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Thomſons Jahreszeiten in deutſchen Jamben von Harries. 
Altona 1796. 


Dieß iſt die fünfte Ueberſetzung der Jahreszeiten ins Deutſche, 
aber die erfte metrifche: benn die aͤlteſte von Brockes, die in ihren 
ahtfügigen Jamben das Original fo reihlih burchwäßert, und 
Alles doppelt und dreifach wiederholt, kann kaum dafür gelten: fie 
erinnert uns, wie fehnell unfre Sprache die gröften Ummandlungen 
erlitten (fie erfchien im Jahr 1745., alfo in der Jugendzeit der 
älteften unter unfern jeßtlebenden Dichtern), und wie fehr folglich 
auch die Forderungen an den Dichter oder poetifchen Meberfeßer in 
dieſer Hinficht gefteigert find. Ob man gleich, ber Regel nad, je: 
ten Dichter fo viel als möglich in fein eignes Silbenmaß überfeßen 
toll, fo ließe fich doch zweifeln, ob für Thomfons Landfchaftliche 
Boefie der Herameter nicht angemeßner gemwefen wäre, weil die ma⸗ 
lerifchen Beimwörter in ihr eine fo große Nolle fpielen, und ber 
Jambe und in Anfehung berfelben fehr einfchränkt, indem darin 
weder gewöhnliche Adjectiva vor jambifchen Subftantiven (3. B. 
fhöne Geſtalt) noch Barticipia Praefentis vor teochäifchen Plab 
finden. Der Ueberf. hätte-die Ießten Tieber nicht auf eine unftatt- 
hafte Weife abkürzen (ire'nde, heul’'nde), jondern ihre beiden kurzen 
Silben anapäftifch gebrauchen follen, da er fih den Anapäft hier 
und da erlaubt. Wreilih würde eine häufige Sinmifchung diefes 
Fußes in dergleichen veimlofen Samben nicht zu rathen fein. Der 
Gebrauch der weiblihen Endungen hingegen, wodurch allzugroße 
Einförmigfeit vermieden wird, ift fehr zu billigen. Ueberhaupt ift der 
Bersbau im Ganzen genommen leicht und wohlflingend. Um unfern 
Leſern Die Bergleihung mit der zuletzt erfchienenen Ueberſetzung 
von Schubart zu erleichtern, feßen wir als Probe diefe Stelle her: 
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Do übern Rand von manchem Strom gefhmwellt, 

ergießt fih endlich ber empörte Bach, 

und überraufcht die Truͤmmer feined Vords; 

unwiderſtehlich, brüllend, grauenvoll, 

flürzt ee hinab vom thürmenden Gebirge, 

durch moof’ge Wüften, kracht und taumelt laut 

durch abgerifne Felfenflüde hin, 

durchflutet dann, geruhig, träg und ftill, 

das ſand'ge Thal, durchbricht — von Neuem zwiſchen 

zwei Huͤgel eingezwaͤngt, wo Feld und Wald 

hernieder nickt auf feinen trüben Strom — 

den engen Pfad mit dreifach wilder Wuth; 

wird tiefer jett, und. reißender, und mwirbelt, 

und kocht und ſchaͤumt und donnert fi herdurch! 
Natur! Allmutter! deren rege Hand 

des bunten Jahres Wechfelzeiten rollt, 

wie hehr, wie göttli) groß find beine Werke! 

mit welhem Wonnefhauer Thwellen fie 

den Geift, der ftaunend fi ieht und flaunend fingt! 

Die Ueberlegenheit bes neueften Verdeutſchers ift ziemlich ſicht⸗ 
bar: er verdient ben Vorzug hauptſächlich deswegen, weil er ſich 
feine unnüßen oder gar fchwächenden Abweichungen erlaubt, und 
ungeachtet der Feßeln des Silbenmaßes ohne Zwang weit treuer ift. 
Doch läßt fih auch gegen feine Weberfeßung dieſer Stelle noch 
Manches erinnern. Die Abkürzung ‘übern Rand’ klingt theils 
nicht fonderlich, theils Hat fie nicht Würde genug. Der Sinn ber 
Zeile ‘And (with) the mix’d ruins of its Banks o’erspread’ ift nicht 
ganz getroffen. Der Fluß *überraufcht’ Die vermifchten Trümmer 
feiner Ufer nicht, fondern er ift ‘von ihnen überbedt’. Bach' für 
river giebt hier eine zu kleinliche Vorſtellung. Chapt mountains 
bebeuten nicht ſowohl “thürmende Gebirge’, als die viele Klüfte 
haben. Statt “herburch” müßte unftreitig hindurch' flehen, denn 
ber Dichter folgt in feiner Schilderung dem Strome, und fieht ihn 
Alfo nicht auf fich zufommen. Sonderbar, daß zwei fo entgegen- 
geſetzte Begriffe, wie ‘hin’ und ‘her’, im Deutfchen immer noch 
verwechjelt werden. Continual hand follte eher “ftete Hand’ über: 
ſetzt fein. “ 

Mir wünfchen dem Ueberf. Lefer, die eben fo großen Gefchmad 
an Thomſons Darftellungen finden, als er felbft, ob wir gleich, 
wir geftehn es, nicht. einftimmen können, wenn er feinen Dichter 
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gewiffermaßen auf Miltans und Doungs Unkoften anpreifl. Bei 
dem vorangefchieten Leben Thomfons (welches an ſich nicht fehr 
merfwürdig ift) follte man aus einer gewiflen koſtbaren Steifheit 
vermuthen, Hr. H. habe fich Angftlih nahe an die englifchen 
‚Quellen, die er angiebt, Buchans Essay on Thomson’s Genius, 
Character and Writings, und die Biographie vor der Londner Quart⸗ 
ausgabe, gehalten. Weberhaupt weiß er gefchickter mit ber poetifchen 
Diktion, als mit der profaifchen umzugehn. Aber auch jene ift 
nicht rein von Sprachfehleen; 3.8. “fi thronen’. Welchen Grunde 
zufolge Hr. 9. immer flatt des Konfonanten j den Vocal i fchreibt, 
3. B. “iede, iener’, koͤnnen wir nicht errathen. 


DBerlinifches Archiv der Zeit und ihres Geſchmacks. 
Jahrg. 1795. 1796. Berlin. | 


Ankündigungen find die Stärfe der deutfchen Sournaliften: 
auch die Herausgeber obiger Zeitfchrift verleugnen diefen National 
zug nicht. Wem kann e8 gleichgültig fein’, fo ruft der Vorredner 
nady einigen tiefen Betrachtungen über den gegenfeitigen Einfluß 
ber Menfchen und des Zeitalters auf einanter aus, ‘die Fäden, mit 
welchen die Gegenwart an der Vergangenheit hängt, und fih an 
die Zufunft Enüpft, das oftmals unbemerfte, aber dem Beobachter 
immer merklihe, Band, welches Staaten und einzelne Menfchen, 
Begebenheiten und Spekulationen, Nothwendigfeit und Willkür, 
Ernft und Tändelei mit einander verbindet, zu verfolgen? Welcher 
Einzelne kann fi rühmen, er vermöge eine vollfommen genügende 
Ueberficht diefer Verkettung aufzuftellen® Cr meldet uns hierauf, 
daß mehrere Perfonen, mit verfchiednen Kenntniffen und Gefchid- 
lichkeiten ausgerüftet, zu dieſem Zwecke in Verbindung getreten find, 
und verfuchen wollen, ‘die Begebenheiten, Thaten, Erfindungen und 
Künfte ihrer Zeit und ihres Landes im wechfelfeitiger Beziehung 
auf einander darzuftellen, und ihre Farbe und Berbintung anzu- 
geben, ehe die flüchtige Dinte verſchwindet, ehe das leife Band fi 
tiefer verſteckt. Als feftgefeßte Artikel der Monatsfchrift, wodurch 
bieß erreicht werben full, nennt er folgende: ‘eine politifche Ueber: 
fiht der Begebenheiten des vergangenen Monats; Nachrichten von 
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dem Lefenswürbigften aus der neueſten beutichen Litteratur; 
Mertwürdigfeiten, befonders Titterarifche, des Auslands’, zunächft 
aus Frankreich und England, wenn die Bemühungen des Herausg. 
gehörig unterflügt werden follten, auch aus Stalin, Spa: 
nien und Dänemark; dieſe Rubrif wird fich nicht bloß auf Ge: 
ſchichte oder Kritik einfchränfen, fondern auch Blüthen des Aus- 
Iandes’ Tiefen; ferner ‘die Kunftgeichichte des Tages’; forigehende 
Schilderung vom Zuftande der Echaubühnen aller Völker’; Beur⸗ 
theilung der neueſten Werfe der Tonkunft’ nach ‘der reinften Kritik 
des Geſchmacks'; endlich Nachricht von neuen Moden’. Alles dieß 
auf eine gründliche, für die Kenner der verfchiedenften Richtungen 
bes menſchlichen Etrebens befriedigende Art in einer einzigen Zeit⸗ 
fchrift zu feiften, wäre freilich fein leichtes, aber auch ein hoͤchſt 
verdienftliches Unternehmen. Mit etwa fieben Bogen monatlid) 
hätte man die Welt fo zu fagen in einer Nußfchale. Wenn man 
jedoch neben ten Gefeben der Zeit auch die des Raumes in Erwä⸗ 
gung zieht; fo ift Leicht einzufehen, daß man, um Etwas von 
Allem zu haben, mit Wenigem von jeder Art vorlieb nehmen müßte, 
und daß, felbft wenn eine Anzahl einfichtsvollee Herausgeber ſolch 
einer Zeitſchriſt die ausgebreitetfte Lektüre und Korrefpondenz widme⸗ 
ten, die Ausbeute von Beiden doch in den vorgezeichneten Grenzen 
nur als eine Reihe kurzer und oberflaͤchlicher Notizen erfcheinen 
würde. Wenn die Arhivare die erregten Erwartungen nicht ganz 
befriedigt Haben, fo liegt ed gewiß nicht daran, daß fie einen hin⸗ 
reichenden Anlauf zu nehmen verfäumt Hätten. Als Einleitungen 
bienen folgende durch mehrere Hefte des Archivs fortlaufende Auf: 
fäge: Ueberblick der politifchen Lage von Europa und der Begeben: 
heiten des verfloßenen Jahres; fluͤchtiger Anbli der deutfchen Lit: 
teratur’, worin alle Reichthuͤmer unfrer Eprache und Poeſie aufge: 
zählt, und Hauptfächlic Leſſing, Klopſtock, Wieland und Goethe 
harakterifiert werden (ungeachtet der gezierten, nach auffallenden 
Wendungen und Gegenfäben hafchenden Schreibart eins ber fhäg- 
barſten Stüde in beiden Iahrgängen); ‘die Schaubühne betreffend, 
ebenfalls ein flüchtiger Blick auf die Litteratur des Theaters, die Be⸗ 
fchaffenheit desfelben bei andern Nationen, und die vornehmften deut: 
fen Bühnen; endlich Parallelen, die bildenden Künfte betreffend’, 
die in einem koſtbaren Tone weitläuftig mit Phidias und Polygnot, 
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Apelles und Volyklet anheben, und (nach dem Beifpiele bes Rebners 
Intime in den Plaideurs von Rarine) bei der Berliner Kunſtakade⸗ 
mie ploͤtzlich abbrechen. Durch dieſe Schilterungen des Zuftandes, 
worin das Archiv bei feinem Anfange die Zeit und ihren Geſchmack 
fand, wäre nun das eigentliche Gefchäft der Archivare hinlaͤnglich 
vorbereitet; der Lefer erwartet fic bei demfelben, aber vergebens: fei 
ed aus Vergeßenheit oder aus Mangel an Dokumenten, fie verlaßen 
ihn gänzlich in den Fächern der einheimifchen und fremden Littera⸗ 
tur, der Schaubühne, der Mufll. Die vermifchten Auffäße, welche 
nur die Ziwifchenräume ausfüllen follten, fangen an, ben gröften 
Theil der Zeitfchrift einzunehmen; die einzigen ſtehenden Artikel, 
welche ſich durch alle Monate erhalten haben, find die politifche 
Ueberficht zu Anfange und das illuminierte Modekupfer zu Ende 
jedes Heftes. Das heißt in der That das Zeitalter bei jeinen bei- 
den außerften Zipfeln faßen. Man fünnte denfen, wenn man biefe 
nad) dem Fortgange der Zeit nur immer vorwärts rüdte, fo müßte 
das übrige in der Mitte Liegende ſchon von felbft mitlommen :' allein 
das Archiv beftätigt diefe Bermuthung nicht; befonders ift der Ger 
ſchmack manchmal fehr dahinten geblieben, Indeſſen darf uns bas, 
was wir vermißen, nicht unbillig gegen das wirklich Geleiflete ma⸗ 
den. Sene beiden Aufgaben Haben nicht geringe Schwierigfeit. Es 
fragt fich, ob in der jegigen Zeit der fihnelle Wechfel der Begeben- 
beiten oder ber Moden dem Annaliften der einen oder ber andern 
mehr zu fchaffen macht. Daß’ dergleichen politifche Meberfichten zu 
Ende jedes Monats für Zeitungen zu alt, für Gefchichte noch viel 
zu jung find, läßt fich freilich nicht ändern: man wünfcht nur das 
Wichtigſte ordentlich zufammengeftellt, und mehr die Begebenheiten, 
als die Urtheile und Wünſche des Erzählers, vorgetragen zu leſen, 
und dieſe Forderungen befriedigt der mit D. unterzeichnete Bf. voll- 
fommen. Wenn man eben von Manifeften, Schlahten und Bela- 
gerungen, von fo viel taufend Gebliebnen oder fonft Unglüdlich- 
geworbnen gelefen hat, fo ift die Betrachtung von Sultanen, To: 
quen, Barracos, Shawls, Fichüs u. f. w., dieſen Werkzeugen der 
unblutigften Groberungen, ſehr wohlthätig für Sinbildungsfraft und 
Herz. In tiefer Hinficht wäre es vielleicht noch zwecmäßiger, wenn 
die Modefupfer nebſt der Beichreibung unmittelbar hinter die poli- 
tifchen Meberfichten geftellt wären. Rec. beicheidet ſich gern, daß 
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über jene nur weiblichen Kennern ein entfcheidendes Urtheil zuſteht; 

doch darf er wohl fagen, daß ihm die gewählten Trachten meiftens 

ſauber abgebildet, einige auch an fich gefällig und geſchmackvol 
ſcheinen. 


An der Vorerinnerung zum zweiten Jahrgange äußert fich der⸗ 
felbe mit M. unterzeichnete Sprecher der Gefellfchaft zwar weit un- 
beftimmter, alſo vorfichtiger, aber, doc ohne die anfangs gethanen 
Berheißungen ganz fallen zu lagen. Philoſophie der Gefchichte‘, 
fagt er, ‘der Litteratur, der bildenden Künfte, der Schaubühne, der 
Tonkunft, der Menfchenfunte, der Sitten, angenehmes Wißen, lehr⸗ 
reiche Beluftigung, euch find unfre Blätter gewidmet Vorher 
Nichts ift ihnen’ (ben Archivaren) “fremd, was zur Erhellung des 
Berftandes, zur Veredlung bes Herzens, zur Sittlichkeit des Cha⸗ 
rakters gereicht.’ 

Da feid ihr auf der rechten Spur! 
Doch müßt ihr euch nicht zerftreuen laßen, 
fönnte man ihnen, wie dem Studenten in Goethes Fauft, der die 
MWißenfchaft und die Natur faßen wollte, zurufen. Wenn indefien 
die Beftimmung, welche das Archiv eigentlich zu feinem Namen be- 
rechtigt, in dieſem Sahrgange bis auf die beiden fihon angeführten 
Artikel fih immer mehr auf den in Kupfer geftochnen Umſchlag 
(dev durch die Vertaufchung drei manierlicher, gekleideter Frauen⸗ 
zimmer mit ziemlich unziemlichen Grazien nicht gewonnen haf) zu⸗ 
ruͤckzieht, wo fie vermittelt einer Menge Figuren und Attribute 
ſymboliſch erfüllt wird; wenn dieſe Zeitfchrift fih unter der großen 
Zahl derjenigen verliert, deren Leſer ſich mit einer leichten, auch 
wohl dürftigen, Unterhaltung, mit einer fragmentarifchen Belehrung 
über dieſes und jenes begnügen müßen, fo ift die Schuld dem 
Willen der Herausgeber Feinesweges ganz beizumeßen. Die Unaus- 
führbarfeit war nicht der geringite Fehler ihres Entwurfs. Ein⸗ 
zelne Kunftwerfe kann man beurtheilen, fobald fie erfchienen find; 
‘aber der Grad und die Art ihres Einflußes auf eine Nation, der 
ftille Gang der Geifteshildung, die Fortfchritte oder Abweichungen 
bes allgemeinen Gefchmads, die Bereicherungen und Verfeinerungen 
der Sprache, worin jene fich ausbrüden: alles diefes läßt fi in 
feinem vielfach verfchlungenem Zuſammenhange nicht anders als 
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nach beträchtlichen Zwiſchenräumen barftellen. Solche Ueberfichten, 
worin Gefchichte der Litteratur und Kunft mit Kritik vereinigt wäre, 
möchten etwa alle fünf Jahre möglich fein, aber gewiß nicht monats 
lid. Man kann nicht bei jedem Schritte eine Karte von dem zu: 
rüdgelegten Wege entwerfen; man Tann das Gras nicht wachen 
hören. Der einzelnen Borfälle in allen Fächern geiftiger Thätigfeit 
giebt es umüberfehlich viele; der allgemeinen Reſultate, die bedeu⸗ 
tend genug find, um fi dem Beobachter nicht zu entziehn, Aus 
ßerſt wenige. ' 

Die vermifchten Auffägpe alle zu nennen und nad ihrem Werthe 
zu prüfen, erlauben die Grenzen tiefer Anzeige nicht. Verſchiedne 
artige Erzählungen und Keine Reifebefchreibungen, z. B. Hrn. Zöllners 
Schilderung von Helgoland‘, tes Hrn. Zſchokke fchweizerifhe Wan- 
derungen, zeichnen fich vortheilhaft aus. In ein Paar Kleinen Auf: 
fägen, die Mufif betreffend, und mit I. F. R. unterzeichnet, wird 
man einen berühmten Tonfünftler nicht verfennen. Die drei Oben 
von Klopftod, die bier zum erftenmale erfcheinen, wünfcht gewiß 
jeder deutfche Freund der Poeſie bald in ber zu erwartenden Aus- 
gabe feiner Werke bei Göfchen zu Iefen. In der erften, ‘ver Ge⸗ 
Ihmad, bewundern wir die ganz einzige Gabe, das Sinnliche zu 
vergeiftiaen, und wiederum dem @eiftigen einen Körper zu leihen; 
in der Klage eines Gedichte’ die finnreiche Einkleidung und eigen: 
thümliche Laune. Popes Essay on Criticism in reimlofen Jamben 
vom Hrn. Efchenburg wird Lefern, die das Original nicht Eennen, 
willfommen fein. Freilich mußte bei der vielleicht unvermeiblichen 
Aufopferung des Reimes viel von dem Charakter und ten Reizen 
des Gedichtes verloren gehn. Hr. Rambah hilft feinen Liedern 
durch philologifche Gelehrfamfeit auf, indem er eins Prohymnion, 
ein andres Dithyrambe nennt. Dagegen bat Hrn. RI. Schmidts 
Dre an Herder wegen des verjüngten Balde wahren Schwung und 
Fülle. Hr. Schink hat Himmel und Hölle in Unkoſten gefeßt, um 
nad fo vielen Fauſten noch einen neuen hervorzubringen, wovon 
bier Proben gegeben werden. Allein man findet dennod in ber 
Berfleidung ben alten, wohlbefannten wieder. An Teufeln und 
Mannichfaltigkeit der Silbenmaße ift nicht geipart werden: Ithu⸗ 
riel, Doktor Fauſts Schupengel, fängt, da die Noth dringend wird, 
fogar in Hexametern für ihn zu beten an. Die profaijchen Erzähs 
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fungen Nadt und bloß und ‘der Wilddieb' vom Hrn. Leonhard 
Wächter (jene unter dem Namen Beit Weber) würden mit ihrem 
geichraubten, fchwerfülligen Dialog, worin die Leute einander nicht 
antworten, fondern entgegnen, und einer Kernfprache, wie fie niemals 
geſprochen ward, in einem Archiv des abenteuerlichen Geſchmacks 
eigentlich zu Haufe fein. Gottſchalk Neder hat durch feine poeti- 
fchen Satiren einen weit wichtigeren Beitrag zu der Kunft, ſchlecht 
zu fchreiben, geliefert, als durch feinen Verſuch einer Theorie ders 
felben, welche zu einer langen Fehde zwifchen Hrn. Reinhard in 
Göttingen und Hr. Jeniſch in Berlin Anlaß gab, die, nachdem die 
Lefer, des Archivs oft damit behefligt worden waren, ganz zum Nach⸗ 
theil des leßtgenannten ausfiel. 

Für die Kritik fchöner Geifteswerfe Teiftet das Sournal faum 
fo viel, als für die Poeſie. Die verkehrte Anficht bei einem ab⸗ 
fprechenden Tone in dem Berfuch “über Profe und Beredfamkeit der 
Deutſchen' ift ſchon anderswo nachbrüdlich gerügt worden: der Df. 
Hat ſich nur dadurch zu rechtfertigen gejucht, daß er mißverflanden 
worten zu fein behauptet, und die Herausg. haben fich auf Verthei⸗ 
digumg des Aufſatzes nicht einlagen wollen. Die ‘Briefe über die 
neuefte Lektüre’ follten, da fie zu flüchtig bingeworfen find, um auf 
Gründlichkeit Anfpruch machen zu können, wenigftens geiftvoller fein. 
Die Anpreifung eines hiftorifchen Schaufpiels ift für einen Mitarbei- 
ter des Archivs, Hrn. Rambach, fehr fchmeichelhaft. Cine Beurtheis 
lung der Mufenalmanadje für 96. von GE. "bleibt meiftens bei ber 
Sprache und dem Bersbau fliehen, ohne in den Geift der Gedichte 
einzudringen. Hr. Feßler mag in feiner Apoftrophe “an bie äfthe- 
tifchen Kunftrichter (nah Klopftods Art, dergleichen fich wiederho⸗ 
ende Beftimmungen zu parodieren, Weltweisheitsphilojophen oder 
Waßerfifche) “ter Deutfchen’ in manchen Stüden gegen dieſe äfthe- 
tifchen oder unäftbetifchen Herren Recht haben; aber gewiß nicht, 
wenn er das hiftorifche Gemälde, bei welchem fihöne Darftellung 
immer dem höchiten Geſetze der Wahrheit untergeordnet bleibt, und 
den Hiftorifchen Roman, der füch, dichterifchen Gefeben zu Lieb, Ab- 
weichungen von der Wahrheit erlaubt, mit einander verwechfelt. 
Noch weniger, wenn er um ben leßten gegen die ihm gemachten 
Borwürfe zu retten, die Glaubwuͤrdigkeit aller darftellenden Gefchichte 
zweideutig zu machen fucht. Die für das epifche und dramatijche 
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Gedicht unfeugbar geltende Befugniß, Hiftorifche Wahrheit mit Er⸗ 
dichtungen zu verweben, fann nicht auf den Roman ausgedehnt 
werden, ohne daß folgende Bebenklichkeit dabei eintritt. Jene Dicht: 
arten tragen das Gepräge der erfindenden Einbildungskraft zu auf: 
fallend an fich, als daß jemand von ihnen hiftorifche Belehrung er: 
warten. follte; der Roman hingegen bat die Form der Erzählung 
mit der Gefchichte gemein, und wenn er auch einen Theil feines 
Stoffes aus bderfelben entlehnt, fo wird fich durch eine natürliche 
Taͤuſchung das Hinzugedichtete im Gedächtnifie des Lefers an hiſto⸗ 
rifche Kenntniffe anfnüpfen, und auf diefe Art Srethümer verurfachen. 


In beiden Jahrgängen des Archivs haben wir nichts 
jo merfwürdig gefunden, als zwei Beiträge von Klopſtock, 
‘die Bedeutſamkeit' und ‘der zweite Wettſtreit'. Eine ges 
naue Prüfung ihres Inhalt bleibt dem Beurtheiler ber 
granmatifchen Geſpraͤche, zu welchen fie gehören, vorbehalten. 
Wir zeigen Hier nur an, daß in dem erften Gefprädhe die 
feit einiger Zeit eingeführte philofophifche Terminologie, und 
namentlich Kants Schreibart, mit ſehr Ichhaftem Spotte an⸗ 
gegriffen wird. Ob philofophifche SKunftwörter überhaupt 
unentbehrlih find? ob man die jegt gangbaren, wenn ſie 
ihren Dienft geleiftet haben, d. h., wenn die dadurch be= 
zeichneten Begriffe ſich auch ohne fie feſthalten laßen, wird 
abichaffen, oder wenigftend andre aus den Tiefen unfrer 
eignen Sprache fihöpfen können? mögen Philofophen unter- 
fuhen. Aber das flieht ein jeder ein, daß der Vorwurf ges 
gen die kritiſche Philofophie, ſie thue durch ihre LUnterfchei- 
dung der Wörter Vernunft und Berftand der Sprache Ge- 
walt an, durchaus ungegründet ifl. Der gemeinfte Sprach⸗ 
gebraudy trennt ihre Bedeutungen eben fo weſentlich: ein 
Mann von Verſtande und ein vernünftiger Mann find Him- 
melweit von einander verſchieden. Eben fo Ichnt fich ber 
Gebrauch vortrefflicher Dichter gegen den Machtſpruch auf, 
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das Wort Gemüth fei fchlaff und beinah nichtsfagend. 
Philoſophen fowohl ald Dichter können ſich bei dem Sprach— 
lehrer über das, was in feinem Kreife Tiegt, Raths erholen, 
wie der Maler in der befannten Geſchichte bei einem Hand⸗ 
werfer;. ſie müßen es fogar. Aber wenn jener alle Dinge 
bei feiner grammatifchen Handhabe faßen zu können glaubt, 
und fih anmaßt, den verehrteften Weifen unfers Beitalters, 
defien Entdeckungen die Wißenfchaft umgeftaltet haben, in 
wenigen Zeilen zu würdigen, fo dürfte er an die Mahnung 
des Malerd erinnert werden. In dem zweiten Gefpräche 
rächt fich Die deutjche Sprache an Goethen, der in einigen 
Epigrammen über ihre Härte und Unbehülflichfeit geflagt 
hatte, durch ein andres, worin fie ihn befchuldigt, er Fenne 
fte nicht. Klopſtock weiß fonft die Unförmlichkeiten der ge= 
liebten deutfchen Sprache fo ehrerbietig zu. verfchleiern, daß 
man ‚nieht begreift, wie er fie durch einen fo feltfamen, ihr 
in den Mund gelegten, Vorwurf gegen jenen großen Meifter 
und Bildner, der alle Zauber des Ausdrucks in feiner Ge— 
walt hat, dem fpottenden Muthwillen hat Preis geben kön— 
nen. Wenn die Iateinifche Sprache noch lebte, fo würde fie 
dem Df. des Gefprähs auch wohl ein Wort darüber zu 
fagen haben, daß er in der Ode I. 15. des Horatius Die 
Worte: Nequicquam thalamo graves Hastas et calami spi- 
cula Gnossii Vitabis, überfeßt: 
D du meideſt einft nicht anoffifcher Pfeile Klang, 
Nicht die Lanze dem Polfter feind, 

ald ob thalamo der Dativud wäre, da ed doch offenbar der 
Ablativus ift, und zu Vitabis gezogen werden muß. Ueber- 
dieß bedeutet thalamus hier das eheliche Gemach. Was für 
‘eine Lanze mag das fein, die dem Polfter feind ift? Der 
‚ganze Wettftreit befteht darin, daß die Vereinung' Stellen 
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aus griechifhen und römifchen Dichtern, welche ihr die Grie- 
chinnen Ellipfis und Harmoſis (in den grammatifihen Ge- 
ſpraͤchen lernt man alle- diefe Perfonen näher kennen) auf- 
geben, mit gleicher oder größerer Kürze überfegt. Der hiebei 
zum Grunde liegende Maßftab der Kürze ift bie Zahl ber 
Berfe, folglich auch der Silben. Daß im Deutfchen in einer 
gleichen Zahl von Silben die Sprachwerkzeuge wegen ber 
gehäuften Mitlauter weit mehr Bewegungen zu machen haben, 
als im Griechifchen oder Kateinifchen, wird gar nicht in An- 
Ihlag gebracht. Nach dieſem Begriffe wären alfo jene un- 
gefchlachten norbamerifanifhen Spraden, wo man einen 
Haufen Laute einfilbig hervorſtößt, welchen Europäer in 
mehrere Silben zertbeilen müßen, um ihn nur ausſprechen 
zu fönnen, die Türzeften von allen. Ueberhaupt hat un- 
mäßige Schägung der Kürze im Ausdruck etwas Barbari- 
fhe8 an fih. Alle gebildeten Völker find gefprächig; Die 
Sprachen aller Völker von regfamen Gefühl find reih an 
vielfilbigen Wörtern und vielfilbigen Biegungen derfelben. 
HM es fo mühſam, den Mund zu öffnen, daß man um 
einige Silben mehr oder weniger Iange handeln fol? Das 
fürzefte wäre freilich, ganz zu ſchweigen. — Man follte der 


„Vereinung', die faft immer den Sieg davon trägt, Doc 


ein wenig auf Die Finger fehen, ob fie nicht feine, aber 
bedeutende, Züge ihrer Originale ausläßt. Manche Frei- 
heiten, die fte fi mit Versbau und Sprache herausnimmt, 
fallen in die Augen; 3. B. wenn ſie das bekannte: 
Durum, sed levius fit patientia Quicquid corrigere est 
nefas, überſetzt: 
— iſt hart! 
Doch e8 leichtet Geduld Nichtzuvermeibendes. 

Leider läßt fich dieſer tröftende Spruch nicht auf Die Ueber- 
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feßungen der Vereinung anwenden; denn dergleichen war 
ſehr wohl zu vermeiden, wenn man fich mit gleicher Kürze 
begnügte, und nicht etwas Ungeſchicktes unternahm. 


Psychologia Homerica, s. de H. circa animam vel cogni- 
tione vel opinione commentatio. Auctore C. W. Halbkart. 
- Zullichav. 1796. 


Diele Abhandlung ift die erfte Schrift eines jungen Philolo- 
gen, der in der Borrede Wolf als feinen Lehrer nennt, und in 
einer Rage, die ihm ſowohl Muße als Hülfsmittel zu gelehrten Ar- 
beiten verfagt, doch einen ſchätzbaren Beitrag zur Auslegung des 
Homer geliefert hat. Die Zeiten find vorbei, da man den Altvater 
der Dichter zu ehren glaubte, wenn man eine vollfländige Encyklo⸗ 
pädie aus ihm zog oder in ihn Hineinlegte. Auch wirt Pfychologie 
hier gar nicht in einem wißenfchaftlihen Sinne genommen, fondern 
die rohen finnlichen Begriffe Homers von der Natur der Seele, 
ihren Kräften und ihrem Zuſtande nah dem Tode find hier zur 
leichtern Meberficht zufammengeftellt, und durch Bergleihung mit 
den Borftellungsarten andrer ungebildeten Völker erläutert. Dex 
Bf. trifft in feinen NRefultaten mit den allgemeinen Umrißen einer - 
homerifchen Seelenlehre zufammen, die der Rec. des voßifchen Homer *) 
angedeutet hat. Sein Bortrag empftehlt fih durd, Bündigkeit und 
Klarheit, und man trifft auf eine Menge feiner Bemerkungen. Sehr 
gut wird der Unterfchied zwifchen Suuos, vous und yuyn, wie 
Homer diefe Wörter gebraucht, auseinandergefebt. Bei der Bemer⸗ 
tung, daß Homer der Seele im Herzen, durchaus nicht im Kopfe, 
ihren Sig anweift, find mehrere wahrfcheinliche Entftehungsgründe 
diefer Meinung angegeben. Aber fie beruhen alle auf Schlüßen : 
auf Das unmittelbare Gefühl, dem zufolge jeder Menfch von den 
Geſchaͤften des Berftandes eine Empfindung im Kopfe, von den 
LZeidenfchaften im Herzen hat, und alfo Voͤlkern, deren Verſtand 


* (8. im vorigen Bande S. 131. ff] 
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noch wenig geübt ift, während ihre Eräftigen Leidenfchaften fi auf 
das Entichiedenfte offenbaren, die Seele nothwenbig in der Bruft zu 
wohnen fcheinen muß, ift Feine Rüdficht genommen. Sehr treffend 
wird bemerft, baß wir, wenn wir von den Berhältniffe zwifchen 
Seele und Körper reden, die Seele durch Ich bezeichnen, den Koͤr⸗ 
per aber als eine fremde Sache betrachten; daß Homer hingegen 


“(und zwar gleich zu Anfange der Ilias) unter “den Helden ſelbſt' 


ihre Leiber im Gegenfage mit den Seelen verſteht. Auch die Gründe 
davon find gut entwidelt. Bei dieſer Rohheit der Begriffe war 
Homer dennoch ein fehr guter praftifcher Pſycholog, der nicht nur 
die Leidenschaften auf das Richtigfte darftellte, fondern auch das Ge⸗ 
feß der Ideenaffociation aus der Erfahrung kannte. Bei Gelegen: 
beit der homeriſchen Lehre vom Zuftande der Seelen nach dem Tode, 
wird das Lofal des Hades, Tartarud u. |. w. genauer erörtert, als 
man hier eigentlich erwarten konnte; aber Rec. kann über Berfchiede- 
nes mit dem Vf. nicht übereinftimmen. Der Ocean ift bei Homer 
zu offenbar die Außerfte Grenze des Erdbodens, als daß man an⸗ 
nehmen FTönnte, der Dichter laße ihn nur die von der Sonne 'be⸗ 
leuchteten Theile der Erde umgeben, das dunkle Land der Kimmerier 
liege jenſeits. Nirgends wird gefagt, Ulyſſes fei über die Breite 
des Oceans hinübergefhifft, um dahin zu gelangen. Ob. X. 508. 
fann entweder heißen, auf dem Ocean längs dem Rande ber Erbe 
hinfchiffen, oder 'S2xsavös bedeutet hier die Meerenge, welche vom 
Mittelmeer in ten umgebenden Dcean führte, und eine große See- 
tagereife jübwehrwärts von ber Infel Aeagea gebacht ward. Diefe 
legte Erklärung fehreibt ſich ſchon von dem alten Kritiker Krates 
ber; in neuern Zeiten hat fi Voß im Götting. Magazin Th. 1. 
und durch feine Weltkarte bei der zweiten Ueberfeßung der Odyſſee 
dafür erflärt. Das Land der Kimmerier Tag nach beiden Meinun: 
gen rechter Hand von der Sinfahrt, an der äußern Küfte des Erd⸗ 
bodens; das elnfifche Geftld linker Hand. Dadurch würde auch der 
befürchteten Nachbarſchaft zwifchen zwei fo verfchiednen Ländern 
vorgebeugt; denn man dürfte fie leicht noch weiter auseinander 
rüden, - als auf der voßifchen Karte gefchehen if. Man vergleiche 
Schlegel de Geographia Homerica, p. 186 f. u. 195...197. In ber 
Nexvia liegt die Borftellung vom Hades als einer unterirdifchen Hoͤ⸗ 
lung gar nicht, er wird ala ein dunkler und tiefliegender, aber doch auf 
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ber Oberfläche ber Erbe befindlicher Ort befchrieben. Dunkel 
war das Land der Kimmerier überall; alfo brauchte das Licht 
nicht erft durch den bedeckenden Erdboden abgehalten zu werben. 
Schwerlid wird jene andre Borftellungsart in ber ganzen Odyſſee 
zu finden fein, denn Od. XXIV. 203. fommt aus vekannten Gründen 
in feine Betrahtung. Am beftimmteften kommt der untericdifche, 
unter allen Ländern verbreitete Hades SI. XX. 61. vor, alfo in 
den fechs lebten fpätern Büchern der Ilias. Wahrfcheinlich iſt es 


die fpätere Meinung. SI. VII. 13. ff., worauf fo viel gebaut. 


wird, ift eine verbächtige Stelle, die ſchon Zenodotus verworfen. 
Da wir erlernt Haben, im Homer verſchiedne Homere zu unterfchei- 
den, fo werden wir und auch vorfehen müßen, ihre verfchiedenarti- 
gen Borftellungen nicht zufammen zu werfen. Ob. IV. 562. erklärt 
der Df. fo: quum dicitur Menelaus non Argis esse moriturus, sub- 
intelligendum est, sed alibi; allein Menelaus hatte ja gar nicht in 
der Stabt Argos feinen Wohnftg : "Aoyos Innoßorov bebeutet hier 
offenbar ganz Griechenland oder den Peloponnefus, wie an hundert 
andern Stellen. Diefe Auslegung würde alfo in neue Schwierig: 
feiten ‚verwideln. Die obigen Einwürfe über einige dunfle Punkte 
follen übrigens den Werth dieſer brauchbaren Schrift nicht herab- 
feßen; vielmehr wünſcht Nec. Hrn. Halbkart Muße und alle fonfti- 
gen Aufmunterungen zu größern philologifchen Arbeiten. . 


1) Der Sturm. Ein Schaufpiel von Shaffpear(e), für das 
Theater bearbeitet von Ludwig Tied. Nebft einer Ab- 
handlung über Shakfpeard Behandlung des Wunder- 
baren. Berlin 1796. 

2) Shakeſpear (Shakſpeare) für Deutfche bearbeitet. Erfte 
Abtheilung. Altona 1796. 


Der Df. von Nr. 1. ſcheint fowohl nad) feiner Arbeit an dem 

‚ Schaufpiele, ald nad dem vorausgefchicten Auflage feinen Dichter 
mit Liebe fludiert zu haben, follte er auch nicht überall in den Geift 
beöfelben eingedrungen fein. igentlicher Abänderungen kommen 
nur wenige und nicht fehr bedeutende vor, was Mer. keinesweges 
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als tadelnswerth bemerkt: denn wie ließe ſich viel an einem folchen 
Meiſterſtuͤcke verändern, ohne es zu verderben? Die Weglaßung ber 
Witzeleien zwiſchen Sebaftian und Antonio (N. I. Se. 1.) wird 
man nicht mißbilligen; fie war zum Theil nothwendig, weil fie in 
unüberfeßbaren Wortipielen beftehen. Weit zweifelhafter möchte es 
fein, ob das Stüd durch die hier erhaltnen Iyrifchen Zufäbe wirk⸗ 
lih bereichert worden if. Der Bf. meint in der Vorrede, ‘die 
ganze Wirkung würde ohne Zweifel verloren gehen, wenn man aus 
diefem Stüde eine eigentliche Over machen wollte. Er führt aber 
für feine Behauptung feinen Grund an, und Rec. gefteht, daß er 
feinen zu errathen weiß, fondern vielmehr überzeugt ift, die Geiſter⸗ 
infel von Gotter, eine auf den Sturm gegründete und mit Meifter- 
band vollendete Oper; werde bei ihrer Erſcheinung auf ber Bühne 
das Begentheil beweifen. Sollte aber der Sturm nicht in ein ganz 
muflfalifches Schaufpiel umgejchaffen werden, fo mußte die weitere 
Ausdehnung des Gebrauchs, den Sh. tarin von ter Muſik madıt, 
ein Mißverhältniß Hervorbringen. Hr. Tied bat theils bie im 
Originale befindlichen. Heinen Lieber verändert und verlängert, theile 
neue angebracht, theils einige Stellen des Dialogs in freien Rhyth⸗ 
men überfet, wahrfcheinlich um als Recitativ vorgetragen zu wer: 
den. Was bie erfien betrifft, fo find nicht nur die Weifen derjelben, 
fo weit fie Sh. durch Silbenmaß und Reim angegeben, verloren 
gegangen, fondern auch der Achte Ton und Charakter ift verfehlt. 
Sn dem Liebe S. 23, u. 24. 3. DB. ift der Tanz der Geiſter in 
einem Stile ausgemalt, womit das beibehaltne tändelnde Spiel mit dem 
Bellen und Krähen nun gar nicht mehr übereinftimmt. Am treueften 
it wohl das darauf folgende überfept, obgleich auch hier die letzte 
Hälfte unnöthig ausgefponnen wird. Die Kürze ift feine unweſentliche 
Eigenfchaft an diefen Liedern: es follen gleichſam nur abgerißne Laute 
aus der Beifterwelt zu dem Hörer.hinüber fchallen. Das Lied, womit 
Ariel den Gonzalo wedt, ift dem Inhalte nach ziemlich treu übertragen : 
Ohne Bedadt 

Schlaft ihr, ed wacht 

Bosheit, und lacht! 

Schleichend und facht 

Wird jest volbradht 

Was fie erdacht: — 

Nun fo erwacht! 


Verm. Schriften V. 


m 
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und auch an fih mit feinen kurzen Berfen und dem immer wieder 
kehrenden Reim fehr leicht und gefällig; aber es ift durchaus nicht 
mehr Sh.'s Lied: fo viel thut die metrifche Abweichung. In dem 
Liede Stephanos vermißen wir ganz die komiſche Kraft des Origi- 
nals. Für den Gefchmad eines betrunfnen Schiffskellners ift die 
Befchreibung des Sturmes zu poetifch; auch ift es weit luftiger, daß 
er dort zweimal nach angeſtimmtem Geſange fagt: This is a scurvy 
tune: but here’s my comfort, nämlich in -der Flaſche, und dann 
trinkt, als daß die Morte: ‘Hier ift mein Troſt' und “Hier ift mein 
Muth’ mit in das Lied eingeflochten find. Die Eomifchen Auftritte 
zwifchen Stephano, Trinkulo und Kaliban würden im Berhältniffe 
ihrer Wichtigkeit durch die hinzugekommnen Lieder zu fehr gedehnt 
werden, wenn biefe auch weit launiger und charakteriftifcher wären, 
als fie wirklih find. An mehreren Stellen des Sturms führt Sh. 
die Muſik fo ein, Daß er nur im Allgemeinen angiebt: solemn 
musick, soft musick, ohne fie mit Worten zu begleiten. Er hätte 
dieß unftreitig leicht thun fönnen, wenn er nicht einen Grund ge- 
habt hätte, bloße Inftrumentalmufif vorzuziehen. Wollte er die 
Gemüther durch unbeftimmte, ahndungsvolle Anregungen für Ein⸗ 
vrüde des Zauberifchen empfänglicher machen, fo Eonnte der Gefang, 
der bie dunkle und vieldeutige Sprache der Töne beftimmter aus- 
fegt, nur ein flörender oder ein überflüßiger Zuſatz fein: jenes, 
wenn bie einzelnen Worte vernehmlich blieben, dieſes, wenn fie fich 
im Strome ter Begleitung verloren. Nach der Befchreibung, welche 
der Df. in der Vorrede von der Kompofition feiner hinzugedichteten 
Gefänge macht, hat der Mufiker (Hr. Muſildirector Weflely) das 
erfte gewählt. Bei dem phantaftifchen Gaftmahle, womit Profpero 
(A. II. Se. 3.) die Schuldigen nedt, führen die Geifter einen mi⸗ 
mifchen Tanz auf. Dieß paßt weit beßer zu ihrer flummen Rolfe 
im Original: der Tanz kann hier für fich allein alles fagen, was 
der Gefang nur irgend ausbrüden foll; einer wird den andern 
wiederholen müßen, oder ganz unbedeutend fein. Außerdem Eönnen 
‚fie nicht wohl zugleich fingen und tanzen: folgt aber der Tanz exit 
auf den Geſang, wie Hr. T. vorschreibt, jo wird die Erfcheinung, 
bie das Täufchende durch ihre Dauer immer mehr verlieven muß, 
allzufehr in die Länge gezogen. Statt der fogenannten Masque 
(einer allegorifchen, hier mythologifchen VBorftellung) im vierten Auf- 
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zuge finden wir zärtliche Scenen zwifhen Sylfen und Spifiden. 
Arield darin gefchilderte empfindfame Liebe ift der muntern Schall: 
baftigfeit, womit der zierlihe Geift im übrigen Stüde erfcheint, 
durchaus nicht gemäß. Auch in Bezug auf Fernando und Miranda 
mar jene Masque ungleich zweckmäßiger als das, was ihre Stelle 
ausfüllen fol. Und wie konnte Hr. T. überfehen, daß Profperos 
berühmte Rede: The cloud-capt towers, the gorgeous palaces etc., 
die er bat fliehen laßen, nach feiner Aenderung nicht mehr paßte? 
Sie bezieht ſich ja darauf, daß die förperlichen Weſen, Göttinnen, 
Nymphen, Schnitter, worein die Geifter verkleidet dem Fernando 
ein Schaufpiel gegeben Hatten, nur leerer Schein geweien waren; 
und in der deutfchen Bearbeitung zeigen fie fich in ihrer eigenthuͤm⸗ 
lihen ®eftalt; denn eine, wenn gleich Iuftige und ungeweihten 
Augen unfichtbare, Geftalt fchreibt die Dämonologie bes ganzen 
Stüds dem Ariel und andern Geiftern zu. Wenn dem Pf. der 
muflfalifche Theil des Sturms wichtig genug fehlen, um bentfelben 
eine befondre Ausbildung zu widmen, fo hätte er auch ben poeti- 
fhen Dialog dieſer Fühnen dramatifchen Dichtung nicht in Profa 
auflöfen follen. Die Darftellung verliert dadurch erſtaunlich an 
ihrem romantifihen, magifchen Kolorit, und wird dem alltäglichen 
Zeben näher gerüdt, von welchem fie der Dichter, wo die Geifter 
irgend im Spiele find, auf alle Weife entfernt hält. Selbſt ver 
thierifche Kaliban redet bei ihm nicht platte Proſa, wie die beiden 
Iuftigen Schiffsgefellen, fondern eine dichteriſche Sprache, fo rauf 
und feltfam fie ifl. Die poetifchen Schönheiten abgerechnet, ift die 
Ueberfeßung ziemlich treu, ohne in das Steife zu verfallen. ©. 36. 
follten die Worte: this lord of weak remembrance, nicht ‘diefer 
Herr ſchwachen Angedenkens', fondern ‘von ſchwachem Gebächtniffe’ 
gegeben fein. Das Spiel mit remembrance und memory hätte 
dabei doch ausgebrüdt werden können. Auch ©. 38. unten iſt der 
Sinn ber brei lebten Seilen von Antonios Rede verfehlt. 

Der Auffab über She. Behandlung des Wunderbaren (worun⸗ 
ter hier, nach dem in äftern Lehrbüchern ber Poetik gebräuchlichen 
Sinne des Wortes, Darftellungen aus der Geifterwelt verſtanden 
werben) enthält einige treffende Bemerkungen. Andre find zu fehr 
von der Oberfläche gefchöpft. Es fehlt ungeachtet der vielen Cin⸗ 
theilungen an Ordnung, überhaupt an gründliche Beftimmtheit. 
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Der Df. Iegt ein viel zu großes Gewicht auf das bloß fußjektive 
und von Zufälligkeiten abhängige Prineip der Täufhung (die, 
fitenge genommen, und vom Scheine gehörig unterfchieden, gar 
nicht in das Gebiet der fchönen Kunft gehört), ohne auf die objek⸗ 
tiven Gigenfchaften der Darftelung, ihre Richtigkeit, Lebendigfeit, 
Kraft, Harmonie, Vollſtaͤndigkeit und Spealität zurüdzugehen. Die 
Schreibart ift nachlaͤßig; ein fo trivialer Sab an ber Spige: Man 
hat oft Sh's Genie bewundert’, verfpricht: moch ‚weniger, als der 
Auffag nachher Teiftet. Wenn behauptet wird, fein Dichter nach 
Sh. habe Geifter dramatifch darzuftellen verftanden, fo vergaß ber 
Df. vermuthlich Goyethes Fauſt. S. 25. heißt es; Kaliban ift der 
fchöner erfunbne und Eunftreicher durchgeführte Pu’ (im Sommer: 
nachtsteaum). Wie kann man doch fo ganz verfchiedenartige Dinge 
mit einander vermifchen, um eind auf Unfoften des andern zu loben? 
Wenn der behende, artige, leichtfertige Puck mit irgend etwas im 
Sturm Achnlichkeit hat, fo ift es weit eher mit Ariel, als mit dem 
fchwerfälligen Unmenfchen Kaliban. — Ungeachtet diefer und aͤhnli⸗ 
cher Uebereilungen wird ber Df., wenn er feine Gedanken über Sh. 
erft mehr reifen läßt, gewiß viel Gutes für ihn leiften können. 
Bon ganz andrer Beichaffenheit ift Nr.2. Durch diefe Bear⸗ 
beitung Sh.'s für Deutfche” wird unfrer Nation eine eben fo fehlechte 
Ehre erzeigt, als dem gröften dramatifchen Dichter der Neueren. 
Wie würde man es finden, wenn ein Menſch, der hoͤchſtens Thüren 
und Wände anzuftreichen gelernt hätte, fich einfallen ließe, auf einem 
Bilde Raphaels oder eines andern großen Dichters hier eine Nafe 
länger zu malen, bort einen Arm zu verrüden, auch wohl nad 
Befinden ber Umſtände biefe und jene Figur ganz zu überpinfeln ? 
Und doch iſt biefe Vergleihung noch zu vortheilhaft für den Bf. 
des vorliegenden ‘Fürftengemäldes des breizehnten Jahrhunderts': 
denn fo nennt er Sh.'s, durch unzählige Auslaßungen, durch Herab⸗ 
ſtimmung der epifch-dramatifchen Würde und Feierlichkeit zum ge: 
meinften fchlaffften Tone, Hauptfächlich aber durch einige armfelige 
Zufäpe bis zur Unkenntlichkeit entftellten King John. Nur bie 
veränderte Konvenienz des Theaters Tann eine behutfame und ge⸗ 
ſchickte Umarbeitung ber Meifterwerfe Sh.'s rechtfertigen. Wollte 
man von feiner angeblichen Unregelmäßigfeit ausgehen, und nicht 
ruhen, bis man ihn auf dramatifche. Formen zurüdgeführt hätte, 
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bie mit den ſeinigen nichts gemein haben, fo müßte man Stüde 
wie König Iohann ganz vernichten. Der Vf. fiheint fih gar kei⸗ 
nen Zwed deutlich gedacht zu haben: wenigftens möchte er wohl 
fehr verlegen fein, nur einen einzigen Grund anzuführen, warum 
King John in feiner urfprünglichen Geftalt nicht eben fo gut vor: 
geftellt werden Könnte, als wie er das Stüd verpfufht? Warum 
er den ganzen erfin Aufzug, der den originellien Charakter bes 
Stücks, Philipp Faulconbridge, fo wunderwürbig entwidelt, weg⸗ 
gefchnitten, und von ben meiften Reden in den übrigen Aufzügen 
nur einen magern Auszug geliefert hat? Tcheaterlärm zu erfparen 
it er eben nicht bedacht gemein. Wo es bei Sh. bloß heißt 
Alarum, Exeursions, (9. III. Se. 1.) läßt er die franzöfifchen und 
englifchen Soldaten fich während der Schlacht weiblich herumfchimpfen, 
und feßt nachher hinzu: ‘Erfchlagene Liegen umber, einige geben 
noch Zeichen des Lebens von ſich. Fuͤrwahr, ein angenehmer Ans 
blick! Die wichtigfte und zugleih die unglücklichſte Veränderung 
iR es, daß Johann hier den Arthur mit eigner Hand umbringt. 
Er Hat zur Ermordung besfelben dem Hubert heimliche Befehle ges 
geben. Diefer, durch die Liebenswürdige Unfchuld des Prinzen ges 
rührt, befchließt ihn zu retten, und hintergeht ben König mit einer 
falfhen Nachricht. Das ausgefprengte Gerücht von Arthurs Tode 
wirft aͤußerſt nachtheilig für Sohann. Die Großen werden ihm. 
abtrünnig, das Bolt gegen ihn aufgebracht. Sein vermeintlich aus: 
geführter Befehl gereut ihn: Hubert, nunmehr ſicher, fich Feine 
Ungnade dadurch zugezogen zu haben, entdedt ihm feinen Ungehors 
fam, worüber der Rönig hoch erfreut if. Unterdeffen fucht Arthur, 
der noch nichts von der glücklichen Veränderung feines Schickſals 
weiß, zu enttommen, und flirbt an dem Sprunge von einer Hohen 
Mauer. Bis auf den letzten Umfland hat der beutfche Bearbeiter 
die Geſchichte ganz fo gelaßen, wie im Originale. Nun läßt er 
aber Arthurn glüdlih an der Mauer herunterflettern, und ben 
König, welchen die Rettung des Prinzen fchon wieder verbrießt 
(man weiß nicht warum), fich grade in demfelben Augenblide auf 
der Straße vor dem Gefängniffe befinden, und ihn mit feinem 
Dolche erftehen. Diefer König, der To allein und unbemerkt das 
Plafter tritt, und am hellen Tage, auf offner Straße eine Morb- 
that verübt, die er in das tiefſte Dunkel zu hüllen wünfchte und 
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dem Hubert kaum deutlich zu bezeichnen wagte, ift in der That 
eine rechte Seltenheit. Auch fängt er feinen Monolog an: ‘Son: 
derbar! mehr als fonderbar!’ Ja freilih: abgeſchmackt! mehr als 
abgeſchmackt! 


Apriltage Felix Ungenannt's, od. Abenteuer ohne den deus ex 
machina. Herausg. v. G. Stein. 2 Thle. Berl. u. Lpz. 1796. 


Dem Titel nach. foll diefes Werk voll finnlofer Abenteuer, ſchlep⸗ 
pender ‚Luftigkeit und unfaubrer Geſchichten für ein beutjches Origi⸗ 
nal gelten, aber man erräth bald, daß es ſich nus dem Franzoͤſiſchen 
berfchreibt, und einem Weberfeger in die Hände gefallen ift, der es 
vollfommen werth war, eine fremde Sünde auf fi zu nehmen. In 
einem Fauberwälfchen Deutfch, mit franzöfifchen Wörtern und Wen 
dungen, einer fchlechten Orthographie und einigen Anfpielungen auf 
Menſchen, die in Deutfchland zu Haus gehören, verbrämt, erzählt 
er und den Lebenslauf eines Landftreichers mit der noch wibrigeren 
Gefchichte andrer feines Gleichen, und vielen herbeigezognen, Tomifch 
fein follenden Anekdoten durdhflodhten, die nur das Buch und den 
Efel verlängern. Hier lieſt man durchgängig Filou, Caroſſen, 
Hardiefie, Nouvellen’ u. f. w., ja es fommen ganz neue Wörter, 
wie ‘Bonleben’, vor, und mehrmals weiß man nicht, ob die Platt- 
beit des Borfabes oder der Unwißenheit vorgewaltet Hat: “wenn 
ich das Sfelerat kennte'; Endlich war ich im Stande couei couci 
zu antworten’; “Die Gerichte waren zwar einfach, aber fehr frugal’. 
Bei einer Stelle: “Häufer nach dem Modell des Louvres' findet man 
folgende Note: ‘Berühmtes Gefängniß’. _ Ein andresmal überfegt 
er aus bem Italiänifchen: Servitore, signor ladro, ‘Diener Herr 
Latro'. Dagegen hat er auch wieder recht ausgefuchte deutſche Aus⸗ 
drüde, ala: ‘Ihr elfenbeinerner Hals, deſſen quatichlichte Falten 
eben fo viele Galeeren für die unbezwingbarften Herzen waren’. 
Man Hat hier zugleich ein Pröbchen von der blühenden Schreibart 
diefes pöhelhaften Wuftes. In einem einzigen kurzen Abſatze wer- 
den zur Schilderung einer Schönen Pygmalion, Orpheus, Phädrus 
und eine Sirene gebraucht. Daß der Ueberfetzer indeſſen nicht 
Willens ift, feinen Fund fahren zu laßen, und ben wahren Df. 
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undanfbar verleugnet, erhellt aus einer Note, worin er eingefteht, 
daß ihm zu gewiſſen elenden Verſen ein unbekannter franzöftfcher 
Dichter den Inhalt angegeben, und Hinzufügt: ‘Ich würde mir's 
zum unverzeihlichften Vergehen anrechnen, wenn ih der Wahrheit 
treulos werden könnte. Mit tiefer Selbfivertammung wollen wir 
ihn abtreten laßen. 


Taſchenbuch für Freunde des Scherzes und der Satyre. 
Herausg. von I. D. Falk. Leipz. 1797. 


Da faft jede Wißenfhaft, Kunft oder Liehhaberei unter uns 
ihr jährliches Tafchenbud Hat, fo war es nicht mehr als billig, 
auch dem Scherze, diefer allgemeinen Liebhaberei gebildeter Men: 
fhen, ein eignes zu widmen. Wenigſtens wird ein foldhes den 
Borwurf nicht zu fürchten haben, den man fonft dergleichen zer 
Rücdelten, für einen vafchen Umlauf beftiimmten Vorträgen aus 
Wißenfchaften zu machen pflegt, fie begünftigten die Oberflaͤchlich⸗ 
keit; und Niemand wird behaupten, man könne nur in flarfen 
regelrechten Bänden gründlich wigig fein. Auch liefert obige Kleine 
Sammlung manchen Beweis des Gegentheile. Hr. %. bat fi 
fhon durch einige poetifche Satiren und eine Dichtung von größes 
rem Umfange, die Gräber zu Kom, zu vortheilhaft bekannt gemacht, 
ale dag man an feinem entfchiebnen Berufe, fich diefem allzufehr 
vernadhläßigten. Felde unfrer Zitteratur zu widmen, zweifeln Eönnte. 
Der uns Deutfchen natürliche Ernft macht die Bebauung desjelben 
doppelt zum Bebürfniffe, ob er ihr gleich auf der andern Seite 
Hindernifie in den Weg Iegt. Bon ben zwei entgegengefeßten 
Denfarten über die Gränzen des erlaubten Spottes, jener welche 
fih im Geſetze der zwölf Tafeln offenbart: si qui pipulo occentas- 
sit, carmenve condidissit, quod infamiam faxit flagiliumve alteri, 
fuste ferito, und der, wodurd bie alte Komödie zu Athen möglich 
ward, nähern fi die Gefinnungen unferer Nation weit mehr der 
altrömifchen. Strenge ala dem attifchen Leichtſinn. Witziger Muth: 
wille bedarf aber durchaus einer freien Luft, um zu gedeihen, und 
durch umftändliche Bedenklichkeiten gegen jeden kecken @infall mas 
hen wir ed dem Schriftfiellee unmöglih, uns duch Scherz und 
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Spott in eine muntre Laune zu verfeben, die doch fo wohlthätig ift. 
Zu entfcheiden, ob in dieſem Tafchenbuche die rehtmäßige Freiheit der 
Satire nirgends überfchritten worden, ift mehr die Sache der Mo⸗ 
ral als der Kritik: Rec. hat es ohne alles Aergerniß durchgelefen, 
und ſich fehr ergößt, fein oft fo trodnes und undankbares Amt 
auch einmal unter luſtigen Bildern vorgeftellt zu finden. Das zu 
dem Kupferftiche gehörige Lieb im Bänfelfängertone wird durch 
feinen Gegenftand (e8 befingt hauptfächlich die neuefte Gefchichte der 
Philofophie) eine Menge Lefer gleich zuerſt anloden. Eine drollige 
Parodie auf den Unfug, der hier und da mit der Kunſiſprache bes 
fritifchen Syflems getrieben wird, ift der Verſuch einer neuen Art 
von Dedicatiom nad Fritifchen PBrincipien von Casparus Dominicus 
an Ebendenfelben. Auch ‘die Uhu, eine dramatifch-fatiriiche, Aha 
pfobie, mit Ehören von Uhu'n, Raben und NRachteufen’, find reich an 
Beziehungen auf unfre Zeit. Der Df. hatte fie zunächſt für eine 
burleffe Aufführung beſtimmt, wodurch fie, wie man verfihert, an 
tomifcher Stärke noch fehr gewonnen haben follen. Diele Züge 
bleiben aber auch beim bloßen Leſen beluftigend, unter andern die 
Berfertigung ber halb .matthiffonfchen, Halb bürgerfchen Elegie. Da 
ber Df. häufig wegen angeblicher Lücken in feiner Handfchrift abe 
bricht, fo läßt fich nicht entfcheiden, ob durch die Ausfüllung der⸗ 
felben dem Unzufammenhange biefer Scenen würde abgeholfen 
werden, oder ob er für ariftophanifche Freiheit gelten fol. Dur 
das letzte würden die Forderungen an ben Dichter vielleicht zu fehr 
gefteigert werden: denn nur das höchfte Komifche kann zur Ueber: 
tretung aller ſonſt geltenden Gefeße der Darftellung berechtigen. 
: Die Bekenntniffe eines Weiberfeindes, eine dramatifierte Erzählung, 
vorn herein durch originellen Humor, in ihrem Fortgange durch 
komiſche Kontrafte gewürzt, find ebenfalls nur Fragment, ob es 
gleich nicht ausbrüdlich gefagt wird: denn bie Gefchichte des Ma- 
jors, fo weit fie hier geführt ift, giebt die Auffchlüße noch nicht, 
die anfangs davon verfprochen werden. “Bon ton auf dem Lande 
ift eine treffende Satire auf die Thorheit, welche ihr Titel bezeich- 
net; der Dialog darin ift lebhaft und bewegt fich in den Feßeln 
des Silbenmaßes und des Reimes mit der ungezwungenften Leich- 
tigkeit. Das der Kirchenrechnung' vorangehende Geſpraͤch erinnert, : 
ohne doch daher entlehnt zu fein, an die Scene in Minna von 
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Barnhelm, wo Franeiſea fi beim Juſt nach Tellheims geweſenen 
Bedienten erkundigt. Die Kirchenrechnung' ſelbſt hingegen und 
das ironiſche Lob der Medicin ſind zu oft gebrauchte Cinkleidungen 
der Satire, um beſonders anziehen zu koͤnnen, pbgleich einzelne 
Einfälle gar nicht verwerflich find. Das einzige Stüd Piycharion 
oder die Entförperung, eine Geſchichte aus dem Griechiſchen', wels 
ches unter dem Schleier feiner blühenden Sprache eine Myſtik der 
Sinnlichkeit lehrt, deren dichteriſchen Werth wir hier nicht unters 
fuchen‘ wollen, entfpricht dem Zwede des Taſchenbuchs auf Feine 
Weiſe. Sonft ift Scherz und Satire felbft noch in dem Sadı- und 
Namen: Regifter und in ver Selbft-Recenfion am Schluße reichlich 
ausgeftreut. Wir wünfhen Hrn. F., der durch das, was er in 
Gattungen, welche eigentlich die gebildetſte Heife des Geiſtes vor⸗ 
ausfegen, fo früh fchon geleiftet, noch weit größere Erwartungen 
für die Zufunft erregt, alle Aufmunterung auf feiner von mancher: 
lei Gefahren umgebnen Laufbahn. 
[Bgl. unten U. 2. 3. 1798. Nr. 47] 


Kleine Romane von Friedrich Schuß. Leipzig 1788...90. 
. 5 Bände. 

Leopoldine. Ein Seitenftüf zum Moritz. Von Fr. Schulz. 
Lpz. 1791. 2 Thle. 

Kleine projaiihe Schriften vom Verfaßer des Morig, Weimar 
1788..1795. 5 Bdchen. 

Geſammlete Romane von Fr. Schulz. 3. Theil. Hemiette 
von England. Berl. 1794. 


Unter den zahlreichen Romanen, welche mit jeder Meſſe 
unfre Bücherverzeichniſſe anſchwellen, vollenden bie meiſten, 
ja faſt alle, den Kreißlauf ihres unbedeutenden Daſeins ſo 
ſchnell, um ſich dann in die Vergeßenheit und den Schmutz 
alter Bücher in den Leſebibliotheken zurück zu ziehen, daß 
der Kunſtrichter ihnen ungefaͤumt auf der Ferſe ſein muß, 
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wern er nidt den Verbruß haben will, fein Urtheil auf 
eine Schrift zu verwenden, Die eigentlih gar nicht mehr 
eriftiert. Auf Der andern Seite wirft auch der frühzeitigſte 
und nod jo 'gegründete Tadel nur wenig gegen die Ver— 
breitung dieſer Iofen Waare -unter folden Lefern, auf die 
Dabei eigentlich gerechnet if. Der bloß finnliche Romanen- 
hunger muß geftillt werden, ſei es durch welche Nahrung 
es wolle. Mit unüberwindlichem Abſcheu gegen bie zweite 
Leſung auch des geiftreichften Buches verbindet fi eine Ge— 
nügſamkeit, die fich felbft dad Platte, Abgefchmadte und 
Abenteuerliche gefallen läßt, wenn es nur neu ſcheint, und 
bei der es bloß armfeliger Umkleidungen bedarf, um dem 
Verbrauchteſten das Lob der Neuheit zu gewinnen. Geit 
ſechs ober ſieben Jahren ſtemmen ſich alle Necenfenten des 
heiligen römifchen Reichs, Die- in dieſem Fache arbeiten, 
gegen die Nitterromane: aber die Menge der ritterlichen 
Lanzen und Schwerter dringt immer unaufbaltfamer auf fie 
ein. Vor den Fehmgerichten, den geheimen Bündniffen und 
den Geiftern ift vollends gar Feine Rettung mehr. Der 
Ehrgeiz des Schriftftellerd fowohl als des Beurtheilers, ber 
ſich felbft achtet, muß alfo darauf eingefchränft fein, auf den 
gebilveteren Theil des Publikums zu wirken. Diefen hatte 
Fr. Schuß für ſich, feit er durch den ‚Eleinen Roman Morig 
feine Laufbahn glänzend eröffnete; dieſem find die Verbienfte, 
die er ſich um unfre Kitteratur durch Uebertragungen, Bear- 
beitungen fremder Werke und eigne Dichtungen erworben, 
noch in zu frifchen Andenken, als daß fie nicht gern bei 
einer Ueberficht derfelben verweilen follten. 

Es ift auffallend und ſchon oft bemerkt worden, daß 
unſre Sprache fich bis jegt für den dichteriſchen Gebraudy 
weit mehr vervollfommt Hat, als für den Vortrag in Profa. 
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Wiederum iſt e8 den beutfchen Schriftflellern im Ganzen 
immer noch beßer mit ernftern Gattungen gelungen, welde 
Schwung und Winde fordern, ald mit dem leichten und 
muntern Tone, worin fich die Geiſteskräfte ohne Spannung 
und mühfame Arbeit nur fpielend entfalten, und wo beſon⸗ 
ders ein aufgeweckter Wit freim Raum hat, fih im gün⸗ 
fligften Lichte zu zeigen. Wer viel unter Ausländern gelebt 
bat, dem kann es nicht entgangen fein, daß fih im Frans 
zöftfchen und felhft im Englifchen das Geſpräch mit einer 
Wahl der Ausdrücke, einer Zierlichkeit der Wendungen, 
einer Feinheit der Beziehungen und Unterſcheidungen führen 
läßt, die man im Deutfchen nicht auf denfelben Grad zu 
treiben ſuchen dürfte, ohne in Ziererei und Gteifheit zu 
verfallen. Dieſe letzte Erſcheinung verſteht fih nah der 
eben erwähnten ſchon non jelbft. Die Kunſt der gewandten 
und unterhaltenden Schreibart fteht mit der Gabe der ge⸗ 
felligen Mittheilung in fehr nahem Bezuge, ja in befländi- 
ger Wechſelwirkung. Je glüdlicher jene geübt wird, deſto 
reicher wird dieſe ſich entwideln, und durch den erhöhten 
und verfeinerten gefellfchaftlichen Genuß die Gefelligfeit jelbft 
verflärken. Aber der Schrififteller, der für die Gefellichaft 
bilden will, muß felbft durch fie gebildet fein: und wie 
Viele unter dem großen Saufen derer, die in Deutſchland 
für das Vergnügen der Lefewelt arbeiten, find wohl in der 
Lage gewefen, in den feineren Berhältniffen des Lebens 
durch mannichfaltigen und außerlefenen Umgang nur bie 
unbehülfliche infeitigfeit ihres Geiftes abzufchleifen, ge⸗ 
ſchweige alle Borzüge des wahrhaft guten Tons fih ganz 
zu eigen zu machen? Wie viele find nicht im Gefühle ihrer 
Kraft und Deutfihheit weit entfernt, fich dieſes Bedürfniſſes 
nur einmal bewußt zu werden? Fr. Schulz. Tennt die Welt 
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und Die Gefellfchaft; er hat fich, vorzüglich durch die leben⸗ 
digen Gemälde, die er von ein Paar Hauptſtädten Europas 
entworfen, als einen hellen, geiftuollen und vorurtheilsfreien 
Beobachter gezeigt; und um dieß fein zu können, muß man 
unter dem Gewühle verſchiedenartiger Denkarten und Beitre- 
bungen, bie fih in den Mittelpunften der Verfeinerungen 
gegen einander reiben und taufendfältig durchkreuzen, fich 
jelbft mit Freiheit und Sicherheit bewegen. Diefe rege Be— 
nutzung des wirklichen Lebens bei der fchon natürlichen Rich⸗ 
tung. feiner Anlagen, als Schriftfteller ein angenehmer Ges 
jellfhafter zu fein, verband er mit einem andern Studium, 
dad den Berfaßern unfrer gewöhnlihen Romane meiftens 
eben jo fremd ift, nämlich mit einer ausgebreiteten Belefen- 
heit in der franzöftfchen Litteratur. Das Talent, gefällig 
und lebhaft zu erzählen, ift gewiß nirgends fo ‚einheimifch 
als in ihr. Daß ©. in diefer Hinſicht, wie ex felbft nicht 
verjchweigt, feinen Vorbildern viel zu danken bat, darf fei- 
nen. Ruhm nicht fchmälern: denn wer kann zu feiner Bil- 
dung die Mufter entbehren? Auch ift es feinedwegs eine 
ängftlihe, dem Genius. der Sache nicht angepaßte, Nach 
ahmung, woburd fein Vortrag ſich der franzöftfchen Manier 
nähert. Was er ſich davon auf eine freie Art angeeignet, 
bat unter feinen Händen das fremde Anfehen abgelegt. 
Man kann ohne im Geringften undeutſch zu werben, das 
Schleppende und Schwerfällige, Fehler, denen unfre Sprache 
durch die Natur ihrer Wortfügungen und Wortftellungen 
nur allzufehr ausgeſetzt ift, mit dem rafchen, flüchtigen Tritte 
ber franzöftfchen Profa vertauſchen. Nichts würde und im 
Grunde mehr von *) den Vorzügen diefes Mufterd entfernen 
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als Gallicifmen; denn feine Nation wacht forgfältiger über 
die charakteriſtiſche Reinheit ihrer Sprache, und verbannt 
alles, was fich nicht mit ihrer allgemeinen Befchaffenheit in 
Sarmonie feßen läßt, mit größerer Strenge daraus, als bie 
franzöftfche. Diefe Klippe, auf die man bei dem Beitreben 
nach Annäherung fo Teicht geräth, bat S. mehrentheild 
glücklich vermieden. Selbft wo er ganz nach fremden Er- 
findungen arbeitet, überträgt er weniger wörtlich, und erin⸗ 
nert feltner an ein Original, als bie deutfche Treue, Die 
fih fonft auch im Ueberfegen bewährt, es mit ſich bringt. 
Bielleicht ift e3 ihm eben dadurch beßer gelungen, den Ein- 
drud im Ganzen wieder zu geben, wozu in biefer Gattung 
die Ungezwungenheit ſehr wefentlich mitgehört. 

Ungeachtet der angeführten Vorzüge würde fih im Ein- 
zelnen an der Schreibart dieſes geſchmackvollen Schriftftellers 
noch Manches tadeln laßen. Befonderd haben wir bei den 
Werfen der Mad. de In Fayette (der Verfaßerin der Hen⸗ 
riette son England, der Zaide und der Pringeffin von 
Gleves; die beiden letztgenannten machen die erſten zwei 
Bände ter gefammleten Nomane aus) bier und da das 
Zarte und Natürliche des Originals in feiner Uebertragung 
vermißt. Blühende Fülle der Rede ſteht ihm weber bei 
Rahbildungen noch urfprünglichen Darftellungen recht zu 
Gebote; und da e8 ihrer in der gewählten Gattung nicht 
bedarf, jo wäre ed vortheilhafter. geweien, die Anfprüche 
darauf ganz aufzugeben. Wo er für die Schwärmereien bed 
Gefühls den innigften Austrud, für den Zauber der Schön- 
heit Die flärffte Verfinnlihung zu finden bemüht ift, ergreift 
er mehrmals ftatt deſſen Dort das Koftbare, hier das Ueber- 
ladne, überfchreitet auch wohl die Gränzen der nüchternen 
Profa, ohne den Lefer durch einen Acht bichterifchen Schwung 
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ſogleich, daß zwei Perſonen ſterben muͤßen, um zwei Ideale zuſam⸗ 
men zu bringen, und eilt alſo nur ihren Tod zu erfahren, womit 
denn Alles gethan iſt. 

Prinz Dadedido, ein kleines Maͤrchen, worin eine lachende 
Phantafie zierlich ſinnbildert, ohne daß es fich doch ganz in Allego⸗ 
rie auflöfen ließe, aus dem Franzöflfchen angenehm erzählt, und 
mit einigen modernen Anfpielungen vierziert. 

Liebesglück durch Unbeftändigfeit. Cine vorgefeßte Einleitung 
fol! den Geſichtspunkt für dieſe Novelle franzöfiſchen Urſprungs 
(Rosalie ou le triomphe de l’inconstance) beftimmen, das heißt, ent- 
fhultigen, daß fie in diefe feine Sammlung aufgenommen wurte. 
Sie wird felbft einer an ſolchen Stoff gewöhnten Einbildungsfraft, 
wenn fie ſich noch nicht gegen die Häßlichkeit der unverfchleierten 
Verderbniß abgehärtet hat, mehr unfittlih als. Teichtfertig, mehr 
widrig als reizend erfcheinen. rebillen, Hamilton und Andre 
wißen bei ihren fchonungslofeften Gefchichten durch die herborge- 
brachte Stimmung jede Regung des Unwillens entfernt zu halten: 
die Darftellung fei noch fo frei, es liegt im Tone derfelben, daß. 
fie mit ihrem Gegenftande auf eine geringfchäßige Art fpielt. Hier 
ift hingegen eine ernflliche Bemühung fichtbar, die fchlaffe Gemein: 
ſchaft allee Männer und Weiber mit einem fopsiftifchen Firniß zu 
bedecken. Die Erfinder folder Gefellfchaftsftücde liefern nicht ſo⸗ 
wohl einen Beitrag zur Sittengeſchichte als ſie ſelbſt für einen 
gelten können. 

Das volllommene Weib und ber volltommene Mann. Nach 
unſerm Beduͤnken die ſinnreichſte unter den kleinen Erzaͤhlungen, 
die unſer Vf. vorträgt. Er iſt aber auch hier wenig mehr als 
Ueberſetzer, ob es gleich nicht beſonders angemerkt wird, und die 
eingeſtreute Satire ein ganz einheimiſches und neues Anſehen hat. 
Das Original iſt franzoͤſiſch und ſchon vor vielen Jahren unter 
dem Namen Prinz Typhon und Prinzeſſin Zartkinda (f. Joh. ET. 
Schlegels Werke 3. Th.) verdeutfcht worden. Br. Schulz hat nur 
eine glüdliche Einkleidung mit glüdlicher Hand auf eine noch nicht 
ganz verflogne Sucht unfers Zeitalter angewandt, und aus zwei 
erziehenden Feen einen beutfchen Kraftpädagogen und eine franzöfl- 
ſche Gouvernante gemadt. Ohne fein Zuthun waren hier fhon bie 
im Cinzelnen mit kecken Zügen ausgemalten, aber dem allgemeinen 
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Sinn und ber Wirkung nah gar nicht übertriebenen Kontrafte luſtig 
gruppiert; er ift aber auf eine leichte und gefällige Art mit dem 
Borhantnen fowohl als dem Hinzugelummnen umgegangen. Des 
legten ift nicht viel, doch beburfte es hier Feiner ausgeführteren Zus 
fäße, und das Wenige ift wisig. Pan wundert fih, Züge, bie 
nur aus dem Vorſatze, eine deutſche Seltfamfeit lächerlich zu machen, 
entfpringen zu können fcheinen, fchon im Originale anzutreffen. 
Ein allegorifcher Tempel der Eigenliebe ift mit Recht weggeblichen. 

König Starfzan- Kopf und feine Familie. Die gute Frau. 
Muku und Bſtbſt. Drei Maͤrchen aus dem Branzöfifchen, von 
denen das erfte unftreitig den Borzug behauptet. Die artigfte Muns 
terfeit befeelt insbefondre den Anfang, und erhält ſich, obgleich nicht 
immer eben jo glänzend, bis an bas Ende der zierhlich langen Reihe 
von Wunderbegebenheiten. Es Hat Sinn und Geift im Binzelnen 
ohne eine durchgeführte Beziehung, fo daß bie geiftvolle Erfinterin, 
die Gräfin von Nemond, es mit Recht Conte en l’air nennen konnte. 
Das Iebte laͤßt fich fchon näher auf allegorifche Einkleidungen ein, 
und die Phantafte (es fei uns erlaubt, diefen Ausdrud einem Ken: 
ner und Meifter abzuborgen) wird weniger auf ihren eignen Flügeln 
getragen, welches doch für das Wefen des Märchens das Angemeßenfte 
fcheint.. Die gute Frau verfällt eben nicht in den Fehler des allzu 
Bedeutfamen, denn fie ift unbedeutend genug. Die etwas Breite 
Naivetät der Amme, von der die Erzählung entlehnt fein foll, weil 
doch eine gute Frau gern über die andre fchwagt, kann den füßlis 
hen Inhalt nicht fonderlich würzen, und wir wurden an die wohl 
gemeinten, tugendfamen Bezauberungen erinnert, womit Mad. Te 
Brince de Beaumont in ihren Märchen die Kindheit rührt und er- 
goͤtzt. Uebrigens haben die drei obigen, bei aller fonftigen Ver⸗ 
fhiedenheit, doch Lie Achnlichkeit in der Anlage, daß immer aller 
liebte Prinzen und Prinzeffinnen zufammen gebracht werden müßen, 
dag bie guten Feen ihren Ginfluß dafür, die böfen dagegen ver: 
wenden, und jene, wie billig, zuleßt den Sieg davon tragen. Können 
wir auch unfre Märchen fo wenig als unfre Romane und Dramen 
ohne Bermählungen zu Ende bringen? — Der beutfche Ausprud 
ift hier fo frei und gefchmeidig, daß fich nirgends der Wunfch regt, 
lieber das Original flatt der Uebertragung zu leſen. Nec. müßte 
fi fehr irren, wenn ihm nicht von Muku und Bſtbſt (im Franzoͤ⸗ 
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fifchen ‚heißt e8 Acajon et Zirphile) eine andre frühere Verdeutſchung 
vorgekommen wäre. 

Sophie. Diefe Erzählung beftätigt wiederum die vorhin ge: 
machte Bemerkung, daß die gefühlvolle Gattung dem Df. weit we: 
niger gelingt, als die eben erwähnte. Die erfle Erfcheinung So⸗ 
phiens ift zwar fehr einfach und anziehend; fie erweckt wahre Theil- 
nahme. Doch füllt die Hart ausgeſprochene Lehre, die noch dazu 
einen fo einfeitigen Gefichtspunft auffaßt, ſchon aus dieſem Tone, 
und im Verfolg der Geſchichte giebt es trockene, faſt langweilige 
Stellen. Sophie wäre des Mitleids würdiger, wenn ſie ſich nicht 
durch eine fo grobe Täuſchung hätte hintergehen laßen. Die Lehre, 
daß eine verheiratete Frau keinem erſten Liebhaber den Zutritt ver⸗ 
ſtatten ſoll, könnte, da dieſes von Seiten Sophiens wirklich nicht 
einmal eine freiwillige Handlung war, beßer in die verwandelt 
werden, daß ein Mädchen ſich durchaus nicht der Leitung einer 
Freundin überlaßen ſoll, die ihr den geringſten Anlaß zum Miß⸗ 
trauen gab. 

Rapunzel. Dieß ift vermuthlich ein eignes Produft des Vfs, 
und verdiente wohl cher als die gute Frau das Motto: Il n’est 
rien d’inutile aux personnes de sens. Auch eine Viertelftunde des 
bloßen Beitvertreibs ift allerdings an folche Perſonen nicht verloren. 
— Als ein Beifpiel von ungtammatifcher Nachläßigfeit führen wir 
folgende Stelle an: Als fie (die Frau) in die Wochen kam, erfchien 
eine Zee vor dem Kindbette. Es ward ein Mädchen, und fie hieß 
fie Rapunzel. ‚Sie widelte fie in Silber: und Goloftoff, fie fprengte 
fie .mit einem Foftbaren Waßer ein, das fle in ihrem Bichschen 
hatte, und nun wurde fie das fihönfte Kind unter der Sonne. Sie 
nahm fie mit nah Haufe u. f. w. Diefe Wiederholung desſelben 
Fürworts in verfchiednen Fällen und auf verſchiedne Perſonen be: 
zogen, ift nicht nur verwirrend, fundern auch übellautend. Wo ber 
Zweideutigkeit fonft gar nicht auszuweichen ift, welches Hier nicht 
der Fall war, thut man immer noch beßer, die Namen einige Male 
wiederzubringen. 

Antonchen und Trudchen. Aus dem Franzöftichen der Gräfin 
Nemond, aber man muß geftehn, die halb rohe, halb romanhafte 
Liebe der beiden Leutchen Eönnte gar wohl auf deutſchem Boden 
gewachfen fein, und die Scene ift ohne Gewaltfamfeit nach Bommern 
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verfeßt. . Diefe Verdeutſchung fcheint uns übrigens anfpruchslofer 
geraihen zu fein, als eine andre der nämlichen Erzählung, welche 
ih in einer gewiſſen Sammlung von Nrabeffen, Groteffen und 
Galots befindet. 

Kleine profaifhe Schriften: I. Kinderſtreiche meiner Phantafle. 
1. Eine hoͤchſt feltiame Naturerfheinung. II. Bine Reihe von 
Familiengemälben. IV. Anefvote von Boifiy. V. Gefchichte meiner 
Hypochondrie. Ein Beitrag zur Seelen-Raturkunde. Diefe Auf: 
füge, die vorher im beutfchen Merkur und im Muſeum zerftreut 
eıfhienen waren, haben alle, außer der Unterhaltung, bie fie ge- 
währen Zönnen, mehr oder weniger Werth für den Piychologen und 
Menfchenbeobachter. Die Familiengemälde find gut ſtizzierte Schil- 
derungen fchlechter Sitten in kleinen Dialogen. Manchmal möchten 
die Sitten allzufchlecht fcheinen, um ber Schilderung gewürdigt zu 
werben, obgleich Teider nicht zu fchlecht, um von der Wirklichkeit 
entlehnt zu fein. Die Charakteriſtik derfelben enthält wenigftens 
fein überflüßiges Wort, und ber Efel, ben fie erregen, ift fo fehr 
als möglich verfürzt. 

Sofephe, nah Marivaur. — Marivaur iſt ber einzige, der 
Fr. Schulzgen den Vorwurf machen dürfte, augenfcheinlih unter 
feinen Händen eingebüßt zu haben. Der deutiche Bearbeiter hat 
ibm feine Eigenthümlichkeit genommen, ohne ihm eine andre dafür 
wiederzugeben. Joſephe iſt nur ein trodiner Auszug der Marianne. 
Die Feinheit und Gefälligfeit des Originals ift faft nicht mehr zu 
erfennen, und bie Lebendigkeit ift ganz verfehwunden. Sie lag 
nit in Marivaurs Wort: und Reflerions Fülle, auf die er durch 
feine beftändigen Entfchuldigungen nur noch aufmerffamer macht. 
Der Meberfeber, ber fi in der Borrebe darüber in zierlichen Ge: 
genfäben erklärt, hätte fie füglich einfchränfen mögen. Aber warum 
durfte Sofephe nicht, wie Marianne, in eigner Perfon erzählen, und 
fi felbft ganz dramatifch darftellen? Sie entwidelt die fleinen 
Schliche ihres Herzens, und die Streiche, die ihre Phantafle ihr 
fpielt, doch grade nicht mehr und nicht weniger, als fie fich ber: 
felben bewußt geworden fein kann. Wir werden ihr durch ihre 
Geſtaͤndniſſe taͤuſchend nahe gerückt, ohne daß fie uns durch eine 
llzuängftliche Zergliederung zuwider würde. Was fie an Groß: 
muth und Wneigennügigkeit zu verlieren feheint, gewinnt fie an 
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Liebenswürbigkeit; fie ift ein ganz und gar einnehmendes Weſen, 
defien Grundlage fo glüdlih und gut ift, daß die Zuthaten ber 
Gigenliebe fich alle darin zum Beſten kehren, und ihre Mittel edel- 
mütbig ausfallen. Wir würden uns von ihr hinreißen laßen, wenn 
wir auch in jeder Situation ihr Herz ganz wie es iſt aufihren Lippen 
börten; ja, fle reißt uns wirklich hin. Sofephe hingegen bleibt uns 
immer bie britte Berfon, in welcer von ihr erzählt wird. Micht 
bloß die Gefchwäpigkeit, fondern auch charakteriftifhe Züge find 
weggeftrihen, und der Schluß ift zum großen Nachtheile des In⸗ 
tereffe abgekürzt. Die Untreue des Liebhabers bricht fo plößlich ab, 
daß man nicht einficht, warum fie nicht Lieber ganz weggelaßen 
ward; denn was im Original fehr anziehend ift, wird bier doch 
nur unbedeutend. Die Entdeckung der Aeltern ift auch noch plötzli⸗ 
her herbeigeführt, als nöthig war; und überhaupt hat das Ende 
ein etwas gemeines Anſehen befommen. S. muß biefes Werk fehr 
eilfertig bearbeitet haben; fonft hätte man glauben follen, ex wäre 
ganz vorzüglich "dazu gefchicht geweien, da er in feiner Leopoldine 
etwas Achnliches unternommen hat. In diefer wie in der Marianne 
werden weibliche Anlagen und Gaben, Liſt, Gegenwart des Geiftes, 
Eitelkeit, in entwickelnde Lagen geſetzt. Aber freilich iſt Mariannens 
Bild von weit zarteree Miſchung: die Berflagenheit ift in ihr mit 
Unfhuld und Edelmuth, die Eitelkeit mit Gefühl von Würde ges 
paart, was fi, wie wir bald fehen werden, nicht von Leopoldinen 
rühmen läßt. 

Zwei anziehende Hiftorifche Auffäke find Martinuzzi oder Leben 
eines geiſtlichen Parvenüs, in Bezug auf neuere Erſcheinungen er⸗ 
zähle ; und Geſchichte der Camiſarden. Bei Gelegenbeit ber jetzi⸗ 
gen Revolution in Frankreich von neuem erzählt. Die Art von 
Belehrung, welche der Bf. bezweckte, ift fchon in den Ueberfchriften 
angegeben. Der Vortrag ift leicht, im Stil der Memoiren, und 
fol fih wohl mit Fleiß nicht zu der Würde einer eigentlich hiſtori⸗ 
ſchen Darftellung erheben. In der Gefchichte der Camiſarden find 
die oft mit fehr ähnlichen Umftänden wiederholten Erzählungen 
‚ von Heinen Gefechten etwas ermübend. Das Luflfpiel nach dem 
Staliänifchen des Grafen Strafoldo, ‘Der Schein betrügt‘, kann 
man nicht als einen fonderlichen Gewinn für unfre Bühne be: 
trachten. 
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Gefammelte Romane. Allerdings verdiente die Geſchichte der 
PBrinzeffin Henriette von England durch eine Ueberſetzung unter uns 
befannter zu werden. Mad. de la Fayette war eine genaue Freun⸗ 
din derfelben und Augenzeugin ihres Todes, deſſen Umftände fie mit 
großer Genauigkeit erzählt. In diefer letzten Ruͤckſicht ift ihr Bach 
fogar Quelle für den Befchichtfchreiber. In dem, was die Der: 
bältniffe der Prinzeſſin am franzöfliden Hofe und die Angelegen- 
heiten ihres ‚Herzens betrifft, hat die Biographin freilich, wie fie 
felbft in der Borrede gefteht, die Wahrheit manchmal jehr fparen 
müßen, obgleich, mit der gehörigen Vorſicht ſich wohl ein guter 
hiftorifcher Gebrauch davon mahen läßt. Gegen Schulzens Be: 
hauptung, daß dieſes Werk ein täufchend getreues Gemälde von - 
dem Geifte der damaligen Galanterie liefre, möchten wir einwenden, 
daß Mad. de la Fayette eine Frau von zu flrengen Sitten war, 
als daß fich ihre Feder nicht vielen Umftänden hätte entzichen follen, 
die ſehr charakteriftiich gewefen wären. @s fleht ihr wirklich ein 
wenig fonderbar, die Annaliftin fo unendlich vieler ſich durchkreuzen⸗ 
den Liebeshändel zu machen: und da fie aus Anftänbigfeit für die 
finnlihe Seite derfelben gar kein Auge haben wollte, fo warf fte 
fh ganz auf die Seite der höflfchen Intriguen, die dabei geipielt 
wurden, aus denen denn auch die Befchichte diefer englifchen Prin- 
zeffin faſt einzig zufammengewebt if. Sie fehen einander fo ähn- 
lih, daß die Namen der Perfonen zu Hülfe fommen müßen, um 
fe zu unterfheiden. In der Prinzeffin von Cleves beſteht doch 
nur die Hiftorifche Einfagung in dergleichen gefchnörkelten Zierraten, 
aus denen die Hauptperfonen en medaillon hervortreten; ihre Leis 
denfchaft und ihre Tugend müßen jedes empfängliche Herz theil- 
nehmend befchäftigen. Als Roman betrachtet ift daher Henriette 
von Gngland gar nicht mit jener zu vergleihen. Fr. Schulz 
räumt überhaupt’der Verfaßerin zu viel ein, wenn er in der Vor⸗ 
erinnerung erklärt, er habe bie. Prinzeffin von Eleves und bie Zaide 
bauptfächlich deswegen überfebt, um den beutfchen Schriftftellern im 
Fache der Hiftorifchen Romane Mufter aufzuftellen. Bon der erften 
möchte es gelten, allein Zaide ift ziemlich Teer, und felbft nach den 
vorgenommenen Abkürzungen zuweilen langweilig, Auch herricht 
gar fein franzöffcher Geift, fondern vielmehr die Manier gewiffer 
fpanifcher Novellen darin. Redensarten, wie folgende, die uns in 
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der Henriette auffielen: da fie. beide zu feurigen Leidenschaften 
neigten’; ‘nichts vor ihm geheim haben'; ‘damals, wo er vom 
Hofe entfernt wurde’; “ihre Feine Gabe von Geifl’ u. f. w. bes 
- weifen, welche Aufmerkfamfeit auch ein geübter Weberfeßer anzu⸗ 
wenden ‘hat, um alles Sremte zu vermeiden.] 


Das einzige bedeutende Werf von: Schulgend eigner 
Grfindung nah dem Morig ift die Leopoldine *). Sie iſt 
vor einiger Zeit ind Franzöſiſche übertragen worden, und 
wird, wie man verfichert, in Frankreich mit vielem Beifall 
gelefen. Dieß ift nicht mehr, ald zu erwarten fland. Eine 
gewiffe Feinheit des Verſtandes, die unter den Eigenfchaf- 
ten, welche zur Hervorbringung diefed Romans in Thätig- 
feit gefegt werden mußten, ſichtbar den Vorſitz führt, -ift 
ungemein geſchickt, das Wohlgefallen unfrer gewandten 
Nachbarn zu feßeln. Auch ift die Anlage des Ganzen mit 
Einfiht gedacht und mit Gefchiclichkeit ausgeführt; was 
Richtung auf ein einziges Ziel, bündigen Zufammenhang 
der Theile, vielfache Benugung der wenigen ind Spiel ge= 
feßten Mittel, leiſes Vorbereiten und ftätiged durch alle 
Stufen Hindurchgeführtes Fortfihreiten zur endlichen Ente 
wieelung betrifft, bleibt wenig zu wünſchen übrig: und auf 
dieſe bloß Funftgerechten Vollkommenheiten, die von dem 
eigentlich vichterifchen Gehalte einer Schöpfung der Einbil- 
dungskraft noch wefentlich verfchieden find, haben franzöftiche 
- Kenner und Kunftridhter von jeher einen nur alluhohen 
Werth gelegt, fo daß fle in einer vorzüglich für dieſelben 
empfänglihen Gattung (der Tragödie) fich Lieber mit Iceren” 
Tormen begnügen, ald einen reichen Stoff, etwas Iofer 


*) (Bol. oben die Rec. diefes Romans aus den Götting. Anz. 
v. gel. Sachen. 1791. Stüd 22.] 
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geordnet, ſich gefallen laßen wollen. Wir erkennen mit 
Ahhttung die Strenge der Forderungen, welche ber Vf. in 
dieſem Stüde an ſich ſelbſt gemacht hat; allein wir könnten 
wünfhen, er hätte fich der epifchen Breiheiten des Romans 
(fo wenig bis jeßt noch deſſen Theorie ergründet ift, darf 
man doch wohl im Voraus die Behauptung feftftellen: der 
Roman unterfcheide fih dem innern Wefen nad, nicht bloß 
durch Geftalt und Einkleivung, vom Drama) in flärferem 
Maße bedient, und dadurch feiner Dichtung mehr Umfang 
und Mannichfaltigkeit gegeben. Wie erfinberifch er auch 
gewefen ift, in die engen Grenzen feines Gegenjtandes allen 
Wechfel zu Iegen, der ſich irgend anbringen ließ ; fo hat er 
body einer gewiflen Einförmigfeit nicht entgehen können. 
Er ſcheint fih in der That die Sache fchwerer gemacht zu 
haben, als nöthig gewefen -wäre. Die Bedeutung feines 
fortgehenden Gemäldes hätte fih wohl in weniger Umriße 
zufammendrängen laßen, und die Darftellung würde freier 
und fehöner fein, wenn fle nicht Alles fo gründlich erfchöpfte. 
Freilich ift es Feine geringe Kunft, durch das zu wirken, 
wad man verfchweigt; denn es feßt voraus, Daß man bie 
Einbildungsfraft des Leſers ſtark genug getroffen habe, um 
auf ihre Selbfithätigfeit rechnen zu können. Uber es bes 
Iohnt fih auch; denn was man felbft gefunden zu haben 
glaubt, wird weit höher gehalten, ald das gradezu Gegebene. 
Diefe Bemerkung führt und auf einen Sauptmangel bes 
Buchs, der aus einem Ueberfluße entfpringt. Wir erwarten 
son dem Dichter, daß er uns fihneller und vollkommner 
mit feinen Perfonen befannt made, als es durch ihre Er⸗ 
ſcheinung in der Wirklichkeit gefchehen würde, aber mehr, 
durch die Art, wie er fle in Sanblung fegt, ala durch feine 
Betrachtungen über fie. Mit jenem Mittel begnügt ſich ber 
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Vf. auch in Anfehung der übrigen Figuren feiner Zuſam⸗ 
menfegung; nur die Heldin, die durch das Ganze erzählend 
eingeführt wird, ift bemüht, ‚nicht allein den Zuſtand ifres 
Innern in allen Lagen, worein fle geräth, genau zu ſchil— 
dern, fondern auch ihre Sandlungen aus dem Gewebe der 
geheimften Anregungen vollftändig zu erklären. Der Scharf- 
finn des Lefers wird Dadurch vieler Mühe überhoben, außer 
bag die Erklärungen ſelbſt einigemale ind Spipfindige oder 
ind Dunkle fallen: aber, wie wir eben bemerkt, was ber 
Dichter aus der unfichtbaren Welt des innern Menſchen in 
bie finnliche Hinüberfpielen Tann, wollen wir lieber errathen, 
al3 uns fagen laßen. Bet einem entgegengefegten Verfah⸗ 
ren wirb nicht bloß der Reiz eingebüßt, der in der lebhaf- 
teren Befchäftigung für den Geift liegt; bie Darftellung 
verliert an und für fih. Die Umftändlichfeit des Begriffs 
verbunfelt die Anfchaulichkeit des Bildes. Die bichterifche 
Ausführung eined Charakters foll der. forfchenden Zergliede⸗ 
rung eines Pſychologen Stand halten können; fie foll nit 
felbft eine folche Zergliederung fein. Dieß wäre den Com⸗ 
mentar mit in den Tert bringen. Zum linterrichte über 
die Lage, den Zuſammenhang und die Wirkfamfeit der 
Muffeln ift eine anatomifhe Figur ohne Hautbekleidung 
sortrefflidh ; - aber: welcher Zeichner wird fie als Gegenftand 
des Wohlgefallens aufftellen ? 

Erforderte es indeffen der Zwed des Df. durchaus, 
an feinem Hauptcharakter die gerundete Fülle der Umriße 
zu zerftören, um feinen innern Bau und und jeden Befland- 
theil der Zufammenfegung einzeln darlegen zu können, fo 
hätte er immer, noch beßer gethan, dieß Gefchäft in eigner 
Perfon zu übernehmen, als Leopoldinen Selbftgeftändniffe 
fhreiben zu laßen. Eine Art von Allwißenheit gehört zu 
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ben von ‚jeher behaupteten und anerkannten Vorrechten *) der 
Mufen. Niemand fragt alſo den Dichter, woher er feine 
Kenntniß habe, wenn er auch in das Innerfte der Gemüther 
dringt. Hingegen ift es eine durch das Ganze fortgehende 
Unwahrfcheinlichkeit, Leopoldinen die Gefchichte ihrer Kind⸗ 
beit fo erzählen zu laßen, daß fie von. der Natur ber 
empfangenen Gindrüde, von den vielfach verfchlungnen 
Triebfedern ihres Handelns mit einer Feinheit und Sicher 
heit Rechenſchaft zu geben weiß, die dem geübteften Selbſt⸗ 
beobachter im Alter der Befonnenheit Ehre machen würde. 
Die Erinnerung Tann nicht weiter reihen, als die Gegen- 
wert; fie kann das nicht zurüdrufen, was, in den Augen⸗ 
bliden, wo es vorhanden war, zu weit im SHintergrunde 
gelegen Hat, um zum Bewußtfein zu Tommen. Und welde 
Beweggründe konnte fte haben, ihre Befchichte aufzuzeichnen? 
Schrieb ſie etwa für den Geliebten, dem wir fle am. Schluße 
in die Arme geführt fehen? So hätte fte wenigftens, ber 
Schönheit zu Lieb, vie feindfelige Wahrheit hie und da 
verfchleiern follen. Mußte fie fidy nicht fcheuen, wenn fle 
fo fhonungslos mit ſich felbft umgieng, ihn allzutiefe Blicke 
in ihr Herz thun zu laßen? Oder fühlte fie gar nicht, in 
welchem ungünfligen Lichte Die Schliche -ihrer Eigenliebe, bie 
auflauernde Wachſamkeit ihres Eigennutzes, ihre Verftellung, 
ihre niedrige Verzagtheit, ihre klaͤgliche Abhängigkeit von der 
Meinung Andrer, neben der unbefangnen herzlichen Anhaͤng⸗ 
lihfeit des wilden Anaben erfcheinen mußten? Diefes würde 
an der erwachſenen Leopoldine eben die Herzlofigkeit, vollen⸗ 
bet und als feſtgeſetzten Charakter, verrathen, wozu man bie 
Anlage ſchon in dem Kinde mit Widerwillen wahrnimmt. 
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Do hievon abgefehen, ſo fragt es ſich, ob hier bie Eigen- 
fhaften des einzelnen Weſens in einer allgemeineren Bezie⸗ 
hung aufgeftellt find, ob Leopoldine überhaupt für ein Bild 
der erſten Entwicklung der Weiblichkeit gelten foll, oder 
nit. In jenem Kalle, fürchten wir, ift der Vf. der Lie- 
benswürdigfeit ihres Gefchlecht3 jehr zu nahe getreten, und 
bat wohl gar die Mißgriffe einer verfehrten Erziehung ber 
armen Natur aufgebürdet. Es laͤßt ſich außerdem mit 
Grunde bezweifeln, ob dieſe einen verſchiednen Charakter der 
Geſchlechter im Geiftigen vor dem Zeitpunfte anerkennt, in 
welchem fie den Keim der abweichenden Beftimmung Förper- 
lich entfaltet, und ob es nicht die fhäplichen. Folgen aller 
ooreiligen Meife nach fich ziehen muß, wenn männliche oder 
weibliche Eigenthünlichfeit durch Fünftlihe Behandlung ber- 
vorgelockt wird, wo noch bloß das unbeflimmte Streben ber 
Kindheit herrfchend fein follte. Fr. S. fiheint fo weit von 
diefer Anficht entfernt zu fein, daß im Morik wie in ber 
Leopoldine der fchneidende Gegenſatz der Gefchlechtscharaftere 
noch vor dem Eintritt in das jugendliche Alter der ganzen 
Darftellung zur Grundlage dient. — Auf jeden Fall würde 
es unbillig fein, der Weiblichkeit die frühe Ausartung bes 
fleinen felbftfüchtigen Geſchöpfs zurechnen zu wollen, da es 
in der That unter den unnatürlichften Verhältnifien aufwächft. 
Der Anblick dieſes fo ungleihen und doch nie geenbigten 
Kampfes zwifchen der abgelebten und der heranmwachfenden 
Verderbtheit hat etwas Peinliches. Der Graf ift nicht viel 
werth; aber er würde an Leopoldinen auch Feine Töftliche 
Eroberung machen. Er fpielt im Verlauf der ganzen Ge⸗ 
fhichte die Rolle eines Siſyphus, der ſich felbft dazu ver- 
dammt hat, den Stein bergan zu wähen; und die unfäg- 
liche Geduld, die fein Egoifmus aufwendet, um den Egoif- 
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mus eined Kindes an fih zu feßeln (denn Leopoldinens 
Herz zu gewinnen Eonnte er fich Doc wohl nicht ſchmeicheln ?), 
läßt einen Abgrund von Leerheit, Gleihgültigfeit und Lan⸗ 
gerweile in feiner Seele vermuthen. Man nimmt zwar 
Partei gegen den Erfolg feiner durchaus unrechtmäßigen und 
den Zwecken der Natur zumwiberlaufenden Benrühungen: allein 
wie kann man fih mit Wärme für die Wiedervereinigung 
Leopoldigend mit dem treuen Brit intereffteren, den fle gar 
nicht verdient, da fie ihn jedesmal verleugnet hat, jo oft 
ihre Neigung zu ihm mit der Eleinlichften Eitelfeit ind Ge⸗ 
dränge kam? Der Knabe tft wirflih (ohne den wohlges 
rathnen Karrifaturzeichnungen der gnädigen Mama und des 
Heinen Chriftel, der ganz aus einem Stüde und ein Ein- 
fall origineller Laune ift, ihr Verdienſt abzufprechen) bie 
einzige recht behagliche Figur des Gemäldes. Der Einfluß 
des frühen Aufenthaltes in der Näuberhöle auf feine heroifchen 
Geftnnungen ift meifterhaft dargeftellt; indeſſen verliert fi 
diefe Schattierung natürlicher Weife immer mehr, je länger 
er außerhalb berfelben gelebt hat, und gegen das Ende ift 
er nicht mehr ein Seitenftüd zum Morig, er ift ber leib- 
hafte Moritz ſelbſt. Gut, daß der Bf. beide in einem Alter 
vom Schauplatze abtreten läßt, wo die ungeftümen Aufiwal« 
lungen der frifchen Lebenskraft noch für Charakter gelten 
mögen; er würde fonft gendthigt gewefen fein, denſelben 
eine bebeutendere und näher beftimmte *) Individualität 
unterzulegen. 

Mit der Vorliebe, welche jeden zu Gegenſtänden zieht, 
die ihm vorzüglich gelingen, läßt Fr. S. in dieſen beiden 
Romanen ſeine Darſtellungen großentheils im Gebiete der 
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frübeften Jugend, ja des Eindifchen Alters verweilen. Die 
Gedichte der Kindheit faßt nicht felten große Aufſchlüße 
über das nachherige Leben eined Menfchen in fih. Sie 
Tann daher auch als Einleitung oder Epifode in einem-No= 
man unftreitig fehr paßend angebracht werden. Ob es aber 
‚die Erwartungen des Leſers vollfommen befriedigt, wenn 
die Geſchichte ba abbricht, wo der Menſch erft anfangen fol, 
mit felbfländiger Kraft feinen Weg durch Die verngeelteren 
Verhältniſſe des Lebens zu fuchen; ob es nicht mehr Anla⸗ 
gen und Andeutungen find, als ein vollftändiger fttlicher 
Charakter, was fih an einem Menfchen offenbart, bevor auch der 
Charakter feines Geiftes fich durch natürliche Reife und 
Bildung feftgefeßt hat, wollen wir bier nicht entſcheiden. 
Iſt es mit dem’ innern Menfchen nicht wie mit dem. äußern, 
befien Schönheit und Vollendung fih nur an Bildungen er⸗ 
fennen laͤßt, die ihr volles Wachsthum erreicht haben; wes⸗ 
wegen dieſe auch für die bildende Kunft ein weit höherer 
Gegenftand find, als die fchwanfenden, von der Natur nur 
flüchtig entworfnen, Züge des Kindes? Die Kindheit hat 
zwei ganz verſchiedne Seiten, woson bie eine den Verſtand 
unterhält, die andre das fittliche Gefühl in Anfpruh nimmt: 
dad Kindifche und das Kindliche. Mit jenem Namen be— 
zeichnen wir Die Kontrafte, woraus die ganze Eriftenz der 
Kinder zufammengefeht ift, 3. B. die Gewalt ihrer Begeh- 
rungen neben ber Unzulänglichkeit ihrer Mittel; die *) Ge⸗ 
ringfügigfeit ihrer Zwecke und ber Ernft, womit fie biefelben 
betreiben; ihre Nachahmung der Erwachfenen, die fih Hier 
im verjüngten Maßftabe abgebildet jehen. Sauptfächlich aber 
liegt das Komifche in dem gänzlihen Unbemwußtfein ihrer 


*) Kleinheit 1828. 
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eignen Drolligfeit, fo wie immer ein Iuftiger Einfall am 
ſtaͤrkſten belacht wird, wenn der, welcher ihn vorbringt, ernſt⸗ 
baft bleibt. Das Kindliche Hingegen (gleihfam die reine 
Menfchheit in der Knoſpe), ift etwas fo Zartes und Ein- 
fahes, daß es fich der dichterifchen Darftellung zu entziehen 
fheint, und vielleicht nım unmittelbar durch die Rührung, 
die es in *) ſittlich geſtimmten Naturen erregt, anſchaulich 
gemacht werden kann. Da Schulzens Romane überhaupt 
mehr den Kopf als das Herz beſchaͤftigen, ſo verſteht es ſich 
von ſelbſt, daß der Geiſt und Ton feiner Dichtungen es gar 
nicht mit fich brachte, dieſe Seite auch nur zu berühren. 
Das Beluftigende im Weſen der Kindheit hat er aber mei⸗ 
ſterhaft aufzufaßen gewußt: feine Kinderfcenen find eben fo 
**) anziehend als natürlich erfunden, und lebendig mit den 
fröplichften Farben ausgemalt. 

[Bei allem, was man an der Leopoldine vermißen kann, be: 
bauptet fie immer einen ausgezeichneten Platz unter unfern Roma: 
nen. So beträdhilih auch feit ihrer Erfcheinung die deutiche Lit: 
teratur in dieſem Wache bereichert worden ift, wünfchen wir doch 
nicht weniger lebhaft, der Df. möchte eine mit fo vielem Gluͤcke 
betreteme Laufbahn nicht für immer verlaßen haben.] 
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Der neue Froſchmaͤusler. Ein Heldengediht in brei Büchern. 
Erfies Bud. Köln 1796. 

Die Klage über Vernachläßigung des Einheimifgen 
und Sucht nad) dem Fremden ift jo hergebracht unter un« 
jerm Volke, daß ſchon der Urheber des alten Froſchmeuſe⸗ 
lers in der Zueignung bie Unvolltommenheit ſeiner Schreib⸗ 
art dadurch entſchuldigt: 
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Wenn diß in unfer Deutfchen Sprachen, 
Bnfer Froſch nicht fo zierlich machen, 
So bitt ich habt mit jhn gebulb, 

Es hat daran die Landarth ſchuld. 
Der Grieh, und auch der Römifh Mann, 
Schawt das er fünftlich reden fan, 

: Sein angeborne Mutterfprach, 
Vnd helt das für ein groſſe fach: 
Der Deutfch aber Teffet vor allen, 
Mas frembd ift, fich befier gefallen. 
Lernt frembde fprachen, reden, fchreiben, 
Sein Mutterfprah mus veracht bleiben. 


[Auch der Herausg. des neuen Frofehmäuslers wiederholt fie, 
und wer nicht bei müßigen Borwürfen ſtehen bleibt, fondern felbit 
Hand an das Werk legt, um die vergeßenen Denkmäler deutſcher 
Art und Kunft aus ihrem Dunkel hervorzuziehen, ift allerdings am 
Erſten dazu berechtigt.] 

Mit bloßen unveränderten Abdrücken alter Gedichte hat 
e8 bis jetzt nicht ſonderlich glüden wollen: bergleihen Un 
ternehmungen find faft immer aus Mangel an Liebhabern 
bald Tiegen geblieben. Es bleibt aljo fürd Erfte nur der 
Weg der Erneuerung und Verjüngung übrig, um fie einem 
größeren Kreiße von Leſern genießbar und. annchmlich. zu 
machen. Reineke Fuchs ift und vor Kurzem, obgleih in 
einer treuen Nachbildung, doch fo leicht und zierlih behan- 
delt *), wiedergegeben, daß. fich fchwerlich ein Fabelbuch auf- 
finden läßt, das für Kinder und Erwachſene ergöglicher wäre. 
Der Dichter des Froſchmeuſelers verhehlt es nicht, daß er 
jenes ältere Meifterftüd fehr voor Augen gehabt, und damit 
zu wetteifern geſucht. Wie der Reinicke Fuchs’, fagt e in 
der Vorrede, “alfo ift dis Buch auch gefchrieben und gemeinet’. 


*) [durch Goethe] 
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Was die Anlage des Ganzen betrifft, hat er fein Vorbild 
freilich bei weitem nicht erreicht. Im Reineke Fuchs geht 
bie. Handlung mit leichten Schritten immer fteigend fort, 
die Tiebliche Fülle der Erfindung ordnet und rundet ſich in 
einfahe Umriße, und die Charaktere der eingeführten Per⸗ 
fonen find felbft in den geringften Reden und Handlungen 


‘ meifterhaft gehalten. Um ven Iuftigen Scherz,. womit ein 


griechifcher Dichter nur. einige hundert Verfe hindurch gefpielt 
hatte, zu einem großen Buche zu erweitern, und alles hinein- 
zubringen, was er hineinzubringen wünfchte, mußte Rollenhagen 
feine Zuflucht zu der epifchen Breiheit der Epifoden in einer Aus⸗ 
dehnung nehmen, wodurd, alles Verhältnig der Theile in feinem 
Werke aufgehoben worden if. Erſt im dritten und legten 
Bud) geht der Krieg der Fröſche und Mäufe vor fih, und 
bier fängt auch der Dichter eigentlich erft an zu homeriſte⸗ 
ten; das erfte und zweite Buch iſt ganz mit den unendli= 
chen Gefprächen des Königs der Fröſche Baußback (Phyfl« 
gnathus) und des Kronpringen der Mäufe Bröfeldieb (Pftchar- 
par) ausgefüllt, die nicht fo lange dauern könnten, wenn 
nicht dabei eine beitändige Einſchachtelung von Yabeln und 
Erzählungen in einander flattfände, fo daß man oft nicht 
mehr weiß, wer der Erzählende ift. Hält man fich indeſſen 
an das Einzelne, fo findet man überall eine für den Ges 
ſchmack unſers Zeitalterd zwar etwas derbe, aber Eräftige, 
oft Fecfe und in hohem Grade Iebendige Darftellung, einen 
Schatz von gefunden Verſtand, Wit und Erfahrung, von 
gutgemeinten, gediegnen Lehren und Eprüchen, um Die «8 
dem Vf. Hauptfählih zu thun war. Ton und bichterifche 
Weiſe find im Ganzen die des Hand Sachs, obgleich Rol⸗ 
lenhagen ein Paar Zeitalter nach ihm lebte, und ſein Werk 
zu den Spätlingen ber Meiſterſängerkunſt gehört: denn es 





— | zoo 


48 Der neue 


erfchten gegen das Ende des ſechszehnten Jahrhunderts, und 
fhon im erften Viertel des folgenden wurden durch Opig 
und andre ganz neue Formen und eine ganz verfchiebne Art 
des Ausdrucks in die Dichtkunft eingeführt. 


[Der jebige Herausgeber oder der Ramler des fiebzehnten Jahr: 
hundert8’, dem in der Vorrede das Verdienft der Arbeit zugefchrie- 
ben wird, hat die Bigenthümlichkeit der Mrfchrift zu bewahren, ihr 
den altdeutfchen. Schnitt zu laßen gefucht, indem er in ber Sprache 
das bis zur Unverſtaͤndlichkeit DVeraltete, in der Ausführung das 
Meitfchweifige, Zweckwidrige oder fonft Fehlerhafte wegräumte. 
Einige Kapitel des hier in der Umarbeitung gelieferten erften Buche 
find ganz weggeblieben, andre verkürzt, und dieſe Auslaßungen find 
duch eine Menge eingeftreuter Züge die zum Theil fehr treffend 
und drollig find, mehr als vergütet worden. Da ſchon Rollenhagen 


. fihs hatte angelegen fein laßen, fein Buch zu ‘einer fürmlichen 


deutfchen Lektion und Kontrafaktur feiner Zeit’ zu machen, fo hieß 


es in feinem Sinne arbeiten, wenn man die Anfpielungen auf Bor: 


fälle des wirklichen Lebens, der Befchaffenheit des Zeitalters gemäß, 
mit andern vertaufchte, und das ift auf eine gefchicfte Art umd mit 
großer Breimüthigkeit gefchehen. Freilich findet hier die fonft beab⸗ 
fichtete Gemeinverftändlichfeit des Gedichtes ihre Grenze. Viele aus 
der Klaſſe von Lefern, für deren Unterhaltung und Belehrung im 
Ganzen vorzüglich geforgt ift, und denen zu Lieb der Herausgeber 
dem Buche durch die beibehaltnen Weberfchriften der Kapitel, durch 
die Angaben bes Inhalts am Rande, und durd die faubern Holz 
fhnitte ganz das Aeußre eines Volksbuches gegeben zu Haben fcheint, 
möchten wohl aus den Neugeabelten und den Kandidaten des Adels: 
flandes in dem vorausgefihickten Perfonenverzeichnifie nichts zu ma⸗ 
chen wißen, wenn fie auch etwa erriethen, wer unter Frau Reinhart, 
der Eugen Fühfin im Norden, gemeint fei. Für folche Lefer muß 
alfo ein Theil des Salzes, womit diefe Fabeln gewürzt find, feine 
Kraft. verlieren. Kalioftro Hingegen, ‘ein Buchs, angeblih ein 
Widder’, der zum großen Gewinn bes Gedichtes an die Stelle des 
im Originale befindlichen Goldkaͤfers und des Meeraffen getreten ift, 
der für Reinekens Frau Echäße graben will, wird auch ſolchen be⸗ 
hagen, die mit diefem berüchtigten Wunderthaͤter hier erft Bekannt⸗ 
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ſchaft ichliegen. Seine Geſchichte ift fo vorgetragen, daß fle für ein 
allgemeines Bild magifcher Borfpiegelungen und bethörter Leicht: 
gläubigkeit gelten Fann. Nur ift es ein Mebelftund in dem alten 
Froſchmäusler, ter auch hier nicht gehoben worden, daß. Reineke 
in diefem und andern Bällen der beteogene Theil if. Es wider: 
fpriht nicht nur feinem Charakter, wie ihn das Werk fchildert, wo⸗ 
ber er diefen Namen erhalten bat, ſondern auch dem feit den älte- 
fien Zeiten angenommenen Fabelcharakter des Fuchſes. Ueberdieß 
erzählt er ſowohl diefe Gefchichten, vie feinem Verſtande nicht viel 
Ehre machen, als was er von feinen Ziften und Unthaten rühmt 
(und auch dieß ift der ihm zugefchriebnen Feinheit nicht angemeßen), 
chne rechten Beweggrund. Eben das läßt fich gegen den Zufaß zu 
der aus dem Reineke entichnten Zabel einwenden, wie der Fuchs 
zwiſchen einem Bauern und einer Schlange Richter ift; im Froſch⸗ 
mäusler nämlich fpricht er fein weiſes Urtheil aus eigennüßigen 
Abfihten, und wird dafür am Ende fchmählich hintergangen. 
Südlicher find die fonftigen mit dieſer Fabel vorgenommenen 
Beränterungen, wie überhaupt Rollenhagen feine Erfindungskraft 
hauptfächlich dadurch zeigt, daß er ſchon bekannten Geſchichten eine 
neue Wendung zu geben, und eine andre Deutung hineinzulegen 
weiß. Zum Beifpiele kann das Abenteuer des Ulyfies mit der Eirce 
dienen. Seine in verfehiebne Thiere verwandelten Gefährten werden 
hier zuvor befragt, ob fie zur Menfchheit zurüdfehren wollen, und 
verweigern es insgefammt, indem fie ihren ehemaligen Stand mit 
fehr dunfeln Farben ſchildern. Beſonders artig vergleicht die Nachti⸗ 
gall das Ungemach, welches fie als Lautenift am Hofe ausgeflanden, 
mit ihrem jebigen freien Sängerleben in ten Lüften. In Anfehung 
ter Art, wie Ulyfies eingeführt wird, beziehen wir uns auf das 
über tie innre Ginrihtung des Gedichtes Geſagte. Man findet 
noch fonft gar vieles, was ſich unter Fröſchen und Mäufen nit 
erwarten läßt: ter Biſchof Hatto von Mainz mit feinem Thurm 
eurfte freilich in einer Mäufes Encyklopätie nicht fehlen (3. B. 
13. Kap.); aber auch der ägyptifche König Amafls, der Philofoph 
Demonax und dergleichen mehr fommen vor. ' 
Um von dem Geifte und Tone des Originals und ber Geftalt, 
bie e8 unter den Händen des Bearbeiters gewonnen hat, zugleich 
einen Begriff zu geben, wählen wir eine Stelle, wo er jenem im 
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Weſen der Sache ganz treu geblieben ift, und nur den Ausdrud 
verändert hat. Bröfeldieb erzählt, wie ihn in feiner Jugend bie 
Mutter vor der Kate, dem Erbfeinde des Mäufegefchlechts, gewarnt, 
den er noch nie erblickt hatte. Er ficht die Habe, ohne etwas Feind» 
liches in ihr zu ahnden, und hält vielmehr einen Haushahn fürften 
fo ſchrecklich beſchriebnen Murner. 


Ich gieng. Da faß im Sonnenfchein 

Ein fhöned weißes Züngferlein, 

Die Aeuglein glänzten hell und Ear. 

Es leckt' und fchlichtete fein ſchoͤnes Haar, 

Kuͤßt' in die Haͤnd', und wuſch fie rein 

An ſeinen zarten Waͤngelein. 

Das Herz im Leibe klopfte mir; 

Schon wollt' ich ſpringen hin zu ihr, 

Um ſie mit adeligen Sitten 

Um ihr Liebherzelein zu bitten, 

Und ihr zu kuͤſſen die weiße Hand; 

Als plöglih ih zur Seit’ erkannt’ 

Ein gar erfhrediih Wunderthier ; 

Die Haut vor Schredien grißelte mir. 

Vom Haut zum Fuß mar feine Geftalt, 

Die man die Bafiliſken malt, 

Auch Poltergeifter und den Teufel. 

'S ift Murner, dacht’ ich, ſonder Zweifel ! 
. Der Kopf lief zu in einen Schnabel, 

So krumm, als fpig; und einer Miftgabel 

Glich auch fein Fuß mit fcharfen Zinken, 

Wie rechter Seits, fo auf der Linken. 

Ein langer blutgefärbter Bart 

Dieng unterm Kinn, nah Judenart. 

Ein Thurm vom Kopf und von dem Schnabel 

Stieg in die Luft, wie der zu Babel; 

Und Hinten am geheimen Orte 

Fuhr, ſchien's, aud der bewußten Pforte 

Ein hoͤlliſch Feu'r in gelben Flammen; . 

Die fehlugen über ihn zufammen, 

Daß man nit Tonnte fehn, woher. 

Wohl zehn Hatſchiere oder mehr 

Stolzierten hinter dem Gräulichen her, 

Gekleidet wie er, doch nicht fo prächtig. 

Auf einmal blieb er ftehn bedaͤchtig, 

Und ſchrieb in Sand mit feinen Gabelflßen, 

Ich weiß nicht was, mag's auch nicht wißen; 

Und rief: kuk! kuk! kurrit! merkt auf!’ 
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Da fprang herbei bad Gefolg im Lauf, 

Bu hauen, was er hätt’ geſchrieben. 

Auf einmal fpringt — id bitt', Eu’r Lieben 
Wol’n nit erſchrecken! — dad Ungethuͤm 
Auf einen Pfoften, ſchlaͤgt ungeſtuͤm 

Mit beiden Armen in die Luft, 

Sperrt auf den gräßlihen Rachen, und ruft; 
Mir Ihien’d ald wollten die Worte ſagen: 
Packt, padt ihn hurtig bei dem Kragen!’ 


Zur Vergleihung ſetzen wir einige Zeilen aus ber Befchreibung des 
Hahns her, wie fie im alten Froſchmäusler lauten: 


Es tratt aber am plaß herumb, 

Im Hauß die eng und in die kruͤmb, 
Ein erſchreckliches wunderthier, 

Dafür die Haut erſchuͤttert mir. 
Vom Deupt zu fuß aller geftalt, ’ 
Wie man ein Bafilifhen mahlt...... 
Fornen am Kopff war er geſchlacht, 

Wie man die boͤſen Geyſter macht. 
Mit einem krummen ſpitzen ſchnabel, 

Hat Fuͤß getheilt wie ein Miſtgabel, 
Und in zweh ſpitz getheilten barth, 

Nach Manthieres grewlicher arth. u. ſ. w. 


Bon eignen Zuſaͤtzen bes Bearbeiters, die Bezug auf unfer Zeitalter 
haben, führen wir nichts an: fie werden ſchon von ſelbſt ihre Lefer 
entweder anloden, oder auch nach VBerfchiedenheit der Meinungen 
und Parteien entfernen. Denn freilich zweifeln wir, ob unfer neuer 
Rollenhagen bei folchen, die nicht ſchon im voraus feine Wahrheit 
ald die: ihrige anerkennen, den Zwed erreichen wird, welchen der 
alte fo treuherzig ausplaudert: 


Dieweil man ist der weißheit Wort, 
Weber von Gott noch Menſchen Hort, 
Iſt bdacht, ob jemand waß er folt, 
Bon Kröfhen und Meufen lernen wolt. 


Gin Interefie ganz anderer Art kann ber Sprachforfcher und Kenner, 
für den der urfprüngliche Frofhmäusler ein Schatz ift, auch bei dem 
erneuerten befriedigt finden, indem der Bearbeiter theils alte Wörter 
und Redensarten mit Wahl gebraucht, theils hie und da neue zu 
bilden verfucht Hat.) _ 
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Heinrich, eine Gefchichte aus d. Engl. des Hrn. Cumberland. 
Bremen 1796. 2 Bde. 


In einem ber Ginleitungsfapitel zu den zahlreichen Büchern 
diefes Werkes findet fich die folgende Stelle. “Eine Gedichte er: 
weckt unftreitig Ueberdruß, wenn fie in einer gemeinen und platten 
Sprache erzählt wird; wenn fie mit gezierten Redensarten oder 
blühenden Schilderungen, die das Intereſſe nicht befördern, geſpickt 
it; wenn fie in einem pebantifchen Fünftlichen Stil, der fich zu 
den Charakteren im gemeinen Leben nicht fchicdt, vorgetragen wird; 
wenn plumpe Späße und Boten die Stelle des Wißes einnehmen; 
wenn der Erzählende entweder zu oft von der Hauptſache abweicht, 
oder zu lange und zu umftändlich bei Dingen, die nicht wichtig 
ſind, verweilet’ u. f. w. Wir müßen geftehn, daß fich alle dieſe 
Fehler mehr oder Mmeniger in vorliegender Gefchichte finden. Der 
Bortrag macht allerdings Anfprüche auf Leichtigkeit und Laune, ift 
aber um fo Eünftlicher und pedantifcher, ja obendrein voll Wieder: 
bolungen. Die Reden ber Perfonen ſchicken ſich gut genug zu ib: 
ren Charakteren, aber dieſe find meiftens gemein und plump. 
Man wird einräumen, daß 3. B. ein verfoffenes Weib wie Mixe. 
Cawdle feine geſchickte Gelegenheit ift, fih nach der Abficht des 
Dis. über den Enthufiafmus (im Sinne des englifchen Seftengei: 
ftes genommen) fuftig zu machen, und daß, wenn derfelbe “unter 
den Aufpicien feines würdigen Freundes GCzechiel aus einer reinen 
Duelle fließend dargeſtellt wird’, die Darftellung im hoͤchſten 
Grade langweilig ausfällt. Der Ueberfeßer hat indefien feine Ar: 
beit redlich gethan; nicht fo reblich wäre beßer gewefen: er hätte 
bie Predigten des Methopdiften alle wegfchneiden folln. Der Bf. 
hat übrigens bei diefem Fündling den des Fielding vor Augen ges 
habt, nur ift der feinige ein gut Theil zahmer geworden, und 
überhaupt die Bemühung fichtbarer als das Gelingen. Er bat fid) 
zu nah an die Form jenes Romans gehalten, um nicht den freien 
Geiſt vesfelben zu verfehlen. 
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I) Das Vermächtniß. 2) Die Advofaten. 3) Dienftpflicht. 
Schaufpiele in fünf Aufzügen. Bon A. W. Iffland. Lpz. 
3 Bde. 1796. 


Es wird allgemein anerkannt, daß Iffland den Haupt⸗ 
zweck feiner Darftellungen, die moralifche Belehrung, feit 
dem Unfange feiner Laufbahn unverrüdt im Geſichte behal- 
ten bat. Bis in ihre Eleinften Theile find alle feine Were 
von dem Beftreben nah Nützlichkeit durchdrungen, und die 
Freiheit des Dichters iſt oft, unſtreitig mit Selbftverleug- 
mung, der firengen Gerechtigkeit des Sittenrichters aufges 
opfert worden. Bürgerliche und häusliche Zucht, ſchlichte 
Nechtfchaffenheit und vernünftige Genügfamkeit find uns 
durch wiederholte Kontrafte, in vollftändigen Schattierungen, 
Ja felbft durch eingefhobene Meden, die unfre öffentlichen 
Volkslehrer in die ihrigen hätten aufnehmen können, viel⸗ 
fültig and Herz gelegt. Dabei wußte Iffland das dramati- 
fhe Leben in feinen Schaufpielen, wenigftend durd die 
Sewandtheit des Dialogs und gewille Charaktere fo gut zu 
erhalten, daß fih das Publikum bisher die Predigten be= 
fiend gefallen Tief. So mande auffallende Worte und 
überrafchente Wendungen würzten fie ihm, und erwarben 
neue Bewunderung, auch wo fih Iffland nicht allerdings 
neu zeigte. Denn freilich fehen wir ihn, ber als Schau⸗ 
fpieler die mannichfaltigften Geftalten anzunehmen weiß, als 
Chriftfteller eigentlich nur in einer einzigen. Beſonders 
feit einigen Jahren läßt er fih, fo zu fagen, mit ftehenden 
Rettern druden. Inhalt, Gang, Hauptgedanfe und Ausfüh- 
rung im Einzelnen, alles ſieht fih, in dem legten Dugend 
feiner Stücke ungefähr, zum Verwechſeln, gleih. Nur wird 
der urfprüngliche Hang, die Käplichkeit des Böſen mehr als 
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die Liebenswürdigkeit des Guten ans Licht zu ziehen, immer 
ſichtbarer. Iffland hat für ſich auch nicht Unrecht, mit 
künftleriſchem Wohlgefallen bei ſolchen Schilderungen zu 
verweilen: ſie find Diejenigen, welche ihm am beften glüdfen. 
Das Gute erfcheint bei ihm ſtets befchränft und unter Be— 
dingungen, oft auf Koften einer höheren Ausbildung. erfauft, 
ja geradezu in Begleitung der Einfalt, oder durch übertriebne 
Reizbarfeit entftellt, oder durch harte, rauhe, trodne Formen 
aller Anmuth beraubt. Das Lafter hingegen zeigt ſich ganz 
unhegränzt. Man hat ‘son jeher die Böfewichter fehr viel. 
auf unfrer Bühne gebraucht, doc mehrentheils eine Kaffe 
-aufrichtiger Böfewichter, Die durch Kraft oder Leidenfchaft 
und irgend einen Zuſatz von Sittlichkeit ihre Stelle verdie— 
nen, und einigermaßen ehrlich genannt werden können. 
Aber Iffland hat das Verderbte mit dem Kraftlofen, das 
Berworfne mit dem Lächerlihen gepaart. Vielleicht darf 
man behaupten, daß dieſe Behandlung felbft feinen guten 
Adfichten Eintrag thut. Wer wird nicht mit Widerwillen 
gegen die menſchliche Natur von dem Schauplate zurückkeh⸗ 
ren, wo man.ihn mit dem Efel gegen ihre mögliche Aus- 
artung überfättigt, und eine fo kurze Erholung dagegen ge= 
reicht Hat? Die Uebung der fogenannten poetiſchen Gerech— 
tigfeit (welche oft nichts weniger als poetifch ift) ftellt das 
Uebel nicht wieder her. Der Gute mag flegen: die Hand— 
lungen und die Demüthigung bed Böfen hinterlaßen einen 
niederſchlagenden Eindrud, der allen Triumph verbietet, Die 
Einbildungskraft befleckt und die Flügel der Seele Lähmt. 
So ift in dem zuerft genannten Stüde, “das Vermaͤchtniß', 
die Sauptperfon ein Ungeheuer von Weibe, dad ein ganzes 
Leben und dieſe fünf Aufzüge hindurch einen armen Mann 
tödtlich foltert, um eine Exrbichaft son ibm zu erpreflen. 
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Ihren Gatten und zwei Schweftern hat fie bereits in bas 
Berderben und ind Grab geſtürzt. Ein pebantifch fpigbübis 
fer Amtmann fieht ihr zur Seite. Sehen wir bier mit 
einer andern Befriedigung ben Vorhang fallen, außer der, 
daß er uns fchmerzliche Auftritte verbirgt? Wenn das Weib 
fortfährt, nach denfelben Grundfägen zu handeln, fo können 
wir und dad Stück nicht rinmal als geendigt denken. Es 
giebt der Fäden noch genug, womit fie den gequälten Mann 
wieder umftriden kann, da fie ihm ihr Kind verkauft hat, und 
das ausgeſtandne Leid ihn mürbe machte. Was ift nun 
das Gegengewiht? Ein Paar redlihe Bauern, ein treu⸗ 
bergiger Burſch, der allenfalld einem jeden Herm brav dienen 
würde, und ein gefränfter Unſchuldiger, dem es wahrſchein⸗ 
ih chemals an Entſchloßenheit fehlte, und der noch immer 
zu empfindlich und gereizt der Bosheit gegenüber fteht. Die 
Rettung des Kindes ift dad Einzige, was Freude machen 
fönnte, wenn: die Mutter nicht noch zu fürdten flände. 
Dafür müßen wir Zeugen folder Scenen fein, Daß, wer fie 
anfehen Fann, ohne daß ſich fein Innerfted dabei ummendet, 
ſich wenigfteng nicht ohne Ziererei weigern darf, einer Hin⸗ 
rihtung beizumwohnen. Iffland Hat in bergleihen Fällen 
noch Dazu eine ſchöpferiſche Gewalt und eine launige Fülle 
derfelben, Die jogar dem Abſcheu Bewunderung abnöthigt. 
Die Hofräihin *) fagt, wie fie ihren Schwager einfperren 
Ingen will: Angepackt, fortgeführt, eingeftedt, Ader gelaßen, 
eingegeben, angefahren, Diät gehalten, Zugmittel, Brech⸗ 
mittel, wieder Ader gelaßen, ein Buch, Fein Meer, eine 
Schnallen, nicht raflert, zugefprochen, dad Geld genommen; 
— in acht Tagen wäre er rein toll gemejen, das muß ich 
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wißen“ Der Begriff einer Furie iſt gelinde gegen ben, 
welchen wir und von einem Weihe machen müßen, das io 
redet. Die Göttinnen der Nahe hatten, felbft wenn fie 
höllifche Qualen anordneten, etwas Göttliches, ja etwas 
Menfchlihes in ihrer Natur; Doch für ein herabgefommnes 
menſchliches Wefen, wie jene Frau, haben wir feine Benen- 
nung als die, welche das Verbrechen zugleich mit der tiefften 
Berahtung brandmarkt. Ihr Charakter ift Infamie. Sehr 
fonderbar wird an einer andern Stelle dad ganze Elend Der 
Art zugefchrieben, wie die Leute in den Städten heiraten; 
die Ausführung dieſes Gedankens giebt zwar ein artiges 
Stück für ſich beſtehender Moral, feheint aber ganz und gar 
nicht hieher zu paßen. Es dünkt und übrigens, die Tochter 
ber verftorhnen Geliebten jenes Unglüdlichen hätte, wenn fie 
perjönlich aufgetreten wäre, einen wohlthatigen Einfluß auf 
das Stück haben können 

In den Advokaten' haben wir es mit einem Böſewicht 
zu thun, der von einer Kranken, die ſchon ohne Beſtnnung 
lag, ein Teſtament erſchlichen, und unmündige Waiſen um 
ihr rechtmäßiges Erbe gebracht hat. Um dieſen Betrug zu 
verbergen, den die Gewißensbiße eines Sterbenden und die 
Ehrlichkeit eines Advokaten kund zu machen drohen, ſucht er 
den Advokaten vor unſern Augen durch eine Flaſche Wein 
zu vergiften. Es iſt nicht einzuſehen, daß es durchaus zu 
dieſer Extremität kommen mußte, um den Knoten des Stücks 
zu löſen, deſſen übrige Rollen mit einem ſchwachen, gutmü- 
thigen Geheimerath, mit dem Vater desfelben, einem braven 
Handwerker, und mit ein Paar Frauenzimmern beſetzt find, 
wovon bie eine vorzüglih wahre Achtung verdient, und daher 
in einem ifflandifhen Schauſpiele keine gewöhnliche Erfchei- 
nung ift. Selten. erheben fich Die Frauen bei ihm über das 
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Gemeine. Wo fte gut fein follen, flößt entweber ihre 
Paſſivität oder ihre Meberfpannung Mitleid ein; oft ſinken 
fie noch unter bad Gemeine hinab und erregen Ubfcheu, 
oder fie verlieren fi) ganz ind Unbedeutente. Mile Reiß⸗ 
mann hingegen zeigt ſich als ein edelmüthiges, felbftändiges 
Weſen. Nur bringt der Mangel an Selbſtändigkeit im 
Gcheimerath, ihr gegenüber, einen deſto ftärferen Mebelftand 
hervor, da fie ihm felbigen fo deutlih und wiederholt vor⸗ 
ruft; und wenn auch diefe Härte fie nicht unliebenswürdig 
machte, jo würde man doch ihr Fünftiged Glück in Zweifel 
ziehen müßen. Wurde die Schwäche des Geheimeraths 
nothwendig zur Oekonomie des Stücks erfordert, fo hätte 
man ihm dennoch die hülflofe Aeußerung am Ende des 
vierten Aufzugs erfparen können, wo er einen Menfchen, 
ber fich ihm mit feinem Worte nähert, um den Hals fällt, 
bloß weil dieſer da fteht. Allein Iffland überhebt die armen 
Sünder, die er aufführt, gewiß feiner Denuithigung. Er 
ſcheut fih nicht, das Ehrgefühl zu zerfniden, um bie Ber- 
knirſchung zu vollenden. Wir bitten ihn nicht, einen Möre 
ber wie den Hofrath zu verfchonen; doch wären wir gern 
mit ſolchem verſchont geblieben. Iffland fchreibt freilich 
feine Komödien, er ſchreibt Schaufpiele; allein auf das 
wahrhaft Tragifche ift doc nichts Darin berechnet. Es ift 
zu befürchten, daß uns eine Vergiftung als eine gewöhnliche 
bürgerliche Begebenheit ericheinen mödte, wenn wir fle da 
antreffen, wo wir eine Vorſtellung des alltäglichften Lebens 
zu erwarten Urſache haben. Dem Advookat Wellenberger 
bat Iffland eine große und faft komiſche Geſchicklichkeit er- 
theilt, das Gewißen eined Verbrechers zu handhaben, ob 
man gleich die Angft Des Hofrathd nicht für reines Gewißen 
halten kann. Jener ſagt felbft zu biefem: ‘Hier ſteht das 
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Verbrechen, da ſteht der arme Sünder und hier ſtehe ich 
als Richter. — Hiemit knien ſie in dieſem Augenblick unter 
mein Schwert’; und nachher von ihm: ‘Er hat vor dem 
Scharfrichter geftanden. Werden die Kraftworte und Denk⸗ 
fprüche der Redlichkeit, womit wir zulegt nad) Haufe geſchickt 
werden, diefen Eindruck vergüten? und ift ed denn wirklich 
derjenige, deſſen das Publikum jo dringend bedarf? 

Das dritte Schaufpiel, “Dienftpflicht’, zeichnet fih durch 
die Rolle eines ehrlichen Juden vortheilhaft aus. Es ift 
nichts in ihr Karikatur, auch der Edelmuth nidt; Das 
Menfchliche und das Nationale find mit wahrer Kunft in- 
einander verſchmolzen; und, in dem nämlichen Sinne gefpielt, 
worin die Rolle niebergefchrieben ward, thut fle die günſtigſte 
MWirfung. Bei den andern Berfonen. befinden wir und wies 
derum unter Bekannten. Ein ftandhafter, gerechter Mann, 
ein reblicher Freund, einige Böſewichter und ein Schwaͤch⸗ 
ling; aber auch ein edler Fürſt, eine gute Frau und ein 
Kind, das man mit Vergnügen, zumal in den letzten Auf—⸗ 
tritten fteht, welche e8 Durch feine Gegenwart milder. Dem 
Gerechten könnte man vorwerfen, daß er, wie fi aus ber 
erften Trage an feinen Sohn fchließen laßt, dieſen von je 
ber fo knabenmaͤßig behandelt bat, daß er fih ſelbſt um 
fein Vertrauen brachte, woher denn das Unheil entftand. 
Der Sohn ift eben der (wie ihm der Fürft ind Geſicht jagt) 
Shwädhling; einer von den Menſchen ohne Charakter, Die 
lieber übermorgen zu Grunde gehn, als Heute einen ernſt⸗ 
haften Schritt wagen. Ihre fchlimmen Handlungen verdie⸗ 
nen Feine Beratung, Ihre guten Handlungen Feine Achtung. 
Man kann Sie bedauren, aber man kann fih nicht an Sie 
anſchließen. Man kann nicht auf Sie rechnen, Sie find ein 
leidendes Wefen — Böfewichter bauen nicht auf Sie, gute 
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Menfchen vertrauen Ihnen nicht genug. — Welche Faßung 
foll der arme Schaufpieler annehmen, während er eine ſolche 
Rede anhört? Man glaubt ihn Törperlich wegichwinden zu 
fehen, wie er innerlich ganz vernidhtet wird, und fchlägt Die 
Augen nieder, wie vor jemanden, der auf der Schanbbühne 
ſteht. Ift dieß wirklich die Art, wie ein weifer Mann dem 
guten, aber ſchwachen, Willen aufzuhelfen fuchen wird? 
Sollte man dergleihen Menſchen nicht eher über ihr Dafein 
emporheben, wenn fie gefallen find, um ihnen das Zutrauen 
zu fich einzuflößen, ohne welches die Entehrung rettungslos 
it? Das Einzige, was diefer noch vermochte, und wohin 
der Freund ihn trieb, war, daß er fih eine Kugel vor den 
Kopf ſchießt. Auf diefe Weife endigt das Stüd wieder mit 
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— Der Fürft ift in feinen Ausdrüden wohl zu empfindfam 
und. zu bildlich. Nicht Kriegsrath mehr — Herzensrath — 
Gewißensrath'. “Die Säle diefes Schloßes find groß; wenn 
Menjchen fie ausfüllen, die mit Vertrauen zu mir Tommen, 
dann ift große Galla, und mein Herz ift nie zu eng für 
ihre Anliegen’. Wenn der Jude fagt: “Bei dieſem Handel 
do — ben ehrlih Mann zu rette, find mer gelobt hundert 
von hundert. — Wer zahlt Die? wer? — Der großmaͤchtig 
Handelsherr da drobe' (auf den Himmel deutend), fo if 
dieß Wort im Geifte feines Standes, feiner Bildung, und 
wird immer mit Beifall aufgenommen werden. . Der Fürſt 
Hingegen müßte ſich allgemeiner, feiner und weniger verfinn- 
licht ausbrüden, Wir wißen wohl, daß diefe Manier’ des 
Verfaßers fhon oft Wohlgefallen erregt hat; aber es giebt 
der Gelegenheiten, ſie fehiclich anzuwenden, in dem Kreiße, 
worin er ſich "gewöhnlich mit feinen Darftelluogen bewegt, 
fo viele, daß er fie um fo weniger jemals in eine Unſchick⸗ 
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lichkeit verwandeln, und ftets die gehörige Unterſcheidung 
dabei beobachten follte. Hierher gehören auch die überrafchen- 
den jententiöfen Antworten, die einen wefentlichen Theil 
feines Dialog ausmachen, und von denen ſich eine Samm⸗ 
lung auffallender Beifpiele aus jedem ifflandifchen Stüde 
ziehen ließe, welche bei weiten nicht alle getabelt, worunter 
aber auch viele nicht gelobt werden Tönnen. Sie tragen 
das Ihrige zu jener Einförmigkeit bei, worunter endlich 
felbft der Beifalt der Menge erliegen muß. Das *) Auf- 
fallende, wenn es immer wieberfehrt, muß natürlich mehr 
ermüden als der nüchternfte Austrud. So forafältig 
Iffland nun auch die Charaktere in jedem einzelnen Schau- 
fpiele von einander fondert (daß die nämlichen meiſtens 
wieder zum Borfchein Eommen, ift etwas andres), fo ftehen 
fie doch unter der Herrſchaft einer gemeinfchaftlichen Art zu 
fprehen, Deren außzeichnended Merkmal vorzüglich jenes 
Bildliche ift, das dem Juden wohl fland, und den Füriten 
mißfleidet. Nachdrücklich, aber nicht. edel, ift die Sprache 
immer von dem näcften Gegenftande, von den Sandthie- 
rungen und täglichen Gefchäften entlehnt, oder mahnt das 
irdifche Leid und Vergehen an die himmlifche Freude und 
MWiedervergeltung. Wo fe ſich erheben will, geht fie in 
Deflamation und Salbung über. Nur wenn fie in Die 
Muth gemeiner Triebe ausbricht, gränzt fle wahrhaft an 
dad Genialifche. | . 

land Hat, da er zuerft als Schriftfteller auftrat, zu 
folhen Forderungen berechtigt, daß es fihmerzlich fällt, im 
Lobe rückwärts gehen zu müßen. Nichts wäre leichter, als 
ihn, fo oft er erfcheint, mit einer unbedeutenden Erwähnung 
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anerkannter Talente abzutfertigen. Allein wer wahres In⸗ 
tereſſe für das Theater hat, wird diefe Gleichgültigkeit nicht 
von fih erlangen können. Wohin ift *) Sr. I. auf dem 
erwähnten Wege gerathen? Er jchilderte und anfangd Die 
Gefahren der Leidenfchaft, die fchlüpfrige Bahn des Ehrgei- 
zes. Er verjeßte und in die Mitte achtungswürdiger, viele 
leicht durch den Fehltritt eines ihrer Mitglieder befümmerter 
Samilien. Uber er lich dem Tröftenden, dem Beßern nod) 
die Oberhand. Jetzt zeigt er und allenthalben nichts als 
Berrüttungen, Berfunfenheit, Zwieſpalt, unglüdlide Ehen, 
Verbrechen, die vor Kriminalgerichte gehören, . herabgewürbdigte 
Naturen, Die ihre eignen Henker find. Mit dem Häßlichen 
und: Schlechten will er unjre Einbildungsfraft ergögen; nie 
läßt er feine Perſonen den Kopf über ein gemeines, einge- 
Ichränftes Verdienft emporheben, Damit nur nicht die gehörige 
Mäßigung überfprungen werde. Er räumt dem Schönen auch 
nicht das Fleinfte Pläschen ein; ja er nimmt faſt feine andre 
Leidenschaft auf, als die aus den niebrigften Trieben entfpringt. 
Wo er Liebe ſchildert, ift es nur nothdürftig fo viel, als fi 
für einen ordentlichen Haushalt ſchickt. Verſinkt auf Diefe Art 
die Kunft an der Hand der gepriefenen Natur nicht endlich in den 
Schlamm, der fich freilich auch im Gebiet der letzten befindet? 

Diderot war es, der zuerft gegen verjährte Angewöh— 
nungen und Konventionen die Rechte der Natur, ald des 
Grundgefeges für den dramatiſchen Dieter, zu behaupten 
ſuchte; allein er machte es nicht zum Zweck feiner Schaus 
fpiele, fchlechten Menfchen das Gewißen zu fchärfen, fondern 
edle Gemüther in ihrem Gefühle von der Würde der Menſch— 
heit zu beflärfen. So vortheilhaft er auf ber einen Seite, 
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lichkeit verwandeln, und ſtets die gehörige Unterfcheidung 
dabei beobachten ſollte. Hierher gehören auch Die überrafchen- 
den jententiöfen Antworten, Die einen wejentlichen Theil 
feines Dialogs ausmachen, und von denen fih eine Samm- 
lung auffallender Beifpiele and jedem ifflandifchen Stücke 
ziehen Tiefe, welche bei weitem nicht ‚alle getabelt, worunter 
aber auch viele nicht gelobt werben können. Sie tragen 
das Ihrige zu jener Einförmigfeit bei, worunter endlich 
felbft der Beifall der Menge erliegen muß. Das *) Auf⸗ 
fallende,“ wenn es immer wieberfehrt, muß natürlid mehr 
ermübden als der nüchternfte Ausdruck. So forgfältig 
Iffland nun auch die Charaktere in jedem einzelnen Schau- 
fpiele von einander fondert (dag die nämlichen meiſtens 
wieder zum Vorſchein kommen, ift etwas andres), fo flehen 
fie doch unter der Herrfchaft einer gemeinfchaftlihen Art zu 
ſprechen, deren außzeichnendes Merkmal vorzüglich jenes 
Bildliche ift, das dem Juden wohl fland, und den Fürſten 
mißkleidet. Nachdrücklich, aber nicht. enel, iſt Die Sprache 
immer von dem näcften Gegenftande, von den Sandthie- 
rungen und täglihen Gefchäften entlehnt, oder mahnt das 
irdifche Leid und Vergehen. an die himmlifche Freude und 
Wiedervergeltung. Wo fle ſich erheben will, geht fle in 
Deflamation und Salbung über. Nur wenn fle in die 
Wuth gemeiner Triebe ausbricht, gränzt fle wahrhaft an 
bad Genialifche, | 0 

land Hat, da er zuerft als Schriftfteller auftrat, zu 
folden Forderungen berechtigt, daß es fchmerzlih fallt, im 
Lobe rückwärts gehen zu müßen. Nichts wäre leichter, als 
ihn, fo oft er erjcheint, mit einer unbedeutenden Erwähnung 
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anerkannter Talente abzutfertigen. Allein wer wahres In⸗ 
terefie für das Theater hat, wird diefe Gleichgültigfeit nicht 
von fich erlangen Eönnen. Wohin ift *) Hr. I. auf dem 
erwähnten Wege gerathben? Er fchilderte und anfangs Die 
Gefahren der Leidenſchaft, die fchlüpfrige Bahn des Ehrgei- 
8. Er verjeßte ung in die Mitte achtungswürdiger, viel 
leicht durd; den Fehltritt eines ihrer Mitglieder befümmerter 
Bamilien. Aber er lich dem Tröftenden, dem Beßern nod) 
die Oberhand. Seht zeigt er und allenthalben nichts ala 
Zerrüttungen, Verfunfenheit, Zwiefpalt, unglüdliche Ehen, 
Berbrechen, die vor Kriminalgerichte gehören, herabgewürdigte 
Naturen, Die ihre eignen Henker find. Mit dem Häplichen 
und“ Schlechten will er unjre Einbildungskraft ergößen; nie 
laßt er feine Perfonen den Kopf über ein gemeines, einge- 
Ichränftes Verdienft emporheben, damit nur nicht die gehörige 
Mäpigung überfprungen werde. Er räumt dem Schönen auch 
nicht das kleinſte Plätchen ein; ja er nimmt faft Feine andre 
Zeidenfchaft auf, als Die aus den niedrigften Trieben entipringt. 
Wo er Liebe jchilbert, ift es nur nothdürftig jo viel, als fi) 
für einen ordentlichen Haushalt ſchickt. Verſinkt auf dieſe Art 
die Kunft an der Hand der gepriefenen Natur nicht endlich in den 
Schlamm, der ſich freilich auch im Gebiet der letzten befindet? 

Diderot war es, der zuerft gegen verjährte Angewöh- 
nungen und Konventionen Die Rechte der Natur, als des 
Grundgefeges für den dramatiſchen Dichter, zu behaupten 
ſuchte; allein er machte ed nicht zum Zweck feiner Schau⸗ 
fpiele, fchlechten Menfchen das Gewißen zu fehärfen, fondern 
edle Gemüther in ihrem Gefühle von der Würde der Menfch- 
heit zu beſtärken. So vortheilhaft er auf der einen Seite, 
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theild unmittelbar, theils durch feinen Einfluß auf Leifings 
Theorie und Ausübung für unfre Bühne gewirkt Hat, befon- 
ders um und der Feßeln zu entledigen, Die eine blinde Nach— 
ahmung ber Franzoſen den deutſchen Dichtern angelegt hatte, 
fo hat er doch auf der andern Seite zu fehr verberblichen 
Mißverftändniffen Anlaß gegeben. Seine Begriffe von flttli- 
her Belehrung, von Natur, von Wahrheit der Darftellung, 
von Täufchung haben fih unter den Händen feiner Nachfolger 
fo vergrößert, daß nun der Zuhörer unaufhörlich mit feinen 
häuslichen und bürgerlichen Pflichten unterhalten wird; Daß 
nichts mehr für natürlich gilt, als das Alltäglihe und platt 
Profaifche; daß man glaubt, Die geringfte verfchönernde Er⸗ 
höhung hebe die Wahrheit auf. Bei der gänzlichen Aus- 
fchließung der Natur, bei der abfoluten Serrfchaft des Kon- 
. sentionellen und Manierierten, und ber: baraus entftehenden 
Keerheit und Armut, kurz bei der Verfaßung des tragijchen 
Theater der Franzoſen wurden‘ doch wenigftens die Anſprüche 
der Kunſt rege ‚erhalten, wenn ſte ſchon nicht befriedigt wer⸗ 
den konnten. Wir Hingegen find fo weit gediehen, daß an 
unfern gewöhnlichen dramatifchen Produktionen feine Spur 
mehr vom Begriffe eines freien, ächten Kunftwerfes zu ent- 
besten iſt. In diefer Richtung ift es faft nicht möglich, 
noch weiter vorwärts zu kommen, oder richtiger, noch tiefer 
hinab zu fleigen. Vielleicht ift daher. der Zeitpunkt nicht 
mehr entfernt, wo man auf dem Theater, wie in andern 
jhönen Künften, nur gewählte Natur durch das Medium 
erhöhter Darftellung wird erfennen wollen, und wo Poeſie 
und Drama nicht mehr für frembartige, ja entgegengefebte, 
fondern für ungertrennliche Dinge werden gehalten werben. 


— — — — 
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1) Erih und Abel. Ein vaterländifches Traueripiel von 
C. U. Rüdinger. Schlesw. 1796. 


2) Der Bicefanzler. Ein Schaufpiel von Kratter. Wien 
u. Lpʒ. 1797. 


3) Ahnenftol; und Ebdelfinn. Gin dramatifirtes Familien⸗ 
Gemälde in ſechs Arten. Nürnb. 1796. 


Der Gegenfland von Nr. 1. ift ein Brudermord. Der Gang 
des. Stuͤcks fchleppt fi mühfem bis zur Kataftrophe fort, und es 
gleicht mehr unfern dialogifierten Gefhichteromanen, als einem zus 
fammengedrängten bdramatifchen Ganzen. Alles Aufwandes von 
fhauerlichen Scenen ungeachtet, hat der Df. doch nie einen kragis 
fhen Tindruck hervorzubringen vermocht, fondern hoͤchſtens eine ges 
wife unheimliche Empfindung. Auch dieſe wird nur durch die 
nächtliche Angft bei der Annäherung des Feindes, und Feineswege 
durch die beiden Geiftererfcheinungen erregt, welche durchaus ohne 
alle Wirkung bleiben. Dan erfchridt ganz und gar nicht über ben 
heiligen Wenzeslas, der von Böhmen nad Schleswig reiſet; dafiir 
bat der Df. den gehofften Vortheil, daß man fich eben fo wenig 
über ihn verwundert. Die Geiſtlichen, die hier in ihrem gewöhns 
lihen Ornat als die Böfewichter auftreten, find ganz befonders 
naiv: die Sarkafınen gegen fie find ihnen felbft in den Mund ges 
legt. Gine Unterredung zwifchen zwei abergläubifchen Kammerfrauen 
it auf eben die Art behandelt, und Klingt gerade fo, als wenn fle 
zum Scherz ihren eignen Charakter parodieren. Kurz, die Verzie⸗ 
rungen, welche der Bf. Hinzugethan, werden ihm fchwerlich Intereffe 
gewinnen, und die genauen hiſtoriſchen Details, an die er ſich 
hält, können höchftens innerhalb des vaterländifchen Bezirks als eine 
Entſchaͤdigung für die übrigen Mängel gelten. 

Nr. 2. fängt gleich mit der Kaffation des Vicekanzlers an, 
fchreitet dann zur Entlarvung der Böfewichter, die ihn geſtürzt ha⸗ 
ben, und endigt mit einer Wiedereinfegung in alle Ehren und 
Würden. Man weiß das auswendig. Hr. K. fcheint dieſesmal 
fa weniger feinem eignen Genius, als einem andern beliebten 
Theaterdichter gefolgt zu fein. Was fih im Plane etwa Neues 
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findet, dünft uns nicht zum beften verfnüpft. Der Vicekanzler hat 
eine feiner Töchter, ein junges Mädchen, die durch den Berluft ei: 
nes Ringes, welchen fie zu einer wohlthätigen Abfiht anwenden 
wollte, in einen flillen Wahnfinn verfallen ift, in ein Hoſpi⸗ 
tal gemietet. Diefe Graufamkeit laͤßt der Df. ihn begehn, 
damit ein Prinz die Tochter füglicher da befuchen, ihre Schwes 
fer bei ihr treffen, und dieſe alsdanı in ten Verdacht einer 
gegebnen Zufammenfunft gerathen Eönnte.e Gin Ring, welden 
der Prinz der armen Kranken vorhält, heilt fie auf ber 
Stelle. Sie befümmt ihn zum Gefchenf, und er foll nachher 
die Familie aus einer DBerlegenheit reißen, worin man fie von 
allen Seiten zu verftriclen fucht, als einer der bewußten Boͤſe⸗ 
wichter ihn wieder zu entwenden weiß. Es möchte wohl paßen- 
ber fein, wenn bie Melancholie des Mätchens lieber mit der Ge⸗ 
fchichte ihres Herzens‘, ald mit dem Ringe in Berbindung gefebt 
wäre, da fie num ganz das nachtheilige Anfehen eines bloß Fürper- 
Yichen Uebels befümmt. Die großmüthige That des jungen Man⸗ 
ned, der feiner Geliebten felbft anräth, den boshaften Verderber 
ihres Vaters (der auch im Vorbeigehn feinen Neffen vergiften laßen 
will), zu heiraten, um ten Bater zu retten, erweckt nicht die befte 
Meinung von feiner Geiftesgegenwart, oder macht vielmehr, jo hoch 
auch feine Talente gepriefen werden, überhaupt die Gegenwart eines 
Geiftes in ihm verdächtig. Man kann teswegen unmöglich Theil 
an ber rührenden Abfchiebsfeene, oder an folgendem Stoßfeufzer 
“nehmen, den er feiner Geliebten nachſchickt: ‘Das bat mir mit 
glühenden Zangen die Seele aus dem Herzen gerißen.’ — ‘Tugend’, 
heißt e8 ta, “auch du forderft manchmal glei, der Tyrannei eines 
Goͤtzen unmenfhliche Opfer. Das thut die Tugend nicht, wenn fie 
fih auf fich felbft verfteht. Der letzte Volfsaufftand vor dem Haufe 
bes Ranzlers, wo man ‘nebft wüthendem Gefchrei, Fenſter von 
- außen einwerfen, Steine praßeln, Säbel Elirren hört, und Raud 
und Flammen auffleigen ſieht', bringt in diefes bürgerliche Drama 
einen Theaterlaͤrm, der felbft bei der Darftellung einer öffentlichen 
Begebenheit unfchielih und unangenehm fein würde. 

Jeder Menfchenfreund muß die Abſicht des Vf. von Nr. 3., 
Borurtheile auszugleichen, und einen billigen Verein aller ftreiten: 
den Theile .unfter gewöhnlichen Verfaßungen zu befördern, von 
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Herzen, Ioben. Darum möchte der Kunftrichter Tieber nicht 
verbunden fein, ein Wort über die Ausführung zu fügen. Der 
ſchwülſtige Stil derfelben, der unnüße Aufwand gemwaltfamer 
Ausdrücke, die Berzerrungen des Gefühls machen einen wunderbaren 
Abftich gegen jene in der Borrede angedeutete fo mäßige Sinnesart. 
Eine vollftändige Reihe von Belegen zu diefer Behauptung möchte 
eben fo lang werden, als das Schaufpiel ſelbſt. Wir geben ohne 
befondre Auswahl nur einige. Ein’ junges Mädchen flehet ben 
Tod an: Dauerahndend, Schöpfer,“ fehne ich mich nach meines 
Stoffes Urfprung’. ‘Graf, Sie Haben nie die Fingerfpisen in bie 
tiefen biutenden Wunden gelegt, die der Aufruhr der Kinder gegen 
wohl gemeinten Baterrath der väterlichen Liebe fchlägt. “Ich Tiebe 
Ihre Tochter gränzenlos; aber mit der Liebe, die bes Seraphs 
Hymne preif’. “Der Heinliche Spalt, der Goͤtzen ſchafft, der fhuf 
auh Sie — unnatürliher Bater. ‘Wahre Liebe formet Gott’. 
Ein Bruder trüdt fid, über den Verdacht, daß feine Schweiter mit 
feinem Bater einverftanden fei, ihm feine Geliebte zu entziehen, 
unter andern fo aus: ‘Ida — meine Ida Tonnte mich binabflürzen 
bis in die unerfättlichen Rachen gefräßiger Ungeheuer, fich freuen 
mit dem gräßlichen Lächeln der Höllengeifter über die entfehliche 
Blutſcene — o Gott! und du konnteſt das fehn — ließeſt nicht 
treten das fchaudervolle Bild der verfchleierten Gwigfeit zwifchen fie 
und ihre Gräuelthat — fchreckteft fie nicht zurüd, als Naturflimme 
niht mehr vermochte fie abzumahnen vom Brudermorde? Die 
Anweifungen für den Schaufbieler oder zu möglichfter Verfinnlichung 
des Stücks für den Lefer, da es fchwerlich gefpielt werben Tann, 
find felten geringer abgefaßt als ‘wie vom Blitz getroffen, 
zurüdtaumelnd erfchroden, langes graunvolles Schweigen, mit 
gebrochnem Laut, ſchaudert hinter fih’ u. f. w. Giebt es denn 


wirklich fein andres Mittel die Menfchen zu beßern, als ihren 


Geſchmack zu verderben? 


Berm, Schriften V. 5 


66 Schaufpiele verfchiebener Berfaßer. 1797. 


1) Margaretha die Maultafhe, Gräfin von Tyrol. Ein 
vaterländifches Schaufp. nach der Geſchichte. Bon Adolph 
Anton. Gilli 1795. 


2) Das Recht der Erſtgeburt. Ein Schaufp. von Kfer. 
Mien 1796. 


3) Die Theatergarderobe. Ein Originat-Luftfp. son Karl 
Roſenau. Prag u. Lyz. 1797. 


4) Die Hautboiſten. Luftfpiel von Wild. Brörelmann. 
Gafiel 1797. 


5) Der Trauſchein. Ein Luſtſp. von H. Cöthen 1796. 


6) Die Wittwe und das Neitpferd. Eine dramat. Kleinig- 
feit von A. v. Kotzebue. Lpz. 1796. 


Nr. 1. ift nach der Gefchichte ziemlih in Holzfchnittmanier 
behandelt. Man ärgert fi) weder, noch ergößt man ſich auch bes 
fonders daran; es müßte denn jemand eines von beiden bei einer 
rafchen Liebesbewerbung in den erſten Scenen thun, wo ein Mäbs 
den aus einem Weinfaße erlöft wird, in welchem fie gefangen fort- 
geführt wurde, und auf der Stelle ihren Liebhaber findet. Sie 
antwortet auf feinen fchnellen Antrag: “Ei ja! wärt ihr bei uns 
oben auf dem Kufflein, da wollt ich euch begen, flreicheln und 
füflen wie mein kleines Zidlein, das im Graſe oben weidet' u. f. w. 
Der Dialog geht übrigens einen fchlichten Gang, nur fällt Marga⸗ 
retha die Maultafche in ein zu empfindfames Koſtum mit ihrem zu⸗ 
legt erwählten Gemahle, und ruft in feinen Armen aus: ‘So aus 
einer Seligfeit in die andre hinüber zu fchlummern, welche Wolluf 
wäre bas!’, worauf er ihr recht vernünftig erwidert: Indeſſen laß 
uns noch leben fo lang es geht, der Tod entlauft uns nicht. 

Bei Nr. 2. liegt eine Novelle von Florian, Selico, zum Grunde. 
Die Behandlung ift etwas teoden und profaifch ausgefallen, wenige 
Scenen ausgenommen. Der Stoff ift zu romantifch für ein ernft- 
haftes Schaufpiel; ex hätte fich beßer zu einer aus Emft und Scherz 
gemifchten Oper gefhidt. Die That des Selico würde etwa einem 
unerfahrnen naiven Süngling, ber fi nit zu helfen wüßte, ruͤh⸗ 
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tender angeflanden Haben, als einem pathetifchen jungen Dann, der 
fie ein wenig nad moralifchen Principien verrichtet. 

In Nr. 3. findet man groben Wis und einen Mundvoll Moral 
in roher Natürlichkeit durch einander getworfen. Papier und Drud 
find ſchlecht, und die Orthographie kann man aus folgenden Bei⸗ 
fpielen beurtheilen: ‘ein dichtiger Rauſch, Priglereyen, Kuſtum, er 
gehnt, Schänke u. ſ. w. 

Mr. 4. ift vollgepfropft mit Iaunigen Charaktern, oder Maſken 
oder Yiguranten, als fi) nur nirgend in einen Akt bringen ließen. 
Der Muſſtetier ‘Umftand’, die Ausgeberin Aentchen', der Rorporal 
‘Blaufärber’ verrathen den beften Willen bes Vfs., das Publikum 
zum Lachen zu bringen. 

Nr. 5. ift ein Ländliches Nachſpiel, ungefähr im Geſchmack und 
Ton ber “beiden Billets’ und ber dazu gehörigen Folge von Nach: 
ſpielen; etwas leer, aber dafür auch ziemlih kurz. - 

Die Kleinigkeit, Nr. 6., macht fchon mehr Brätenfion. Der 
Witz ift ihrem Bf. natürlich, nur nicht immer der natürliche. Cine 
Anekdote im neunten Bande der englifchen Annalen von Archenholz 
hat hier den Stoff hergegeben. 


Neujahrsgefchent. Papiere aus dem Nachlaße eines kaiſerl. 
Offiziers. Mannh. 1797. 


Sn unſern Zeiten, wo alle möglichen Cinkleidungen genutzt 
werden, um Geſchriebenes zum Druck zu ‚befördern, iſt es ſchwer bie 
Acchtheit eines folchen Nachlaßes auszumitteln, welche doch hier das 
Uriheil eigentlich beflimmt. Sind die Papiere das, was fle fiheinen 
follen, fo bat und der Herausgeber mit einem braven, nicht fehr 
glüdlihen noch frobgemutheten Menjchen befannt gemacht, deſſen 
Bildung gegen die Rohheit, die ihn in feinem Stande umgeben 
mußte, ſtark abflicht und gar feine militärifchen Kennzeichen an ſich 
trägt. Doch hat fie ihn als Schriftfteller nicht weiter als bis zu 
Berfuchen in poetifcher Profa, welche dem Df. gewiß mehr Genug⸗ 
thuung gewährten, als irgend einem Lefer, und in einigen ge- 
fällig melandolifhen Liedern gebracht, die nicht fchlecht verfificiert 
find, und einen günftigen Gindrud zurücklaßen. Die Briefe der 


5% 


70 Nahrung für Geift und Herz. 1797. 


mer’, felbfigemachte Wörter wie ‘entbämmern, nannen, matten’, Un- 
richtigkeiten wie “gänge für ‘gienge’, ‘wand’ für “wandte, Heime 
wie “Mütter und ‘Brüder, machen eine größere Zahl Beifpiele 
überflüßig, die fich fonft ohne Mühe finden laßen. Eine Seltenheit 
im Abgeſchmackten ift das Lieb ‘auf die franzöftfche Freiheit': 
Freiheitsſchwindel 


Nimm dein Buͤndel, 
Faße mich nicht an! 
und nachher: | 
Zucht und Sitten 
Und Meriten 
Sind dir Thorenfpiel ; 
Menihenthränen 
Bu begähnen 
Iſt dein ſchoͤnes Biel. 


Nahrung für Geift und Herz, oder Sammlung finnreicher und 
und wigiger Einfälle aus der alten und neuern Geſchichte. 
| Oſchat 1797. 


Nach dem Vorbericht des DVerlegers ift diefe Eleine Sammlung 
von einem zur Ruhe gefebten, wohlmeinenden Schulmanne, ‘einem 
Ehriften und Kinderfreunde’, zufammengetragen worden, und wir 
wünfchten ihr das Zeugniß geben zu koͤnnen, daß fie nicht allein 
vieles enthalte, deſſen Wiederholung einem jungen Gemüth immer 
nugt, wenn ihm dasfelbe auch aus ähnlichen Schriften befannt ge 
worben ift (wie es wenigfiens mit den Anekdoten aus der ältern 
Geſchichte Hier der Fall fein koͤnnte), fondern daß auch nichts darin 
zu finden fei, was Schaden bringen und hauptfächlich Aberglauben 
befördern kann. ber leider hat ſich unter dem Artifel ‘Sammlung 
wißiger Ginfälle, die ihren Urhebern Mißvergnügen und Unglüd 
zugezogen haben’, Mehreres von dieſer Art eingefchlihen. Man fehe 
einige Beifpiele einer ſchnellen göttlichen Strafe, wobei wir inbeflen 
nicht verfchweigen wollen, daß der Muthwille eines Knaben gegen 
feinen Rektor, der, indem er auf einen Baum Flettert, feinem Schufs 
senoßen zuruft: Unſer Rector fpricht immer, ich würde auf keinen 
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grünen Zweig kommen: da flehe ih nun!’ und bie milttärifche 
Aeußerung eines Officiers gegen Gott, welcher bei der Annäherung 
eined Gewitters, während er beihäftigt ift, eine Mine fpringen zn 
laßen, ‘die bebenklichen Worte: hören läßt: “Donnere nur, wir wer: 
ben bald noch beßer donnern!’ doch in geziemender Abftufung gerügt 
worden find; denn der Knabe fällt vom Baume und bricht nur den 
Arm, aber den Offizier trifft der Blis, daß er tobt zur Erbe flürzt. 
— An den übrigen Artikeln ift nichts auszufeßen; wenn auch ziems 
lich alltägliche Gedanken von Gellert als Ichrreiche Sprüche aufges 
nommen worden find, fo hat das weiter nichts zu fagen. 


Die Gefundbrunnen. | 
Ein Gedicht in vier Gefängen von Valer. Wild. Neubed. 
Breslau 1795. 


Durch dieſes Gedicht wird die deutſche Poefte in einer 
Gattung bereichert, in welcher unter den Neueren vorzüglich 
die Engländer eine beträchtliche Anzahl gefchätter Gedichte 
befigen, die dagegen unter und noch faſt gar nicht angebaut 
iſt. Wir unterfcheiden hier nämlih von dem Lehrgedichte, 
das allgemeine Wahrheiten zu verfinnlichen fucht, dasjenige, 
worin irgend eine befondere Wißenfchaft oder Kunft, ober 
ein Theil derfelben, vorgetragen wird. In jenem, dem phi⸗ 
Iofophifchen Lehrgedicht, haben wir nach Haller noch Manches 
aufzumweifen; hingegen hat ſich unfre Ichrende Mufe faft noch 
nie zu einem Bunde mit andern Gefchidlichfeiten und Kennt 
nifien verftanden, die, nützlich oder ergögend, das Leben 
ſchmücken, ohne auf die höchfte Beftimmung der menfchlichen 
Natur Bezug zu haben. Man kann leicht zugeben, was 
man auch unftreitig anerkennen muß, daß der Menfch der 
höchſte Gegenftand der Kunſt, die Inrifche, epiſche und dra⸗ 
matifhe Poefle alfo etwas Höheres fei, ohne jene unters 
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geordnete Gattung zu verwerfen. Auch hat der *) technifche 
oder wißenfchaftliche Lehrbichter das Beifpiel des klaſſtſchen 
Alterthums für ſich, aus dem fi unter einer noch weit 
größeren Menge, deren es ſich erfreute, fehr bedeutende 
Werke der Art gerettet haben, und welches dabei den trof- 
fenften, undankfbarften Stoff nicht verfchmähte. Doch ließe 
fih gegen das Anfehen dieſer Vorbilder Folgendes einwen- 
den. Die griehifchen Lehrgedichte zerfallen in zwei Haupt—⸗ 
flaflen. Die älteren, Heſiodus, die alten Gnomifer und 
Phyſiker u. ſ. w., schreiben fh aus Zeiten ber, wo bie 
Proſa noh nicht zum Werkzeuge der ſchriftlichen Mittheilung 
gebildet worden war. Ehe man fchrieb, mußte alles, was 
man aufbewahren wollte, in Verſe gebracht werden. ‚Die 
poetifche Form war alfo mehr eine Sache der Nothwendig- 
feit ald der Wahl; und nachher, ala ſich die Schreibekunft 
ſchon verbreitet hatte, behielt man fie aus Gewohnheit bei. 
Die fpäteren Lehrgedichte der Griechen, an welde die römi⸗ 
fhen fich **) meiſtentheils anfchließen, Haben alerandrinifche 
Litteratoren zu Urhebern, die fih nicht felten in todten 
Stoffen am meiften gefielen, weil dieſe dem Dichter Alles 
verdanken, und ſie folglich ihre gelehrte Kunft auf die glän- 
zendfte Art dabei an den Tag legen konnten. In jenen 
alten Werken war e8 mit der Belehrung fehr ernſtlich ge= 
meint, und die Poefle war Nebenfache; hier Hingegen war 
ed bloß um dieſe, und zwar nur um das Künftlichfte in ihr 
zu thun, und die Belehrung blieb nur der ſcheinbare Zwei. 
Man weiß, daß Manche einen Gegenftand befungen, den fe 
gar nicht anſchaulich duch eignes Studium, fondern bloß 


*) artiftifche oder feientififche 1797. 1801. **) “meiftentheils 
fehlt 1797. 1801. 
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durch eine mittelbare Ueberlieferung nothdürftig fannten, für 
ben fle alfo kein wahres Interefie Haben konnten. Allein 
wo dieſes aud vorhanden ift, reicht es zur eigentlichen 
Künftlerbegeifterung, die fih auf ein unbedingtes Bedürfniß 
unfrer Natur bezicht, noch nicht bin, weil alle bedingten 
Zwecke nur bedingt intereffieren. Daher der Mangel an 
Leben im Ganzen eines Lehrgedichts bei ber fchönften Leben⸗ 
digkeit der einzelnen Beftandtheile. Wie dürftig werden 3. 2. 
in den Baften des Ovidius die reigenden Mythen und Schil- 
derungen von Zeften, durch den völlig unpvetifchen, für Herz 
und Einbildungsfraft gleich leeren Begriff eines Kalenders 
zuſammen gehalten! Es fragt fih alfo: wie laͤßt fih ein 
bloß logiſch gegebenes Ganzes, nicht allein durch Aus⸗ 
ſchmückung der Theile, ſondern auch als Ganzes *) poetiſch 
beleben? Da das unbedingte Streben ein Hauptkennzeichen 
der künſtleriſchen Begeiſterung iſt, und da es außer dem 
Gegenſtande derſelben, dem Schönen, nur zwei Gegenftände 
eines unbedingten Strebend für den Menſchen giebt, naͤm⸗ 
lich das Wahre und das Gute; fo läßt fich denken, daß 
das Streben nach einem von beiden, die philofophifche oder 
fittliche Begeifterung, in dieſem Falle **) die Fünftlerifche 
vertreten Eönnte. Die philofophifche Begeifterung kann nur 
bei Erkenntniſſen ftattfinden, welche den Menfchen als Men- 
fhen angehn, alſo auch fein andres als ein philofophiiches 
Lehrgedicht befeelen. Die fittliche aber erſtreckt fih auf alle 
Gegenſtaͤnde, bei denen eine Beziehung auf Ideen möglich 
iſt. Der didaktiſche Stoff könnte alfo, wenn er von folder 
Beſchaffenheit wäre, im Einzelnen durch finnliche Darftellung, 


*) äfthetifch 1797. **) als Surrogat der Fünftlerifchen dienen 
fonnte 1797. 1801. 


74 Die Geſundbrunnen, 


im Ganzen durch eine fittliche Stimmung des Gemüths (die 
man ja nicht mit einem moralifchen Zwede verwechſeln muß, 
welcher, wie die Erfahrung lehrt, pädagogifh, ökonomiſch 
a. f. w. häufig ohne jene Stimmung betrieben wird) aus 
dem unpoetijchen Gebiete des Verſtandes entrückt werben. 
Es ift bier nicht der Ort, dieſe Gedanfen, die nur 
durch flüchtige Winke angedeutet werben Tonnten, weiter 
auszuführen und zu begründen Wir eilen zu ihrer Ar 
wendung auf dad vorliegende Gedicht. Die Lehre vom 
Gebrauche der Mineralwaßer konnte als ein Kleiner Theil 
der beinahe unermeßlichen Arzneiwißenfhaft nur ein jehr 
*) beſchraͤnktes wißenfchaftliches Intereffe haben; der Dichter 
hat ihr ein freieres, allgemein menfchliches verliehen. Das, 
woburd er feinen Gegenftand adelt und gleihfam heilige, 
iſt wohlwollender Eifer, als Arzt zum Beften feiner Mit- 
brüder zu wirken; und dankbare Bewunderung ber wohlthäs 
tigen BVeranftaltungen der Natur. Diefe beiden bebenden 
Gefühle begleiten ihn fortdauernd und gleihmäßig auf feiner 
ganzen Laufbahn: fie find Die Seele jeiner Darftellung, und 
gerrathen ſich entweder flillihweigend im Tone bderfelben, 
oder werden auch ausgefprochen; aber dieß nur hier und da 
mit weifer Mäßigung. Der Dichter hat feinen Stoff mit 
Tieblicher Fülle zu befleiven und fich überall, wo er vermöge 
feines Vorfates den Schritt hinwenden muß, mit der reich 
ften finnlihen Gegenwart zu umgeben gewußt. Die Schil⸗ 
derung der Brunnen nad) ihrer Lage, und das laͤndliche 
Leben, welches Brunnen= ober Bade⸗Gaͤſte führen follen, 
giebt Gelegenheit zu vielen anmuthigen Landſchaftsgemaͤlden. 
Alles Widerwärtige und Efelhafte, was bei manchen mebis 


*) bedingtes ſcientifiſches Interefie 1797. 1801. 
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einifchen Gegenftänden ſchwer zu umgehen fein möchte, iſt 
bei diefem durchaus vermieden. Es iſt immer auf eine 
folde Art von den Seilfräften ter Gefundbrunnen die Rede, 
dag die Krankheiten, denen fle entgegenwirken, bloß im All⸗ 
gemeinen *) bezeichnet werden. Die ganze Ausführung zeugt 
von einem Durch vielfache Hebung und Studium der Meifter- 
werke gebilveten reifen Dichtergeifte, und nähert fih an nicht 
wenigen Stellen wirklich dem **) Vollendeten. *%*) 

Die Anlage ift, wie es ſich gehört, einfach und licht⸗ 
vol. Der erſte Gefang beſchaͤftigt fih mit der Entftehung 
ber Mineralquellen, der zweite mit ber Befchreibung der vor⸗ 
nehmften, welche Deutſchland beſitzt, der Dritte und wierte 
mit Vorſchriften für die Brunnenfur. Der naturhiſtoriſche 
Inhalt des erften Gefanges ift durch eine kühne, aber ers 
Inubte, Dichtung ganz ind Wunderbare und Epifhe hinüber 
geipielt. Nach der kurzen, in eine Iobpreifende Begrüßung 
der Hygiea, als feiner Muſe, verwebten Ankündigung +) wen- 
det fih der Dichter an die Nymphe der Gera, welche nahe 
bei feinem Geburtäorte, Arnfladt in Thüringen, vorbeifließt, 
+ um von ihr in das Reich der Quellen eingeführt zu 
werden. Romantiſche Gemälde des von ihr durchſtrömten 
Thales, und hierauf der Grotte, wo fle entfpringt. Hier er⸗ 
ſcheint ihm Die Göttin, FFF) und in der Antwort auf feine Bitte: 


+). charakterifirt 1797. 1801. **) Klaffifchen 1797. 1801. 
**) 1797.: Indem wir dem Gange des Gedichtes folgen, werben 
wir dieſes Urtheil durch einige Beifpiele belegen koͤnnen. +) 1797.: 
fragt der Dichter: Doch wer leitet mich bin.... (u. f. w. 
V. 15...20. des 1. Gel.) Er wendet fih an die Nymphe u. f. w. 
+F) ‘um...werben’ fehlt 1797. +rF) 1797.: der hohen Begeifte 
rung trunkenes Auge fchauet (u. f. w. bis V. 93.) Sie erwiebert 
auf feine Bitte: (DB. 109.. 116 und fo druͤckt fie die fittl. Stim⸗ 
mung bes Dichters aus, wovon. 
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109 Kühn, o Sterblicher, iſt der Wunſch, ein Land zu betreten, 
Wo mit verwegenem Tritt noch Fein Erfchaffener jemals 
Wandelte; doch dir fei er gewährt. Kein frevled Verlangen, 
Keine vermeßne Begier, das Unbekannte zu fchauen, 

Aber den fehönen Wunfch, Hülfreich und tröftlich den Menfchen, 
Gleich ten ewigen Göttern, zu fein, erblic® ich im Innern 

115 Deiner unfterblihen Seele: 

ift die fittlihe Stimmung des Dichterd ausgebrüdt, wovon 

wir oben fpradhen. Nachdem fie ihn belehrt, woher über- 

haupt “die Quellen den Reichthum ihrer Gewäßer empfahn’, 
führt fie ihn in das unterirdifche Neich der Ströme. Den 
erften Gedanken zu dieſer Wanderung gab vielleicht die Ge⸗ 
fehichte vom Ariftäus beim PVirgil, auf die auch angefpielt 
wird; aber fie ift mit *) lebendiger Kraft und Neuheit 
durchgeführt. Sie gelangen in das Reich der eifenhaltigen 

Duellen. Wie dad Waper von Eiſentheilchen durchdrungen 

wird, und dadurch eine ftärfende Kraft gewinnt, erläutert 

**) ein Tiebliches Gleichniß. Darauf wird die Lehre, daß 

die fire Luft das Braufen und Perlen der Mineralwaßer 

verurſacht, in ***) einer edeln und bildlichen Sprache vorge= 
tragen. Der Dichter geht‘ zu einem prachtvollen Lobliede 
auf das Eifen über, und gedenkt, nad) dem mannicfaltigen 

Nuten deöfelben im Kriege, für den Ackerbau und die mei⸗ 

ften Künfte, aud) des Kompafles. }) Mit einem leichten 

Uebergange kehrt er von. Diefer Epifode zu den Heilkräften 

des Eiſens zurück. Die Göttin führt ihn hierauf in das 

Neih der Salze, die fih, wie fle ihn lehrt, nad ihrer 


*) wahrhaft genialifcher Kraft 1797. **) 1797.: folgendes 
Gleichniß fehr Thon: (Folgen V. 201...206. des 1. Gefanges.) 
*xx*) Der edelften und bildlichſten 1797. 1801. +) 1797 folgen die 
V. 283...286 des 1. Gef. ' 
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Verwandtfchaft anziehen. Nun wird dieſes Naturgefeh der 
Anziehung in feinem erhabnen Umfange erklärt, und *)auf 
bie Sympathie fittlicher Wefen angewandt. Den Träftigften 
Schwung der Phantafle, alle Gewalt der Sprache, ven 
ganzen Zauber männlicher und bedeutender Rhythmen Hat 
ber Dichter aufgeboten, um die unterirdifche Flammenwelt 
der Vulkane barzuftellen, an deren Gränze die Göttin ihn 
zulegt führt, weil die fchwefelhaltigen und warmen Quellen 
dort entflehen.**) Nach vollbrachter Wanderung fehließt der 
Geſang mit einem danfenden Hymnus an die Nymphe. 
Wenn der Dichter durch den Anfang des zweiten uns 
kife an Klopfiods Rückkehr in die Oberwelt im britten 
Gefange ded Meſſias erinnert, fo darf er die Vergleichung 
nicht fcheuen. Durch den überrafchenden Uebergang von der 
Freude am Leben zu den menfchenfreundlichen Gefinnungen 
des Arztes, und zu Der Freude über das Gelingen feiner 
Bemühungen, ift der Eingang mit dem Tone des Ganzen 
in **) Sarmonie gejeßt. Die berühmten Quellen der Vor⸗ 
zeit werden son +) dem Gedichte ausgeſchloßen, aber indem 
dieß gefchieht, in tönenden Zeilen verherrlicht. +) Auch 
die neueren ausländifchen Quellen berührt der Dichter nur 
flüchtig, und beſchränkt ſich auf Die wichtigeren Deutfchlands. 
Bier bat er fih das Geſchäft ſchwerer gemacht als nöthig 
war: man verlangt von fol einem Verzeichniſſe feine Voll⸗ 
fändigfeit, und würde manden Gefundbrunnen nicht ver- 
mißen, wenn er übergangen wäre. Uber eben in dieſem 


*) zührend auf 1797. 1801. **) 1797.: Gern würben wir 
unfre Lefer zu Richtern machen, wie meifterhaft es ihm gelungen ift. 
**) die jchönfte Harmonie 1797. 1801. +) dem Gefange 1797. 
1801. 7) 1797. folgen V. 38...52. des 2, Gef. 
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Theile des Gedichtes hat er feine *) erfinberifche Gewandt- 
heit bewährt. Er ift unerſchöpflich an charakteriſtiſchen Zü⸗ 
gen, Gemälden, Wendungen, Anfpielungen, epifodifchen Ber- 
zterungen, und wo durchaus etwas Aehnliches wiederfommen 
mußte, an ander fchattierten Farben des Ausdrucks, fo daß 
er unter der großen Anzahl von Duellen jede auf eine 
eigenthümliche und anziehende Art preifet. Bei Pyrmont 
werden die Alterthümer der Gegend hervorgerufen; beim 
Karlöbade und Töplitz wird Die merfwürdige Entdeckung 
diefer Bäder erzählt; von Wiesbaden gerühmt, daß **) Die 
Beſtandtheile des Bodens, welche die Mineralwaſſer ſchwän⸗ 
gern, auch den in der Umgegend gebauten Wein veredeln; 
bei Lauchftädt werben die fächftjchen Schönen, die das Bad 
gebrauchen, fchmeichelhaft aufgefordert, der Nymphe einen 
Kranz zu winden u. f. w.***) Dem Egerbrunnen wird der 
Flaffifhe Name Egeria zugetheilt, und hierauf ein finnreiches 
Wortſpiel gegründet: ' 
322 Bift du Hefperiens Thälern entflohn, Egeria? Bift du 

Jene Najade, die, gleich der helfenten Slithyia, 

Einft anriefen die Mütter der weltbeherrfchenden Roma? 

Bift du felber die Göttin Egerin? Oder empflengft du 

Nur den ehrenden Namen von Numas ernfter Gefpielin ? 

Mer du auch feift, dich grüßt mein Lied mit dem herrlichen Namen, 

Nennt dih Egerin, Göttin und Helferin, weil du ven Heilquell 
329 Hier im blühenden Thal binftrömft zum Segen der Menfchen. 


*) große Sicherheit in der Kunft bewährt 1797. 1801. 
**) das Mineralmaßer den dafelbft gebauten Wein veredelt 1797. 
1801. ***), 1797.: Welchen Elaffifhen Sinn verräth folgendes 
Spiel mit einem Eaffifhen, dem Egerbrunnen zugetheilten Namen: 
(folgen vbige V. 322...29. des 2. Geſ.). 1801.: Einen Eaffifchen 
Sinn verräth das Spiel m. f. w. (ohne Mittheilung ber ange: 
führten Berfe.) 
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*) Bon einem andern Gefundbrumnen weiß ber Dichter mit 
einer gefälligen Wendung zu rühmen, baß die benachbarten 
Bauern ihn aud in gefunden Tagen zu trinken pflegen: 
40 Huldiget, Saiten, der Nymphe, die dort in dem ländlichen 
Flinsberg 
Oft ſich zum froͤhlichſten Mahl mitſetzt in der Huͤtte des Land⸗ 
manns. 

Der Dichter liebt dieſen Quell vorzüglich, weil er ihm 
die Geneſung ſeiner Freundin verdankt. Bei einem andern 
ehedem beſuchten, jetzt in Verfall gerathnen läßt er uns die 
Klage der Nymphe in zarten Tönen vernehmen. 

In den beiden folgenden Geſaͤngen werden Die bei einer 
Brunnenkur zu beobachtenden Vorfchriften gegeben, und auch 
bier find die vielfachen Schwierigkeiten glücklich beflegt. Die 
Wahl der Jahreszeit und einer gefunden Wohnung, frühes 
Aufftehn, Verfahren beim Brunnentrinten, Diät in den 
Speijen, die verſchiednen Ergögungen, welche der Gefundheit 
am zuträglichften find: zwanglofe Gefellfchaft, **) unterhal« 
tende Bücher, fröhliches Schaufpiel, Billard oder Ballfpiel, 
Reiten, Fahren, Spaziergänge oder andre Leibesübungen, 
Fiſchfang, Botanifleren, Jagd (wenn die Brummenkur in den 
Herbit fällt), und enblih Tanz: nichts ift vergepen, Alles 
wird mit des Pindus duftenden Blumen’ auf das gefälligfte 
gefhmüdt. Wenn im Vorhergehenden die wefentlichen Vor⸗ 
züge eines Dichters, mens divinior atque os magna sonatu- 
rum, ſich fchon oft glänzend entfaltet haben, fo beweift der 
Eänger hier, wie günftig ihm die Ianbliebenden Muſen je- 
ned molle atque facetum des PVirgil gewährt. Nirgends 


*) Aeußerft dichterifch wird von einem andern Gefunbbrunnen 
gefagt, daß u. |. w. 1797. 1801. **) Teichte Lectuͤre 1797. 1801. 
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In den darauf folgenden, weiter umberirrenden Blicken 
auf die Scenen des Alterthums ift Jetzt und Vormals, 
Lchen und Erftorbenheit *)anmuthig vermählt: e8 find Ab⸗ 
bildungen fröhlicher Götterfefte auf einem Sarkophag. 
x*) Auch Hadriand Billa ift dahin; ja felbft der Lorbeer- 
baum auf Virgild Grabe ift verdorrt! Mit diefer Erinne- 
rung an fein Vorbild nimmt der Dichter den Faden wies 
der auf. 

Der vierte Gefang ift nicht weniger reich ausgeſtattet 
als feine Vorgänger. Wie reizend if, um unter Vielem nur 
eind zu nennen, bei Gelegenheit des Botaniflerens die Bes 


“gattung der Pflanzen gefchildert! Das Ganze fchließt mit 


einer ***) schönen Eypifode von ganz andrer Art als die 
obige. Der Dichter warnt vor Uebermaß im Tanz, und vor 
plöglicher Erkältung. Er erzählt die Gefchichte eines jungen 
Mädchens, die bei ihrem Aufenthalt an einem Geſundbrun⸗ 
nen, vom Tanze erhigt, fi in den Garten fchlich, aus einer 
Duelle tranf und augenbliclich todt blieb. Zeit und Scene 
des Borfalls find meifterhaft zu pathetifchen Eindrüden be= 
mußt. Das Schrecken und die Trauer ihres Geliebten, Die 
theilnehmende Klage ihres Freundes (denn der Dichter war 
ihr Freund), und endlich ihre Grabfchrift Tagen den Stachel 
der Wehmuth +) im Herzen zurück. 

Bon Tr) höheren Vorzügen angezogen, haben wir auf 
ben äußern technifchen Theil des Gedichtes kaum noch einen 


*) bezaubernd verm. 1797. 1801. **) 1787.: Ungern verfagen 
wir und das Vergnügen ber Mittheilung; nur noch Ein Zug mag 
hier fiehen. Auch Habrians Billa ift dahin: (folgen B. 265...269.) 
des 3. Geſ.). “er, herrlichen Epif. 1797. 1801. 7) tief im 


1797. 1801. *7) höheren äfthetifchen 1797. höheren poetifihen 
1801. . 
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flüchtigen Blick werfen können.“) Die Sprache ift rein und 
soll, auserlefen, Träftig und würdig. Die Wortftellungen 
haben Nachdruck, Schwung, und dennoch ungezwungene 
Leichtigkeit. Neue Zufammenfegungen find befcheiden, nad 
den Regeln der Analogie und des Wohlklanges, verjucht. 
Die Beiwörter find faft immer treffend, bedeutungdvoll, 
malerifch, tönend, zuweilen neu, finnreih und überrafchend 
glücklich. Wielleicht find fie Hier und da mit zu freigebiger 
Hand ausgeftreut; aber da fle die forteilenden oder gehal- 
tenen Tänze des Rhythmus überall heben und tragen helfen, 
jo läßt man fih die gern gefallen. Was den Bau des 
Herameter8 betrifft, fo fanden wir ihn noch in feinem - 
deutfchen Gedichte, Voßens Luife ausgenommen, in folder 
Vollkommenheit. Es verfteht fih, daß hier Hloß von dem⸗ 
jenigen Hexameter die Rede ift, wobei die Mannichfaltigfeit 
und der metrifche Ausdruck immer dem Geſetz der rhythmi⸗ 
hen Schönheit untergeordnet bleibt: Gränzen, die Klopftod 
im Mefflas aus Grundfag überfchritten hat. **) Wer 


*) 1797.: allein die angeführten Beifpiele ſetzen den kundigen 
Lefer in den Stand felbft darüber zu urtheilen. 

“*) Statt des oben Folgenden haben 1797. u. 1801. diefen Schluß: 
Auch den Werth tes vertraulichen Herameters wollen wir Feines: 
weges herabfegen. Wer Boßens herametrifchen Versbau fludiert 
hat, wird leicht erkennen, daß Neubert fich hierin ganz nad ihm 
gebildet, aber auch daß er ihm feine Kunft beinahe bis zur Gleich: 
beit abgefernt. Der wichtigfte Unterfchied möchte fein, daß er die 
Baufen des Sinnes häufiger an den Schluß der Zeile ſetzt, fo daß 
manchen Stellen die vom Dionyfius fo fehr empfohlene metrifche 
koyostdsıe fehlt. Auch hat er fich hier und da noch einen weiblis 
hen Abfchnitt im vierten Buße erlaubt. Er hat nicht unterlaßen, 
feinen Meifter dankbar zu preifen: ‘den Sänger 

Lieblicher Landidyllen, die felbft Apollon⸗-Homeros 
Beifall slaͤcheln gewaͤnnen wofern fie der Alte vernaͤhme. 
6* 
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Voßens berametrifchen Versbau ftudiert hat, wird leicht er⸗ 
fennen, daß Neubeck fih hierin nad ihm gebildet, und 
ihm Bieled abgelernt bat. Auch hat er nicht unterlaßen, 
feinen Meifter dankbar zu preifen. Der wichtigfte Unter- 
ſchied möchte fein, dag er die Paufen des Sinned häufiger 
an den Schluß der Zeile fegt, fo dag manchen Stellen die 
vom Dionyfius fo fehr empfohlene metrifihe Aoyosideı fehlt. 


Hier Hätten wir aljo wieder eine Nechtfertigung des alten 
Mythus, welcher den Gott der Dichtkunft zugleih zum Vorſteher 
der Arzneikunde machte, und Bürgers Lob der Aerzte in feinem 
Gedicht “an Apollo’ findet eine treffente Anwendung auf den Ber- 
faßer diefes geiftvollen Werkes. So vieles Lob, faft durch feinen 
Tadel gewürzt, Eönnte übertrieben fcheinen: Rec. [ih 1801.] muß 
daher verfichern, daß er [ih], um nicht die Rolle des Beurtheilers 
mit der des Lobrebners zu vertaufchen, feine [meine] Ausdrücke fo 
viel möglich gemäßigt [babe]. Aber wie kömmt es, wird man fra⸗ 
gen, daß ein folches Produft noch nicht bekannter wurde? Rec. 
gefteht wenigftens, daß es ihm, ungeachtet feiner Aufmerkſamkeit auf 
wichtige Erſcheinungen in der deutichen Poefie, gänzlich entgangen 
war, bis er zur Beurtheilung besfelben aufgefordert ward. Walten 
ungünftige Sterne auch über das Schickſal mancher Bücher? Oder 
ift Verkehrtheit des Gefchmades daran Schuld, wenn das Vortreff⸗ 
liche nicht bis zu einer Leſewelt hindurchdringt, die auf allen Seiten 
von dem Mittelmäßigen und Schlechten umringt ift? Doc es kann 
nicht fehlen, diefes Gedicht muß feinem Urheber in ber Folge einen 
ausgezeichneten Platz unter Deutfchlands Dichtern fichern. Kleift 
wurde durch feinen ‘Frühling’ unfterblih; wir wollen fein Bfatt 
aus dem Kranze des ruhmvollen Todten zu reißen fuchen: aber 
man vergleiche! Vielleicht hat das unfcheinbare Aeußre des Buches 
feinen Umlauf verhindert: das graue Papier, das unbequeme Quart⸗ 
format, auch der wenig verfprechende Titel. Wir wünfchen und 
hoffen, es möge bald in einer gefälligeren Form erfcheinen, damit 
jeder Freund der Dichtkunſt es an einem oft befuchten Platz feiner 
Bücherfammlung aufftellen könne. 
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Auch Hat er fich hier und da nod den weiblichen Abſchnitt 
im vierten Fuße erlaubt, wohl gar die geſetzmäßige Cäſur, 
deren kein Hexameter entrathen darf, vernachlaͤßigt, und 
die amphibrachiſche Worttheilung, wodurch der Rhythmus ins 
Weichliche ausartet, nicht genug vermieden. 


Ausgabe Leipzig bei Göſchn. Mit lateiniſchen Lettern. 
1798. Folio. 
Dasſelbe mit deutſchen Lettern. Oktav. 


*) Die erſte Ausgabe dieſes Gedichts iſt in der A. L. Z. 
1797. Nr. 243. ausführlich angezeigt. Der Beurtheiler, der die 
ſeltnere Freude genoß, auf ein bis dahin nicht genug anerkanntes 
Talent aufmerkſam zu machen (dad gewöhnliche Geſchaͤft beſteht 
darin, verſchwendetem Beifalle, und oft fruchtlos, entgegen 
zu arbeiten), äußerte am Schluße den Wunſch, ein fo aus⸗ 
gezeichneted Werk aud durch eine mehr empfehlende äußre 
Geftalt in Umlauf gebracht zu fehen. Diefer Wunſch ift 
nun früher und in einem weit höheren Grade erfüllt wor⸗ 
den, als ſich damals erwarten ließ. Der Verleger hat alle 
feine Sorafalt und die Eoftfpieligen Veranftaltungen feiner 
Druderei daran gewandt, um die gefchmadvolle Pracht Der 
Folioausgabe zur Vollendung zu bringen; und wer die bis- 
berigen Produkte diefer Offizin Eennt, wird wißen, was es 
bedentet, wenn wir fagen, daß fie hier noch übertroffen find. 
Es ift unter und ungebräucdjlicher, als hei den Engländern 
und Franzoſen, Werke der fchönen Litteratur und überhaupt 
was auf Gleganz Anſpruch macht, in großen Formaten er- 


*) [Die Anmerfing zu dem Abdruck in den Charakt. u. Krit. 
1. ©. 248. f. ift ein kurzer Auszug aus ber folg. Rec.] 
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fheinen zu laßen: allein hier konnte nad der Natur der 
Sache fein Eleinered gewählt werben. Verſe find für bie 
Kunft des Typographen überhaupt unbequem, und ihm zu 
Lieb möchte nur Alles in Profa gefchrieben werben; regel⸗ 
mäßig abgebrochne Hexameter können doch niemald eine 
ſchöne Kolonne bilden: felbft bei einem Duartformat hätten 
die Lettern zu klein oder die Breite zu groß ausfallen nrüßen. 
In mäßigem Folio Hingegen &nnten die Verhältniffe der 
Höhe und Breite, der Entfernung der Zeilen und Größe 
der Buchſtaben auf das Wohlgefälligfte‘ abgemepen werden. 
Dieß ift denn auch gefchehen, und Alles durch Genauigkeit 
und Reinlichkeit des Druds in das sortheilhaftefte Licht 
gefeßt. Die Druderfchwärze ift ſehr kräftig, und füllt Die 
Umriße der Buchftaben ohne alle Lüden aus (dieß ift eben 
der fchwierige Punkt beim fchönen Druden), ohne darüber 
binauszufahren. Die Glättung des Schweizerpapierd iſt 
fauber und überall gleich, nirgends giebt fie ihm einen 
blendenden Glanz ; das fonft vortrefflihe Papier möchte für 
die Größe des Formats etwa noch ein wenig flärfer fein, 
Wenn wir an ben in Deutfhland geſchnittnen zierlichen 
Kettern irgend etwas audzufegen wüßten, fo wäre e8, daß 
die Initialen (wenigſtens zum Theil) nicht ganz gleiche Höhe 
mit den über die Linie hinausragenden Heinen Buchſtaben 
haben. — Bier Landfihaften von Hrn. Veith, einem fehr 
geiftoollen Zeichner, follten die Ausgabe zieren: SHinderniffe 
machten e8 unmöglich fie zu liefen, und fo begleitet nur 
eine das Gedicht, nach Klengel in Aqua tinta. Im Hinter⸗ 
grunde eine buftige, fich Ieife erhebende Ferne, vorn Wald 
und Gebüfch und Najaden an einem Bad. 

Die einkadende Erjeheinung hat und natürlicher Weife 
zuerft befchäftigt, und Gelegenheit gegeben, uns einheimifcher 
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Kortfchritte in der typographiſchen Kunft zu erfreuen, bie 
gewiß nicht bloß Sache des Lurus, fondern auch des Ge- 
ſchmacks ift, und gleichſam ein arditeftonifches Princip in 
fh Hat. Was das Werk felbft betrifft, fo bedurfte es nur 
Heiner Berbeßerungen; ein übermäßiger Gebrauch der Yeile 
hätte ihm gefährlich werden Tonnen. Der Dichter hat ihm 
feine nachhelfende Hand nicht entzogen, aber fie vorfichtig 
angelegt: bei einer genauen DVergleihung mit der erften 
Ausgabe hat Mer. faft Feine Veraͤnderung gefunden, - die 
mißlungen, faft feinen Zuſatz, der nicht Gewinn wäre. 
Einige bei der fonftigen rhythmifchen Fülle und Schönheit 
noch vernachläßigte Zeilen find zu dem Schwunge der üßri- 
gen erhoben. . So heißt gleich zu Anfange der Vers: 
Ber in eure Telfenhallen, ihr reinen Najaden ? 


wo die vier Trochaäen ohne Cäſur das Ohr beleibigten, 
nunmehr: 

Wer in das Innre der ftillen Behaufungen junger Najaden? 
Noch find einige Hexameter ohne Abſchnitt ſtehen geblieben, 
wie fie nach einer verfchtedenen Auslegung der alten Vor⸗ 
bilder Klopſtock erlaubt, Voß aber verbietet. Die verlän- 
gerte Nede der Nymphe motiviert die Wanderung des 
Dichters in die unterixdifche Welt der Vulkane nun noch 
beßer: | 

Nicht ohn’ einiges Gottes Geheiß, nicht ohne die Obhut 

Einer verborgenen Macht, find ja der Begeifterung Söhne. 


Die Vertauſchung son “Hellas Dreaninen’ mit Ephydriaden', 


einer gelehrtern, aber auch nur bei fpätern Griechen vor- 


kommenden, auf jeden Ball weniger wohllautenden, Benen- 
nung, kann Rec. nicht Billigen. War ‘Oceaninen’ nicht gang 
richtig abgeleitet, fo durfte nur Oreaniden' geſetzt werden. 
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Im zweiten Gefange ift die Charakteriftit der Gefundbrunnen 
noch mit zweien vermehrt, wovon wir Die des Sauerbrunnend 
zu Bilin in Böhmen mittheilen: 


Mem doc ſchweiget der Hain hochfeierlich? Iſt der Bezirk hier 
Heilig dem örtlihen Gott? If hier ein Tempel ter Nymphen? 
Schlummer in moofiger Grotte vielleicht dort felber Bilina? 

D du, welcher den Hallen ſich naht der weißen Najade, 

Tritt fanft über die Schwell’ und erquide dich! Lege zum Dank ihr 
Auf den Felfenaltar des Frühlings hellefte Blume 

Schweigend, und fleh' um Gedeihen in feftlicher Stille die Göttin. 


Bon einem SIünglinge, der ſich durch muthwillige Zerrüttung 
feiner Gefundheit an Hygienen vergangen, und den dafür 
eine gerechte Nemefts verfolgt, heißt e8: 


Wem mit richtendem Ernſt die Vergelterin Böfes verhänget, 
Solcher entrinnet auf Erden hinfort herznagendem Gram nicht. 
Freundlos irrt er umher, und Eagt fein banges Geſchick nur, 
Bei wehdrohender Vögel Geächz', einddigen Wäldern. 
Für ihn befränzt umfonft fich der Mai; fein Hellefter Wohllaut 
Tönt ihm wie Todtengefang. Und ach! wie welfet die Blüthe 
Seiner Wangen dahin! Wie bleicht frübzeitiges Alter 
Ihm die Locken! Beweint, ihr Nymphen, beweinet den Süngling! 
Ihn zu retten vermag felbft euer belebender Duell nicht. 
Vorher fland dafür: 
Gleich dem umbergetriebnen Oreſt durchfchweift er die Wildnig, 
Irrt er in Wäldern umher, wo nur der Raben Gekraͤchz' ihn 
Weckt aus ängfllihen Träumen. Entflobn ift der Friede des 
Herzens: 
Todt ift ihm die Natur. Und ah! wie welfet die Blüthe 
Seiner Wangen dahin, die das Nofenöl der Geſundheit 
Juͤngſt no ſchminkte u. f. w. 
Man fteht, es find einige Uebertreibungen des Ausdrucks 
und Bilded weggeräumt, auf die man erft bei Vergleihung 
mit der neuen Lefeart recht aufmerkfam wird: das Gemälde 
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ift nun aus zartern, und doch eben fo Fräftigen Karben ge= 
mischt. Nur “Für ihn’ ift offenbar falfch ſtandiert; es iftu -. 
Warum nicht “Ihm befränzet’ u. ſ. w.*) Den Erinnerun» 
gen an vie blühende Pracht des ehemaligen klaſſiſchen Ita⸗ 
liens ift ein reigendes Bild Hinzugefügt: 

Dort wo fonft an Lyäus Altar den etrurifchen Feſtkrug 

Feurige Knaben befränzten, und hoch in der Väter Gefang ihn 

Briefen, den fröhlichen Gott, weht fchwermuthsvoll, wie um Gräber, 

Durch das winfende Schilf im Gefümpf des Frühlinges Odem. 
Am Ende des dritten Geſanges gedenft der Dichter feiner 
verfiorhnen Gattin in einer zärtlichen Klage, die ſich Leicht 
anfchließt, und mit einer feinen Wendung als fpäterer Zu⸗ 
ſatz angekündigt wird: 

Seht wehklage, mein Lied! Dich ſelbſt auch liebete Lina. 


Zum Beweife, daß Hr. N. aud etwas nicht Verwerfliches 
aufzuopfern weiß, ift in eben dem Gefange ein allegorifches 
Bild der Zeit, wie fie dem Thoren und dem Weifen unter 
verſchiednen Geftalten erfcheint, dem es nicht an poetifcher 
Fülle und Bedeutung fehlte, und woran man nur bei nä⸗ 
berer Prüfung etwas Ueberlapnes wahrnimmt, weggeblieben, 
md an die Stelle eine Empfehlung des Yauten Leſens ber 
Dichter, als wohlthätiger Erholung, getreten. — Wir zwei» 
fen nicht, daß der Vf. nunmehr den Lohn feiner Bemüs 
hungen in dem allgemeinern Beifalle einärnten, und daß 
diefe prächtige Ausgabe der Gefundbrunnen auch von Seiten 
ihres innern Werthes als ein bleibendes Denkmal betradj- 
tet werben wird. 


*) [Den nicht empfehlenswerthen Vorſchlag hat Neubert fpäter 
ſo befolgt: Ihm befränzt umfonft fih der Mai... .] 
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Anmerkung zum dritten Abdrude. 
(1827. Kit. Schr. I. ©. 177. f.) 


Auf Veranlaßung des sorftehenden Berichtes wurde von 
dem Gedichte, welches zwei Jahre zuvor erfchiener aber gänz- 
ih unbekannt geblieben war, eine doppelte neue Ausgabe, 
die eine Davon mit reicher typographiſcher Zierde veranftaltet. 
Ih Hatte mein Lob, nicht ängſtlich abwägend, gewiffermaßen 
in der erjten Freude über eine gemachte Entdeckung nieder- 
gefchrieben, und mir wurde c8 von nicht wenigen Leſern 
verdankt, fie mit Diefer Heitern begeifterten Schilderung ber 
Gefundbrunnen bekannt gemacht zu haben. 

Es ift auffallend, daß die didaktiſche Gattung in Deutſch⸗ 
Iand jo wenig die Gunft des Publikums genießt, während 
fie in Der Litteratur unferer Nachbarn eine fehr bedeutende 
Stelle einnimmt, und nicht wenige Werfe diefer Art ala 
Mufter eines geſchmackvollen und edeln Vortrags in der 
franzöftfchen, italiänifchen und englifchen Sprache anerkannt 
und fortwährend ftudiert werden. Sind wir etwa fo durch— 
Drungen von der Poeſie, daß wir nicht dulden mögen, wenn 
ein Gedicht, als Ganges betrachtet, nicht für eine freie 
Schöpfung des Geiftes gelten Tann, und fih nur in der 
Ausführung ded Einzelnen dichteriſche Sitten angeeignet 
hat? Ober rührt jene Gleichgültigfeit vielmehr daher, Daß 
bei und weder die Dichter felbft, noch die Kritiker, noch die 
Leſer, gewohnt find, dem Kunftmäßigen und VBollendeten in 
Sprache und Versbau ihre befondere Aufmerffamfeit und 
Neigung zuzumenden, und einen von höheren Befriedigungen 
unabhängigen Genuß darin zu finden? Ich möchte wohl 
das letzte vermuthen. So viel tft Kar, ohne die forgfäl= 
tigfte Ausbildung kann Das Lehrgedicht nicht befichen ; eben 
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deswegen halte ich den Anbau dieſer Gattung in unjerer 
ESprache für wünſchenswerth. Das Silbenmap muß binläng- 
ih bindend fein: es läßt fih an engliſchen und italiänifchen 
Beifpielen wahrnehmen, wie ber Gebrauch ber reimlofen, 
bloß nady Accent und Silbenzahl gemeßenen Berfe eine 
Ausartung in das Formloſe veranlaßt. Chemald hat man 
bei und den Alerandriner zu Lehrgedichten verwendet: dieß 
dürfte jeßt aus vielen Gründen nicht mehr rathfam fein, 
wiewohl man eine Zeit lang den Ulerandriner allzu aus- 
ſchließend hat verbannen wollen. Der Herameter und das 
elegifche Diftihon find im Deutfchen für das Lehrgedicht Die 
einzig geeigneten Formen, auf deren Wahl und aud die 
Borbilder der Alten führen. Die höchſte Vollendung Tann 
gefordert werden, da der Didaktifche Dichter einen weit freies 
en Spielraum hat, als andre, die nad mädhtigeren Wir- 
fungen auf Einbildungsfraft und Gefühl freben. 


Denkmal aufgerichtet über den Gräbern meiner Frühverklärten, 
von Fr. Mohn. Düfjelporf 1796. 


Der Vf., wie es fcheint Prediger in der Gegend von Düflel: 
dorf, verlor während eines kurzen Zeitraums feinen Freund, ber 
fh vor den Kriegsunruhen zu ihm geflüchtet, feine Gattin und 
feine Tochter. Der Inhalt diefer Denkſchrift ift eine Predigt, “aber 
nicht im Kanzelton’, ‘Ueber die Pflicht einer often’ (häufigen) ‘weh: 
müthigen Rüderinnerung an unfre vollendeten Geliebten’, einige 
Betrachtungen und Gedichte. Sie alle zeugen von Nachdenken und 
einem tiefen Gefühl, dem wohl nur fehr Unverfländige neue Wun⸗ 
den zu ſchlagen verfuchen fünnten. (Siehe die Aeußerung ©. 93.) 
Die Gedichte find reiner und freier Erguß der Empfindung: fo 
wird die Empfindung fie willig aufnehmen. Es fehlt ihnen bie 
und da an Haltung in ben Bildern, wenn 3. DB. in berfelben 
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Strophe die Eumeniden und die Todtenglode vorfommen; allein 
dafür entfchädigen manche fchöne Stellen, wie folgende Strophe über 
ben ‘Strom der Bergänglichkeit’ in dem fo überfchriebnen Gedichte: 
Wie muthig wallt er feinen Pfad! 

Mit welcher Kühnheit wälzt er Wogen! 

Wer forglos ſich dem Ufer naht, 

Wird in den Strom hinabgezogen. 

Vergebens fuht das frühe Grab 

Bon ihren kaum gebornen Kindern 

Die Mutter Zeit Hier raſtlos zu verhindern; 3 

Das Schicſal ſtuͤrzet he hinab. 


Schattenfpiele. Nr. J. und IL Berl. 1797. 


Die Ruinen von Moyencourt’ und ‘Kleine Erzählungen, Frag⸗ 
mente’, machen die beiden Nummern dieſes fauber mit ungerfchen 
Schriften gedrudten Büchleins aus. Das erfigenannte Stück ift 
eine Erzählung, aus einer zu Kapitel=Meberfchriften aufgegebnen 
Wildniß von Wörtern’ zufammengefest. Die Vorfälle darin find 
fo Iofe und willfürlich verbunden, daß man fein Bedenken trägt, 
die Angabe vom Urfprunge der Erzählung für wahr anzunehmen, 
und dabei ift Alles fo leicht und fühn behandelt, daß dem Bf. das 
Talent, mit Schatten zu fpielen, nicht abzufprechen iſt. Er bat in 
flüchtigen, oft groteften Zügen luſtige, zärtlihe und muthwillige 
Auftritte neben einander ffizziert, und fie doch auf das Taͤuſchendſte 
zu einem Hauptintereſſe zu verflechten gewußt, deſſen Fäden er zu⸗ 
legt grillenhaft genug, aber ganz im Geifte des Mebrigen, mit einem 
Male abjchneidet. Das Märchen fliegt auf gleich einer Rakete': 
und dieß ift auch das tem lebten Kapitel zur Ueberſchrift dienende 
Wort. Ein großes Geheimniß bleibt unerflärt, der Knoten unge: 
Löft, allein gewiß derjenige Lefer nicht unbefriedigt, der ſich an einer 
lebendigen und wißigen Darftellung an und für fih zu ergößen 
vermag. Der Ton, der nur manchmal zu fehr ind Kecke übergeht, 
ift nie fchwerfällig, fondern in einem leichten franzöfiichen Charakter 
(das Günftigfte, was ſich von Produften biefer Gattung fagen läßt), 
ohne im Mindeften eine beftimmte Nachahmung zu verrathen. 
Nr. 2. Hingegen fiheint uns bei weiten nicht fo belufligend als 
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obige Ghiribizzi. Man findet darin Ueberſetzungen einiger franzoͤ⸗ 
fiichen und italiänifchen.. Leichtfertigfeiten, woran die Arbeit nicht fo 
fein ausgefallen ift, daß fle fich rechtfertigte; eine ſchon oft dagewe⸗ 
ſene politifche Anwendung biblifcher Sprüche, und Abaris oder bie 
Wunder ber Hölle, ein Fragment’. Diefe in Briefen tan Sie’ be 
fhriebene Viſion ift gröftentheils in Jamben abgefaßt und hauptfüchlich 
fatirifchen Inhalts, obwohl die poetifchen Luftreiſen- und Höllen- 
Beichreibungen’ einen guten Theil des Raumes wegnehmen. Den 
Samben fehlt es nicht an Schwung ; ber Satire, die einige Borträte 
erfcheinen läßt, nicht an Kraft; aber dem Ganzen dennoch an feſt⸗ 
haltendem Intereffe. Auch ift die dazwischen vorfommende Proſa kalt, 
gefchraubt und voll Prätenfion. Im Vorbericht wirb erwähnt, "daß 
mehr als ein Schattenfpieler in diefem Werkchen bebütiert. Wenn 
dem fo ift, fo geftehen wir, daß wir lieber dem Erzähler Nr. 1., 
ob er gleich die Feder fo launenhaft weggeworfen hat, in feinen 
phantaftifchen Irrgängen folgen, als mit Nr. 2. Gefichte fehen wollen. 


Schattenſpiele. Nr. IT. IV. undV. Berl. 1798. 


Man findet hier einen Schluß der ‘Ruinen von Moyencourt, 
bei dem die gaufelnden Schatten nichts von ihrer Xebendigfeit ver: 
loren haben. Fuͤr die preisgegebene Wahrfcheinlichkeit wird man 
buch poffterliche Zufammenftellungen reichlich entfchädigt, und einige 
Heine Leichtfertigfeiten gehen mit in den Kauf. Ferner das Götter: 
ſtündchen am Kamin’, ein fehr artig angelegtes Bamiliengemälde, 
das noch nicht geendigt, aber doch fo weit ausgeführt ift, daß man 
der Entwickelung ſchon ziemlich ficher entgegenfieht, und nur darauf 
begierig ift, ob fle finnreich genug herbeigeführt werden wird, um 
dad Ganze zu Frönen. Es ift.ein Roman im Roman, wo ber 
Onfel, dem die Robinfonaden, eine Lektüre, die er leidenfchaftlich 
und ausfchließlich liebt, ausgehen, felbft eine dergleichen mit Hülfe 
feinee Hausgenoßen zu fchreiben unternimmt, während die Nichte 
unter diefer Einkleivung den ihrigen mit vieler Anmuth fortfpielt. 
Was der alte Militär zu Stande bringt, hätte wohl in einem we: 
niger modernen Stil gearbeitet fein mögen; überhaupt konnte dieſe 
ſonſt gluͤckliche Idee noch pilanter benußt werben: nicht Bloß in den 
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ihrem Helden zugebachten Begebenheiten, fondern auch im Tone der 
Darftellung follten fih die verfchiedenen Verfaßer charakterifieren. 
Der zärtliche und ernfte Geift der Liebe, Die unter den Bildern des 
abgefaßten Romans verdeckter Weite beftritten und verfochten wird, 
it indefien mit ihren drolligen Umgebungen recht gut in Berbin- 
dung gefeßt, heiter gehalten und vor aller Weinerlichfeit bewahrt. — 
Hypolite de Vivonne's Reifen um die Welt und feine Abenteuer’, 
aus der franzöfifchen Handfchrift überfeht, wie angegeben: wird, find 
bis jeßt nicht bedeutend. Man verfihert, daß fie es weiterhin wer⸗ 
den, und ‘Hypolite nicht fo viel Langeweile machen fol, ale er 
empfindet. Was die von Hm. Bolt gezeichneten und geftochnen 
Kupfer betrifft, fo ift es bei dem faubern Stih, den fich dieſer 
Künftler befonders in der punftierten Manier zu eigen gemacht, und 
da feine Empfindungen im SKomifchen wirklich Geift verrathen, 
Schade, daß diefe Vorzüge nicht durch eine gründlichere Zeichnung 
unterftüßt werden. Der Herzog auf dem einen Blatte, der fo lächer- 
lich herbeikommt, fcheint gar nicht recht auf dem Boden zu flehen. 
Auch der Sultan kann fich ſchwerlich auf feinem Stuhle halten. 
Wenn die fonft nicht üble Merveilleufe auf dem Titelblatt in felt- 
fanen Proportionen gebaut zu fein und nicht recht zu fißen fcheint, 
fo gehört das vielleicht mit zum Koftum. 


XXIV Sabeln für Die Jugend aus dem Franz. des Dorat 
frei überfegt von Baber. Ff. a M. 1797. 


Man begreift fchwerlih, warum ber Ueberfeger diefe Auswahl 
boratfcher Fabeln der Jugend gewidmet. Die begleitenden Kupfer: 
ftiche find freilich fo Ichlecht und befonders fo fteif, daß ſich nur bie 
Augen der zartejten Kindheit daran ergößen ETönnen. Allein was 
full die Jugend mit einer Erzählung wie ‘die Rachſucht des Bären’, 
wo die Moral: 


Doch, wenn bed Sklaven Zoch fi) endet, 
Wird der Defpot fein Opfer fein, 


weil eben die Rede von einem Lehrer ift, ben der Schüler hinter: 
her erſtickt, noch dazu eine fehr verkehrte Anwendung leiden könnte? 
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Bas mit der Fabel ‘bie Kae und der Hahn’, deren letzte Zeilen 
jo lauten: ' 

Moral wird nie Tyrannen lehren, 

Nie wird die Wahrheit fie befehren, 

Sie find zu faul fie anzuhören ? 

Es giebt überhaupt nur wenige Fabeln, die eine gefunde Nah⸗ 
rung für den Berftand eines Kindes abgeben Tönnen; die beften 
find mehrentheild nur Leckerbißen für den ſchon reifen männlichen 
Geiſt. Wen aber auch das Spielente der Gattung hierüber täufchen 
tonnte, der hätte doch bei dem geringften Nachdenken zwei Drittheile 
der obigen verwerfen müßen. Die gereimte Ueberfeßung ift ziemlich 
Niegend, indeſſen hat das Original noch immer beträchtlich dabei 
eingebüßt. Mebrigens fcheint hier nur eine alte Waare für neu 
ausgeboten zu werden; in beiden Exemplaren, die Rec. vor ſich hat, 
iR die Ießte Ziffer der Jahrszahl auf dem Titelblafte ausgekratzt 
und verändert; bei dem einen glaubt er die Zahl 1793 darunter 
zu erfermen. 


dr. Schillers Geifterfeher. Aus den Memoiren ded Grafen 
von O*#, Don Krk Dikk Z* 2, u. 3. Thl. Straßb. 1796. 


Ein fremder Maler (um bei dem Gleichniffe zu bleiben, 
womit der Vf. ſich bei dem Publikum eingeführt hat) ‘endi= 
get” hier das unvollendete Werk eined großen Künftlers. 
Kühn und groß war fein Unternehmen’; ob auch “einem 
Geift und feinen Kräften angemeßen’, dad ift eine andre 
Frage. Uns fcheint, als habe “fein großer Vorgänger’ nur 
fo lange “feinen Pinfel belebt’, bis die Barben verbraucht 
waren, welche etwa auf ber zurüdgebliebnen Palette nod) 
gemifcht fanden. Die Ausführung wird ſchwächer mit jedem 
neuen Pinfelftrihe, am jhwächften in der Geſchichte des 
Armenierd, und in der Schilderung der Rückkehr des Prin- 
en son feinen DVerirrungen. Die erfte ift im gräßlichen 
Stil folcher Legenden, wo die Sünder vom Teufel geholt 
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werben; und bie legte völlig in das Gemeine hineingearbeitet. 
Der Gedanke, die Kinderjahre des Urmenierd in ein chemi- 
ſches Laboratorium zu verfegen, ift nicht übel. Aber wenn 
er fhon “in feinem zehnten Jahre einem feiner Mitfchüler . 
mit faltem Blut den Dolch ins Herz ftößt, weil er feinet- 
wegen einen Verweis vom Lehrer erhalten, und den Leiche 
nam in die Tiber wirft, ohne daß jemals jemand feine That 
erfährt’, fo ift dieſer Zug, wie verfchiedne andre, ganz aus 
Einem Stück mit dem fchredlihen Ende des Verbrechers, 
wo ‘große Maden ihm in einer Kopfwunde wachen, und 
dad Gehirn langſam verzehren, das fonft fo voll von Bo8- 
heit war’, nebſt nod mehreren Schredlichfeiten Diefer Art, 
die wir und. fcheuen audzuzeichnen; denn (nad den Worten 
unſeres Erzählers, da er fich enthält die Flüche hinzufchrei= 
ben, womit der Armenier aud dem Leben fchied) “wir fürd- 
ten das Papier damit zu entweihn, und dich, o Kefer! zu 
fehr damit zu erſchüttern'. Das eigentlide Ziel des Arme— 
nierd erfcheint immer nur ſchwankend; er hat felbft nicht 
gewußt, welches Reich er zum Gegenftand feiner Herrfchfucht 
wählen follte, und befchließt ed auf einen günftigen Augen- 
bit ankommen zu laßen. Sp wird aud der Plan ver 
Hauptintrigue nicht ganz ind Klare gebradyt. Der Armenier 
will Venedig flürzen und auf deffen Ruinen feinen Herrfcher- 
thron errichten. Die Näthfel werden gelöfet, womit ber 
Prinz umftridt ward, um ihn zum Morde feines Oheims 
zu verleiten; aber über die Verbindung zwifchen biefen bei— 
den Begebenheiten drückt fi der Armenier fo aus: “Prinz, 
ich fühle es feldft, wie ſchlecht ich, der ich immer ausführte 
und Unmöglichkeiten zur Wirklichkeit fchuf, mich dazu ſchicke, 
einen meiner Pläne einem Andern deutlich und begreiflich 
zu machen’. 
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Mie man e3 von dem Arbeiter erwarten Tonnte, ber 
bie angelegte Mafdyinerie des Meifters in Bewegung zu 
fegen unternimmt, ift dieſe mit Hebeln überhäuft worden: 
jo jcyiebt 3. B. der Freund des Prinzen, Graf O., einen 
Sreund, und Diefer wieder einen Freund ein, um gegen die 
Kabale zu wirken. Die Menge der Erfcheinungen und die 
Unnüglichfeit berfelben Hätten einem Mann wie dem Prin- 
zen faft die Augen öffnen müßen; man flieht daraus, daß 
er fih) fo ganz von ihnen betäuben läßt, und aus dem Ges 
halt der Räſonnements, die er in diefen Bänden führt und 
mit fih führen laßt, wie fehr er durch die erften Erfchütte- 
rungen an feinem Berftande gelitten Haben muß. eine 
legte Bekehrung erinnert an die Befchrungsgefchichte von 
Struenfee. Hart drüden ihn feine Verbrechen; er bricht in 
die Worte aus: “Kann ed aus meinem Gedächtniſſe je ver⸗ 
löfhen, was ih that? — Wird, ja kann es Gott unge- 
ſchehn machen? Verloren ift für mich jeder Troft, jede 
Hoffnung’. Der Breund antwortet: Coll ih Sie an jene 
erhabnen, für Sie fo tröftenden Worte der Schrift erinnern: 
über einen Sünder u. f. w.’ Darauf ‘wird der Prinz 
nachdenfend’, und beim naͤchſten Beſuch findet ihn ber 
Sreund weit ruhiger, das neue Teftament Tiegt vor ihm auf: 
gefhlagen, das er ihm auf fein Verlangen hat verichaffen 
müßen'. Don ber Weife des Verfaßers zu philofophieren 
mag folgende Betrachtung ein Beifpiel abgeben: Traue nie 
deiner Vernunft zu viel! — Nimm fle nicht für den un- 
trüglihen Maßſtab alles deſſen, was über deiner Sphäre 
it. Ach lerne dieß aus dem Beifpiel des unglüdlichen 
Prien. — Er war fo gut, und wurde durd) einen unleib- 
lichen Stolz auf feine Vernunft, und durch das unum⸗ 
ſchraͤnkte Vertrauen auf feine Kräfte fo elend u. f. w. 

Verm. Schriften V. 7 
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Der Prinz verfchließt fich endlich mit feiner reuigen und ge- 
läuterten Seele in die Einſamkeit, und bald Darauf von 
einem wohlthätigen Blisftral getroffen — ift er nicht mehr. 
Sp wenig der Berfaßer und erjegt hat, was wir an ber 
Vollendung des ächten Geifterfehers entbehren, fo hätte fie 
dennoch in unfühigere Hände fallen können: e8 gebricht ihm 
augenjcheinlih mehr an Philofophie, ald an Einbildungs- 
fraft und Darftellungsgabe. 


1) Enthüllte Geiftergefchichten. Ein Pendant zu Schillers 
Geijterjeher. Leipzig 1797. 
2) Der Wunderbare, von Karl Rechlin. Lüb. u. Lpz. 1797. 


Es ift wahrfcheinlich, daß der Df. von Nr. 1. mit dem legten 
Zuſatz auf dem Titel weiter feine anmaßliche Abficht gehabt hat, 
oder ihn etwa nur fo verflanden Haben will: Bendant zu Schillers 
Geifterfeher von XR. Y. 3. Er bliebe immer auch in jo fern noch 
unfchicklich, und koͤnnte nur auf den Stoff im Allgemeinen bezogen 
werden, da bier nicht der mintefte Anfpruch auf philofophifche 
Zwecke und Ausführung gemacht wird. Der einzige Zweck iſt die 
Unterhaltung; Beichäftigung einer willigen Phantafle in einer mü- 
Bigen Stunde. Es geht Alles fo kraus und bunt durcheinander, 
und in einem fo raſchen Bortrage der Erzählung (worin der Br. 
glücklicher ift, als in ten vorfommenden Dialogen), daß jenes leicht 
erreicht werden mag. Die Auflöfung ift freilich abenteuerlich und 
unbegreiflich, wie die Abenteuer felbft; aber wenn man die Neugier 
nur reizt, jo fragt fie oft nicht darnach, auch vollftändig befriehigt 
zu werden. Bon den beiden hier mitgetheilten Gefchichten iſt die 
legte, fo viel wir ung erinnern, aus Frig Wanderers Lebensreife 
genommen: allein die Aehnlichkeit des Tons und Machwerks mit 
der erften läßt vermuthen, daß der Df. nur fich felbft ausgefchrie: 
ben hat. 

Nr. 2. hingegen ift wirklich ein Studium unch Schillers Gei⸗ 
ferfeher. Es wird dem Puhliftum als das Produft eines jungen 
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Mannes übergeben, ‘ber mitten im Renz feiner Jahre von feinen 
fhriftftellerifhen Arbeiten, und allen fhönen Hoffnungen, die für 
die Zukunft reifen follten, durch einen frühen Tod dahin gerißen 
wurde. In der Art, womit er fein Borbild wieder gegeben hat, 
if allerdings eine fehr jugendliche Anftrengung fichtbar. Wo er 
Effekt hervorbringen will, fällt er ganz in das Manierierte, und 
man wird gewahr, daß feine Einbildungskraft ſelbſt nur durch den 
Effekt entzündet worden ift, den ein Andrer auf ihn machte. In 
feiner finnlichen Darftellung der Scenen, Tageszeiten und der Au: 
fern Erſcheinung der Perfonen hat er ſich befonders der Gleganz 
befeißigt. Der Gang der Geſchichte ift aus der Epifobe, die ver 
Sicilianer in Schillers Geifterfeher erzählt, und der Hauptverwick⸗ 
lung desfelben zufammengeleßt. Vorzüglich ift fie auf den Umſtand 
gebaut, daß mehrere Betrüger fi derfelben Werkzeuge bedienen, 
um zu dem nämlichen Zwecke zu gelangen, alfo unter einander ge 
täufcht werden und alle der erſten Triebfeder, ver Habfucht ber Kir 
de, in die Sand arbeiten, bis dieſe enblih von ihren Werkzeugen 
verrathen wird. Der Plan geht auf eine fchöne reiche Bräfin, be 
ven Geliebter abweiend ift. Ein treulofer Freund beider nimmt 
magifche Künfte zu Hülfe, um fie für fih zu gewinnen; ein ‘Prinz 
ftellt ihr nach, und die Kirche will fle zur Nonne machen, um ihre 
Güter zu fich zu nehmen. Geringere Täufchungen werben aufges 
det, um den wichtigeren zur Folie zu dienen. Wie der Sicilinner 
bei Schiller wird fcheinbar Einer aufgeopfert, um einen andern 
Nameniofen befto hervorftechender geltend zu machen. ine Geifter: 
erſcheinung verfchwindet wie bort vor einer andern; ja beiläufig 
fommt auch einmal der Umftand vor, daß fich jemand, um einen 
Beſchwoͤrer zu prüfen, den unvollendeten Auftrag, eines Sterbenden 
will ergänzen laßen. Indeſſen ift bei allem dieſem Aufwande nicht 
ein einziger wirklich fpannender ‚oder erfchütternder Moment zum 
Vorfchein gefommen. Weber die gewaltfamen Banbitenbriefe, noch 
der pſychologiſche und räfonnierende Theil des Werkes erfehen bie 
in Mangel. 


7% 
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Vermiſchte Schriften son G. W. C. Starke. Erſte Samm- 
lung. Gedichte und Reden. Berlin 1796. 


Eben die Wärme menſchenfreundlicher Geſinnungen, welche dem 
achtungswürdigen Vf. feine häuslichen Gemälde eingegeben hat, 
wird man in der vorliegenden Sammlung ‚wieder erfennen und lieb 
gewinnen. Gleich die drei Stüde, womit fie nach einer Aufrufung 
der Dichtkunſt anhebt, “Gefühl der Menfchlichkeit, Hoffnung der 
Menfchheit, und ‘Freuden der Menfchheit’, find durch und durch 
davon befeelt. Allein nicht‘ jeder auch noch fo hinreißende Erguß 
eines lebhaften Gefühls ift poetifch, und fo fehlt auch allen dreien 
noch etwas, um eigentliche Gedichte zu fein. Weit mehr fühlt man 
fi bei dem folgenden Stüde, “der Duell der Erinnerung’, aus 
den Gränzen der Wirklichkeit in Bas Gebiet der idealifierenden 
Bhantafte verfeht. Dantes fehöne Dichtung von zwei Quellen im 
Paradieſe, deren eine alle begangnen Fehltritte in Vergeßenheit ver: 
fenft, die andre eine erhöhte Erinnerung alles vollbrachten und ge- 
noßenen Guten giebt, ift dabei benußt worden. Die Seele trinft 
aus der letzten und 


Alles Erdendunkel weicht 
Bei des neuen Daſeins Feier, 
Alles Erdendunkel daͤucht 
Pſychen nun ein Blumenſchleier, 
Den der treuen Mutter Hand 
Um des Kindes Wiege wand, 
Daß es, ungeſtoͤrt vom Lichte, 
Süßer feine Träume dichte, 


Pſyche ruht am kühlen Quell, 
Holde Senien erfcheinen 
Buntbefhwinget, leicht und hell, 
Aus ded Quelled Blüthenheinen. 
‚Da! der Erdenfreuben Schaar 
Schwebt mit neu befränztem Paar, 
In ded Morgens rothem Glanze, 
Um fie her im Ningeltanze u. f. w. 


Diefe Probe wird fchon hinreichen, unfre Leſer mit dem mil: 
ben und reinen Ausdruck, mit ber gefälligen Leichtigkeit der har⸗ 
moniſchen Verſe des Verfaßers, welche letztere man mit umſaßende⸗ 
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ten Talenten nicht immer fo gepaart findet, befannt zu machen; 
doch fönnen wir uns nicht enthalten, ein Sonett von ihm ‘an bie 
Dichtkunſt' herzufeßen, weil er die feinige darin fo wahr und lies 
benswürbig charafteriftert: 


Selig, wer im lidhten Morgenſtrale 
Deiner Höh daB Leben überfieht ! 
Selig, wer bei deinem Göttermahle, 
Bauberin, vom Dimmeldfeuer glüht! 


Wonn’ entfirömet deiner Zauberfchale 
Weit umher; wohin du fprengeft, blüht 
Sanft verfhönernd mande Blum’ im Thale, 
Wo bed Lebens Arbeit ernft ſich muͤht. 


Arbeit, Göttin, beugt auch meinen Rüden, 
Darum ftreb’ ih nicht nach deinen Höhn, 
Froh bereit, im ftilen Thal zu gehn. 


Laß nur da mich manches Blümchen pflüden, 
Deine Freundin friedevoll und ſchoͤn, 
Stille Tugend, anſpruchslos zu ſchmücken. 


Der Berfaßer ift überhaupt glücklich in diefer Dichtart: es if 
ihm gelungen, einige Sonette von Betrarca und das befannte von 
Filicaja, la providenza, wohlflingend und zwanglos nadzubilden. 
28 vorzüglichſte Stüd der ganzen Sammlung fcheint uns die 
Ehnſucht nach Reifen’, ein durchaus fchönes, edles und rührendes 
Sicht, das in jedem Leſer von Gefühl den theilnehmenden Wunſch 
errgen muß, daß fich eine fo zarte, reine Empfänglichkeit unter 
günigeren Umfländen und in der Betrachtung großer Gegenftände 
ter Satur und Kunft entwickelt haben möchte. 

tinige eingemifchte Kirchenfieder dürfen nicht als Kunftwerke, 
iender nur als der Erbauung gewidmet beurtheilt werden. Sie 
find gu, wenn fie diefem Zwecke entfprechen; und fie werden es 
wegen ir Wahrheit des darin redenden Gefühle, befonders des re: 
gen Bedrfniffes der Unfterblichfeit,, die dem Vf. eine der leitenden 
Hauptidee ift, und ihn auch in den drei Reden, “Ueber das Fort: 
Ihreiten de Menfchheit zu höherer Vollkommenheit; Ueber Milde: 
tung und Yerhütung der Todesfurdht durch Erziehung’; und ‘über 
die Unſterblakeit der Seele’, immer wieberfehrend begeiftert. Man 
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verlangt in folchen bei Öffentlichen Gelegenheiten gehaltnen Borträ- 
gen Feine wißenfchaftliche Gruͤndlichkeit; doch ſcheint uns, felbft bei 
diefer Rüdficht, die Vertheidigung der ſchoͤnen Wißenfchaften’ in 
der erften Rede mit allzu fchwacher Hand geführt. Es muß befrem- 
den, bier noch den alten Sprachgebraud von 'untern Seelenkräften’, 
mit deren Ausbildung ‘die fihönen Wißenfchaften’ (ein völlig un: 
ſchicklicher Ausdruck, den man gar nicht mehr gebrauchen follte) 
ſich ausfchließend befchäftigen follen’, herrichend zu finden. So 
wenig man mit der Kunſtlehre bis jebt noch ins Klare gekommen 
ift, fo ift es Doch ausgemacht, daß, wie fchöne Runftwerfe nur aus 
dem innigften Bunde der Vernunft mit der Ginbildungskraft her- 
vorgehen, fie auch das Höchfte, was im Menfchen ift, in Anfprud 
nehmen, und daß der Gipfel ver Bildung nur dur die alle Kräfte 
harmonifch vereinigenden Zauber der Kunft erreicht wird. Soll 
der Ausdrud ‘untere Seelenkräfte ſchicklich gebraucht werden, fo 
fann man nichts anders darunter verftehen, als die Sinnlichkeit. 
Der Df. rechnet aber die Empfindungen, den Wit und die Einbil- 
bungsfraft dazu. Wie Tann man nun den Wiß vom Berflande, 
und die Empfindung, welche hier gemeint ift, von den fittlichen 
Anlagen, alfo (nach demfelben Sprachgebrauche) von den oberen 
Seelenkräften trennen? — In der letzten Mede ‘über die Unfterb: 
lichkeit' iſt mehr Rüdficht auf die Reſultate der neueren Philofophe 
genommen, die den Glauben baran als ein Boftulat der Sittlichkit 
aufftellt. Was die Schreibart diefer Reden betrifft, fo fcheint ser 
Df. das Weſen des rebnerifchen Vortrags zu fehr in lange Jer 
fchlungene Perioden und in bie emphatifche Wiederholung gerifler 
Wendungen zu fehen, woburd; der fonft blühende Reichtum eines 
Ausdruds nicht felten in das Ginförmige verfällt. 


Vollſtaͤndige Anleitung zur deutfchen Verſekunſt, mi neuen 
praftifchen Beifpielen, von I. ©. Prändl. Müncher 1797. 


Der Bf. fand, “bei feinen Unterweifungsftunden in tn fchönen 
Wißenfchaften’, die meiften deutſchen Poetiken ‘zu aͤſtheſch' behan- 
belt, und ba er der Meinung ift, ‘man folle ben Sufenzögling 
allererfi mit dem Außenwerke der Dichtkunft befannt mihen’, damit 
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er fi “unvermerft an das Geleiſe der erforderlichen Taktik gewoͤhne', 
fhrieb er diefe Abhandlung über die deutliche Verskunſt, bie an fi 
ſehr kurz und nur dur eine Menge meiftens vom Vf. felbft ver: 
fertigter Beifpiele zu einem Buche ausgedehnt ik. Was von An: 
dern if, wird forgfältig angegeben. Daß ich nie fremdes Gut für 
meine Arbeit auszugeben gewohnt bin’, fagt Hr. Praͤndl, ‘erhellet, 
denke ich, fattfam aus ben Vorreden zu meinen fünf mathematifchen 
Werken und zu den Anfangsgründen der Luandiwirthfchaft. Gr 
wünfchte, ‘das Vaterland möchte ihn auch in diefem Betrachte' (als 
Dichter) ‘als einen brauchbaren Dann kennen Iernen’. Daß er “feine 
Arbeiten felbft zum Mufter aufgeftellt’, that er nicht “aus flolger 
Anmaßung, fondern wie ein Schreibmeiftee den noch ungeübten 
Lehrlingen Lieber eigenhändige Borfchriften, als fchönere Kuvferftiche 
vorlegt’. Obgleich der innere Werth dieſer meiner Muſter', fagt 
er, ‘welches Geftändniß ich natürlich gerne ablege, nicht an bie 
yeutfchen Klafflker des goldnen, oder doch wenigft des itzigen filber- 
en Alters Hinreichet; fo mögen felbe doch immerhin als eine an⸗ 
nfiende Nahrung für das ſchwache Jugendalter gelten’ u. f. w. 
%i den meiften ſei das Nonum prematar in annum beobachtet wor: 
de. Mec. befcheidet fi) zwar gern, daß ihm, da er nur in dem 
filkenen Beitalter, und in einer Provinz lebt, wo man ein ganz 
antes Deutfch redet, als in Baiern, Fein Urtheil zufteht: doch 
glatt er, daß dieſe Gedichte durch das Lange Liegen nichts gewin- 
nen onnten. Vielleicht wären fie von größerem Werthe geweſen, 
wennman ſie noch vor dem goldenen Alter, etwa vor hundert Jah: 
een oer fo, hätte befannt machen koͤnnen. Wir enthalten uns auch 
alles rtheils über den theoretifchen Theil, und laßen ben Xefer 
nur As einigen Proben fchließen, in wie fern Hr. P. “in diefem 
Betrach ein brauchbarer Mann’ fei. Bon der begriffsmäßig be: 
flimmterveutfchen Silbenzeit weiß er gar nichts, fondern giebt das 
Gehör a den einzigen Richter über Kürze und Laͤnge an. Klop⸗ 
flo wirtderb zurecht gewiefen, daß er “nicht nur allein Anapäfte - 
am Anfare eines Verfes annehme, fondern daß bei ihm “im Con⸗ 
terte? foga Spondeen und Tribrachen (unerhörte Frechheit!) Plat 
haben. Di Beichen der Kürze fei (0). Nach den Regeln über 
reine und iweine Reime wird überall “entrathen’ und ‘Schatten’, 
‘ermahnte u “brannte u. f. w. gereimt. Horaz, Merkur, Apoll, 
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Orkan’ werden als Trochäen ſkandiert. Wir finden Wörter wie 
“nießen’ ft. ‘genießen’, ‘Schanfung’, und Berfe wie folgenden : 


Wenn felbed (nämlich *da8 Zweig’) der Befchwerden Dörner — 


Vom Hexameter wird die tröſtliche Nachricht ertheilt: ‘Sm Lateine 
ſoll der Hexameter wenigſt ein Zäſur (Ruhepunkt) haben: im Deut⸗ 
ſchen kümmert man ſich nicht mehr darum, die für Hrn. P’s. eigne 
Herameter ‚allerdings authentifch ift. Aber ohe! jam satis est. 


Marie Aurore Gräfin von Königsmark. Ein Originalge- 
mälde von ©. D. Glorin. Berlin 1797. 


Der Sieg der Verführung über die Unschuld. Die Zeichnung 
ift richtig, die ganze Anlage verftändig erfonnen. Die Aufgabe dee 
Vfs war nach feinen eignen Worten, ‘zu ‚zeigen, daß ber fchnell 
Sieg eines Fürften über Aurora nichts gegen ihre Unſchuld um 
Tugend beweife. Er hat fie ſich dadurch erleichtert, daß er Aup⸗ 
rend Unfchuld und ihren Bollfommenheiten wenig Feſtigkeit ınd 
überhaupt wenig Cigenfchaften des Geiftes zugefellte, welche cıch 
nur einem folchen Liebhaber, der einzig das blendende feines San⸗ 
bes und feines Aeußern für ſich hätte, den Sieg erfihiweren Inn 
ten; aber eben dadurch Hat er fie nach ihrem eigentlicheren Sinne 
gelöfet. Sie gieng mehr dahin, darzuftellen, wie leicht felft die 
allgemein anerkannte und bewunderte Unfchuld und Tugend a jene 
Schlingen fallen, als wie fchwer der Kampf von beiden©eiten 
werben kann. In diefem Sinne hat er Auroren nur bie Acheren 
Züge gegeben, bie man ber Schönheit und Sittfamfeit ir Bunde 
beizulegen pflegt, und fie zwar verfchwenderifch mit allen wWglichen 
Talenten geſchmückt, aber dafür faft ohne alle Individalität des 
Charakters gelaßen. Wefen, wie fie, gewinnen im Glart der Un: 
befcholtenheit Leicht die Liebe der umgebenden Welt, nd werden, 
wenn dieſer verbleicht, eben am ungerechteften und bitriten beur- 
theilt. Nur dagegen wollte der Bf. Auroren in Sub nehmen. 
Freilich, wer, nicht etwa ſchon durch den Ruf mit ihıbefannt, fidh 
bloß an den eingefhränkteren Gefichtspunkt diefes Emäldes hält, 
wird nicht fo lebhaft Theil an ihe nehmen könne; und in der 


! 


Berhängniß. Aus dem Engl. 1797. 105 


That treten uns bie beiten Schweftern durch ihre eigenthümlichen 
Phyſiognomien näher als fie ſelbſt. Ja man möchte fagen, ter 
Df. habe dadurdy das Interefie an Auroren zu heben gejucht, daß 
er außerdem noch ein Paar anziehende Figuren neben fie ftellte, 
Es find zwei Freunde und Liebhaber derfelben, Abbe le Sage, ein 
junger Dann, der viel zu ihrer Bildung beigetragen, und im Stils 
In bie edelfte Leitenfchaft für fie nährte, aber fidh während bes 
wichtigen Zeippunktes abmweiend befand, und Graf Vizthum vom 
Hofe Friedrich Augufts, der, von heftiger Liebe getrieben, fie retten 
will, doch ten entfcheidenden Augenblid herannahen ſieht, ohne dieß 
zu vermögen und fidh in eben ter Stunde ums Leben bringt, wo er 
fie in den Armen des Kurfürften weiß. Was man hier für den 
unglüdlichen Liebhaber fühlt, geht auf fie felbft wieder über. Die 
fhöne Freuntfchaft des le Sage tritt zuletzt fehr glücklich hervor, 
und endigt die Begebenheit mit einem rübrenden Cindrucke. Er 
wird der wohlthätige Sngel, der noch jenfeits des Grabes her der 
verlaßenen Aurora die Hand bietet. Dem Df., defien Schreibart 
tein und gebildet, obwohl nicht frei von trodnen und moralifieren- 
ten Stellen ift, gelang auch bei diefer Gelegenheit der Austrud 
vorzüglich. 


1) Verhängnig. Eine Geſchichte in Briefen. Aus dem 
Engl. 1. Band. Züri 1797. 


2) Das Schloß Montford oder die Nitter von der weißen 
Roſe. Eine Geſch. aus dem eilften Jahrh. 2 Bände. 
Berlin und Reipzig 1796. 


Mr. 1. ift ein englifcher Roman nach dem gewöhnlichften Zu- 
ſchnitt: flache Anlagen, flache Charakterzeihnung; in der Heldin 
uninterefiante Unbefonnenheit; daneben eine treue Freundin, bie 
das euer mit mwäßeriger Vernunft zu Löfchen firebt; eine faljche, 
weiche gleich zu Anfang ohne Waffe erjcheint; und Achte und an⸗ 
geblihe, alte und junge, Liebhaber nach Gebühr. Hier und ba iſt 
ein Stückchen Neifebefchreibung eingeflochten, welches fo bürftig aus⸗ 
fällt wie alles Uebrige. Mn ber Ueberfeßung ift weiter nichts aus⸗ 
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zuſetzen, als daß fie überhaupt unternommen worben, und daß bie 
Damen fih jo oft darin die Ausprüde Mannsvolk, Weibsleute, 
und ‘Kerl! ftatt “Bedienter’ zu Schulden fommen laßen. 

Nr. 2. iſt ebenfalls eine englifches Produft, und in feiner 
Gattung, nämlich als Rittergefihichte, von keinem ausgezeichneteren 
Merthe als das vorhergehende, wenn man es ihm nicht als einen 
befondern Borzug anrechnen will, daß die Sprache nicht ſchwüſlſtig 
ift, fondern einen ganz leichten erzählenden Gang nimmt. Es ift 
voll von Begebenheiten, doc haben einige räfonnierende Seiten 
blicke auf religiöfen Fanatiſmus darin Pla gefunden, und ein lie 
bendes Baar wird lebendig verbrannt, weil die Schöne aus einem 
Klofter geraubt worden war. Folgende Stelle: "Meine Mutter 
war eine Schwefter “des” berühmten Rofamund Clifford, bekannt 
unter dem Namen “der” fchöne Rofamund, “deſſen“ unglüdliches 
Ende euch gewiß-zu Ohren gefommen if’ zeigt, daß das Buch ziems 
lich eilig überfeßt worden fein muß (freilich war ſolch ein Mißveritand 
nur in der englifchen Sprache durch das unbeftimmte Gefchlecht des 
Artikels the möglich) oder daß dem Ueberſetzer wenigftens die Anef: 
doten der englifchen Gefchichte nicht geläufig find. 


Flora, oder ländliche Gemählde, von 3. C. €. Sqchrader. 
Berlin 1796. 


Die beſcheidenen Aeußerungen des Verf. dürfen das Urtheil 
über ſein Gedicht nicht beſtechen, da er nicht in dem Kreiße eines 
Dilettanten ſtehen geblieben iſt, der nur zu eignem Vergnügen oder 
für ſeine Freunde dichtet, ſondern ſeinen Verſuch dem groͤßern 
Publikum mitgetheilt hat. Rec. hat darin keinen Beruf zur land⸗ 
ſchaftlichen oder irgend einer andern Gattung der Poeſie entdecken 
fönnen, und glaubt, der Bf. hätte ſich bei einer aufmerkſamen Ber: 
gleihung feiner ländlichen Darftellungen mit denen eines Haller, 
Thomſon, Kleift, Matthiffon und Voß felbft überzeugen müßen, daß 
das Iebhafte Gefühl, welches ihn bei Hinwerfung dieſer Kleinen 
Bildchen begleitete‘, nichts weiter war, als ‘die füge Erinnerung 
der Jugend und reizender Naturfcenen’, und feineswegs eine wahr- 
haft dichterifche Begeifterung. Bon allen Mitteln, die es geben 


Flora, von Schrader. 1797. 107 


mag, Schilderungen, dieſe mißliche Aufgabe für eine fucceffive Kunft, 
zu beleben, hat er Fein einziges in feiner Gewalt: eine dem ermüs 
deten Leſer unendlich lang fcheinende Reihe von gleichgültigen und 
unzufammenhängenden oder doch nur durch den Kalender in Be 
ziehung ſtehenden Bildern einer gemeinen Natur wird feelenlos 
beruntergeorgelt, und dieß eintönige Geleier nimmt nicht cher ein 
Ende, als mit dem vollbrachten Kreißlaufe bes Jahres. Die ange: 
braten Figuren bewegen ſich nicht bedeutungsvoll und dem Cha⸗ 
tafter der jebesmaligen Scene gemäß vor einem malerifchen Hinter - 
grunde; fie ſchwimmen willfürlich in einem Bildermeer herum, das 
im Einzelnen zwar buntfchedig genug gemifcht, im Ganzen aber 
doch farblos if. Was Fann bürftiger fein, als bie ibylienhafte 
Epifode von Ithon und Zilla, die an fih gar feinen Sinn, und 
anf die Entftehung der Maiblume, welche zu erklären fie erbichtet 
wird, gar keinen Bezug hat? Beſonders in den Uebergängen if 
der Bf. unglüdlih. Nah einer langen Nomenklatur von Pflanzen, 
dergleichen zu wiederholten Malen vorkommen: 


BWaltangelit und Peterlein, Möhren, und Fenchel und Eppig. 
Jetzo ſchimmern bie Wucherblumen, Romeien und Rainfarn, 
Leberkletten und Doften, die Wiefenrauten und Wundklee. 

Gelber Weiderich blühet, und Aderglöddhen und Goldkraut u. ſ. w. 


welhe endlich fo fchließt: 


Die Weihermummeln und Froͤſchling, 
Dreiblattroſen und Schmergeln und Waßerſcheeren und Pfeilkraut. 


4 


heißt es auf einmal: 


Fleißig lebt “hier? ein Volk, und unter Germaniens Woͤlkern 
Raget es ruhmvoll empor, bewohnend ein noͤrdliches Laͤndchen; 
Hoch erhob es ein Fuͤrſt u. ſ. w 


Nun erklaͤrt es ſich ſogleich, daß mit dieſem hoch erhobnen und 
doch unter den Sumpfpflanzen wohnenden Volke die Bewohner der 
preußiſchen Lande gemeint find, und es folgt eine lange Lobrede 
auf Friedrih den Großen. Am Schluß derſelben erfahren wir, 
daß ‘Walter, der alte geichäftige Walter! fih auch freute. Sein 
Enkel Karl, der Foͤrſter Otto und feine Gehülfin Martha, laus 
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tee Berfonen, mit denen wir hier urplößlich Bekanntſchaft fliften, 
fheinen fich ebenfalls zu freuen, was ihnen gern zu gönnen if. 
Mir wißen nicht, warum fih der Pf. das Geſetz auferlegt hat, die 
Blumen jeder Jahreszeit her zu nennen, ba e8 doch nicht fein Zweck 
war, ein botanifches Lehrgedicht zu Tiefern, welches übrigens, mit 
Geift und Schwung ausgeführt, wohl nicht ein jo unbefriedigendes 
Mittelding fein möchte, wie er meint. Wir verweifen ihn auf eine 
Stelle im 4. Gefang der Gefundbrunnen von Neubed, als auf ein 
Beifpiel, wie man dergleichen Gegenftände befeelen kann. Die hier 
eingeftreuten Betrachtungen, 3. B. über bie Unfterblichkeit, über das 
Stadt und Hof-Leben, find entlehnte, weitfchweifige Gemeinpläge. 
Kurz, diefe Flora ift in jedem Betracht, auch im Ausbrud und 
Versbau, Außerft mittelmäßig. Der Ießte Mangel ift am wenigften 
zu entichuldigen, da bie ruhigern Gattungen des finnlichen Zaubers 
der gewählteften Harmonie vorzüglich bedürfen, und ſich darin, aud 
bei einem befchranften Talent, durch Fleiß und Studium viel leiften 
läßt. Wer ſich jebt noch Herameter wie folgende erlaubt: 


Auch der goldgefiederte Aemmerling naht ſich der Epeife. 
Kaum bewölkt fi) nad) längerer Winterhelle mit Eraufen. 


und Sfanfionen wie Nachmittag V—v, follte der wohl Voßens 
Luiſe mit einem empfänglichen Ohre gelefen haben? Auch Sprach⸗ 
fehler (die man überhaupt felten bei unfern Kunftjüngern vergeblich 
ſucht) kommen vor: ‘See’ für lacus weiblich, ‘Pflug’ gefchlechtlog, 
‘der Lager’, ‘der Tuch’, “fchmelzte als Intranfttiv u. f. w. 


1) Henriette et Emma, ou l’&ducation de l'amitié. Paris 
1796. . 

2) Henriette und Emma, oder Vernunft und Schwärmeren. 
Aus dem Franz. überf. v. U. Wilhelmt. Leipzig 1797. 


Allem Anfchein nach ift obiger Roman aus England nad 
Frankreich verpflanzt, ob es gleich nicht angegeben wird, und er fi 
in Anfehung der Sprache wie ein Original Iefen läßt. Schauplaß, 
Eitten und Charaktere find auf englifchem Boden zu Haufe; vor» 
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züglich die myſtiſche Berirrung der Lady Emma, bie mit fo vieler 
Herzenskaͤlte gepaart iſt. Indeſſen war bie Gefchichte wohl einer 
Ueberfegung werth: die Anlage ift einfah, und die Ausführung 
voll ruhigen leichten Lebens; die Schreibart entfpricht beiden. Ohne 
tie Erregung eines leidenfchaftlichen Intereſſes wird die Aufmerk— 
famfeit doc immer befchäftigt, und Henriettens würbiger Charakter 
iR fo anziehend - bargeftellt, daß man felbft in der ruhigen Che, 
welche fie zuletzt führt, noch gern bei ihr verweilt. Der eraltierte, 
lindiſch thätige Kopf ber Laty Emma, welchen bie erziehende Freun⸗ 
din nicht ganz zur Vernunft bringen konnte, macht gegen dieſe 
einen guten und nichts weniger als gefuchten Kontraſt. Die andern 
Perfonen find alle mit richtigen, wenn gleich nicht fcharfen, Zügen 
binggzeichnet ; felbft die Thorheit ift mit einer gewiflen Mäßigung 
behandelt, ohne daß die Wirkung darunter litte., Wir würden die⸗ 
ſes Buch befonders empfehlen, wenn man fi nad einer franzöfi- 
ſchen Lektüre für junge Frauenzimmer, die fich in der Sprache üben 
tollen, umſieht. Es enthält gefunte Moral, ohne daß fie fich auf- 
draͤngt, und gerade fo viel Beimifchung vom Romantifchen und von 
artigen Details, als der Jugend Noth tut. 
Wir müßen 'geſtehen, daß fich diefer Roman in ber nicht ganz 
wörtlihen Ueberſetzung ins Deutfche, Nr. 2., etwas fteifer aus: 
nimmt. Die Kleinen Freiheiten, die man fich darin hat nehmen 
wollen, find fein Gewinn für ihn geworden; fie fommen uns cher 
ald ein Raub an dem franzöfifchen Borbilde vor. Man vergleiche 
nur etwa den Anfang und bie legten Kapitel, wo einige zarte Züge 
in Laurens Benehmen trocken zufammengezogen find, die bedeutende 
Erwähnung von Emmas fünftigen Thorheiten weggeblieben ift, aber 
Henriettens einfachem und gefebtem Sinne durch den Zufab einer 
weihmüthigen Thräne, welche fie der Deutfche vergießen läßt, Un⸗ 
recht geſchieht. Die Stelle heißt Hier: Madam Fenton hatte’ 
belam' follte es heißen) “eine Kinder. Gtelwarts Tochter erhielt 
den Ramen Henriette. Madam Fenton liebte fie mit mehr als 
mütterficher Zärtlichkeit. Freilich trat ihre oft, wenn’ bie Kleine fie 
ſchmeichelnd umarmte, eine Thräne in die Augen, welche fie ihren 
Freunden verbarg. Aber es war eine Thräne der wehmüthigen 
Freude, der getroften Ergebung in das Schickſal, welches ihr be 
ſchieden war. Im Franzöftfchen fieht: Madame Fenton n’eut point 
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d’enfans, elle r&unit toutes ses affections sur la fille d’Etelwart et 
de son amie. On lui donna le nom d’Henriette. Cette enfant trouva 
dans le coeur de sa marraine les sentimens d’une seconde mere. 
Wie viel einfacher und beßer! 


Claire Duplessis et Clairant. Histoire d’une famille d’emi- 
gres francois. Par l’auteur de Rodolphe de Werdenberg, 
traduit de l’Allemand par M.*** 3 T. Braunschw. 1796. 


Das Unternehmen, dieſen unter uns fo beliebten Roman in 
das Franzoͤfſiſche zu überfeben, rechtfertigt fich volllommen durch die 
gelungne Ausführung: Clara du Pleſſis Tiefet fih bier wie ein 
franzöftfches Driginal, und die urfprüngliche Fülle und Leichtigkeit 
ber Schreibart wird uns in einem neuen Lichte zurüdgegeben. Der 
Eindrud des Ganzen bleibt völlig der nämlidhe, und wird alfo 
wahrfcheinlich auch die Ausländer zur Theilnahme 'hinreißen; denn 
aller Fehler und Nachlaͤßigkeiten ungeachtet, die man dem Werke 
überhaupt vorwerfen möchte, lient fo viel Reiz in der warmen und 
kunſtloſen Darftellung, in dem frifchen Leben, welches darin herricht 
und das ſchwermuͤthige Ende felbft fo gut mit jugendlichen Gefüh: 
len verfnüpft, daß man geneigt wird, jene ganz zu überfehen, ja 
vielleicht das fluͤchtige und gefällige Gemälde dem blühenden Kolos 
rit zu Liebe wirklich großen Kunftwerken zugefellt. Der Ueberfeger 
feheint indeffen in feinem Borberichte noch etwas kühler davon zu 
urtheilen: er hat es feinen Lamdsleuten vorzüglih von Seiten der 
Wahrfcheinlichkeit oder der Wirklichkeit der Begebenheiten ans Herz 
gelegt, und daher einige Züge, die nicht ganz im Koſtüm franzöſi⸗ 
fcher Sitten find, zu entfchuldigen verſucht. Da er ſich hie und da 
fleine Abänderungen verflattete, fo hätte man eigentlich wünfchen 
mögen, er hätte die Wreiheit noch etwas weiter ausgedehnt, und 
3. B. eben den ftärffien Verſtoß gegen die Wahrfcheinlichkeit , näm- 
lich die Scenen geftrihen oder eingefchränft, wo die Mutter zugiebt, 
daß Klara mit Elairant Rollen einftudiert, und auf einem Geſell⸗ 
Ichaftsthenter als feine Geliebte erfcheint. Auch die Weglaßung eis 
niger ermüdenden Wiederholungen zu Anfange würde vortheilhaft 
gewefen fein. Sowohl ber Ueberſetzer als der Verfaßer kommt Trei 
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bis viermal darauf zurüd, daß diefe Leidenfchaft, qu’un rien avait 
commmencee, qui n’etait au fond qu'une meprise de l’amour propre, 
exagerde ensuite et exaltee par l’imagination, nur durch dieſen oder 
jenen neuen Zufall mehr Konftftenz gewann. Diefe pfnchologifchen 
Bemerfungen verrathen hier nur das abfichtliche Streben, mehr 
Beinheit in die Schilderung zu bringen, aber fie wirfen nicht gün- 
fig für diefelbe: die Details der bloßen herzlichen Leidenfchaft, wie 
fe geboren wird und fortgeht, hätten einer folchen Beimifchung 
nicht beduift Dex Ueberfeger ift darin Hier, wie gewöhnlich, fehr 
glücklich, und fie haben nichts von ihrer Zartheit bei ber Uebertra⸗ 
gung eingebüßt. Was uns aber auch in biefer am flärfiten an- 
zieht, find die Briefe der beiden Liebenden. Bon ihnen darf man 
behaupten, daß fie wirklich fo gefchrieben worden fein Eünnten, und 
deshalb fchön erfunden find. Hier iſt die nachlaͤßige, fortſtroͤmende 
Sprache der Natur und wahrer Zärtlichkeit; ihr Inhalt iſt freilich 
nicht durch Bhilofophie des Herzens, aber doch durch charakterifies 
tende Aeußerungen, wie fie die Zeit und die Situation erzeugten, 
und durch die lebhafteſte Vergegenwärtigung des Schauplages ge⸗ 
würzt. Eoliten unfre Nachbarn etwa bie finnliche Glut oder die 
Epigfindigfeit der Empfindung darin vermißen, an welche fie ge 
wöhnt find, fo lernen fie doch fchlichtere deutſche Liebesfitte in der 
angenehmften Einkleidung kennen, und laßen fie fih von Seiten ber 
Naivetät gewiß gefallen. 


1) Euphrofyne. Fürs gefellige Vergnügen. Leipzig 1794. 

2) Jahrbuch der Freude für 1797. Leipzig. 

3) Anmuth und Schönheit aus den Mifterien der Natur 
und Kunft für ledige und verheirathete Frauenzimmer. 
Berlin 1797. . 


Leichte Liederchen mit pafienden Melodien, Tänze, Gejellichafts: 
iele, Denk⸗ und Trinkſprüche, Räthfelu. |. w. machen ben Gehalt 
obiger Cuphroſyne aus, die in dem Kupferflihe vor dem erſten 
Heft in Gefelffchaft einer breiten Fortuna weit fehwerfälliger er: 
fheint, als in dem Buͤchelchen ſelbſt. Daß faſt alles, was fie ent 
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bält, Hier oder ba ausgefchrieben ift, wollen wir ihr weiter nicht 
zur Laft legen; wenigftens find doch die Tänze und Spiele neu, 
von denen man am erften diefe Eigenfchaft fordert: ob fie auch alt 
und hergebracht zu werden verdienen, darüber ift ohne unfer Zuthun 
vermuthlich Ilängft entfihieden. Wir haben inbefien bemerft, daß 
man fih in feinen flüchtigen Freuen ungern nad einem Buche, 
fei es auch noch fo Elein und artig, richtet, und lieber bei münbli- 
hen Traditionen ftehen bleibt. Wer daher im Beſttze if, in Ge 
feltichaften die Spiele anzugeben, det follte Sorge tragen, manche 
folcher gedruckten Vorfchriften auswendig zu lernen, die ihm dabei 
fehr zu Statten fommen fönnen, Die Bemerkungen über den ge: 
fellichaftlichen Zeitvertreib überhaupt Tieft man hier mit Vergnügen; 
aber e8 war auch bei diefer Gelegenheit leickter, die Duelle des 
Uebels anzugeben, als die Mittel ihm abzuhelfen; obgleich beide 
das mit einander gemein haben, daß fie fehr ins Allgemeine gehen. 
Die vorgefchlagene Preisfrage über den Zeitvertreib möchte wohl 
nicht viel mehr Helfen, als daß fich diejenigen, welche Beantwortun: 
gen unternähmen, bei der Abfaßung berfelben die Zeit vertrieben. 

Nr. 2. ift vom nämlihen Inhalt und Werth mit dem vorigen, 
ja meiftentheild daraus zufammengetragen, fo mie aus den Liedern 
gefelliger Freude von 1794., die im erften Heft der Euphrofyne 
eınpfohlen worden find. Alle hier befindlichen Lieder und Gejänge 
empfehlen fih auch von felbft durch gefällige Leichtigkeit und un- 
fhuldigen Frohſinn. Der einzige Artikel, welcher, fo viel wir wißen, 
neu fein mag, ift der legte, Freudenfeſte durch Wohlthaten veredelt’; 
eine Sitte, die nicht genug verbreitet werden fann, und alfo aud) 
befannt gemacht werden muß. 

Das zierlihe Tafchenbuh Nr. 3. beſteht aus zwei Theilen. 
In dem erſten wird ‘das Weſen der Schönheit und Anmuth in der 
weiblichen Geftalt entwidelt’; und im zweiten werden Mittel ange: 
geben, ‘tie Förperlihe Schönheit zu erhalten und zu erhöhn’. In 
beiden Abſchnitten ift auf Körper und Geift zugleich Nüdficht ge: 
nommen, ja e8 foll fi vor allen Dingen von der Seele aus An- 
muth und Schönheit über die Geftalt verbreiten, wenn die Seele 
auch nicht erfchaffen kann was in der Schönheit architektoniſch, und 
alfo unmittelbare Gabe der Natur und nicht das Werk ber Freiheit 
if. Die philofophifche Ausführung biefes Gegenflandes iſt recht 
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gut zufammengetragen, und mit artigen Notizen aus der Mytholo: 
gie und den Sitten alter und neuer Völker verwebt. Zuweilen hat 
die Schreibart doch eine zu kuͤnſtliche Eleganz, vie fich ſchon auf 
dem Titel verräth, wo die Erwähnung von Myfterien, mit mans 
den Berlagsartifeln desfelben Buchhaͤndlers zufammengehalten, ehr: 
bare Leferinnen von ber Lefung diefes doch fo völlig anftändigen 
Werkchens abſchrecken koönnte. Es ift übrigens fehr wahrfcheinlich, 
daß die praftifche Hälfte desfelben in einzelnen Fällen weit öfter zu 
Rathe gezogen werben wird, als die theoretiſche zur allgemeinen 
Belehrung. Auch verdient jene alle mögliche Empfehlung ; fie ent: 
halt nicht allein unfhädliche, fondern ſelbſt heilfame Vorſchriften, 
und befhäftigt fich zulekt mit dem Gefchmad in der Kleidung, 
worüber ter Bf. ebenfalls gehört werden ſollte. Etwas, das biefem 
Zafhenbuche zur höchften Unzierde gereicht, find die Kupfer. Nie 
mals find die Grazien und das Ideal männlicher und weiblicher 
Schönheit ärger verzeichnet worden. 


Gedichte, von T. W. Brortermann. Münſter 1794. 


Der Df. wünſcht Kunftrichter zu finden, die nicht fowohl die 
Gedichte als den Dichter beurtheilen. Da jene bei nicht ſehr her- 
vorſtechenden Borzügen auf der andern Seite aud) von blendenden 
Fehlern frei find, vor welchen man umfländlich zu warnen hätte; 
da fie Sugendwerfe find, an beren Bollendung dem Df., wie er 
ſelbſt klagt, feine Lage nicht verftattete fortbauernde Anftrengung 
und eine völlig freie Muße zu wenden: fo verhindert uns nichts, 
auf dieß billige Verlangen Rüdficht zu nehmen. Gr fcheint allers 
dings Anlagen zu haben, doch bedürfen fie einer weit forgfältigern 
Ausbildung, als ihnen bis zur Hervorbringung der obigen Gedichte 
"zu Theil geworden war. Worauf es eigentlich bei einem bichteri- 
fhen Kunſtwerk anfomme, ſcheint ihm überhaupt noch nicht offenbar 
geworben zu fein: fait überall fehlt es der pragmatifchen Anlage oder 
der Darftellung nod an etwas, wodurch beide erft_zu einer wahr- 
haft poetifchen Höhe gehoben werden. Die Spuren einer jugend: 
lihen Hand find fehr fichtbar, was wir nicht als einen Tadel er- 
mähnen, da es vielmehr zu größern Hoffnungen berechtigt. Beſon⸗ 
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ders ift die Charakterzeichnung mit grellen Lichtern und fehwarzen 
Schatten ganz der Anflcht der Jugend gemäß, welche das Menfchen: 
gefchlecht in durchaus edle Biedermänner und in abfcheuliche Böfe: 
mwichter einzutbeilen pflegt. Nirgends tft das angenommne Koftum 
eines gewiffen National= und Zeit: Charakters (da der Dichter fih 
in Darftellungen altväterlicher Einfalt am meiften gefällt) ohne alle 
fremden Einmifchungen gehalten: am beften in tem naiven Tone 
des “Ofterfuchene’; am wenigften in dem Gedichte ‘Benno’, das der 
Pf. freilih in feinem fechszehnten Sahre geichrieben. Am meiften 
bat wohl allen diefen Erzählungen die Wahl des Silbenmaßes, des 
fünffüßigen Jamben, gefchadet, der fich beßer für die dramatijche 
als für die epifche Gattung paßt, auch wenn er mehr Nachdruck 
und Schwung hat, und nicht fo lofe auseinander fließt, als hier. 
Bermuthlih Hat wohl Wielands Erzählung Geron der Adeliche’, 
die der Bf. bei den Gedichten ‘Benno’ und ‘der Ofterfuchen’ auch 
in Manier und Ausdrud vor Augen gehabt zu haben fcheint, dieſe 
Mahl veranlaßt. Für einen noch wenig geübten Dichter ift es 
immer vortheilhaft, wenn äußre Schwierigkeiten dem leicht zu flüdı: 
tigen Geifte einen Zügel anlegen; wenn ihn die Nothwendigkeit, 
dem Silbenmaße etwas Gutes aufzuopfern, häufig auffordert, etwas 
Beßeres dafür wieder zu finden. Wir würden Hrn. B. daher für 
epifche Darftellungen einen mit ber äußerfien Sorgfalt ausgearbei- 
teten Hexameter, oder wo der Stoff es fordert, 3.38. bei Gefchichten 
aus der Ritterzeit, gereimte Silbenmaße, vorzüglich die achtzeilige 
Stange mit breifachen Reimen empfehlen. Ein Vorbild, wie fchön 
fi diefe mit einem alterthümlichen Anftrih und dee würbigften 
Einfachheit verträgt, kann er in dem Fragment von Goethe, “die 
Geheimniffe‘, finden. Daß ein folcher äußerer Zwang für die Poeſie 
des Df. wohlthätig wirken würde, davon giebt uns das erfte Stüd 
der vermifchten Gedichte, in Stanzen, worin bie Geſetze der ottave 
rıme großentheil® beobachtet find, einen Beweis. Wir finden darin 
fehr gtüdliche Zeilen und Strophen, 3. B.: 
Beglüdt, wen nicht bei diefem Blick begegnet, 

Das ihn gereut! Sein ganzes Leben Liegt 

Ein fhöner Garten da, wo Baum an Baum ſich fchmiegt, 

Und füße Frucht den Pilger Überregnet, 

Der dort fi) matt, von Tageslaſt beftegt, 

Sm Schatten labt und ihren Pflanzer fegnet; 
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Die Zukunft lacht den goͤttergleichen Mann 
Mit halbgehobnem Flor von ferne freundlich an. 
Die plattdeutſche Uebertragung der engliſchen Ballade Fair Rosa- 
mond mag die Vorliebe für die vaterländiſche Mundart (die wir 
unmoͤglich mit dem Dichter theilen können) und das akademiſche 
Lied der Provinzial-PBatriotiimus in Schutz nehmen. Mit Bergnü: 
gen laſen wir Hingegen das Trauerlied Auf den unvergeßlichen 
Möfr. Durch anhaltendere Anftrengungen und befonders nad 
einen ausgebreiteten und tiefen Studium ber alten und neuen 
Meier in der Kunft wird Hr. B. zuverläßig weit mehr. leiften, 
als hier gefchehen if. Wir beforgen aber, daß er felbft in Anfe 
bung der deutfchen Litteratur nicht ganz auf dem richtigen Wege 
fi. Man nenne es nicht Anmaßung’, heißt es in der Vorrede 
nah Anfpielungen auf litterarifche Vorfälle, die Rec. nicht zu ent- 
ziffern weiß, “daß ich diefes, hier, bei ‚meinem erflen Auftritt vor 
einem großen, verehrungswerthen Publikum fage; es ift bitteer 
Kummer über die gar zu fichtbaren Vorzeichen des Verfalles unfrer 
Kitteratur. Möchten dafür alle jene goldnen Hoffnungen reifen, bie 
der junge Df. des Richard Loͤwenherz' und des ‘Alfonfo’ bei allen 
Freunden der wahren Kunft erregt hat!’ — Wir können Hrn. 8. 
von guter Hand verfihern, daß es mit der deutſchen Poeſie bei 
weitem noch nicht fo fchlimm ſteht, daß die einzige Hoffnung auf 
den Urheber jener in Anfehung der Spradhe und bes Bersbaues 
zwar nicht verwerflichen, in der Anlage aber äußerft fchwachen Ge⸗ 
dichte gerichtet fein müßte; daß vielmehr noch große Dichter unter 
uns leben und blühen. 


Lebenöbefchreibungen einiger gelehrten Frauenzimmer. 
Breslau u. Leipz. 1795. 


Diefe Schrift enthält Nachrichten von Katharina der Zweiten, 
der Schurmann, Dacier, Karfıhin, des Jardins, Errleben, Ungerin 
und Ghriftina von Schweden. Der erfte Artikel if bei weiten am 
dürftigften ausgefallen, wie es fich allenfalls erwarten ließ: das 
Bildniß jener Kaiferin gehörte nicht in dieſe friedliche Sammlung. 
Der Bf. hat fie mit nichts weniger als philofophifchem Geifte unter: 
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nommen; er ift meiftens als Panegyrift zu Werke gegangen, und 
hält fich an bie Oberfläche feiner Gegenftände. Chriſtinens Lebens⸗ 
lauf ift am vollftändigften behandelt nach ben fie betreffenden “hifto- 
rifchen Merkwürdigkeiten’, die 1751. zu Amſterdam erfchienen find. 
She Charakter if indeffen nicht entwidelt. Die angeführten That⸗ 
fachen mögen überhaupt ziemlich richtig fein, einige Irrthümer, bie 
fich eingefchlichen haben, abgerechnet; als 3. B. daß ber Gatte der 
Unzerin, der Berfaßer des ‘Arztes’, zugleich für den Urheber bes 
Trauerfpiels ‘Diego und Eleonore’ ausgegeben wird, da dieſes doch 
von dem jebt zu Altona lebenden Dr. Unger herrührt; oder wenn 
gefagt wird, die Karſchin fei von ihrem erften Manne buch den 
Tod getrennt: es gefchah vielmehr durch eine von feiner Seite un- 
verzeihliche Scheidung. 


Anthologie aus römifchen Dichtern zur Theorie der Dichtkunſt, 
herausgegeben von Aemilian Miller. 1. Thl. Salzburg 1796. 


Es ift und nicht gelungen, über den Zweck diefer Chreftomathie 
durch Vergleichung der darin getroffenen Auswahl mit dem Titel 
und der kurzen Vorrede recht ins Klare zu kommen. Sener läßt 
vermuthen, fie folle bei einem thevretifchen Vortrage der Poetik nur 
zur Beifpielfammlung dienen: eine Beflimmung, wozu die römifche 
Litteratur laͤngſt nicht die hinreichende Mannichfaltigkeit darbietet, 
und die überhaupt jede Chreftomathie nur mangelhaft erfüllen kann, 
weil man das Welen des Epos und der dramatifchen Dichtarten 
nicht durch ausgehobene Bruchftüde, fondern nur durch ganze Werke 
gehörig Eennen lernt. In der Vorrede redet der Bf. wieder von 
“Schülern der Dichtkunſt', ohne daß man weiß, ob er Schüler ber 
Poetik, oder Schüler, die lateiniſche Verſe machen follen (denn das 
Dichten Ternt füch eigentlich nicht) oder bloß junge Lefer Tateinifcher 
Dichter darunter verfieht. Einige fchon vorhandene Chreftomathien, 
3. B. die in der braunſchweigiſchen Schulencyflopädie, findet er zu 
theuer; an andern tabelf er es, daß fie fich auf zu wenige Dichter 
beichränfen. Wir Eönnen hierin nicht mit ihm übereinftimmen. 
Für den Schüler, der die alte Kitteratur nicht zu feinem Hauptfache _ 
machen Tann, iſt es beßer, die vollendetften Dichter gründlich, als 
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eine Menge oberflächlich Eennen zu lernen; wer jene aber in der 
Ausdehnung treibt, daß er mit allen römiſchen Dichtern bekannt 
werden will, für den find Chreſtomathien überhaupt nicht mehr hin: 
reichend. Es gab Zeiten, wo man bie Erlernung der Iateinifchen 
Sprache für die Hauptabficht des gefammten Studiums der Alten 
hielt” Es fcheint beinahe, als ob Hr. Miller die Griechen nicht 
mit zu den Alten rechnete. ‘Allein’, fährt er fort, ‘man ift in uns 
fern Zeiten von biefem Glauben gewaltig, und, nach meiner Mei- 
nung, zu fehr zurüc getreten. Man konnte, wie uns bäucht, nicht 
gewaltig genug von der Verwechſelung des Mittels mit dem Zwede 
zurüd treten, welchen ber Df. gleich darauf felbft als den weſentli⸗ 
hen angiebt, nimlich Biltung des Geiſtes. Doch ift freilich für 
biefen die griechifche Litteratur noch weit mehr zu empfehlen, ale 
die römifche, die uns wiederum durch andre Verhältniffe, 3. B. 
durch ihren Zufammenhang mit der Wißenfchaft der Rechte, wich 
tiger wird. 

Die Auswahl mag leicht das negative Verdienſt haben, daß 
alles für die Jugend Anftößige vermieden ift; fonft aber hat der 
Bf. wenig für Bequemlichkeit des Gebrauchs gefurgt. Nicht ein- 
mal ein Regiſter ift hinten angehängt, und man erfährt erſt aus 
der Durhblätterung bes ganzen Buchs, daß es Fabeln und Erzaͤh⸗ 
lungen des Phädrus, Stellen aus Ovids Metamorphofen, die Ge⸗ 
ſchichte der Ariadne aus dem Catull und des Laokoon aus bem 
Petron, Eklogen von Pirgil und eirie von Nemeflan, Epigramme 
des Martial und Aufonius, Satiren des Horaz, Perfius und Juve 
nal, Denkfprüche des Publius Syrus und Dionyſtus Eato, Stellen 
aus dem Lucrez, Virgils Büchern vom Landbau, dem Columella 
und Claudian, poetifche Briefe des Horaz und Ovid, Elegien von 
Catull, Tibull, Properz und Ovid, endlih Oben von Horaz ent 
hält, deffen Epiftel an die Pifonen, vermuthlich der im Titel auf- 
geführten ‘Theorie’ zu Xieb, den Anfang der Sammlung macht, da 
fie doch nur von ſolchen Lefern recht begriffen werben Tann, bie 
fhon ganz. in die Geheimniffe der alten Poefie eingeweiht find. 
Die Noten find unbedeutend; für den Lehrer hoffentlich überflüßig, 
für den Schüler bei weitem nicht hinreichend. Ein Beifpiel von 
den äfthetifchen Binfichten des Vfs. mögen ein Paar feiner Ueber: 
fhriften zu ten abgetheilten Stüden ver Ep. ad Pis. geben. 
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V. 119...135. ‘Erforderniffe der Gerücht: und Spealftüde. 
V. 179...188. 8weifache Form der Poefie.“ Der Ausdruck in 
den Anmerkungen ift unedel, und nicht einmal rein von Sprach⸗ 
fehlern ; wir finden ‘nicht fo faft, des Catull’s’ u. f. w. Im Terte 
wäre hier und da noch größere Korrektheit zu wünfchen. 


Aufſätze aus der Literatur, Weltweisheit und den ſchönen 
Wißenſchaften von H. €. Warnekros. Greifswald 1796. 


Zuerſt pädagogifche Skizzen’, das Refultatfleißiger Leftüre 
und eined menfchenfreundlichen Beftrebens ; aber fo manche einzelne 
- Unrichtigfeiten, oberflächliche Allgemeinheiten und Berufungen auf 
Autorität verrathen nicht den fcharffinnigen Denker. Die Schreib: 
art ift oft matt, wie der Gang der Getanfen. So lefen wir: ‘Ein 
gewiffer Naturtrieb, den die Griechen Storgä nennen, treibt fie (die 
Aeltern) ſchon an, dieſe Pflichten’ (gegen die Kinder) ‘zu erfüllen. 
An und für fih ift er nichts als eine pafflonierte Zuneigung, wird 
aber.bei den Menfchen, ale mit Vernunft begabten Wefen, durch 
Grundfäge und Sentiments in eine weife, edle und nügliche Freund: 
. Schaft und Wohlthätigfeit verwandelt.” Auf der antern Seite reißt 
das warme Gefühl des Dfs. ihn oft zu Deflamationen bin, zu 
Hymnen auf die Tugend, auf gute Beifpiele, auf die Blatterein- 
impfung, die er ein holdes Geſchenk des Himmels nennt, u. f. w. 
Eben ſo gutmüthig, wie er die Jugend behandelt, geht er im zwei: 
ten Auffage mit dem ‘Genie? um. Boll der aufrichtigften Bewun⸗ 
derung für dasfelbe, unterfucht er. ziemlich leichthin die großen Fras 
gen, worin es befteht, und ob es fich felbft überlaßen oder kultiviert 
werden muß. ‘Auch nenne ich den’, fagt er, ‘der vermöge feiner 
Einbildungsfraft fih in neuen und vortrefflihen Entdeckungen vor 
Andern hervorthut, noch Fein Genie, wenn nicht zugleich das innere 
und zarte Gefühl des Schönen und Wahren, vermöge deflen er ſich 
feine Entdeckungen zu Nuße machen, beurtheilen und berichtigen 
fann, damit verbunden if.” Die andere Frage entfcheidet er für 
die Kultur, indem er fich wieder rechts und links an Gitationen 
lehnt, und der Sache weder zu viel noch zu wenig thun will. In⸗ 
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befien geht ec boch zu weit in ber dringenden Anempfehlung der 
Leftüre, ald des Hauptmittels zur Bildung: in diefer Ausdehnung 
getrieben, möchte fie cher die Paffivität des Geiſtes, als feine un- 
abhängige Selbftthätigkeit, begünfligen. Der dritte Auffat enthält 
eine feurige Lobpreifung Luthers, und einen mehr heftigen als 
kräftigen Ausfall gegen die Berleumdung, nebft Nachrichten von 
Luthern, die niemand neu fein werden, aber nadı des Vfs. Abficht 
auh nur an ihn erinnern follen. Dann folgen einige eben fo 
wenig neue Bemerkungen “über Träume und Nachtwandler’, und 
ein Sermon über ‘das Gefühl der Ehre’, wo Ninon de Lenclos bei 
Gelegenheit der Leidenschaften und Affekten neben dem Seneca an- 
geführt wird. Den Beichluß machen verfchiedene Boeflen des Vfs., 
allein die Muſen fcheinen undankbar gegen die herzliche Verehrung, 
welche er fo lobenswuͤrdig gegen fie hegt. Vorzüglich haben fie 
ihm die Gefchmeidigfeit fich in ihren Feßeln leicht zu bewegen, ja 
fogar alles Gehör für MWohllaut verfagt: ein Mangel, dem wenige 
ſtens ein fleißigeres Stubium der Richtigkeit des Versbaues fo viel 
als möglich hätte abhelfen follen. 


—— 


Gedichte von Karl Loos. Leipzig 1797. 


Nicht leicht ift uns etwas Schlafferes und Faderes vorgefom: 
men als obige Gedichte, die zum Glück nur wenige Bogen eins 
nehmen, aber dem, der fie zu leſen genöthigt it (wenn Rec. von 
fh auf Antere fchließen darf), dennoch von unendlicher Länge 
fiheinen. Die beiden längften und folglich tadelhafteften Stüde 
find “an Sophie’, mit gewaltigen Neminifcenzen aus Bürgers Elegie 
an Molly und feinem Hohen Liebe, aber ſo ausgemwäßert, daß man 
das Borbild faum wiedererfennt, ob fi die Nahahmung gleich auf 
einzelne Zeilen und Zufammenftellungen von Reimen erftredit, 3.8. 

Bürger: Loosh: 
In dem Paraͤdies-Gefilde, Nein! — Mich ſchuͤtzt bie Pimmeld- 
Bie fein Aug’ ed immer fah, IR Rai milde, 
Waltet mit des Himmels Milde, e aus deinem Auge ſtrahlt 
Rach der Gottheit Ebenbilte, Tiefen nad der Gottheit Bilde, 
’ Wie in felige Gefilde 


Aonit-Urania. - Sie die Phantafie nur malt! 
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Wenn ihn Sophie beglüdt, fo will er nicht fragen 


— nach der Sonne Licht, 
Nach der Erde Huldigungen, — 
Oder ihren Laͤſterzungen, 
Nach der ganzen Menſchheit nicht. 


Wir befürchten, ‘die ganze Menſchheit' möchte dem “Dichter 
Gleiches mit Gleichem vergelten. “Adelheid und Ilſenſtein', eine 
Ballade, das zweite längere Stück, erinnert eben fo flark, und auf 
eine für den Df. eben fo ungünftige Art, an Bürger. Das Silben 
maß ift das von des Pfarrers Tochter zu Taubenhain, aber eilen wie 


An der verabredeten Stelle 


fönnen einen Begriff davon geben, wie weit Hr. L. es in ber Vers⸗ 
kunſt gebracht. in graufamer Vater, eine zärtlihe Tochter, ein 
treuer Ritter, eine unglüdliche Entführung, am Schluße eine ‘all- 
nächtliche” Geiftererfcheinung: man weiß dieß auswendig. Zum 
Ueberfluße ift noch ein *geiftich” Wefen angebracht, eine Nymphe 
der Eiche, eine Dryabe, die dem Ritter viel Schönes verheißt, aber 
weder ihm noch dem Leſer zu fonderlihem Trofte gereicht. Und 
doch Hofft der Vf., Welt und Nachwelt werde fih an dem euer 
‚feiner Seele wärmen'. Welch ein mehr als antarftifches Klima 
müßte in der Geifterwelt überhand genommen haben, wenn tieß 
möglid, fein ſollte! 


Lyriſche Gedichte aus dem Latein. überſ. Ein Verſuch für 
‚feine Zuhörer von J. U. Naſſer. Kiel 1795. 


Mir wünfchten zu einiger Rechtfertigung oder wenigitens Ent: 
ſchuldigung für dieſe Heine Schrift annehmen zu dürfen, es fei auf 
dem Titel ein Druckfehler vorgefallen, und folle heißen: Verſuche 
von feinen Zuhörern, herausgegeben von’ u. f. w. Freilich bliebe 
dann immer noch die Frage, wie man doch fo unvollkommne Schul 
übungen dem Druck übergeben fonnte. In der That, die Litteratur 
wird nicht vorwärts dadurch gebracht, wenn man fich nicht fchämt, 
Arbeiten, die Andern ſchon weit beßer gelungen find, von Neuem 
zu machen. Diefe Sammlung enthält einige Gedichte des Eatullus 
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und einige Oben bes Horatius. Bon tem Lebtgenannten haben 
wir zwar noch feine vollftändige poetifche Nachbildung, und jenem 
- überall in feinem Muthwillen zu folgen, verbieten fogar unire 
Sitten. Doch Haben Ramler durch bie feinen Gedichten ange- 
hängten und in der Berliner Monatsfchrift erfchienenen Ueberfegun- 
gen horazifcher Oden, dann Klopflod und Voß durch einzelne 
Bruchſtuͤcke ſchon gezeigt, wie man biefen Dichter übertragen foll. 
Die vorliegenden Stüde aus dem Horatius, obgleich mit abgefehten 
geilen gedrudt, find gar nicht einmal metrifch gearbeitet, und ver: 
feßen uns in das Zeitalter der ehemals beliebten poetifchen Profa 
zurück. Bei den catullifchen Gedichtchen ift zwar meiftens ein ges 
wies Silbenmaß beobachtet, doch ift es zum Theil nicht das ber 
Driginale, und dieß hat einen weſentlichen Einfluß auf den Cha⸗ 
tafter eines Gedichte, wenn 3. B. Hendekaſyllaben in eilfftlbige 
Jamben verändert werden. Doch würde wahrſcheintich uch bei 
größerer Genauigkeit hierin, wie jetzt, die Schalkhaftigfeit, Nätver 
tät und ganz eigne Süßigfeit des Catullus verfhwunden fein. If 
ver Df. fo wenig in unfern Dichtern bewandert, daß ihm Namlers 
Uebertragung der Klage auf den todten Sperling entgangen war? 
Und wenn er fie kannte, Hatte er fo wenig Takt, daß er bie fei- 
nige ihr gleich flellen Eonnte? Gleih der Anfang bes erſten 
Ctüds lautet? 


Wem weih’ ich dieſes neue Spiel der Laune, 
Was jüngfthin erft der trockne Bimäftein feilte? 


Nie kann der Bimsftein etwas “feilen’? und noch dazu ‘ein Spiel 
der Laune? Im Originale fteht “glätten, und nicht der Inhalt 
des Buchs, fondern ‘das artige neue Büchlein’ ſelbſt. Der r Anfang 
der horazifchen Oben: 

Mäcenas, Sproße von Königdahnen, 

Du meined Lebend Gluͤck, mein Stolz! 


Der freuet bed Staubes fi, der 
Auf Olympias Rennbahn ihn dedt u. f. w. 


verfpricht nichts DBeßeres und die geringe Erwartung wird überall 
betätigt. Wer mit den alten Dichtern vertraut und feiner Mutter: 
fprache ein wenig mächtig ift, wird aus dem Stegereif beßer über: 
ſetzen. Es wäre zu wünfchen, daß in unfern Schulen an bie Stelle 
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der mehrentheil® abgefommnen Webungen in lateinifchen Berfen 
metrifche Meberfehungen alter Dichter gefeßt würden: doch müßten 
fich Lehrer, die wie ber Df. noch gar nicht zu wißen fcheinen, wie 
weit die Nachbildungskunſt, befonders in Anfehung der Alten, in 
unfrer Sprache fchon gediehen ift, gefallen laßen, fich hiebei fürs 
Erfte unter die Schüler zu begeben. 


Lyrifche Gedichte, von Friedr. Raßmann. Halberſt. 1797. 


Mir erfahren in der Zueignung an Hrn. Prof. Namler, 
dag der Pf. auf eine demfelben zugefihiekte Ode zu Ehren 
feines Wiegenfeftes’ ( Geburtötages) eine ſehr fchmeichel- 
hafte Antwort und ein Lob erhielt, “welches zu wiederholen’ 
. (aber doch nicht, beſtens ins Licht zu flellen) “ihm Die Be— 
fcheidenheit verbietet’. Dieß “brachte in feiner Seele. eine 
folche Begeifterung hervor, daß er den Göttern an dem 
Tage, wie der Samier einft, eine Hefatombe hätte opfern 
mögen. Dieß war der’ (das) “hm aufgefparte Nepenthe, 
worin er fo manche unangenehme Erinnerung, die ihn von 
feinen erften poetifchen Ausflügen her begleitete, vergeßen, 
auf einmal vergeßen follte. Diefe früheren Ausflüge find 
uns nicht befannt geworden: allein ihre Erwähnung zeigt, 
daß die vorliegenden Gedichte nicht als DVerfuche eines An— 
fängers zu betrachten find ; und da fie einen unzweideutigen 
Beweis Tiefern, wie weit die Anlagen des Vfs. reichen, fo 
bedauern wir, Daß er einen ganzen Band hindurch “der 
Dichtkunft die Zügel feined Geiſtes in die Hände gegeben 
hat. Wenn feine Neigung zu ihr fo groß war, daß flc 
ihm “unfer Leben in ein Geiſtes-Bacchanal zu verwandeln’ 
ſchien, fo hätte er doch nicht über die Anfprüce eines un- ' 
befannten Dilettanten hinausgehen jollen; denn ſchwerlich 
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gelingt ed ihm, “männlih Fühn an der Sterne Jafpisthor 
zu dringen, und fih an des Ruhmes Strahlenzinnen im 
MWonnedrang zu weiden'. Wir find genöthigt, ihm dieſe 
- "Glanzjuwele der Wahrheit’ zu reihen, um ihn ‘vor des 
Irrthums Vipernhöle vorbei zu führen’, in welche ihn allzu 
nadhfichtige Urtheile Hineinziehen Fönnten. Ein blendendes 
Prachtſtück (neoownov TrAavyes) eröffnet zwar die Samme 
hung, eine “Hymne an den Fleiß’, im Silbenmaß von Bür⸗ 
gers Hohem Liebe, deſſen feftlicher Pomp des Austrude 
auch fichtbar darin nachgeahmt wird. An die Stelle des- 
jelben ift aber Buntſcheckigkeit und Koftbarfeit in einem 
wirklich feltnen Grade getreten. Das Ganze fcheint über- 
haupt mehr ‘von’ dem Fleiße, als “auf ihn gedichte. Alle 
Wißenſchaften, Künfte und Arten der menſchlichen Ihätig- 
feit werden durchgegangen, und alle8 Große, was darin ge- 
leiftet worden, Dem Fleiße zugefchrieben, der doch unter den 
zum Gelingen erforderlichen Eigenfhaften oft eine fehr 
untergeordnete if. Der Df. könnte ſich freilich auf Büffons 
Anfehen berufen, weldyer behauptet haben foll, dad Genie 
beftehe eigentlich in der Geduld; allein aus diefem Sage 
ergäbe fih dann auch vielleiht, daß mehr Genie zur aufe 
merffamen Leſung eined ſolchen Gebichtes, als zu feiner 
Sersorbringung gehöre. Iſt es wohl möglich, einem mit 
der Ermahnung, fleißig zu arbeiten, früh aufzuftehn und 
fpät zu Bett zu gehn, den Kopf wirblichter zu maden, als 
durch das myſtiſche Dunkel folgender Strophe gefchieht? 


Nimm dafür der Arbeit Spindel; 
Hüllt den neugebornen Tag 
Kaum in ihre Roſenwindel 
Eos, läßt der Zauberfchwindel 
In dem Reich der Träume nach; 
9 
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Und ſei Held, nicht zu ermüden, 
Gruͤßt der Schlaf auch noch ſo ſchoͤn, 
Bis die ſpaͤten Horen wehn, 

Und in Norden, wie in Süben, 
Leuchtend alle Sterne ftehn. 


So arm, Hohl und jfeelenlos findet man diefe Gedichte 
ihrem Gehalte nad überall, wo fie auch auf den erſten 
Blick durch Sprache und Verftfikation täufchen könnten. Bei 
dem Lobe der Philofophie heißt es: 

Baco, Leibnig, Wolf, Reimarus, 

Und der tiefe Forſcher Kant, 

‚Leuchten bis zum Obyſtrand, 

Leuchten ewig, wie ein Pharus, 

Zeigen dem Piloten Land. 


Die Elingt beinahe, als ob alle die obigen Denker zufam- 
men nur einen einzigen Pharus ausmachen follten, 


Die übrigen Stüde der Sammlung, wie fle auch heis 
Ben mögen, Oben, Elegien, Lieder, Sonette, Triolette, ha⸗ 
ben body großentheild den Charakter mit einander gemein, 
daß fie Gelegenheitsgedichte find. Dieß ift an fi gar kein 
Vorwurf, denn die Kunft kann auch geringe Gegenflände 
adeln; aber dieſe hier haben nichts an fih, was fie über 
Gelegenheiten wie folgende: Als der Hr. Canonicus Gleim 
bie Döllefhe Offizin hiefelbft mit feinem Beſuch beehrte; 
auf den Rathskellerſaal zu Halberfiadt; an meinen Bater, 
ald der große Birnbaum im Garten umgehauen war ; einer 
jungen Freundin zum Confirmationdtage; an meinen Vater, 
bei - feiner Verpflichtung zum Conftftorialaffeffor; bei einer 
goldnen Hochzeit, einer Amtsjubelfeier” u, f. w. im Gering- 
ften erhöbe. Ja, die Begeifterung des Vfs. lehnt fich fo 
gern an äußre Anläße, daß wir fogar zwei Gelegenheits- 
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gedichte auf Gelegenheitsgedichte finden. In dem lebten 
fommt in drei Strophen breizehnmal ‘gute. Nacht’ vor, und 
wem fie am Ende 'verfelben noch nicht zu Theil geworden 
it, der muß wirklich an der Schlaflofigfeit leiden. Nun 
frrehe nody einmal “ein Laye dem Dichter das Vorgefühl 
der Zukunft ab” Hr. R. hat ja im Voraus geahndet, daß 
fein Vater zum Confiftorialaffeffor ernannt werden würde. 
Gleih darauf vergleicht er fich felbft mit einer Nachtviole: 
eine nicht bejcheidne Anwendung des non Kleift entlehnten 
Bildes der Beſcheidenheit. Bei dem Gedichte “an Karl 
Reinhard, bei der Nachricht von feinen fchwächlichen Geſund⸗ 
heitumftänden’, wundern wir und gar nicht über “den heroi- 
ihen Zon’, wegen der Sreundfchaft, die der Vf. “für den 
Herrn Doctor hegt und beftändig hegen wirb’; aber daß er, 
nachdem er ſich eben zu rechter Zeit erinnert, daß der ge=- 
liebte Damon noch am Leben ift, ihn plößlich auffordert zu 
fterben, dieß ift allerdings mehr als feltfam. 

Was nur der Freundin, deren Genefung gefeiert wird, 
gefehlt haben mag, daß “ihr Schwanenbufen ſich mit Unge⸗ 
füm gleih Wogen in der Windsbraut thürmte'? Wie der 
Vf. nicht jelten das Unglüd hat, feinen ernfthaften, ja trau⸗ 
rigen Empfindungen einen Eomifchen Anftrich zu geben, fo 
ift und bei feinen fherzhaften Stüden mandmal ganz jchlinum 
zu Muthe geworden; 3. B. bei dem Sonett an einen mei- 
ner Freunde, als ihm eine Tochter geboren war. 


Heut über ſechszehn Jahr, mein lieber Mann! 
Komm’ ich vielleicht im ſchmucken Feierkleide, 
In diefes Haus, mit Mienen voller Freude, 

Und Halte dreift um deine Tochter an. 


Du lächelſt? meinft gewiß, daß ich alsdann 
Wohl längft an Gattenluft mir trunfen weibe? 
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Das ift die große Frage noch! enticheibe 
Nach dem, was ich dir ficher melden fann. 


Bei und herrfcht ein gar ftrenges Regiment, 
Mir armen Theologen müßen warten, 
Bis uns das Feuer auf die Finger brennt. 


Wie traurig! Ja, ja, eine foldhe Lage muß wohl “erötifche 
Dithyramben’ und bergl. mehr auspreſſen. Es ließe fih 
noch viel Merkwürdiged in dieſem Gefchmade auszeichnen: 
doch Rec. bricht hier ab, damit nicht Erynnis' (Erinnye) 
Rangeweile' feinen eignen und feiner Leſer Sinn auf die 
Folter ſpanne'. 


Intermezzo's in luſtigen Stunden für lüſterne Leſer. 
Leipzig 1797. 


Das Schild iſt fichtbar genug ausgehängt: der Leſer, welcher 
nach der darunter angebotnen Waare greift, erhält ein halb Dutzend 
Gefhichten, die ihm fchwerlich pifant genug dünfen werden, wie 
fein Geſchmack auch befchaffen fein möge. Rec. ift feiner von den 
Gelehrten, auf die fih der Df. in der Vorrede deshalb beruft, bie 
einen folchen Stoff fogleich genau nachzumeifen wißen; aber er 
fann verfichern, daß die Form fehr fchlecht auegefallen iſt, und die 
eingeſtreuten Verschen, wie z. B.: 

Wie aus den Wolken fiel 
Da Hans. Das war zu viel 
Der Wonne fuͤr ſein Herz. 
Vor ſeinen Blicken lacht 
In nie geſehner Pracht 
Jetzt Gottes ſchoͤne Welt. 
Weg war der Kummer, weg der Schmerz, 
Der ihm im Buſen nagt, 
Und fuͤrbaß ihn geplagt. 
„Iſt's wahr, iſt's Traum?” 
Rief er mit aufgerißnem Maul u. ſ. w. 


ihr nicht haben aufhelfen können. 
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1) Die Fürftentochter. Erfurt 1797. 


2) Wilhelmine das Schweizermäbchen, oder das Naturmaal. 
2 Thle. Berlin 1797. 


Nr. 1. ift ein wunderbares Produkt: es giebt vor, aus einer 
neugriechifchen Handichrift herzuftammen, und erzählt in myſtiſcher, 
fonft ziemlich Iebendiger Sprache von gewiffen Bewegungen alten 
Breiheitfinnes, und gewiſſen Berbrüberungen und Apofteln desſelben, 
in gewiflen Gegenden von Griechenland. in Jüngling Fiordello 
it ausgefandt, erfcheint in mancherlei Geftalten, und läßt ſichs fauer 
werden; man fieht nur nicht ganz ein, wohin es ihn führen foll. 
Gin Geift, ein Unfichtbarer, ein Armenier wenn man will, zeigt 
ſich aͤußerſt gefchäftig, man erräth aber nicht recht wozu. Die 
Fürftentochter wird gleich anfangs auf eine furchtbare Weife einge . 
führt: ſchlau, Hinreißend, Ealt, alle Herzen beftridend und unmenſch⸗ 
lich. Eine andere weibliche Figur, Siorbellos Geliebte, giebt nur 
einzelne Laute von fih, und fommt, um wieder zu verfchwinben. 
Fiordello hat fih auch bloß auf einen Schrei, den er von ihr hörte, 
in ſie verliebt. Sie befindet fich eine Zeitlang in der Gewalt ber 
Fürftentochter. Am Ende diefes Theils (auf dem Titel ift vergeßen 
anzuzeigen, daß Hier nur der Anfang des Romans geliefert wird) 
iſt aber Alles fo glücklich in Verwirrung gebracht, daß man nicht 
mehr weiß, an welcher Stelle fi irgend eine der handelnden Per: 
fonen befindet. Fiordello fpringt eben mit entblößtem Schwerte 
jenem davon ſchwebenden Geifte nah. Wir begehren ihn nicht 
wieder zurüd zu befchwören, und find auch nicht befonders neu⸗ 
gierig auf den ‘geheimen Sclüßel diefes Romans, der zwar 
(wie er fich felbft nennt) politifch fein mag, aber nicht fehr äſthe⸗ 
tiſch iſt. 

Nr. 2. giebt dem Beurtheiler mehr Anlaß, die Mannichfaltig⸗ 
keit der Wege zu bewundern, welche die Schriftſteller zur Unter⸗ 
haltung des Publikums ausfindig machen, als ſich über Nach⸗ 
ahmungsfucht zu beklagen. 8 hat nicht die mindeſte Achnlichkeit 
mit irgend einem andern Produkt, das uns in diefem Wache vorge: 
fommen if. Das Schweizermäbchen fpielt nur eine fehr unter: 
geerdnete Rolle darin. Mir werden zwar anfangs ‘tief unten an 
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die Alpen in der Schweiz in ein -einziges einfames Huͤttchen' 
verfeßt, wo ein zärtliches junges Ehepaar nach älterlichen Freuden 
ſchmachtet; aber faum find ihnen dieſe gewährt, und Wilhelmine 
ift geboren, jo wird das Kind geraubt, und man ift genöthigt, 
ihm in bie verworfenfte - Gefelfchaft zu folgen, und bafelbit bis 
gegen das Ende zu verweilen, wo ſich das Mädchen unverfehrt aus 
dem Feuer rettet, und auf der Flucht nahe bei der Hütte ihrer 
Acltern am Naturmale wieder erkannt wird. Gin Graf, der fi 
eben fo toll und albern als niederträchtig aufführt, ein Liederlicher 
Prinz, eine Buhlerin, die fih der Graf zur Gemahlin aus Paris 
verfchrieben, und die mitunter auch Gift miſcht, das find die 
Figuren, unter denen fih Wilhelmine in Knabentracht herumtreibt ; 
und von welchen Scenen muß nicht der Lefer Zeuge fein! . War 
ed dem Df., der übrigens fo mandje Anfprüde auf Empfindung 
und Delikatefie vorgiebt, möglih, jene ale Bloß Tächerlich 
mißzuverftehen, und der “Tanften und edlen Minna’, an welche eine 
feiner verfchiedenen Dedikationen gerichtet iſt, dieſe Lektüre im 
Ernft zuzumuthen? Sa, war ed ihm möglich eine folde — 
Zugendfünde vermuthlih. — noch nad vier Jahren durch einen 
neuen Titel aufwärmen zu laßen, da feine Borberichte bereits von 
93. datiert find? Doc vielleicht ift hierin nur der Verleger zu 
befchuldigen, und wir hoffen daher, das Berfprecdhen am Ende des 
zweiten Theils, noch einen dritten nachzuliefern, der bie ausführliche 
Geſchichte der Buhlerin enthalten fol, werde unerfüllt bleiben. 
Die legten Auftritte, in denen Wilhelmine, die für einen Knaben 
gilt, in Gefellfhaft mehrerer Kinder ihres Alters geräth, find nicht 
fo fchlecht behandelt, daß fih nicht von dem Df., etwas Beßeres 
erwarten ließe. Vielmehr ift die Idee, einen von MWilhelminens 
Sefpielen in einem Anfall von Buneigung mit ihr flüchten zu 
laßen, der fich aber bald aufs Innigfte nach Haufe fehnt, während 
das Mädchen mit Tühnem Muth vorwärts dringt, recht artig 
erfonnen und ausgeführt. 
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Gedichte, von C. €. € W. Buri. Zwei Sammlungen. 
Offenbach 1791. 1797. 


Man Tann nicht oft genug daran erinnern, daß bie 
äfthetifche Würdigung der moralifchen darin ganz entgegen 
gefeßt ift, daß der gute Wille bei diefer Alles, bei jener 
gar Nichts gilt; und dag man ein fehr wackrer Mann fein 
und Doch mittelmäßige, das heißt fchlechte Verſe machen kann. 
Nah dieſer Erklärung muß aber auch die Kritif ihre 
Rechte mit aller Strenge handhaben, und dasjenige, 
was nicht in das Gebiet der. Poefle gehört, gradezu Daraus 
verweifen Dürfen. In ten Gedanfen und ber ganzen Em⸗ 
pfindungsweife enthalten obige Sammlungen nichts Ver⸗ 
werfliched; Durch die letzte zeigt ſich der Vf. als achtungs⸗ 
würdig: aber ihren Yeußerungen fehlt e8 am Anziehenden, 
am Eigenthümlichen, am Poetifchen. In der Art, wie Vor⸗ 
fälle aus der Wirklichkeit in ein Paar Stüden in Verſe 
gebracht find, ohne ihnen im Geringften Form zu geben, 
verräth ſich eine gänzlihe Unbekanntfchaft mit dem Wefen 
der Poeſie. Mit einigen fogenannten poetifhen Phrafen, 
auch wohl Bildern und Gleichniſſen, deren unzählige aus 
Sand in Hand gehen, und fo abgenußt gar nichts mehr 
gelten, wenn der Dichter ihnen nicht eignen Geift einzuhau- 
hen, neuen Schwung zu geben weiß, ift es nicht gethan. 
Auch Das negative Verdienſt der Fehlerloſigkeit in Sprache 
und Silbenmaß vermißen wir: die entfeglichen Hexameter 
ber erfien Sammlung wollen wir nicht näher unterfuchen; 
aber auch die Pentameter der Elegie der zweiten Sammlung 
hinken faft durchgängig, und in den gereimten Stüden fin- 
den fich Häufig unächte Neime: “Donner, Bewohner; gegür- 
tet, entbürbet; alle, Thale; Bild, fpielt! u.f.w. Wir kön— 
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nen durchaus keinen Fortſchritt in ber zweiten Sammlung 
wahrnehmen, ob fie gleich ſechs Jahre nach der erften er⸗ 
ſchienen ift; dieſer Umſtand follte allein _fhon den Bf. bes. 
ftimmen, fünftig lieber nur für den Birkel feiner Freunde 
zu dichten, als durch öffentliche Ausftellung zu ſchonungslo⸗ 
fer Beurtheilung aufzufordern. 


1) Kayſerbarts Leben und Schickſale, von Rup. Becker. 
Leipzig 1796. 

2) Bhilippe Welferinn. ine Gefchichte aus dem 16. 
Jahrh. Berlin 1797. 


Der Held obiger Chronik Nr. 1. wird uns für einen Sohn 
Kaifer Siegmunds gegeben, und fein Dafein gründet ſich auf eine 
von Eberhard Winde aufbehaltene feandalöfe Anekdote, die bei ei- 
nem Beſuche Siegmunds zu Infprud bei dem Herzog Wrieberidh 
von Oefterreich vorftel, nach welcher aber eigentlich der Letztgenannte 
Kayferbarts Vater fein müßte. Indeſſen machen feine Begebenhei⸗ 
ten Eeine folchen Anfprüche, daß dem Df. nicht jede willfürliche Be⸗ 
nusung ber in der Gefchichte vorkommenden Umftände erlaubt ge⸗ 
weien wäre. Er hat fich diefer auch nur fparfam, aber ziemlich 
glücklich bedient, um die Begebenheiten feines Helden damit zu he 
ben, der fonft einem jeden gewöhnlichen Abenteurer zu ahnlich ge 
fehen haben möchte. Bielleiht hätte fih noch, mehr damit machen, 
und die Stelle beßer ausfüllen laßen, die jept am Ende eine gar 
zu verbrauchte Sefangenfchaft Kayferbarts und feiner Schönen in 
einem türfifchen Harem einnimmt. Alles mögliche Lob verdient da⸗ 
gegen Schreibart und Darfielung. Jene ift nicht in einem nachge⸗ 
machten veralteten Tone gehalten, in dem man fi fo ſchwer ganz 
erhält, ſondern lebhaft und fließend; und dieſe ohne aͤngſtliche Be 
obachtung des Koſtumo fo fchlicht behandelt, daß die Sitte der Zeit 
recht gut dadurch ausgebrüdt wird. 

Bon Nr. 2., einer Kompofition derſelben Gattung, laͤßt ſich ſo 
viel Gutes nicht behaupien. Keine empfindſame Studenten⸗Liebes⸗ 
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geſchichte kann fchaler behandelt, ärmer herausgefchmüdt, und mit 
ungeſalzneren Charakteren und Iangweiligeren Dialogen begabt wer: 
den, ale dieſe Verbindung zwiſchen einem Kaifersfohne und ber 
Tochter eines augsburgifhen Bürgers. Da nun außerdem auch in 
ben hier vorgeftellten Begebenheiten nichts Liegt, was etwa, dem 
Erzähler zum Troß, zu einer befondern Theilnahme aufforberte, 
indem Philippe keine harte Berfolgung, noch fonft ein ausgezeich⸗ 
netes Mißgeſchick erleidet, fondern während einer Abweſenheit ihres 
Gemahls, im ruhigen Befitz des Namens feiner Gattin und als 
Mutter verfchiedener Kinter, in Melancholie verfällt und flirbt: fo 
wird der Df. ‘die Thränen, .die er- der Dulderin nicht verfagen 
konnte, da er an ihre Sterbelager treten und ihr Scheiben von die 
fer Erde erzählen mußte (7), wahrfcheinlich allein meinen. Im 
Boraus Kat er aber auch fchon deren Gefühl ‘verwittert genannt, 
welche fein Büchlein fo mißvergnügt aus der Hand legen, wie Rec. 
fhon allein wegen ber leexen und koſtbaren Schreibart besfelben zu 
tun nicht umhin Tann. 


Abenteuer einer Nacht in Stambul. Bagbad 1797. 


Man denkt fich bei dieſem Titel vielleicht etwas Geheimniß⸗ 
volleres oder Nächtlicheres, als darunter verborgen liegt. Er ift 
son ber Nacht hergenommen, womit der Band fchließt; allein das 
Werk felbft umfaßt fo viele Nächte, als merkwürdige Lebenstage 
bes Helden, der von Geburt ein Pole und ein gar befcheidner Juͤng⸗ 
ling ifl. Seine Abenteuer bleiben bis dahin in ganz bürgerlichen 
Schranken, und werben nur fo eben ein wenig in bie benachbarte 
Zürfei hinübergelpielt. Sie find ohne einen verfchwenderifchen Aufs 
wand von Abwecfelungen unterhaltend, weil es dem Df. nicht an 
Talent zu manderlei Karilaturzeichnungen fehlt. Nur hat er dem 
Bater des Helden einen zu widrigen Anftrich gegeben, und befaßt 
ſich überhaupt allzufehr mit dem Gemeinen. Der Onkel hingegen, 
der von feinem Bruder auf eine reiche Heirat betitelt, und immer 
die Leitenfchaftlichfte Unterflüßung findet, ber Geizhals, der zugleich 
Kunftliebhaber if, und andre Geftalten mehr, find wirklich von 
launiger Originalität. Gtwas mehr Geift in dem Helden hätte 
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dem Ganzen ein höheres Xeben gegeben, und eine forgfamere Ent: 
haltung von niebrigfomifchen Zügen es ben Forderungen eines feis 
nen Geſchmacks genießbarer gemacht. Dan freut fich indefien, bei 


‚einem Schriftfieller , der den Borfab hat, ein großes Publikum zu 


ergößen, eine weniger verfehlte Richtung als die gewöhnliche anzu: 
treffen, und wir zweifeln nicht, der Bf. werde feinen Zweck erreis 
then, wenn er bei der Fortfehung (denn dieſer Band enthält nur 
den Anfang des Romans) obigen Mängeln abzuhelfen fucht. 


Graf Domrig und feine Mutter, Eine Geſch. aud den 
Papieren des Re He* Herausg. von Xx. D*, &*, 
“1, Theil. Berlin 1797. 


Aus einer kurzen Vorrede und. dem Werke felbft ergiebt ſich 


ein ruͤhmliches Beſtreben des Vfs, etwas Beßeres im Fache des 


Romans zu liefern, als ein gewöhnliches. Leſebuch, das fih nur 
durch ein materielles Intereffe empfiehlt: er wünfcht nicht die Neu⸗ 
gierde, fundern den Berftand zu befchäftigen. Aber wir fürchten, 
daß die hiezu in Bewegung gefebten Mittel fih ihm noch nicht als 
die richtigen bewähren werden. Er will ung intereffante Menfchen 
zeigen; doch möchte diejenige Perfon, welche er bis jegt am beftimms 
teften ausgemalt hat, die Mutter, dem verfländigen Leſer noch zu 
viele Blößen geben, um ihn wirklich zu intereffieren. Bon der ans 
dern Seite verfuht er durch piychologifche, in ein feines Detail 
gehende Darftellung feinen Iwe zu erreihen. Der Vorſatz if 
fichtbar, allein die Ausführung unter feinen Händen fo ſehr verun- 
glüdt, daß wir nichts als Langeweile von feinem guten-Willen mit 
nach Haus bringen, vor der uns die häufig unterfteichnen Worte 
und Winfe nicht zu fchügen vermögen. Der Inhalt diefes erften 
Theile ift, daß die Mutter, welche fich als Junge blühende Wittwe 
in die Einfamfeit begeben hatte, für ihren nunmehr erwachfenen 
und auf ber Univerfität befindlichen Sohn einen Hofmeifter fudht, 
ben ihr das Ungefähr in einem gewiffen Herrmann zuführt, für den 
fie gleich anfangs das befte Vorurtheil hegt, aber ihn doch auf 
mancherlei Proben ftellt, ehe fie ihn ihrem Sohne zuſchickt. Diefe 
Proben nun fehen fo zweideutig aus, daß es dem jungen Herrmann 
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zu verzeihen ift, wenn er darin Begünfligung feiner für die Gräfin 
gefaßten Neigung erblidt. Andre find fo wenig zweckmaͤßig, wie 
3. B. die Geiftererfcheinung,, die auf einmal aus den MWolten fällt, 
oder fo nichtsſagend, wie die angeftellte Geſellſchaft von wohlge 
fällig bunt ausgemalten Originalen, oder auch fo durchaus ver: 
werflih in Betracht des dritten dabei aufgeopferten Individuums 
(fo fehe dieß auch entfchuldigt wird), wie die Verſuchung, welche 
eine Predigerstochter, im eine Art wielandifcher Nymphe umgefchaffen, 
Herrmannen bereitet, daB man allenthalben aͤchten Zuſammenhang 
und Haltung vermißt, und flatt eines feften, deutlich gedachten 
Plans bei der Gräfin nur ſchwankende findifche Kunftgriffe erkennt. 
Herrmann felbft erfcheint daneben als ein zwar unverborbener Menfch, 
doch fonft ohne entichiedne Bedeutung, und ber Erziehung zum 
Manne eben fo fehr bebürfend, wie etwa der junge Graf felbft, 
defien Seltfamfeit noch im Dunkeln liegt und nur in ber Vorrede 
angedeutet wird. Bei aller Schwäche diefer Anlage zeichnet fich 
der fchon erwähnte Vortrag und Stil des Bis als noch fehlerhafter 
aus. Gr iſt in eine gezerrte, meitläuftige Manier verfallen, ber 
feine Geduld gewachien fein kann. Es ſei nun, daß er eine Gegend 
malen, oder Menfchen launig charakterifieren, oder geheime Reguns 
gen entwickeln will, durchgehende ftellt er die Geduld auf die Probe, 
und macht es eben darum ‚in der That ſchwer, einzelne Beweiſe 
auszuheben, weil man, um fie vollftändig zu machen, ganze Seiten 
abfchreiben müßte. Es giebt eine Weife fi auszubehnen und 
fhwerfällig zu verweilen, grabe indem man eine leichte und geifts 
reihe Grfcheinung machen möchte, von der eine abgerifne Stelle 
vielleicht ſchwach, allein der Cindruck des Ganzen um fo ftärker 
zeugt, und wir beforgen fehr, den Lefer dahin getroft verweilen zu 
dürfen. 


1) Liebe und Treue. Don Groſſe. 1. Theil. Halle 1796. 
2) Der zerbrocne Ring. Don €. Grofie. 1. Theil. 
Berlin 1797. | 


Die Anlage von Nr. 1. ift eine ber glüdlichen Erfindungen 
des Hn. G., und erweckt das Verlangen, fie eben fo gluͤcklich zu 
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GEnde geführt zn fehn. In dieſem erften Theile ift ſie faſt nur noch 
Anlage geblieben: der Knoten ift gut gefchürzt, aber die größere 
Kunft wird fih darin bewähren, ihn ‚gut zu löfen. Ein fehr ge 
Bildeter junger Mann von ben feinften fittlichen Gigenfchaften und 
Außerft zartem, regfamem Gefühl, ſteht zwifchen zwei Mädchen, ve 
ren Liebe zu ihm durch gleich gewogne Anfprüche unterſtuͤtzt wird. 
Die eine ift ein eben fo gewanbtes als feſtes, ein fo liebenswürbi- 
ges als geiftvolles Wefen, voll wahrer Empfindung; in der andern 
haben Natur und Leidenfchaftlichkeit bei den naivften und anziehend⸗ 
fien Reizen noch mehr die Oberhand behalten. Die erftere Kat die 
frühere Liebe, die andre den Umſtand für fh, daß fie den Gelich- 
ten von feinen umb ihren Aeltern zur Gattin beftimmt if. Als 
folche betrachtet fie fi fihon, und hält alle Mittel für rechtmäßig, 
das Herz ihres Gemahls einer Nebenbublerin zu entwenden. Diefe 
if vor den Augen der Welt mit einem entfchiednen Wüflling ver- 
fprochen, der insgeheim den Plan hat, fie zu verführen, aber nicht 
zu heiraten. So kämpfen alle Theile gegen einander; der Graf 
Tampft gegen fein eignes Herz, bas heißt, er verhält fich leidend, 
und wird bald von ber einen Seite, bald von ber andern befiegt. 
Mo die Gefchichte hier abgebrochen ift, fcheint bie erfte Gelichte 
den Sieg zu behalten; er entflieht mit ihr, aber eine fchlaflofe- 
Nacht verräth ber zweiten feine Flucht, und fie eilt ihnen auf der 
Stelle nah. Die Schilderungen der Perfonen und Situationen 
find dem Bf. meiftens wohl gelungen, nur verwidelt ihn bei feiner 
Eharakteriftit das Beſtreben nach der feinften Seelenkennerei nicht 
felten in unausgleichbare Widerſpruͤche. Er wirft abſtechende Züge 
bin, wie es ſcheint in dem Zutrauen, noch irgend einen verfnüpfen- 
den Faden zwifchen ihnen zu erhafchen, und dann das Anfehn eines 
defto tieferen Forſchers zu gewinnen, je paradorer er fih zuerft 
zeigte: aber der Faden will fich nicht immer hafchen laßen, und ber 
Df. follte ſich hüten, fo feiltänzermäßig in der Pfychologie zu Werke 
zu gehn. Wie flimmt es 3. B. zufammen, wenn er von Sofephen 
fagt: ‘wenig der Stärfe ihrer Empfindungen teauend, hatte fie über 
den Mangel, diefelben zu fühlen, die Kunft fie einzuflößen beinah 
gänzlich verlernt’; und in demfelben Abfag ihr Herz ‘ein burftiges 
Herz‘, nennt, ‘das ber höchſten Leidenſchaften empfänglich, ewige 
und heiße Liebe forderte, und bafd alles, was es empfand, in einen 
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einzigen Brennpunkt zufammenzog’; ja noch hinzuſetzt: “hierauf 
vertraute fie. Wir können feine Brüde zwilchen biefen verwirren: 
den Angaben gewahr werden. Die Situationenmalerei des Vfs. ift 
ebenfalls nicht* frei von ſolchen Wagftüden. Die erfte Zufammen- 
kunft zwifchen dem Grafen und Ulrifen überfchreitet die Schicklich⸗ 
feit ein wenig mehr als nöthig if; wie wollen nicht fagen die der 
Konvenienz, fondern bie der beſcheidneren Natur. Die nämliche 
Wirkung hätte auf den Grafen gemacht werben koͤnnen, ohne dieſen 
gewwaltfamen Ausbruh, ber ihm leider noch dazu eine fo leidende 
Rolle zutbeilt, daß es ums eine ſchwere Aufgabe duͤnkt, ihn in ber 
Folge vor der Schmad der Unentichloßenheit und des Wankelmu⸗ 
thes zu retten. 

Hätte der Df. doch lieber Nr. 1. vollendet, als Nr. 2. augefans 
gen! Wie bier der Held mit feinen drei Liebhaberinnen, ber fitt- 
famen Braut, ber fhwärmerifchen Geliebten und der ausgelaßenen 
Buhlerin, ja obendrein mit feinem Bufenfreunde und dem zerbroch⸗ 
nen Ringe fertig werten wird, das intereffiert uns in der That 
nicht fehr. Der Weg ift breit genug, worauf man eine fo hinges 
Hefte KRompofition zu Ende bringen kann, bei welcher einmal wie 
der das italiänifche Koſtum und die Zauberworte Venedig, Gondeln, 
und bergl. das Veſte thun müßen. 


—Nn — 


Adolph und Sidonie von Wappenkron. Herausg. von Joh. 
Sieb. Eleonore verw. v. Wallenrodt, geb. Freyin v. Koppy. 
1. Theil. Halle 1796. 


Bei einer gewiflen Geläufigfeit und Lebhaftigkeit der Darſtel⸗ 
lung krankt diefer Roman gar fehr an Gemeinheit der Gegenftände 
fewohl als ber Ausführung. Die Schilderung einer herunter ge: 
kommenen abelichen Familie, in welcher auch in beßern Zeiten Feine 
gute Erziehung zu Haufe gewefen zu fein fcheint, bot nur allzuviel 
Selegenheiten dar, in Plattheit zu verfallen, ſtatt das Komifche zu 
erreichen. Diefes ift nicht immer verfehlt worden, allein die. wenis 
gen Züge, welche man dahin rechnen kann, und bie edlere Wen- 
dung, die einige Glieder jener Familie genommen haben follen, 
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halten boch bei weitem für ben Charakter des Wertes überhaupt 
nicht ſchadlos. 


1) Nitter Blaubart. Ein Ammenmärden, von “Peter 
Leberecht. Berlin 1797. 

2) Der geftiefelte Kater, ein Kindermärcden in brei Akten 
mit Zwifchenfpielen, einem Prologe und Epiloge, von 
Peter Leberecht. Aus dem Italienifchen. Erſte unver⸗ 
beßerte Auflage. Bergamo, auf Koften des Vfs. bei 
Onorio Senzacolpa. 1797. 


Wer von unfern LXefern hat nicht in feiner Kindheit 
mit unendlichen Behagen und Entfeßen. das berühmte Mär- 
hen von Barbesbleue erzählen hören? Hier hat e8 cin 
Dichter gewagt, gewiß ein Dichter im eigentlichen Sinne, 
ein bdichtender Dichter, dieſen unfcheinbaren Stoff zu einer 
ausführlichen dramatifchen Darftellung zu entfalten. Er hat 
dabei, um dem Iuftigen Nichts eine örtliche Wohnung und 
einen Namen zu geben, die Scene nad) Deutfchland verfekt, 
und das deutſche Nitterfoftim gewählt. Aber wenn man 
fih etwa nad) Diefer Angabe das Buch als einen Dialogifter- 
ten Nitterroman beftend empfohlen fein laßen follte, fo 
müßen wir der Täufchung vorbeugen. Der Verfaßer iſt ein 
wahrer Gegenfüßler unfrer gewappneten ritterlichen Schrift. 
fteller: da diefe nur darauf arbeiten, dad Gemeinfte, Abge⸗ 
drojchenfte als höchſt abenteuerlich, ja unnatürlich vorzuftele 
Ien, fo Hat er fi dagegen bemüht, das Wunderbare jo 
natürlich und fchlicht als möglich, gleichſam im NachtEleide, 
erfcheinen zu laßen. Wie leicht wären bier ein Burgverließ 
nebft den’ beweglichften Ausrufungen, ein geheimer Orden von 
Blaubärten, Geifter u. dgl. m. anzubringen geweien. Was 


| 
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für verabfcheuungswürbige teuflifche Dinge‘ hätten fi dem 
oortrefflihen Böſewicht Blaubart in den Mund Iegen laßen. 
Aber nichts von dem allen. Anfangs könnte man den Nit- 
ter für nichts weiter als einen rüftigen, heiratöluftigen Krie⸗ 
ger halten; daß fein Bart blau ift, Daß er mit feinen bes 
flegten Beinden übel umfpringt, und es eben in der Art 
bat, feine Weiber aufzufnüpfen, wenn fle neugierig find, 
fommt nur fo gelegentlih und ohne viel Aufhebens an den 
Tag. Ja wenn fih die Sitte mit dem Aufhängen recht« 
fertigen Tieße, jo würde es dem Blaubart durch die nach⸗ 
drücklichen Gründe gelingen, womit er zu zeigen fucht, Neu« 
gier fei der Keim der ärgften Laſter. Dieß ift in der Na⸗ 
tur: nur in den fehlechten Schaufpielen reden bie Tugend⸗ 
haften von ihrer Tugend, und die Böfewichter von ihrer 
Abfcheulichkeit. Die übrigen Charaktere geben ſich ‚ebenfalls 
nicht für Diefes oder jenes: fie find wie fie find, ohne zu 
wißen, Daß es ‘auch anders fein könnte. Die der muntern 
Agnes, welhe Blaubarts Frau wird, zugefellte Schweſter iſt 
unaufhörlich mit ihrem abweſenden Geliebten. befdhäftigt, 
während jene nichts von ber Liebe begreift, und nur immer 
zu reifen und neue Serrlicdkeiten zu fehen wünfdt. Eben 
fo.artig find die drei Brüder der Agnes zufammengeftellt, 
der vernünftige und vorfichtige, der leichtſinnige Abenteurer, 
und der ſchwermüthig grübelnde. Es ift gar deollig, wie 
der Ießte in der Sprache des gemeinen Lebens tiefſinnig 
philofopbiert, und die Andern in das Innre feines Gemüths 
zu führen ſucht, die ihn denn immer nicht verſtehen. [*) So 
erwibert er, nachdem er wibig gefchildert hat, wie fein wil⸗ 


{*) Das in Klammern Eingefchloßene it aus ‚dem Abdruͤcken 
1801. und 1828, hinweggelaßen.] 
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ber Bruder denkt oder vielmehr nicht denkt, auf die Frage 
der Agnes: aber wie denkſt du denn? 

Simon. Ih? — das ift eben die Schwierigfeit und meine Un⸗ 
ruhe; — fcht, es iſt ſchwer zu denken, auf welche Art man 
denkt: denn, verfieht, das, was gedacht wird, foll denken: em 
Caſus der einen fonft ganz vernünftigen Menfchen wohl toll 
machen Tönnte. 

Agnes. Wie fo? 

Simon. Siehſt du, jebt verfichft du mich gar nicht, weil du 
auf die Gedanken noch gar nicht gefommen biſt. — Siehſt du, 
ich denke, und mit dem Zeuge, womit ich denke, foll ich denken, 
wie dieſes Zeug felbft befchaffen ſei. Es ift pur unmöglid. 
Denn bas, was denkt, Tann nicht duch ſich felbft gedacht 
werben. —\ 

Agnes. Es ift wahr, darüber könnte man wirklich toll werden, 

Simon. Nun feht ihr, und doch fragt ihre immer noch, warum 

ih melancholiſch bin?] | 

Diefer Hang ift nicht müßig in dem Gange des Stücks: 
die Erfcheinung der Brüder in dem entfcheidenden Augen⸗ 
blicke, wo Agnes umgebracht werben foll, wird dadurch her⸗ 
beigeführt; Simon hat nämlih traurige Ahndungen von 
dem Schickſale feiner Schwefter gehabt. Alles was ben 
weentlichern Theil der Kandlung ausmacht, von der Zeit 
an, wo Blanubart abreift und der Agnes bie Schlüßel zu- 
rücklaͤßt, mit der Warnung, nicht in das fiebente Zimmer zu 
gehen, bis zu feiner Rückkehr: wie ihre Neugier von ber 
Ieifeften Anregung allmählich zu einer unwiderftehlihen Ges 
walt fleigt; Die Befchreibung ihres Eintritt. in die ſchreck⸗ 
lihe Kammer; ihr Zuftand der höchſten Angft und erhikten, 
zerrütteten Phantafle; wie fle dem Blaubart durch ſchlaue 
Wendungen den Schlüßel noch einige Zeit vorenthalten will; 
alles dieß ift mit Meifterhand den ächteften Zügen der Na= 
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ter nachgezeichnet. Man könnte wünfchen, daß die vorher- 
gehenden Scenen rafiher zu diefem Ziele eilten, und burd 
das Wegbleiben einiger faft nur epifodifcher Perfonen hätte 
das Stück wohl nicht viel eingebüßt. Wir meinen bieß 
niht von dem Narren und dem Rathgeber: fie find ein’ 
Paar Karikaturen, die wir ungern entbehren würden. Der 
Narr Tegitimiert fich durch genialifche Einfälle, und bezahlt 
allenfalls mit für den Platz des fehr weifen, aber fehr we⸗ 
nig gefcheiten Rathgebers. Don beiden gilt was der Dich 
in dem ‚eben fo gefälligen als ſinnvollen Prolog fagt: 


Wie Schatten aufs und abwärts fchweben, laßt 
Durch Traumgeftalten euch ergößen, ſtoͤrt 
Mit hartem Ernſte nicht die gaufelnden; 


md auf die zu große Länge des Stücks möchten wir an« 
wenden was ber Narr von feinem Hange zum Plaudern 
fagt: “es ift doch bald vorbei, wenn man redet, und ba 
lohnts der Mühe nicht, daß man es ſo genau nimmt’. Im 
der That wird man beim Lefen durch Die Mare befonnene 
Darftellung - fo leicht fortgezogen, wie man auf einem ge⸗ 
bahnten Wege fährt, deſſen Länge man nicht aus dem häu- 
figen Rütteln abnehmen lam. Hier und da And artige 
Liederchen eingeflochten, 1z. B 


Begluͤckt, wer an tes Treuen Bruſt 
In voller Liebe ruht! 

Kein Kummer naht und flört die Luſt, 
Nur heller brennt die Glut. 


Kein Wechſel, kein Wanken; 
Zum ruhigen Gluͤck 
Fliehn alle Gedanken 
Der Ferne zuruͤck: 
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Und lieber und bänger 

Drüdt Mund fih an Mund, 
So inn’ger, fo länger; 

Bon Stunde zu Stund 
Befchränkter und enger 
- Der Tieblihe Bund. ] 


und wenn es nicht unerlaubt wäre, von einem Dichter etwas 
in einer andern Urt zu fordern, als er Hat leiften wollen, 
fo wünſchten wir, der DVerfaßer hätte feinem Talent von 
diefer Seite mehr Spielraum gegeben, und auch einen Theil 
des Dialogs, verfteht fich mit aller Freiheit, verfificiert. 


Wenn Leſern, welche durch Die ohmmächtige Leberfpan- 
nung bloß leidenfchaftlicher Darftellungen verwöhnt find, 
Ton und Weife. hier zu *) ruhig und gelinde vorfommen 
follte, fo kann e8 dem Verfaßer ein Beweis fein, daß er 
feine Umriße recht rein und einfach gezogen hat. Denn 
offenbar ift es nicht Mangel, ſondern überlegte Mäßigung, 
wenn ‚er nicht grellere Farben dicker aufträgt. 

Ueberhaupt find ‚aber Kinder im Fache der Märchen 
wohl die beften Kenner, und es ift eine mißliche Sache, fie 
Erwachſenen vorzutragen. Diefe haben meiftens fchon zu 
vielerlei im Kopfe, um ſich einem ganz-unbefangenen Spiele 
der Phantafte hinzugeben. Sie können fich nicht vorftellen, 
daß ed ed mit dem bloßen einfältigen Märchen gethan jei; 
fie allegorifteren e8, deuten ed, weil_fle meinen, es müße 
durchaus noch etwas dahinter ſtecken. 

Bei dem: zweiten, weldjes Peter Leberecht, vermuthlich 
um ſich vor Verantwortung ſicher zu ſtellen, aus dem Ita⸗ 
liänifchen übertragen zu haben vorgiebt, ſteckt nun allerdings 


*) zu wenig pifant. 1797. 1801. 
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noch etwas dahinter. Die komiſche Laune, womit dieß aus 
eben der Duelle gefchöpfte Märchen dramatiftert ift, bleibt 
nicht in den Schranken des Gegenſtandes ſtehen. Es fpielt 
in der wirklichen Welt, ja mitten unter uns, und was nur 
bei Aufführung des Stüds hinter und vor ben Eouliffen, 
im Parterre und den Logen Merkwürdiges vorgeht, ift mit 
auf den Schauplatz gezogen, fo daB man das Ganze, wenn 
e8 nicht zu tieffinnig Flänge, das Schaufpiel eines Schaus 
fpiele8 nennen könnte. Es ift zu befürchten, daß es den 
Iheoretifern viel Noth machen wird, die Gattung zu beftim- 
men, wohin e8 eigentlid gehört. So viel fieht man ohne 
tiefe Kennerſchaft ein, daß es eine Poſſe ift, eine Tede, 
muthwillige Poſſe, worin der Dichter fih alle Augenblide 
jelbft zu unterbrechen und fein eignes Werk zu zerftören 
fheint, um nur defto mehr Spöttereien rechts und links und 
nad allen Seiten wie leichte Pfeile fliegen zu lagen. Doch 
gefchieht Dieg mit fo viel fröhlicher Gutmüthigkeit, daß man 
ed ergöglih finden müßte, wenn auch unfre eignen Vettern 
und Bafen lächerlich gemacht fein follten. Wer alſo etwa 
durch Die Luftfpiele, Die man auf unfern Theatern giebt,. in 
eine zu ernfihafte Stimmung gerathen ift, dem können dieſe 
Thorheiten als ein gute Gegenmittel dienen. Der Kater 
ift für Die Hauptrolle anzufehn: er äußert edle Gefinnungen 
und ift Doch dabei weltklug (ſeltne Vereinigung!), überall 
beweift er Gewandtheit und Gegenwart des Geiſtes. Wie 
rührend. wird e8 gefchtlvert, daß er, um feined Kern Glüd 
zu machen, fich die gefangnen Kaninchen am Munde abfpart, 
die er alsdann dem Könige als ein Gefchent vom Grafen 
son Carabas überreicht! Auch der König beträgt. fich mit 
Würde: man: fehe nur den erhabenen Ausdruck feiner Vers 
zweiflung, da das jehnlich verlangte Kaninchen. verbrannt ift. 
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Die Prinzeffin iſt Dilettantin in den fchönen Wißenfchaften, 
und wird dabei von dem Hofgelehrten unterftügt. Kurz, 
alle Perfonen bis auf den Popanz Geſetz' (den am Ende, 
ba er füh in eine Maus verwandelt hat, der Kater verzehrt, 
und Zreiheit und Gleichheit proflamiert), tragen nad) Maß⸗ 
gabe ihres Standes und ihrer Fähigkeiten zu dem Eindrude 
des Ganzen bei. Ungeachtet aller diefer Schönheiten fallt 
das Stück doch in dem Stüde ſelbſt durch. Schon ehe die 
Borftellung anfängt, erheben fich die Kenner und Kunftricd- 
ter im Barterre, fogar die fimpeln Zufchauer (Morif3 simple 
travellers) gegen den wunderlichen Anſchlag, ein Kindermaͤr⸗ 
hen aufzuführen. Sie wollen ein Zamiliengemälde, ein 
Mevolutionsſtück, oder fonft etwas ber Art fehen. Mit Mühe 
‚befänftigt man fie, ihre Ungeduld unterbricht dad Stück im⸗ 
mer son Neuem; nur bei einigen empfindfamen und mora⸗ 
liſchen Stellen wird geflatiht. Am Ende des zweiten Alte 
bricht ein großes Ungewitter los: man trommelt und pfeift, 
der Dichter kommt in Ungft hervorgelanfen, und da nichts 
helfen will, muß der Befänftiger’ mit dem Glodenfpiel aus 
der Zauberflöte erfi eine Menge unvernünftiger Thiere auf 
dem Theater, Dann die vernünftigen Zuſchauer vor demſel⸗ 
ben bezaubern. Zu Anfange bed dritten Akte ift noch AL 
led in großer Verwirrung: der Dichter berathfchlagt mit dem 
Machiniſten, was zu machen fei, und beſchwört diefen, das 
Stück durch eine glänzende Deforation zu retten; da fie 
merken, daß der Vorhang ſchon aufgezogen und dieß alſo 
vor den Augen aller Zufchauer gefchehen ift, laufen fie be— 
fhämt davon. Nun foll der König erfifeinen, man hön 
ihn aber Hinter der Scene rufen: Mein, ich geh nicht vor, 
durchaus nicht; ich kann es nicht vertragen, wenn ich aus⸗ 
gelacht werde’. Die Sachen werden doch leidlich wieder ins 
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Gleis gebracht, und eine Scene, worin der Hofnarr nnd 
Hofgelehrte vor den Könige förmlich bifputieren, ob das 
Stück gut oder fehlecht fei, wird mit Ruhe angehört. Am 
Ende muß doc. die Dekoration mit dem Feuer und Waßer 
aus der Zauberflöte, nebft der Hölle und dem Himmel aus 
dem Spiegel von Arkadien, noch das Befte thun. Der Hof» 
gelehrte fchliegt mit einer gereimten Lobrede auf die Kagen. 

Man fieht, ed geht ziemlich bunt durcheinander: wenn 
e8 den Berfaßer nur nicht einmal gereut, fih und Andre 
unterhalten zu haben! Denn — verfiehn wir ihn anders 
recht — fo hätte er fih ja gar über das Publikum felbft 
Iuftig gemadt. Nun nahm es zwar, wie befannt, das hei⸗ 
lige Volk von Athen fehr geneigt auf, wenn man es von 
der Bühne herunter zum Beſten hatte: aber nicht alle Na- 
tionen befigen in gleichem Grabe die Gabe Spaß zu ver . 
ftehn, und man will behaupten, es fei nicht der ausgezeich⸗ 
netfte und allgemeinfte Vorzug unfrer Landsleute. Dem fet 
wie ihm wolle: da das Publikum nicht in Perfon das Em⸗ 
pfangene vergelten Tann, jo mögen ed diejenigen thun, mit 
welchen fich Peter Leberecht beſonders in den Stand bes 
Krieges gefegt hat. Doch fei Scherz die Waffe, benn mit 
Emft ift folh ein *) Damon nicht wegzubannen. 


Anmerkung 1801. 


Daß diefe Anzeige vom Blaubart und dem geftiefelten 
Kater gefchrieben ward, ehe ich mit dem Verfaßer in per⸗ 
fönlier Bekanntſchaft, in DBriefwechfel oder irgend einem 
Verhaͤltniſſe ſtand, ja ehe ich nur feinen Namen und Aufent« 
Halt wußte, erinnre ich bier nur für Diejenigen, die etwa 


*) Boltergeift 1828. 
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biefes mit andern öffentlich ausgeſprochenen Urtheilen über 
Schriften meines Freundes vergleichen wollen. Denn bie 
gemeinen Anfichten folcher Leſer, die fih nun einmal Teinen 
uneigennügigen Bund unter Kunftfreunden zu gegenfeitiger 
Erweckung und Bildung vorftellen können, möchten doch 
nicht dadurch berichtigt werden. 


Anmerkung 1827. 


MWiewohl man bereditigt ift, bei dem berühmten Namen 
meines Freundes Ludwig Tieck etwas Bedeutendered zu er= 
warten, als eine flüchtige Anzeige von ein Paar Jugend⸗ 
fhriften, fo Eonnte ich ed mir doch nicht verfagen,. dieſen 
Auffag hier wieder einzurüden, eben weil er fo frühzeitig 
gefehrieben ift, ehe ich mit dem Verfaßer in perfünlicher Be- 
fanntfchaft, in Briefwechfel oder irgend einem Berhältnifle 
fland, ja ehe ich nur feinen. Namen wußte. Ich freue mid 
noch jet, ich bin gewiflermaßen ftolz darauf, zuerft in Deutſch⸗ 
land den jeltenen bichterifchen Genius begrüßt zu haben, ber 
nachher mein den Zeitgenoßen verpfändetes Wort, aus ſei⸗ 
ner fchöpferifchen Fülle fei Neues und Auperordentliches zu 
erwarten, fo glänzend gelöft hat. Bald. fuchte ih ihn auf, 
er wählte jeinen Aufenhalt in meiner Nähe, und wie ges 
meinfchaftliche Begeifterung für Poefte und Kunſt, meiftens 
auch in den Gegenfländen der Bewunderung übereinftim- 
mend, und zu einander geführt hatte, fo befeelte fie auch 
unfern Umgang. Der heitre gefellige Kreiß gewann durch 
Zutritt andrer ſchon berühmter oder ſeitdem berühmt gewor⸗ 
dener Freunde eine große Vielfeitigfeit. Die immer ers 
neuerte Betrachtung vollendeter Geifteswerfe war, unſre Lieb⸗ 
lingsbeſchaͤftigung; unfre gröfte Freude, die verfannten oder 
in Bergepenheit gerathenen Urkunden des Genius zu ent- 
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beiten ; felbft ber offen ausgeſprochene Widerftreit der Mei⸗ 
nungen wirkte anregend auf den Geifl. Das Meifte, was 
wie fpäter ausgeführt oder nicht ausgeführt haben, wurde in 
diefem Zeitraume entworfen. Ich Habe feitdem in den geift- 
reichften und gebildetften Kreißen gelebt, viele der merf- 
würdigften Zeitgenogen in Deutichland und im Auslande 
fennen gelernt: aber jener freien und fruchtbaren Gemein⸗ 
Khaft der Geifter in dem hoffnungstrunknen Lebensalter 
wendet ſich meine Erinnerung noch oft mit Sehnfucht zu, 
wie denn auch mein Freund dieſes Gefühl in feiner Zueig- 
nung des Phantaſus ausgedrüdt hat. 

Tiecks reifere Werke, den Sternbald, die Genoveva, 
den Octavian, den Phantaſus mit aller darin enthaltenen 
Mannichfaltigkeit, die Novellen, den leider noch nicht vollen⸗ 
deten Krieg der Cevennen, kann man nicht nach ihrem 
wahren Werth und Gehalt würdigen, ohne in die innerſten 
Geheimniſſe der Poeſtie einzugehn; und man würde fich da⸗ 
bei nur ungern entſchließen, die vernachlaͤßigten Anſprüche 
der dramatiſchen und der metriſchen Technik geltend zu ma⸗ 
chen, wo die Fülle und Leichtigkeit des erſten Wurfes zu 
ſehr in die Breite geht, weil der reichbegabte Künſtler ſich 
niemals entfchliegen Tonnte, anders als alla prima zu malen. 
Eine zauberifhe Phantafte, die bald mit den Farben des 
Regenbogens bekleidet in ätherifhen Negionen gaufelt, balı 
in das Zwielicht unheimlicher Ahndungen und in das ſchauer⸗ 
liche Dunkel der Geifterwelt untertaucht; ein hoher Schwung 
ber Betrachtung neben ben leiſen Anklängen fehnjuchtönoller 
Schwermuth; Unerfchöpftihkelt an finmreihen Erfindungen ; 
heitrer Wig, der meiftend nur zwecklos umberzufchwärmen 
ſcheint, aber, fo oft ex will, feinen Gegenftand richtig trifft, 
jevod immer ohne Bitterkeit und ernſthafte uigerũ tangen; 
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Meifterfchaft in allen Schattierungen der Eomifhen Mimi, 
fo fern ſie fehriftlich aufzufaßen find; feine, nur allzufchlaue 
Beobachtung der Wirklichkeit und der gefellfchaftlichen Ver⸗ 
hältniffe: dieß find die Vorzüge, die, bald die einen bald 
die andern mehr, in Tiecks Dichtungen glänzen. Ich vergaß 
noch die Grazie, eine ihm fo angeborme Eigenfchaft, daß fte 
fih wie von felbft einftellt, und daß er ihr nicht entfagen 
fönnte, wenn er auch wollte Möge nur mein ebler Freund 
feine bisherige genialifche Sorgiofigfeit um das Fünftige 
Schickſal feiner Hervorbringungen nicht zu weit treiben, und 
und bald die verfprochene Sammlung feiner Werke ſchenken! 


Bambocciaden. Berlin 1797. 


Der Df. ift fowohl in der geharmifchten Vorrede ala 
in dem Buche felbft mit feinen Fünftigen Necenfenten in 
einen ſolchen Hader verwidelt, daß man argwöhnen möchte, 
er fei bei frühern Verſuchen von ihren Kollegen nicht aufs 
freundlichfte empfangen worden, und es habe ihn daher bei 
Bekanntmachung diefer Iaunigen Darftellungen eine unheim- 
lihe Empfindung angewanbelt: eine Bermuthung, wozu die 
fonftige Befchaffenheit derfelben gar Feinen Anlaß giebt. 
Denn fie find leicht, natürlich, frei von Mebertreibungen, und 
ohne die materielle Beihülfe der Leidenfchaft unterhaltend. 
Sie verrathen keineswegs einen Bielfchreiber, und das Buch 
nimmt eher ein Ende, ald man es wünſcht. Der Titel 
feheint uns nicht ganz pafjend gewählt. Vermuthlich ven 
Lefern zu Gefallen, die gar zu gern etwas nicht verftehen, 
giebt der Vf. eine Erffärung des Wortes, die zwar heiläu- 
fig auch auf eine Bambocciate oder Bambochade (nicht 
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Bambocciade, welches weder recht italiänifch noch franzöftfch 
ift), außerdem aber noch fonft auf Manches, unter andern 
auf Fragen und Karikaturen, anzuwenden wäre. Wenn 
der berühmte Peter Laar, il Bamboccio, mit einem nieber- 


laäͤndiſchen Pinfel, der in Italien nur mehr Feuer gewonnen 


batte, die Beichäftigungen und Ergögungen gemeiner, aber 
fräftiger, gefunder Naturen malte, die fih in voller Freiheit 
bewegen, fo weiß unfer Schriftftellee die Oravität des 
Borurtheild, die Anmaßungen der Leerheit, die fchiefen 
Richtungen der Eitelfeit in manchen gefellfchaftlichen Ver⸗ 
bältniffen der höhern Stände mit Feinheit zu bezeichnen. 
Dort bringt der unverhehlte Ueberfluß von Leben, bier der 
verfteckte Mangel daran das Komifche hervor; dort liegt in 
ber Weife der Darftellung ein gewiſſes Behagen an ihrem 
Gegenftande, hier eine eben durch die fcheinbare Schonung 
geäußerte Spöttelei. Der immer zweideutige Ehrenname 
eined Bamboccio, der weniger die Bewunderung für das 
Talent, als die Verachtung gegen feinen Gebrauch ausdrüdt, 
kann alſo, wenn er dieſem Schriftfteller nicht eigentlich zu⸗ 
fommt, leicht mit rühmlichern Vergleihungen vertauſcht wer⸗ 
den. Das erfte Stüd, die Geſchichte eines Mannes, welder 
mit feinem Verftande auf das Reine gekommen’, macht jene 
rechtliche, langweilige, geiftlofe Nichtswürdigkeit laͤcherlich, 
die ſich oft im bürgerlichen Leben ſo viel Achtung erwirbt. 
Die Hauptperſon kontraſtiert gut mit den übrigen ſie um⸗ 
gebenden Figuren, die ſonſt ſaͤmmtlich nicht viel taugen; 
e8 fallen auch etwas niedrige Scenen vor, aber das Platte 
it nicht platt behandelt. Die zweite Erzählung, “Sechs 
Stunden aus Finks Leben’, bie neben ihrer belufligenden 
Seite auch einen ernften Gehalt hat, verräth eine noch rei- 
fere Bildung und geübtere Sand. Sie hat zuerft im Ardis 
10* 
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ber Zeit” geftanden, erfiheint hier aber mit beträchtlichen 
Zufägen vermehrt, die im Schooße jener Zeitſchrift — wie 
foll man fagen? — eine Urt von bürgerlichem Kriege ge= 
ftiftet haben müßten. Im einer gelehrten Gefellfhaft wird 
einer der Mitarbeiter des Archivs, ber pſeudonyme Schrift- 
fteller Gottſchalk Necker', gefchildert, wie er im Saale auf 
und ab trabt, mit allen fpricht und Tebhaft geftifuliert ; wie 
er biernächft auf Erſuchen ein dickes Manuffript aus ber 
Tafche zieht, und eine Satire vorlieft, Die von der Gefell- 
fchaft mit Bewunderung aufgenommen wird, wovon aber 
Fink, der feinen richtigen Geſchmack gleich zu Anfange be= 
währt bat, behauptet, der Vf. habe ſich damit nur den Spaß 
gemacht, zu verfuchen, ob man etwas jo Schlechtes mit Bei- 
fall aufnehmen werde. Diefe ganze Litterarifche Zufammen- 
funft ift fehr drollig befchrieben, unter andern find die Re— 
den des angeblichen Kunſtkenners, welcher die aufgehafchten 
Namen immer in verfehrten Kombinationen an einander 
reiht, und die des Minifterd Außerft charakteriſtiſch. Dabei 
ift der Bf. von jener fchwerfälligen Gründlichkeit frei, wo⸗ 
mit manche unfrer Schriftfteller ſelbſt das Komiſche, wenn 
fie fih einmal dazu rüften, zu ergründen bemüht find; es 
wird bei ihm nur mit flüchtigen Zügen angedeutet. Gin 
Mitglied der Gefellfchaft entwirft dem bier noch fremben 
Fink. Bildnifje von den Uebrigen, die zum Theil vortrefflich 
gerathen find. 3.8. Jene — Madam Miofes ift eine 
Jüdin, und von ihr werden Ste wohl ſchon bemerkt Haben, 
daß fie fih mit Mühe fo viel Grazie erworben bat, daß fie 
dadurch ungemein mißfällt. — Sie ift in dieſer Gefellfchaft 
bie eigentliche „ſchöne Seele”, fle hat von Jugend auf viel 
Umgang mit guten Köpfen gehabt, — welche ihr eine runde 
Summe son allgemeinen durchgreifenden äftbetifchen Ipeen 
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binterließen, die fle fett jedem neuen Bekannten grofchenweife 
zuzählt. — Sie ift immer in irgend einen goethifchen Cha- 
rakter maskiert — am liebften zeigt fe ſich als Prinzeffin 
im Taſſo, deswegen lernt fie auch jest Latein. Sat ihr 
Goethe den Charakter nicht recht auf den Leib gemacht, fo 
fchneidet ſie ihn fich felbft nach der Mode. — Ihre begüns 
fligten Liebhaber indefien behaupten, unter vier Augen wäre 
fie — Madam Mofjed Gleich darauf: “Diefe Dame heißt 
Riny und ift eigentlich Mademoifell. Sie Lieferte fid) einem 
jungen Menfchen in die Arme, der fle nachher mit ihrem 
Kinde figen ließ. Diefen Umſtand benutzte fie aufs Befte, 
und machte e8 wie jener, welcher auf ven Brandbrief des 
Hauſes bettelte, das er felbft in Brand geftedt Hatte. Gie 
lebt von ihrer verlornen Unfhuld. — Da fie ein fehr ſchö— 
nes Franzöfiſch ſpricht, fo Haben ihre Freunde fle irgendiwo 
als Gouvernante unterbringen wollen; allein fie zieht diefe 
serächtliche Abhängigkeit vor, weil fie bier. müßig fein 
kann.“ Im foldhen Schilderungen erfennt man chen fo fehr 
dad geiftvolle Auge des Beobachter, als die individuelle 
Wahrheit des Bildniſſes. Doch dieß find nur beiläufige 
Ausſchmückungen; dad Ganze der Erzählung dreht ſich 
eigentlih um cine verwidelte fittliche Trage: wie viel Ein- 
flug die Stimmung des Augenblids auf unfre Handlungen 
haben darf? und in wie weit es möglich ift, ſich Diefem 
Einfluge zu entziehen? Es Hat den Heiz einer dreiften, 
entſchiednen Vieljeitigkeit, daß der Bf. und nur in die bei- 
den entgegengefegten Anfichten Hineinführt, ohne am Ente 
durh die Wendung der Gefchichte oder durch feine eigne 
Dazwifchenkunft eine Entfcheidung zu geben, die nur ſolchen 
Leſern willlommen fein Tann, für die unabhängiges Nadh- 
denken zu unbequem iſt. — Da der Bf. den, welcher ihm 
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die Schmach des Beurtheilens anthun würde, mit fo furcht⸗ 
baren Beſchwörungen aus Dem Macheth angeredet, To 
nehmen wir gleichfall3 mit einem Verſe dieſes Trauerfpiels 
von ihm Abſchied: . 

Bfeib, unvollftänd’ger Sprecher! fag mir mehr! 


Des Amtmannd Tochter von Lüde. Eine Wertheriade für 
Aeltern, Jünglinge und Mädchen. Bonn 1797. 


Inhalt und Behandlung dieſer Höchft traurigen und daneben 
leider wahrfcheinlichen Gefchichte,. der auch eine wahre Begebenheit 
zum Grunde legen fol, Eünnen wir hier nicht anders als von ber 
äfthetifchen Seite nehmen; denn ob der Df. gleich bei ihrer Be 
kanntmachung nur einen moralifchen Zweck gehabt zu haben angiebt, 
fo ift doch das Bemühn fichtbar, ihn durch die Kunft zu heben und 
auszufchmüden. Faſt möchten wir auf den Titel als auf ein Bei⸗ 
fpiel verweifen, in wie fern es ihm damit gelungen fei. Der erſte 
Theil desfelten ift einfach, und fcheint zugleich, vielleicht durch feine 
Achnlichkeit mit der Ueberfchrift “des Pfarrers Tochter zu Tauben: 
beim’, eine rührende Ankündigung zu enthalten; der Zufaß hingegen 
fommt uns "überflüßig und gefchmadlos vor. So find im Buche 
felbft Die erſte Grfcheinung der unglüdlichen Tochter, manche Details 
über ihre jegige Lage und verwirrte Gemüthsſtimmung, und bie 
Erzählung des Vaters, dem Gegenftande fehr entfprechend. Allein 
bie eingeftreuten Deflamationen, - Gebete und philofophifchen Nutz⸗ 
anwendungen; das Verweilen ‚bei der Perſon Eduards (der beßer 
ganz in feinem eignen Namen erzählt hätte), da diefer doch nur 
gleichfam das Drgan fein foll, wodurd der Lefer die unglücklichen 
Auftritte erfährt; die allzugehäuften Naturbefchreibungen, die eine 
vollftändige Topographie der Gegend um Ellrich abgeben fünnen, 
find eine Täftige Zugabe und ſchwächen den Eindrud des Ganzen. 
Wenn wir uns indeflen auch denken, daß die Darftellung in einem 
fchlichteren Tone wäre gehalten worden, ber die Sache ergreifenber 
für fi felbft reden ließe, fo würde der Eindruck freilich immer durch 
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eine Beimifhung vom Widrigen an folche Wirklichkeit erinnern, 
‘welche nicht mit einer äfthetifchen Form befteht. Wir werben näm: 
lich allzutief in das menschliche Clend geführt; es ift hier nicht die 
Rede vom Kampfe ver Leidenfchaft und Natur gegen Berhältnifie, 
aus dem, nach einem Ausprude bes Dfs., das hervorgeht, “was Die 
Welt ein Lafer nennt’. Der Fall ift der. Bin Vater von zwei 
heranwachtenden Töchtern giebt ihnen einen Hofmeifter, weil er in 
feiner ländlichen. Ginfchränkung nichts anders für ihre Bildung zu 
thun weiß. Beide Mädchen verlieben fi in den jungen Mann, 
er giebt ihrer Neigung nad, Hintergeht und verführt fie beide. Die 
jüngfte flürzt fi ins Waßer, und endigt ſo ihr und noch eines 
andern Weſens Dafeins. Der Unglüdliche erfchießt fih auf viele 
Nachricht vor den Augen ihrer Schweſter. Die Mutter flirbt vor 
Schred und Kummer. Der Vater verläßt mit feiner übrig geblieb⸗ 
nen Tochter den Ort, und kommt in die Gegend, wo Gouard ihn 
antrifft, und endlich, nach der Niederkunft des Mädchens, fle nebſt 
ihrem Kinde eine Orabflätte findet. — Die Berblendung der Aeltern, 
md vorzüglich die durchaus nichtswuͤrdige Schwäche des Berführers, 
Erfcheinungen, welche beide in der menfchlichen Natur gewiß nur 
zu oft anzutreffen find, erfüllen mit Iebhaftem Unwillen, der fi 
aber ganz und gar gegen einzelne Deenfchen wendet, dem Geſchick 
nichts vorzuwerfen hat, und fo alle mildere Ruͤhrung verzehrt. 
Nicht aus LKeidenfchaft, ja nicht einmal aus Leichtfinn entfpringt 
hier das Ungluͤck: der Berführer wird nicht durch fein Herz, fondern 
durch bie weichlichſte Sinnlichkeit regiert; man Tann ihn nicht be⸗ 
dauern und auf keine Weife Theil an ihm nehmen, nur ihn ver: 
achten. Gr wäre daher als erbichteter Charakter fehr zu verwerfen, 
und da vollends das Schickfal der Uebrigen von ihm ausgeht, ſteckt 
er Alles mit feinem nachtheiligen Einfluß an. Wir wünfchen von 
Herzen, daß, was dem Roman abgeht, der Moral hier zu Gute 
komme, und NAeltern, Sünglinge und Mädchen fih warnen laßen 
mögen. 
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Yinterbaltende Romane für Freunde und Freundinnen. 
2 Bdchen. Altona u. Leipz. 1797. 


Eine Sammlung von Gefhichten größeren und kleineren Um- 
fangs, welche der Vf., fo viel ſich aus einem etwas verworrenen 
Vorbericht ſchließen laͤßt, zum Beſten der Menfchheit zufammenge 
tragen Hat, Manches im gemeinen Leben dem beiten Menfchen be 
teeffende Unglüd enifpringt, wenn wir ed nach feiner Entſtehung 
unterfuchen, gemeiniglih aus dem Irrthum einer verfehlten Grund⸗ 
anlage und dem Entwurfe feines vermeinten Wohle derer, die ihn 
bildeten. — Es würde überflüßig fein, hierüber Yeweife zu führen, 
da felbft das mannichfaltige Verhaͤltniß der unvorausfehenden Um⸗ 
fände, und unfere Leidenfchaften uns Drangfale und Nebel zu er⸗ 
wirken vermögend find.” Deshalb will er nun Beifpiele aufftellen, 
und hofft, ‘vorliegende Gefchichtsergählungen werben vielleicht feiner 
vorläufigen Crinnerung wenigftens in etwas entfprechen, wenn fie 
nicht aanz als zwecklos und mit allgemeinem Mißfallen aufgenom- 
men werben follten. Da es wohl möglich ift, daß ein Schriftfteller 
bie Menfchheit erbaue oder ihr doch die Zeit vertreibe, follte er ſich 
auch gegen Orthographie und Grammatik, ja mitunter gegen die 
Logik verfündigen, fo wird es mit dem allgemeinen Mißfallen freis 
lich Teine Noth haben. Auch verdienen einige dieſer Erzählungen 
wirklich Beifall, wie 5. B. Ulrike und Sophie‘, wo in einer wahr: 
fcheinlihen Situation die Stärfe und Schwäche bes weiblichen 
Herzens vecht natürlich und einfach dargeftellt if. Diefe Gefchichte 


ſcheint ein deutſches Original zu fein, die übrigen find meiftene 


aus dem Branzöflfchen genommen. Diele derſelben find unbedeu⸗ 
tend, manche verwerflih, wohin wir Sefonders Wildenberg und 
Ernſtthals Schickſale ihres Lebens’ rechnen, die auf alle Weife eine 
höchſt gemeine Feder verrathen. Bon einer Schreibart, wie folgende, 
trifft man durch das ganze Buch Spuren an. ‘Sebt nun fchidte es 
fi, daß ich mit der Fräulein Tochter des mir gefehten Bormunds 
in Befanntfchaft gerieth, zu welcher Zeit ein fürftlicher Prinz v. K**, 
ber eben auf Reiſen war, fi auf defien Schloße zugegen befand.’ — 
“Sie war ein Mädchen, an ber ſich die Natur auf Jahrzehende er- 


fchöpft hatte, und welche bei ihrer wirklichen Schönheit von ber . 
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rechtfchaffenften und ebelften Gemütbsart war.” Bon obigem fürft- 
lichen Prinzen Heißt es: “feine Eörperlichen Reize waren in fehr ge⸗ 
ringem Grabe, und nod weit geringer waren feine beflgenden 
Gigenfchaften’. 


— — — — 


1) Aeſthetiſche Beurtheilung des Klopſtockiſchen Meſſtas. 
Von J. C. A. Grohmann. Eine von der Amſterdam⸗ 

. ‘mer Akademie der Dichtkunſt und ſchönen Wißenſchaften 
gekrönte Preisſchrift. Leipz. 1796. 

N Der Meſſtas von Klopſtock, Afthetifch beurtheilt und ver⸗ 
glichen mit der Iliade, der Aeneide und dem verlornen 
Paradieſe. Bon C. F. Benkowitz. Eine Preisſchrift, die 

. son der Amſterdammer Geſellſchaft zur Beförderung der 
ſchönen Künfte und Wißenfchaften eine Doppelte Mebaille 
erhalten hat. Breslau 1797. 


Auf wenigen Blättern mit Klarheit, Beftimmtheit und Orb: 
nung vorgetragen, würde der Gehalt der erfien von obigen Schrif- 
ten immer noch ziemlich unbedeutend erfcheinen: aber man verliert 
ibn gänzlich. unter der Verworrenheit, der deklamatoriſchen Schwer: 
fülligkeit, dem Schwalle nichtsfagender Redensarten, ben ermübenden 
Wiederholungen, wovon fi der Vf. auch nicht einen Augenblid 
Ioßreigen kann. Gr hat fchön fchreiben wollen, und bieß ift in 
einem feltmen Grade mißglüdt. Hätte er doch fürs Erſte nur fi 
nothduͤrftig richtig ausdruͤcken gelernt, fo wäre es ihm nicht einge 
fallen, die Sprache mit barbarifihen Wörtern wie ‘fi einverfländi- 
gen, unzuumfaßend, überwefentlih’ u. dgl. bereichern zu wollen. 
Der Wortfügungen wie folgende macht, ‘des würdigen Bernunft- 
begriffs ungerechnet’; ‘Mit der Weisheit ber Alten, und der allein 
Bürdigung der Kunft, nur Schönheit und fehöne Formen zu dich: 
tim — als um welche Würdigung die Künftler, befonders bie Maler 
ben Geift der Alten erflehen follten’ u. ſ. w.; ber follte Billig ein 
fleißiger Schüler der Grammatik werben, che er. irgend etwas zu 
Ihren unternähme. Wie der Gefchmad des Bf. fich in der Ueber: 
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fadung und den leeren Anmaßungen feiner Profa "(doch eine folche 
Schreiberei verdient diefen Namen nicht) offenbart, fo befteht feine 
Theorie der Kunft in gedanfenlos nachgefprochenen Formeln aus 
Kants Kritik der Urtheilskraft. “Daß fo für die äfthetifche Schön: 
heit bes Gerichts die fchönfte Form, und für die thätigen Kräfte 
des reflectierenden Urtheilens in dem ‚freieften, mannichfaltigften 
Spiele diefer Dichtungen die gefälligkte Zweckmaͤßigkeit entfpringet. 
Zu dieſen zweckmäßigen Formen der Dichtung’ u. f. w. ‘Satan 
fuchet die größten extenfiven Bilder auf, unter welchen er, wie er 
fagt, Jeſum zu finden glaubte, er fängt mit der weiteften Ausein- 
anderfegung an, und malet fie zum gröften Umfange aus; — bie 
fen ftellt ex nun die Heinften ertenfiven Bilder entgegen, die er eben 
fo zur gröften Kleinheit ausmalet, die aber-in biefer Entgegen: 
feßung, da die Vernunft zum Gefühl des Erhabenen Teine ertenfto 
geoße Vorftellung, Fein extenſiv großes Bild braucht, wohl aber 
diefes die Einbildungsfraft zum theoretifh Exrhabenen, wo die Vers 
nunft eben in der EHeinften Ertenfion die gröfte Intenfion finden 
Tann, zur hoöchſten praftifchen Erhabenheit für. den Meffias werben.’ 
Es leuchtet daraus von felbft hervor, daß der. zweite Theil des 
Meffins einen gewiflen gleihen Gang, eine gewiſſe gleiche Anorb- 
nung und "Stellung in feinen einzelnen Theilen mit dem erften 
haben mußte; denn in NRüdfiht des Stoffe verhielt fi das zu 
dDichtende des erhöhten Meffias eben fo zu ihm, wie das zu dichtende 
des erniebrigten, bier daß. wir den Endzwed feiner Ernietrigung, 
dort daß wir die Erfüllung, die Erreichung biefes Endzweds, unter 
welcher die Erhöhung des Meſſias beftehi, .fahen, — und wie der 
Endzweck dort unter gewiflen Bildern, unter gewiſſen Berfinnlichuns 
gen, in einer gewiflen Form gezeigt wurde, daß diefe Form, dieſe 
Bilder, im zweiten Theile, um bier die Erreichung jenes Endzwecks 
darzuftellen, ebenfalls auch bleiben mußten, oder die Erreichung 
diefes Endzwecks unter eben dieſer Form, unter biefen bildlichen 
Borftellungen mußte bdargeftellt werden.” Doch damit es ‚nicht 
fcheine, als ob wir die Schrift des Hrn. ©. (um uns nadh feiner 
Meife auszubrüden) bloß nach dem Unäfthetifchen ihrer Afthetifchen 
Form, nach ihrer hoͤchſten Zweckwidrigkeit für das zwedmäßige 
Spiel der reflektierenden Urtheilsfraft verwürfen, fo müßen wir 
ſchon einige feiner Urtheile und Behauptungen in ber Kürze prüfen, 
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ſo wenig ihrer Aufftellung eine befondere Prüfung vorangegangen 
jein kann. Gleich anfangs verbunfelt und verkleidet der Bf. einige 
Seiten hindurch die fchlichten und gar nicht neuen Säbe: daß bie 
Natur theils duch ihre Schönheit dem Menfchen gefallen, theils 
buch fittlihe Beziehungen ihn rühren kann, und daß den Alten 
für jene Seite derfelben, den Neuern für diefe mehr Empfänglich- 
feit eigen ift. Allerdings findet man bei den Neuern eine empfind⸗ 
ſame Anſicht der Leblofen und organifchen Natur, wovon die Alten 
nichts wußten. Sobald man aber die Menfchheit mit in den Bes 
griff ber Natur bineinzieht (wie der Df. offenbar thut, wenn er 
fagt: die ganze griechifche Kunft ift Zeuge von jener Abbildung der 
Natur), jo wird die letzte Hälfte der obigen Behauptung unwahr: 
die bildende Kunft und noch mehr die Poefle der Griechen beweift 
unwiberfprechlich die vollendetfte Ausbildung ihres Gefühle für die 
fittliche Würbe der Menfchennatur. Mithin fällt der ganze Gegens 
füß weg, wodurch ber Vf. wie durch einen Sturm plößlid vom 
Herkules, der Venus, tem Endymion, zum ‘Chriftusbilde, zum 
hochſten Bernunft-Ipeal’ hin verfchlagen wird; und von der Vor⸗ 
ausſetzung, diefes letzte Zönne nur die neuere Kunft, und zwar nur 
in der Berfon Chrifti aufftellen, finden wir nicht den Schatten eines 
Beweiſes. Auf den Zweifel, ob nicht grade die Bereinigung der 
Gottheit mit der Menichheit im Meſſias diefe in der Darftellung 
gänzlich auslöfchen muß, weil fie nur von jener getragen zu werben 
fheint, und weil das, was als freie Selbfithätigkeit einer endlichen 
Kraft den höchften Werth hat, für eine unendliche Macht und Voll - 
fommenheit gar nichts ift, hat er fich mit feinem Worte eingelaßen. 
Da Hr. G. fo freigebig mit “Berüdfichtigungen’ der alten Kunſt 
it, und immer auf den Laokoon zurüdtommt, welcher im Geringften 
nicht hierher gehört, fo konnte ihm die griechifche Poeſie weit ſchick⸗ 
lichere Bergleihungen darbieten. . Am Prometheus bes Aefchylus 
würde er wenigftens nicht, wie am Laofoon, ‘den objektiven moras 
lichen Endzweck, zu deſſen Erreichung die Schmerzen übernommen 
worden’ (den ja der bildende Künftler, auch. wo er vorhanden ift, 
nicht ausdrücken kann), noch auch ‘die freie Gaufalität und Indepen- 
benz bes Leidenden' vermißen. Gr würde noch fonft viel Gelegen- 
heit finden, über feine Behauptungen ſtutzig zu werden, ſobald er 
anflenge, jene unerreichbar große Darſtellung zu begreifen. Abbas 
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dona ſoll ‘der geſammte Menſchheilscharakter, der alles umfaßende 
Charakter des Menſchengeſchlechts, und zwar von ſeiner gefallnen, 
geſunknen Seite und Würde, in einem Ideale zufammengefaßt fein, 
welches uns felbft in unferer eigenften Perfönlichkeit, die ala Men⸗ 
fihen jedem zufömmt, vorftelt Wie? eine beftändige Zerfnirfchung 
wäre der natürliche Zufland des ſich felbft überlaßnen gefunden 
Menſchen? Hat es nicht einer Offenbarung beburft, um die Men⸗ 
fchen zur Anerkennung einer urfprünglichen Verderbniß zu bringen ? 
Wenn Reue, wie ein englifcher Dichter fehr treffend fagt, die Tu⸗ 
gend ſchwacher Seelen ift, in welchen Abgrund von Schwäche läßt 
uns denn beim Abbadona eine endlofe, unthätige Reue Hinabfchauen ? 


Und doc erflaunt ber Bf. ‘vor biefem Ideal der Erhabenheit, vor 
‚ber Fülle der Ausdehnung in diefem Charakter’. Auf eine klaͤgliche 


Art. verftrickt er fih in eine Befchreibung des Spealifierens, nad 
welder es etwas bloß Negatives fein würde, und dann will ex gar 
“die Individualität des Dichters bloß rein ohne alle Perfönlichkeit 


‚bargeftellt’ wißen, damit fie “allgemein jeden bezeichnendes Ideal’ 


werde. Die entlehnten‘ Gedanken über das Handeln bes Teufels 


nach einem böfen Prinrip, find fehr voreilig auf die Poeſie ange 


wandt. Kolgt daraus, daß etwas fich denken läßt, und wißenichaft- 
ih genommen, fo gedacht werben muß, wenn man es ſich überhaupt 
benfen Toll, es werde auch in ber Darftellung anfchauliche Wahrheit 
Haben? Folgt daraus, es dürfe poetifch dargeftellt werben? Gin 


erdichtetes Wefen, das, urfprünglich frei, nicht nur ohne Gigennug, 


fondern zu feinem gröften Schaden, das Böfe aus Luſt daran un- 
aufhörlich verrichtet, wird uns entweder eine bloße Chimäre ober 


‚auf die widrigſte Art wahnwigig feheinen. Sehr ungerecht iſt daher 


der Tadel gegen Milton darüber, daß er feinen Teufen noch menſch⸗ 
liche Triebe gelaßen, und fie nicht, von allem Guten entblößt Hat. 


‚Eben dadurch, daß Satan im verloraen Paradiefe aus Triebfedern, 


bie er fi) als edel vorzufpiegeln fucht, und manchmal mit innerm 
MWiderftreben, das Böfe ausführt, wird Heroifmus in ihm möglich: 
denn die Gewalt des Willens bewährt fih nur im Streit mit den 
Neigungen. ben fo ünverfländig wird Klopflod wegen ber Schils 
berung ber Leiden in Gethfemane getabelt, als wäre babei die Würde 


bes Mefftas verlebt: da dieſe Leiden in großer Seelenangft beftans 


den, wie follten fie anders als durch die Symptome berfelben ge⸗ 
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fchildert werden? Doc ber Kritiker hat es hier mehr mit ber 
Offenbarung zu thun, als mit dem Dichter. Die Paler werden 
ſehr hart angelaßen, weil fie von den Leiden Jeſu nur das Sicht⸗ 
bare malen können. Die Kenntniffe des Df. von der bildenden 
Kunft, mit ber er viel um ſich wirft, kann man daraus ungefähr 
beurtheilen, taß er fagt: "der alte, weife griechifche Künftler gab 
feiner Statue, die in dem höchften Schmerze dargeftellt wurde, einen 
Schleier über das Gefiht, um den wibrigen Anblid des Schmer: 
zensausdrucks zu verbergen” Schwerlich hat je ein griechiſcher 
Künftler einen fo ungeheuern Fehlgriff getan. S. 188. heißt ‘der 
dogmatifche Gott das widrigſte Gegenftüd der Kunſt', und S. 302. 
gehört Klopſtock unter die Kumftwerfe‘. 

Bei der Weitläuftigkeit dieſes Buchs ift doch die darin geges 
bene *analytifche Sergliederung’ des Gedichtes Außerft unvollſtaͤndig. 
Der Bf. verbreitet fi unverhältnigmäßig über einzelne Stellen, 
indem er fie in poetifher Profa wiederholt, und über die wichtig. 
fen Bunte, die Anlage und Organifation des Ganzen, über die 
eigentliche Handlung darin, dann über die Kunft der Ausführung 
in Sprach⸗ und Versbau, fagt er wenig oder gar nichts. Jenes 
mag wohl von einer Cigenheit feiner Kritif berfommen, die er in 
dem erften der angehängten Briefe an einen Freund fo ſchildert: 
fe glaube nicht aufhören zu Fönnen, wenn fie einmal angefangen’. 
Die treffenden Bemerfungen Schubarts über Klopſtocks Meſſtas 
werden in eben biefem Anhange fehr unbefriedigend widerlegt. Am 
Ende fragt der Df.: ‘Karl, ich habe eine Beurtheilung von meinem 
Klopſtock gemacht; ift Las nicht die dritte Sünde, die id nım dem 
heiligen Schußgeift der Kunſt abzubeten babe?’ Die wievielſte 
fönnen wir nicht fagen; aber eine Sünde gewiß! 


Die zweite Schrift tft in einem ganz entgegengefebten Tone 
abgefaßt: man muß es rühmen, daß der Bf. es dem Leſer fo leicht 
gemacht, ihre ungemeine Schlechtigkeit einzufehen. Die Schreibart 
it fo wenig fhmwülfig, daß fie vielmehr mit Zuverfiht auf den 
Breis der Blattheit Anfpruch machen könnte, wenn ein folcher aus: 
getheilt würde. Statt ber chaotiſchen Verwirrung, welche dort 
herrſcht, ift Hier Alles auf das Ordentlichſte eingetheilt und fogar 
numeriest; bie Bortrefflichleiten des Gebichts werben einem recht 
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Stuͤck vor Stuͤck zugezählt. Rec. erinnert ſich, einmal in einer 
Bemäldegallerie einen Dilettanten gefehen zu haben, ber einen Eleis 
nen Maßftab aus der Tafche zog, und mit nichts Anderm befchäf: 
tigt war, als benfelben forgfältig an alle Bilder anzulegen, und 
ihre Höhe und Breite in feine Schreibtafel einzuzeichnen: dieß ift 
ein gar nicht übertriebnes Gleichniß von ter Kunftrichterei des Hrn. 
Benkowitz. Cr beruft fi zwar auf die vom Ariftoteles und Horaz 
für das Heldengedicht gegebenen Regeln; aber er hat fie ſämmtlich 
auf die Forderung der Quantität redueiert, und wenn er eine Poe⸗ 
tik aufftellen follte, fo würde ihr oberfier Grundſatz vermuthlich 
lauten: mehr hilft mehr. Auf diefe Art vergleicht er denn den 
Meſſias mit der Alias, der Aeneis und dem verlornen Barapdiefe, 
nad dem Grundfloffe oder der Fabel, der Handlung, den Charak⸗ 
teren, der Sprache, endlich dem Schauplake und dem Silbenmaße. 
Der Grundfloff der Ilias ift nad feinee Meinung ter Zorn des 
Achilles, der Aeneis tie Gründung des römifchen Staats, des Mef- 
flas die Erlöfung der Menfchen. ‘68 leuchtet alfo hervor, daß ſich 
das neuere Heldengedicht von den beiden alten vorzüglid in zwei 
Punkten unterfcheidet: in der Allgemeinheit, und in der Dauer 
ihrer Folgen’ (der Folgen des Heldengebichts?). Dieſe betreffen 
nur einzelne Nationen auf der Erde, jenes erſtreckt fich auf das 
ganze Menfchengefchlecht; dieſer Wirkungen find endlich, jenes uns 
endlich. Die Größe einer Handlung’ aber läßt ſich vorzüglich nad 
ber Anzahl ihrer Theilnehmer und dem Umfange ihrer Wirfungen 
beftimmen. Da nun das Ganze größer ift als einzelne Theile, und 
die Ewigkeit größer ift als die Zeit, fo folgt natürlich daraus, daß 
der Grundftoff des neuern Heldengedichts größer fei, ald der Grund: 
ftoff der alten‘. OQuod erat demonstrandum! Das verlorne Para: 
dies macht e8 dem Df. fchon etwas faurer; denn die Folgen bes 
Sünbenfalles find ebenfalls allgemein und unendlih. Er greift es 
alſo von einer andern Seite an, und vergleicht “die Moralität ber 
Häuptbegebenheiten’. Die Moralität einer Begebenheit: vortrefflich ! 
Hiernächft unterfucht er, ob fich überhaupt noch ein größerer Stoff 
su einem Heldengedicht denfen laße? “Größer wäre der Plan im 
Meifias, wenn darin die Berföhnung mehrerer Welten mit Gott 
befungen würde; noch größer wäre er, wenn alle Welten in ber 
ganzen Schöpfung durch den Meſſtas erlöft würden; und am aller 
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gröften, wenn die Hölle fammt ihren Teufeln in ber Grlöfung be: 
griffen wären” Schade, daß dieß nicht der Fall geweſen ift! 
Hierauf vergleicht der Df. einzelne Handlungen, Hauptbegebenheiten 
in den übrigen Gedichten mit Nebenhandlungen im Meſſias, 3. B. 
den Beſuch der Thetis beim Jupiter mit einer Gefandtfchaft Gas 
briels. In der Slinde find die Theilnehmer Zeus, Thetis, und 
etwa die von fern laufchende Here. Im Meſſtas find es: Jehova. 
Gabriel, Sloa, die Engel und die verftorbenen feligen Menfchen. 
Da von ber Größe diefer Weſen erſt im folgenden Artikel gehandelt 
wird, fo Tann ich bier nur nach der Anzahl der theilnehmenden 
Perſonen enticheiden. Diefe ift im Meſſias unendlich größer, wie 
man aus bem Dichter, defien Wort hier allein gilt, am beften ſehen 
fann. Gef. V. 13. fagt Eloa von den Bewohnern bes Himmels: 


Sollt' ich euch Überzählen, ich müßte Sahrhunberte zählen.’ 


Dann wird.der Held der Ilias und Aeneis mit dem Helden des 
klopſtockiſchen Gedichts verglichen. Was kann Achilles? Er kann 
Bäume aus ber Erde reißen, Steine fihleuden u. f. w.: Was ift 
dieg gegen das Verſcheuchen des mächtigften Höllenfürften durch 
einen geheimen Wink des Willens? Das erfte kann auch ein Ele 
phant, das legte ift bloß ein Werk der göttlichen Allmacht. Man 
fieht Hieraus klar die Meberlegenheit des Meffias, ob er gleich ‘Feine 
triegerifche Talente hat.’ Eben fo belufligend wird Jupiter beim 
Homer mit Klopftods Ichova, und Neptun mit Magog verglichen. 
Ares fchreit beim Homer wie zehntaufend Männer. Klopſtock, um 
ein großes Geraͤuſch auszudrüden, nimmt eine erhabnere Borftel- 
lung, er redet von zehntaufend Donnern. Dan denke, wel ein 
Unterfchieb es fei, zehmtaufend Donner, und zehntaufend fchreiende 
Krieger. Ein Donner ift-flärker, wie das Brüllen von allen Krie⸗ 
gern zufammengenommen.. Man Fönnte Hrn. B. auffordern, den 
legten Sa durch angeftellte Experimente erft noch buͤndiger zu bes 
weiten. Auch find die Donner ja nicht alle von gleichem Kaliber, 
und es fragt fih, ob die, von welchen Eloa Mei. V. 4. fpricht, 
rechte Vierundzwanzigpfuͤnder geweſen. Freilich iſt es mit ben 
Donnern nicht wie mit den Albernheiten: von dieſen kann oft eine 
fuͤr zehntauſend gelten, und die angeführte iſt grade von der Art. 
Brauchen wir nach ſolchen Beiſpielen noch ausdrüdli zu erinnern, 
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daß durch die ganze Abhandlung die gröbſte Verwechſelung der 
‚ Materie mit der Form flattfindet, und - dag Hr. DB. auch nicht Die 
entferntefte Ahndung davon hat, was fihön, was Poefle, was ein 
Kunſtwerk ſei? Seine Schlußart ift ungefähr folgende: der Koe 
loffus zu Rhodus war die fehönfte unter allen griechifchen Statuen, 
denn er hielt eimes feiner Beine an der einen, das andre an ber 
andern Seite der Einfahrt in den Hafen, und dieß hätte felbft der 
olympifche Jupiter nicht gekonnt, wenn man ihm die Beine noch fo 
weit aus einander gefpreizt hätte. Noch fchöner würde eine Statie 
fein, die den einen Fuß etwa in Europa, den andern in Afrika 
hätte, am allerfchönften aber eine, bie von ber Erde in ben Mond 
binüberfchritte. In der letzten Hälfte des Buchs fiheint es, als 
wolle fih Hr. B. mehr mit dem Poetifchen beichäftigen; denn er 
redet von der Sprache (‘derjenigen Dietion, oder dem Ausbrude 
von Worten, in weldhem die Gedanken des Gedichts vorgetragen 
find’) und dem Silbenmaße. Allen unter feinen Händen werben 
auch Wörter und Töne zu Sachen, die er zählt, mißt oder wägt, 
und fo Bringt ex heraus, daß der Meffias ganze Scheffel, ja ganze 
Heuwagen voll Schönheiten vor den übrigen Heldengebichten voraus 
bat. Hr. B. hat felbft das feiner ganzen Beurtheilung zum Grunde 
liegende Geheimniß fehr naiv verrathen. Er fagt von einer Stelle 
der Ilias und der Gefchichte des Laufoon beim Birgil: ‘Dan. bes 
raube diefe Scenen ihrer fchönen Poeſte, und es bleiben nichs als 
Feenmärchen übrig.” Sa jo! man beraube die Slias, Die Aeneis, 
das verlorme Paradies, und den Meſſias der fchönen Poeſie, und 
dann vergleiche man fie mit einander. Da bier nun eigentlich von 
ber Schönen Poefle die Rede ift, und Hr. B. uns über diefe ſchlech⸗ 
terbings nichts zu fagen haben kann, fo nehmen wir Abfchied von 
ihm, umd entfchuldigen uns bei unfern Lefern wegen ber gründlichen 
Darlegung feiner faſt Beifpiellofen Unwißenheit und Blattheit mit 
unfrer Ehrerbietung vor einer “doppelten Medaille. 

Man fieht, daß, wenn auch die Preiſe vertheilt wurden, bie 
Lorbern noch ungepflüdt geblieben find. &8 wäre in der That fehr 
zu wünfchen, daß ein der Sache gewachfener Kenner eine ausfuͤhr⸗ 
liche Beurtheilung des Meffias unternähme. Die Yeftigen, aber 
heilſamen Erfhütterungen, welche die erfte Erfcheinung des Meſſtas 
für und wider ihn hervorgebracht hat, Liegen ein Menſchenalter 
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binter uns; auch die ſchreiende, fchiefe und einfeitige Bewunderung 
gewiſſer Eindifcher Anflauner des großen Mannes und feines Werts 
it verfchollen ; wir ſtehen allmählich entfernt genug von dem Ges 
genflande, um einen freien Standpunkt der Betrachtung zu wählen. 
Es ließen ſich dabei die anziehendften Unterfuhungen zur Sprache 
bringen, 3. DB. über das Berhältnis des Chriſtenthums zur fchönen 
Kunft, wo denn hauptfächlich ber Zweifel zu heben wäre, ob jenes 
nicht von dem finnlihen Menſchen eine Berleugnung feiner felbft 
fordert, welche der lebendigen, unbeſchraͤnkt freien Bewegung, worein 
der Dichter ihn zu verfeßen ſucht, durchaus widerfpridt; ob alfo 
nicht ein Gedicht, dem überall tie Vorausſetzung unfrer urfprüng: 
lichen Suͤndlichkeit, und der Unzulänglichfeit unfrer eignen Kraft, 
um der ewigen DBerbammniß zu entgehen, zum Grunde Liegt, durch 
feinen Inhalt dem Gintrud der Form entgegenarbeitet; ob insbe 
fondere ein Geheimniß der Offenbarung Gegenftand der Darſtellung 
werden kann, da der Dichter entweder das Weien der Sache gar 
nit berühren darf, oder, wenn er verfucht, den Schleier des Uns 
begreiflihen wegzuzichen, fich in taufend Widerſprüchen und Unge⸗ 
zeimtheiten verftricden muß. Werner, ob das Urchriſtenthum, ober 
der Katholiciimus, oder der Proteftantifmus, einer dichterifhen Bes 
handlung fähiger fei; ob in dem letzten nicht ein Streben nad 
Unfinnlichfeit der Goltesverehrung liegt, das, um ‚Eonfequent zu 
fein, alle chriſtlichen Gedichte, Gemälde u. |. w. verbieten follte. 
Bei den Fatholifchen Borftellungsarten würde beflimmt werden 
müßen, welden Werth das Ideal der Madonna, bie reinfte und 
fhönfte Hervorbringung der neuen Malerei, für bie Poefle haben 
fonne? Dante würde einigermaßen einen Begriff davon geben , da 
und Klopflod in der Maria faft nur die mater dolorosa zeigt. 
Ueberhaupt würden Bergleichungen dieſer beiden Dichter, der feften, 
beftimmten Umriße bes Staliäners, der bald der Michelangelo, bald 
ter Raphael der Boefle if, mit ber heiligen, entlörperten, ſchweben⸗ 
den Darſtellung des Deutichen eben deswegen vorzüglich belehrend 
fein, weil ber Sänger des Meſſtas die göttliche Komödie gar nicht 
gekannt zu haben fheint; da man Hingegen oft veranlaßt wird zu 
wünfihen, er möchte Doung und Mikten nicht gefannt oder weniger 
geliebt haben. — Wenn man unbefangen zu den Urkunden bes 
Chriſtenthums zuruͤck gebt, fo bietet fich der Gedanke zu einem Ges 
Berm. Schriften V. 11 
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dicht vom Leben und den Leiden bes Heilandes dar, das, nach Art 
bes homerifihen Epos organiftert, der volfsmäßigen Sinfalt des 
Evangeliums treu bliebe: aber zu der Zeit, da Klopſtock zu dichten 
anfieng, Tonnte der Entwurf zu fo etwas weder gemacht, noch aue- 
geführt werden; es hätte für gleich große Entweihung der Reli: 
gion und der Poefie gegolten. — Eine fehr ſchwierige Frage würde 
es endlich fein, zu welcher Dichtart Klopſtocks Meſſtas zu rechnen 
ift. Iſt er eine Epopde im urfprünglichen Sinne, oder in der gänz- 
lih verfchiepnen Bedeutung des Worts bei den Neueren? Oper 
bat man ihn etwa als ein Lehrgebicht über die Berfühnung zu be 
traten? Oder ift die Begeiflerung, welche das Ganze befeelt, ih⸗ 
. rer Art nach nicht plaftifh, fondern Iyrifch, das fcheinbar pragmas 
tifche Werk alfo ein großer. majeftätifcher Hymnus auf den Heiland? 
Mie auch alle diefe Unterfuchungen ausfallen, wie oft man aud 
genöthigt fein möchte, einzugeftehen, 
All’ alta fantasia qui mancò possa, 


Klopftod könnte auf Feine Art dabei verlieren. An einer unaus 
führbaren Ausgabe hat fich nicht felten eine felbftändige Kraft am 
glänzenpften bewährt. Was der Meffias für uns Deutfche gewirkt 
bat und noch wirft, bleibt ewig in feinem Werthe. Der männliche 
vaterländifche gefinnte Geift feines Urhebers hat die Bunde der Kon: 
vention und des pedantifchen Vorurtheils, welche den deutfchen Ge 
nius gefeßelt hielten, zerrißen; er fihuf uns eine Dichterfprade; 
die deutfche Poefle ehrt in ihm ihren Vater. 


Beyträge zur weitern Ausbildung der deutfchen Sprache von 
einer Gefellfhaft von Sprachfreunden. 5...7. Stüd. 
Braunfdyweig 1796. 


Die Fortdauer diefer nüglihen Zeitfchrift verdanken wir ver 
muthlih mehr dem uneigennügigen Eifer des Heransgebers als dem 
zunehmenden Geſchmack an den darin ertheilten, zum Theil fo nds 
tigen Belehrungen. Der. Geift freier ‚Unterfuchung, bei dergleichen 
Dingen die Hauptfache, erhält fih noch immer: ber Herausgeber 
wacht fo fehr darüber, daß er nicht Leicht irgend eine bemfelben wi- 
derfprechende Aeußerung eines andern Mitarbeiters ohne Gegenbe⸗ 
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merlung vorbeifhlüpfen laͤßt. Don ganzem Herzen flimmt Rec, in 
Hn. Campens Lobrede auf bie gelehrte Zwietracht ein, glaubt daher den 
Berfaßern feine Achtung nicht beßer als durch freimüthig vorgetragne 
Ginwendungen beweifen zu fönnen, und kommt fogleich zur Sache. 
V. St. Bemerkungen über Wielande Grazien von Heynaß. 
Die meiften darunter, fowohl über verbeßerte, als in der neuen 
Ausgabe noch beibehaltene Sprachfehler find gegründet und einleuch- 
tend. Nur gegen die Berwerfung folcher Wortftellungen in Berien 
wie ‘wenn fie erbitten fich läßt’, werben alle deutſchen Dichter ſich 
aufehnen, weil eine poetifche, von der profaifchen verſchiedene, 
Boriflellung das Palladium ihrer Freiheit if. Sie würden noch 
mehr gebunden fein, als bie frantzöfifchen Dichter, wenn bie 
Sprachlehrer, welche diefen Unterſchied gar nicht gelten laßen, 
mit ihrem Gefege durchdrängen. ©. 3. findet man ein Beilpiel 
von einer Zweideutigfeit angeführt, die durch den Gehraud): bes 
Dativs der Perfon bei “Ichren’ flatt des Acc. vermieden worden 
wäre, und fich faft nur auf diefe Art vermeiden ließ. Gin neuer 
Grund für dieſe unferer Sprache angemeßenere Wortfügung, die 
ſchon Bürger und Andere gebraucht und empfohlen haben. — Sr. 
H. nimmt durch fein Beifpiel das mißgebildete Wort “Iebterer, e, 
es, in Schug. Mayer hat es angegriffen, und Löwe noch umſtaͤnd⸗ 
licher, theils mit eignen Gründen, theils dur; Anführung Adelungs, 
vertheidigt. Diefer, in der neuen Ausgabe feines W., fügt fi 
bloß auf die Gewohnheit (wie gewöhnlich) und auf das Beiſpiel 
der Lateinee. Was man gegen den Defpotifmus eines irrigen 
Sprachgebrauchs vielfältig erinnert hat, fol hier nicht wiederholt 
werden. Und wer find denn bie 2ateiner, welche postremissimus 
und minissimus gefagt haben, und deren Anfehen etwas Widerfin- 
niges foll rechtfertigen können? Etwa Eicero, oder Cäfar, ober 
Barro? Keinesweges, fondern Schriftfteller aus barbarifchen Zeiten, 
che die Lateinifche Sprache gehörig gebildet, oder da fie ſchon wies 
der ausgeartet war. Daß ‘der lebte? der Ableitung nad ein Su- 
perlativ ift, giebt L. mit Adelung zu, meint aber, man nehme es 
mit dem Sinn der Superlative nicht fo genau. Die angeführten 
Beifpiele, ‘die drei erften Kurſürſten, bie legten Tage bes Jahrs', 
beweifen dieß nicht, fondern nur, daß. man zuweilen eine Mehrheit 
collestiv als das Höchfte feiner Art betrachtet, obgleich ben einzelnen 
11* 
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darunter begriffnen Dingen die Sigenichaft nicht in gleichem Grade 
zufommt. Auch ‘allererfte' und ‘allerlegte’ find Feine doppelten Su⸗ 
perlative, fondern nur ausdrüdlichere Srwähnungen der im Super: 
lativ Schon enthaltnen Allgemeinheit der Bergleihung. ‘Xebtere’ iſt 
noch fchlimmer als “mehrere (Klopflod hat durch ein einziges tref⸗ 
fendes Wort von beiden bie Unfchicklichkeit gezeigt: “mehrere, fagt 
er, if das Muſter zu beßerere', und “der Erftere' und ‘der Leptere‘, 
gerade wie “der Kleinftere und “der Gröftere); denn wer von einem 
Gomparativ einen neuen Gomparativ macht, thut nur etwas Webers 
flüßiges; aber ein Eomparativ von einem Superkativ vernichtet ben 
Begriff von diefem und flreitet mit fich ſelbſt. Sit ‘erfteres’ und 
*lesteres’, fo bat man feinen Grund ‘das erſteſte' und ‘das letzteſte 
zu verbieten. Wer von zwei vorher genannten Dingen das zweite 
“das Vehtere nennt, muß zugeben, das vorhergehende, alfo das erfte, 
fei das letzte; umd umgefchrt aus ber Benennung “das erſtere' folgt, 
daß das zweite zuletzt genannte Ding das erfte iſt. Unſtreitig hat 
bei Bildimg diefer Wörter ein Mißverftand obgewaltet: man wollte 
den Superlatiy in folchen Redensarten nicht gebrauchen, weil man 
ihn für zu flark hielt, man fuchte den Comparativ, wovon er ab⸗ 
geleitet wäre (prior, posterior), fand ihn in ber Sprache nicht mehr, 
und prägte einen neuen. Auch ift es in der Taat ein Mangel, daß 
wir jenen Comparativ wicht mehr haben, wie 3. B. tie Engländer: 
the Iormer , the latter. 

Gelegentliche Sprachberichtigungen. 1) Sinige Bemerkungen 
über Gampens Theophron, von Heynatz. Hr. C. Hat fih afler 
Gegenerinnerungen enthalten, wiewohl manche von ben Bemerkun⸗ 
gen gewiß gar nicht unmwiderleglid, find. So tabelt Hr. H. “ande 
rer mit ihm verbundner Wefen’ und behauptet, es müße verbund⸗ 
nen’ heißen. Aber fagt man nicht allgemein im Nominativ “andere 
mit ihm verbundene Welen’? Wenn das zweite Beiwort in Einem 
Eafus die vollftändige Biegung hat, fo follte man denken, es ver- 
lange fie auch in den übrig. H. meint, es komme darauf an, 
ob eine Ruhepunft zwiſchen den beiden Beimörtern iſt, und C. 
ſchreibe daher unrichtig ‘aus freier, auf eigne Meberlegung gegrün- 
beten (r) Wahl’. H. würde alfo “aus freier verfländigen Wahl 
flatt verftäntiger’ billigen? Uns fcheint jenes eben fo unrichtig als 
tiefes. Man ficht jedoch aus der Uneinigfeit fo einfichtsvoller 
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Spraihlehrer unter einander und mit fich felbft, daß die Biegung 
der Adjektive einer der fchwierigften Punkte in unferer Sprache iſt. 
Es fragt fh unter andern, in welden Fallen die Beſtimmungs⸗ 
wörter den darauf folgenden Gigenfchaftewörtern bie vollftändige 
Biegung nehmen, und in welchen nicht. C. fagt, indem er an eis 
nem oberbeutfhen Schriftfteller ‘die weitere (n) Folgen' und dergl. 
tabelt: “alle unfere Sprachlehrer, und alle gute (n) Schriftfteller. 
Das erite iſt unftreitig richtig, denn beide Mpjeftive find Beſtim⸗ 
mungswörter. Auch bei dem zweiten bat Campe Adelung für fi; 
aber da ‘alle’ in den übrigen Faͤllen die unbeflimmte Biegung nad 
ch fortert, wozu die Ausnahme im Nominativ des Pluralis, gegen 
bie fih, wie uns daͤucht, die Mehrheit unferer guten Schriftſteller 
{die Oberdeutſchen haben hierin Eeine Stimme) ſchon erklärt hat? 
Und doch verlangten wir oben nach ‘andere’ bie beftimmte Biegung : 
werin liegt nun ber Unterfchieb zwifchen den Beſtimmungswoͤrtern 
‘andere’ und ‘alle? Vielleicht darin, daß jenes den beftimmten Artikel 
vor fi) nehmen kann, biefes aber nicht? Man kann fagen “andere gute 
Schriftſteller', und ‘die anderen guten Schriftfieller. In den Worten 
‘alle guten Schriftfteller’ Hingegen vertritt ‘alle’ gewiflermaßen die Stelle 
des beflimmten Artikels. C. ſagt ferner: ‘bei voranftehendem beftimm- 
ten (m) Artikel? und “eine Oberdeutfche (n)’; ift beides richtig? Die 
Unterfuhung würde hier zu weit führen. H. nimmt die Weglaßung 
des e, welches den Dativ bezeichnet, nad Bebürfnifien des Wohls 
Hanges gegen E. in Schuß; mie Rec. glaubt, mit echt, weil 
unfere Sprache durch den Ueberfluß trochäifcher Endungen eintönig 
wird. Dem Dichter ift jene Freiheit unentbehrlich; aber auch in 
Profa Tann durch die männliche Endung der Nachdruck verftärkt, 
und der Hiatus vermiethen werden. Nebensarten wie ‘von Haus 
zu Haus’ würden durch das angehängte e ihren lebhaften Ausdruck 
einbüßen. — 2) Bermifchte Sprachbemerfungen bei verfchiebenen 
Beranlaßungen von Eampe. 3) Nachtrag zu dem im 4. St. be 
findlichen Auffage, von Hn. Peterfen. 4) Nachlefe zur Schäkung 
einiger deutfchen und fremden Wörter; zu Campens Preisfchrift, 
von Hn. Meß. Ein Verzeichniß fremder, größtentheils Lirchlicher 
Wörter, wovon die meiflen ſchon vor Jahrhunderten das Bürger 
reiht in unferer Sprache erhalten, auch das ausländifche Anfehen 
mehr oder weniger verloren haben, wit Unterfuchungen über ihre 
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Ableitung und bei einigen mit VBorfchlägen zu ihrer Abichaffung. 
Diefe werden bei den Firhlihen Wörtern am wenigften Gingang 
finden, weil fi. eine dunkle Vorftellung von Heiligkeit an die alten 
Namen gefnüpft hat. Weberdieß ift der Vf. nicht glüdlih in Ber: 
beutfhungen; 3.8. “Pilger fol durch Reiſender, Fremdling, Aus⸗ 
Yänder’ erfeßt werden. Geht hier nicht der Begriff einer Wallfahrt, 
einer heiligen Reife ganz verloren? Das in ber Poefie übliche 
Waller' kommt etwas näher: allein wer wird fich das fehöne Wort 
‘Pilger’ nehmen lagen? Wenn R. meint, naiv’ werde durch ‘offen: 
herzig’ oder “unbefangen’ gut genug ausgedrüdt, fo verweifen wir 
ihn auf das, was Kant und Schiller über den Begriff des Naiven 
gefagt Haben. “Raifonnieren’ foll durch “beurtheilen’ gut genug 
überfegt fein. Kann man die Iogifchen Funktionen auffallender 
mit einander verwechfeln? Gegen bie behauptete Ableitung des 
Wortes Gaudieb' von ‘Gau’, Kreiß, Bezirk, nicht von bem alten 
*gau’, Hurtig, behende, hat ſchon Kinderling das Nöthige erinnert. 
Die Holländifche Schreibung gaauwdief', wie in dem noch üblichen 
gaauw', ba Hingegen der Gau', wo er in eignen Namen nod 
vorfommt, ‘900° oder ‘goy’ gefchrieben wird, ift gegen R. entſchei⸗ 
dend. Auch Hoffart' hat er zwar richtig von hoch' und ‘fahren’, 
aber von dem letzten nicht in dem rechten Sinne abgeleitet. ©. 
Adelungs W. B. Reiten' begriff ja urfprünglich, wie noch jet im 
Englifhen und Holländifchen, das Fahren im Wagen mit in fih; 
und wie follte dieß ein Beichen des’ Hochmuths geweſen fein, da zu 
der Zeit, wo das Wort ‘Hoffart’ entftand, die gröften Fuͤrſten und 
Herren zu Pferde ritten? — 4) Zu Campen's Preisichrift von Affs 
fprung. Gtoßentheild Vorſchlaͤge zu Berbeutfchungen. Der Bf. 
fcheint eine befondere Vorliebe für die im Holändifchen zum Erſatz 
fremder, hauptfächlich wißenfchaftlicher Wörter, erfundenen Ausprüde 
zu haben. Einige verdienen allerdings bei uns eingeführt zu wer: 
den, wie Vaterlaͤnder' für Patriot'; andere find unedel, wie Men- 
gelflomp’ für Chaos, oder ungelenk und übelflingend, oder gar 
verfehlt. “Unfeitig’ und “Unfeitigkeit’ für neutral’ und ‘Neutralität’ 
findet vielleicht Eingang; Hingegen für Objekt' und ‘Subjekt’ wird 
das Holländische Vorwerp' und Onderwerp' fchwerlich nachgeahmt 
‚werden. Vorwurf' hat man ehedem ſchon in dieſem Sinne ge 
braucht; es ift abgefommen, vermuthlich wegen ber Zweideutigfeit, 
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da es auch reproche heißen kann. Weberhaupt ift nur ‘Subjelt’ 
der Stein bes Anftoßes: für ‘Objekt? haben wir das ſehr gute Wort 
“Gegenfland’, dad wir, wie man weiß, der fruchtbringenden Gefell- 
Ihaft verdanken. “Unterftand’, welches dieſe ebenfalls vorgeichlagen 
hat, ift nicht burchgegangen. Will man von Neuem verfuchen es 
einzuführen, und, für “objektiv und ſubjektiv', “gegenftändig’ umd 
unterftändig’ wagen? ‘Affimilation’ wird durch "Einverleibung’, 
welches incorporation bedeutet, gewiß nicht treffend nusgebrüdt. 
Vielleicht eher “Berähnlichung’ oder Anaͤhnlichung'. Bei “beichwich- 
tigen’ ſchlaͤgt X. das fchwäbifche “gefhwaigen’ vor: wir haben fchon 
das eblere “jchweigen’ als Transitivum mit regelmäßiger Biegung. 
— Sprachunterfuhungen. I) Ueber Vokale und Konfonanten von 
Bogner. Der Bf. verwirft die Benennung Selbſtlaut' als ſprach⸗ 
wibrig gebildet; allein feine Gründe treffen den Selbſtlauter' nicht, 
ben man doch auch Häufig gebraucht. Noch mehr hat W. gegen 
die Benennungen ‘Selbitlaut’ und Mitlaut von Seiten des Sinnes 
einzuwenden. Sie follen einen ganz falfchen Begriff von der Sache 
geben, denn es fei ungegründet,, daB man bie Konfonanten nicht 
ohne Hülfe der Vokale ausfprechen könne. Gin Geräufh fanı man 
freilich mit dem Munde machen, ohne Vokale auszufprechen, aber 
auch einen Tom’ im muflfalifhen Sinne hervorbringen? Ton, 
Stimme haben nur die Volale, und theilen fle den übrigen Buch⸗ 
Raben mit; daher find auch die alten Namen: Ywrnevre, vocales, 
fo Then und bedeutend gewählt. Den Unterfchied zwifchen den 
Konfonanten, daß einige ohne Vokal einigermaßen, andere gar nicht 
ausgefprochen werben koͤnnen, haben die alten Sprachlehrer ebenfalls 
fehr richtig durch die Benennungen: Aulpwra, apyave, liquidae, 
mutae, bezeichnet. Auch Adelungs Benennung ‘Hülfslaut’ für Vo⸗ 
tal, und Hauptlaut' für Konfonant, verwirft Hr. W., und fchlägt 
für jenes “Grundlaut’, für diefes Beſtimmungslaut' vor, ‘weil die 
Vokale gleichfam der Körper der Sprache find, der durch die Kon- 
fonanten feine ‚Form und feinen Umriß erhält. Die Gleichniß 
beweift nichts; man Tamm es umkehren, und fchicllicher die Konſo⸗ 
nanten als die feften Theile des Sprachkoͤrpers, die Vokale ald die 
weicheren, bie jene beffeiden, betrachten. W. hat es felbft furz vor: 
her beßer getroffen, da er die Vokale ‘die Seele der Sprache” nennt. 
Die Seele, die innere Empfindung, offenbart fich durch die Stim- 


- 


168 Beiträge zur weitern Ausbildung 


me, die Stimme aber tönt nur.in den Vokalen. Hingegen kommt 
es bei ber Bezeichnung ber Gegenflände weit mehr auf die Konfo- 
nanten an. Löwe will für Bofal Hauchlaut', für Kontonant 
Stoßlaut' einführen. Das ift große Unbequemlichkeit bei der Ueber⸗ 
ſetzung fremder Kunftwörter, daß gewöhnlich Feiner den Andern ganz 
befriedigt, und jeder es baher nach feinem Sinne macht, fo daß 
man jebt fich fechjerlei verfchiedne Terminologien merfen muß, wenn 
man  grammatifche Unterfuchungen lieft. 2) Ortbographiiche Auf: 
fäbe von v. Winterfeld. IV. Gegenuttheile von Mayer, Cludius, 
Löwe, Bahrs. Unter manchen guten, zum Theil feinen Benierkun⸗ 
gen finden fich hier wieder mißlungene Verdeutſchungen, z. 3. von 
EI. Guß' für Chaos; für “Verfiflcateur (Heßer fagt man nach dem 
lateinifchen Verſificator') und ‘Verfification’, ‘der Verſer' und ‘bie 
Verſerei'. Dieß würden ja doch Zwitterwoͤrter fein, und die Ablei⸗ 
tung von Subftantiven in ‘rei’ Tann jeßt nicht mehr: ohne den Res 
benbegriff der VBerächtlichkeit gebraucht werden, wenn fie ihn fchon 
nicht bei allen älteren Wörtern der Art hat. Eine Blondine will 
Löwe ‘eine Hellfihöne und eine Brunette ‘eine Braunfchöne oder 
Duntelfchöne’ genannt wißen. Alfo auch, wenn die Blondinen und 
Brunetten häßlih find, “Heflgarftige und Dunkelgarfige Man 
bat. ja ſchon das weniger fremd Elingende ‘die Blonde’, und das 
völlig deutfche ‘die Braune. Die wunberholde Braune’, hat ein 
Dichter in einem fehr artigen Liede gefagt. Noch unglücklicher 
fchlägt 8. an einem andern Orte für ‘Hiatus’ Maulſperre' vor, 
Die Maulfperre wird. doc wenigftens fo ſchlimm fein als die Mund⸗ 
Eemme? Sehr richtig fagt Bahrs, um eine vorgefchlagne Verbeße⸗ 
ruhg zurüdzumeifen, ‘wir vertaufchen da eine Ausnahme, an bie 
wir fchon gewöhnt find, mit einer Ausnahme, an die wir uns erft 
gewöhnen müßen’. Dieß follte bei Vorfchlägen zu Sprachverbeße⸗ 
rungen immer beherzigt werben. 

VI. St. Bemerkungen über den Ausdrud in Göthens Iphige⸗ 
nie, von Löwe, mit Zufügen von Campe (©. 1...37. und fort 
geſetzt im VII. ©t. ©. 1...50.). ©. fühlt und bemerkt mit Feinheit; 
doch geht er manchmal vielleicht zu fehr ins Kleine: wie er Schöns 
beiten in dem Gedichte findet, an die der. Dichter fchwerlich gedacht 
bat, und die auch wirklich nicht vorhanden find, fo tadelt er auch 
Ausdrüde, Kügungen, Stellungen, die fich Rec. getraut ohne Schwies 
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rigkeit zu rechtfertigen. Allein es Lohnt die Mühe nicht, über das 
Einzelne zu ftreiten, fo lange man in den Grundfägen noch nicht 
einig if. Wenn das, was ber Bf. ſtillſchweigends vorausſetzt, be 
flimmt ausgefprochen würde, fo kämen wahrſcheinlich Geſetze zum 
Borfchein, die, nur für die Profa gültig, die Poefte zur Profa 
berabftimmen würden. Go fragt fih: giebt es eine beutfche Dichs 
terfprache ? und foll e8 eine geben? Wer den Zwed will, muß auch 
die Mittel wollen. Dem Dichter liegt daran, feine Sprache fo viel 
als möglidy von der profaifchen unterfcheiden gu dürfen, wo auch 
ihre innere Bolllommenheit, d. b. die Ausbehnung, die Tiefe umb 
Gewalt ihrer Mittheilungen, nicht unmitielbar dadurch gewinnt. 
Schon das Aeußere des Gedichte, Sprache und Rhythmus, muß dem 
Hörer die Entrüdung aus der gewöhnlichen Wirklichkeit in eine 
gang andere Welt anfündigen. Dichterifche Freiheiten find alfo eine 
Sauptbedingung ber Schönbeit. Die Gründe, warum dieß und 
jenes in einer ‚gewifien Sprade erlaubt ift, in einer andern nicht, 
liegen in ber ganzen Gigenthümlichkeit und oft in dem innerften 
Ban der Sprachen verborgen. Die beutfche ift noch fo fehr im 
Verden und Yortichreiten, daß fich keine feſte Graͤnze ſetzen läßt, 
daß vielmehr zu Hoffen iR, unfere Dichterfpradhe werde fortfahren, 
wie bisher an Höhe und Umfang zu gewinnen. Wenn bas Ge- 
Heimniß der Poeſie gröftentheils im Rythmus liegt ; wenn es eben 
die Unterwerfung unter das äußere Geſetz desſelben ift, was den 
Dichter von manden OÖbliegenheiten der gewöhnlichen Rede frei 
fpricht; wenn 3. B. die metriiche Vollkommenheit der griechischen 
Sprache eine Miturſache ihrer göttlichen Freiheit, und die metrifche 
Unvollkommenheit der franzöfifchen ihrer Häglichen Gebundenheit ift: 
-fo wird auch durch Bervolliommuung der Rhythmik die beutfche 
Poeſie fi immer neue Rechte verdienen. Nur einige einzelne Grin- 
neungn. Vi. ©. 9. tadelt Campe etwas, das bloß durch ein 
Berjehen in dem hier eingerückten Abdruck, nicht im Original, ſteht. 
Penn Wortflellungen, wie die, welche Campe VIl. ©. 6. fehr leb⸗ 
Haft tadelt, nicht erlaubt fein follen, fo mag man -die Poeſte nur 
gleich aufgeben. Der angefochtne. Ausdrud ‘der Gott’ ift an feiner 
Stelle vortrefflich,, und ganz im griechifchen Sinne, zo Seior. ©. 
tabelt ‘mein tiefes Herz. Was würde er erſt zu der herrlichen 
Zeile Shalfpeares jagen: In my hearts core, yea in my heart of 
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heart ? Beide Sprachlehrer vereinigen ſich darin, “ein blutend Herz, 
ein ehern Band’ u. f. w. für ‘blutendes, ehernes’, zu vermerfen. 
Mir wollen diefe Yreiheit nicht bloß durch die Unentbehrlichkeit, 
und durch den guten, alten Beſitz der Dichter von den Zeiten ber 
Minnefinger bis auf die unfrigen vertheidigen. Sie muß doch wohl 
natürlich fein, weil fie fogar im vertraulichen Gefpräche vorkommt. 
Im Italiänifchen kann man beim Zeitworte zuweilen die Bezeichnung 
der Zahl, der Perfon und der Zeit weglaßen, und für cominciarono 
(außer cominciaron,‘und comınciaro) cominciar fagen: verliert ober 
gewinnt nun die italiänifche Poeſie durch dieſe Biegfamfeit der End⸗ 
fülben? Und hier Tann doch eine Derwechfelung mit dem Infint 
tiv flattfinden; dort ift das Beiwort auch ohne Konkretionsſtlbe 
durch feine Stellung zwifchen dem unbeftimmten Artikel und dem 
Subitantiv Fenntlich genug. — Wir bemerken noch, daß Löwe völlig 
ierige prosodifche Begriffe hat. Er verweckfelt zwei wefentlich ver- 
ſchiedne Dinge, Ton und Silbenzeit, wenn er 3.2. ‘blutgierig’ für 
einen unreinen Daktylus halt. Es ift ein reiner Balimbachius. 
Die erfte Silbe hat zwar einen flärkeren Ton; aber Die zweite if 
eine vollkommne Länge, und kann, in die Arfis des Fußes gerüdt, 
jener ganz gleich werden. L. tadelt am Silbenmaße, in der Vor 
ausfeßung als ob ein jambifcher Vers aus lauter einzelnen Jamben 
beftehen müße, ba doch felbft die Griechen ihrem Trimeter fo häufig 
fremde Füße einmifchten; freilich nach gewiflen Regeln, die fih auch 
im Deutfchen nach der verfchiebnen Natur unferes jambifchen Verſes 
entwicdeln lagen. Wer, wie VII. S. 30. geſchieht, einen trochäifchen 
Hendefafyllabus, ‘Zeus ein ehernes Band um ihre Stimme’, als eis 
nen fünffüßigen Jamben vorfchlagen Tann, ber zeigt, daß er gar 
nichts von der Sache verfteht.. 

Gelegentliche Sprach-Berichtiguugen von Peterſen, Campe und 
H. — Spradylinterfuchungen. 1) Gedanken über einige Irrungen 
in ber deutſchen Rechtfchreibung, von Kinderling. Großentheils über 
die Aussprache und Schreibung ber Vokale. K. theilt diefe immet 
in lange und furze ein, da man. fie doch auf brei weientlich vers 
fchiedne Arten, abgebrochen, offen und gebehnt, ausſpricht. Manche 
von den gethanen VBorfchlägen find ausführbar und verdienen Auf 
merkſamkeit. K. fagt: Je mehr allgemeine Regeln eine Sprade 
hat, deſto vollfommner ift fie. in ihrer Bildung’. So behauptet 
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auch Martian, “die Achnlichkeit fei der Maßſtab, an welchem man 
die Bollfommenbeit einer Sprache berechnen folle. Nach diefen Saͤtzen 
wäre alfo die Sprache der Wenden in der Niederlaufig, worin, wie man 
meldet (Berlin Archiv 97. VI. St.), alle Regeln ohne Ausnahme 
gelten, weit vollkommner als bie griechiiche. In den angeführten 
Stellen wird formale und reale Vollfommenheit nicht gehörig un- 
terſchieden. Jene ift nur Mittel zum Zweck; diefe, welche darin 
beficht,, die gröfte Mannichfaltigkeit von Gedanken, Biltern, Em- 
pfindungen, auf das beftimmtefte, nachdrücklichſte, anfchaulichfte, 
tieffte und eigenthämlichfte austrüden zu Eönnen, der hoͤchſte Zweck 
der Sprache. Und doch begegnet es mitunter den Theilnehmern an 
diefer Zeitſchrift, mit Hintanfeßung der realen Vollkommenheit zu 
einfeitig und ausfchließend auf die formale zu bringen. 2) Ueber 
‘wann’ und ‘wenn’ von Campe. ine bündige und lichtvolle Dar: 
Iegung der Gründe, warum man das urfprünglich oberdeutiche 
wann’ nit aus der Sprache verbannen, fondern vielmehr, was 
aud Schon die Mehrheit beobachtet, ‘wann’ (quando) und ‘wenn’ 
(si) den fo wie dann’ und ‘denn’ unterfcheiden fol. Campe ift 
vielleicht noch zu gefällig gegen das ‘wenn’; benn auch von Seiten 
des Wohlklangs empflehlt fi ‘wann’, da die tönenden Vokale in 
unferer Sprache.nur allzufelten vorfommen. Die Gegner, mit denen 
es der Df. zunächſt zu thun hat, widerlegt-er auf das befriedigend: 
fe; allein Klopſtock hat, fo viel Rec. weiß, das ‘wann’ nicht aner- 
fannt (z. B. in den Grammatifchen Gefprähen S. 233. überfeßt 
er öre durch wenn'); und man feßt bei diefem tiefen Sprachkenner 
nit Recht voraus, daß er fich felbft in der Sprache von allem Ne 
henfchaft giebt, wenn er fie auch nicht: ausdrüdlich barlegt. Er 
wird doch alfo zur Verwerfung des ‘wann’ noch einen andern Grund 
baben, als bie Vorliebe für den niederdeutfchen Dialeft? 2) Ueber 
die Völfernamen von v. Winterfeld. 4) Bon überflüßigen Vernei⸗ 
nungen von &bend. 5) Bemerkungen über bie Jateinifchen und 
deutfchen Buchflaben, von Kinderling. Die Frage, ob die legten 
abgefhafft werden foflen oder nicht, wird wohl durch die Zeit und 
den Gang des Öffentlichen. Geſchmacks am beften entfchieden werben. 
Denn die Einführung der Iateinifchen Buchftaben allmählich, wie 
bisher, vor fi) geht, möchten wohl die meiften der davon befürd) 
teten Unbequemlichkeiten wegfallen. Indeſſen ift es fehr gut, Daß, 
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während man in der Zierfichfeit der Iateinifchen Typen mit ven Aus: 
ändern metteifert, auch auf Berfchönerung des beutfchen Schrift 
mit Eifer gedacht worden. if. K. bemerft, das Drucken beutfcher 
Bücher mit lateinifchen Lettern fei nicht, wie man gewöhnlich ge: 
gläubt, etwas erſt vor etwa: 50 Jahren Angefangnes. Gr nennt 
ein Werk der Art vom 3.1478. und verfchiebne aus dem funfzehn- 
ten und fechzehnten Jahrhundert. 6) Leber Neurede (Neologie), von 
Martian. Gegen: Urtheile: Zu dem dritten Stück diefer Beiträge, 
von Löwe. Am Ende bes Heftes fintet man ein Regiſter zum bes 
quemeren Gebrauch ber eriten zwei Bände. 

VII. St. Nah den fihon angezeigten Bemerkungen über Goͤ⸗ 
thens Iphigenie: Gelegentliche Sprachberichtigungen von Peterfen. 
Sprach =Unterfuchungen. 1) Ueber den Urfprung der Sprache von 
Madenfen. Man fennt den Scharffinn des Dfs. ſchon aus andern 
Auffäpen. Bei diefer anziehend und mit Klarheit gefchriebnen Ab: 
handlung hat er Fulda und Monboddo vor Augen gehabt, trägt 
aber doc viel Cignes vor. Hier in bie Prüfung der einzelnen, 
manchmal fühnen Behauptungen einzugehn, geftattet der Raum 
nicht. 2) Ueber die Endigungen ber Zunamen der Weiber von 
Cludius. 3) Ueher die Doppellaute und Doppellauter der beutfchen 
- Sprache von einem Ungenannten. Gegenurtheile von Löwe, Kin⸗ 
derling und Campe. Der Auffab von K. bezieht ſich auf den oben 
angeführten von Reß, und enthälte gelehrte etymologifche Bemer⸗ 
fungen. DBermifchtes: 1) Bemerkungen über des Hn. Geheimen 
Raths von Göthe Bemühungen, unfere Sprache reinigen amd be 
reichern zu helfen, von Campe. 2) Doppelverfe (Diftichen) ein Ge 
gengefchen? für die Verfaßer der Zenien in Schillers Mufen- Alma- 
nache. ur 


Schnurren, Schwaͤnke und Iuftige Einfälle des Herzogs von 
Roquclaure. Ein Kumpan zu Kyaus Leben und luſtigen 
‚Einfällen. Neu erzählt von Simon von Cyrene. 
Paris 1797. 


Es ift nicht angemerkt, ob diefe Schnurren nach einer franzoͤ⸗ 
fiihen Sammlung berfelben bearbeitet wurben; aber ohne uns wei- 
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ter darum .zu befümmern, dürfen wir verfichern, baß ber 'neue Er- 
zähfer” hier die plattefte und pöbelbaftefte Lektüre geliefert, und 
fiherlih aus feinem eignen Vermoͤgen hinzugethan hat: das vers 
räth Die ganze Sihreibart, und die eingeftteuten abfcheulichen Berfe, 
welche doch auf jeden Fall fein zu nennen fint. 


Kurze Anweifung zur deutſchen Ortbographie für Ungelehrte 
und Schulen, nebft einem orthographifhen Wörterbuche. 
Leipzig 1797. 


Die Anweifung gebt von S. 1. .48., bas Wörterbuh nimmt 
das Uebrige des Bandes, alfo etwa Hundert Seiten weniger ein, 
als Adelungs orthographiſches Wörterbuch, zu welchem noch ein 
befonderer, den allgemeinen Unterricht über Orthographie enthalten: 
der Band gehört. Wenn aljo die Abficht des Vfs. war, für bes 
ſchraͤnktere Bebürfniffe ein mehr in die Kürze gezognes Handbuch 
zu liefern, fo kann man nicht fagen, daß er etwas ganz Unnübes 
“unternommen habe. Allein ungeachtet des befcheidnen Titels fcheint 
die Vorrede mehr, oder wenigftens etwas Anderes erwarten zu laßen. 
Der Grundſatz ‘Schreib wie du ſprichſt', den Adelung durch die 
Regel der nähften Abflammung und des herrfchenden Gebrauchs 
näher beftimmt hat, wird darin vertvorfen, und dagegen die Vor⸗ 
fchrift "Schreib dem zu deiner Zeit herrfchenden Gebrauch gemäß’, 
als das hoͤchſte Geſetz der Orthographie aufgeftelt. Der Schreibe: 
gebrauch ſchwankt in den meiften lebenden Sprachen mehr oder we: 
niger, in der unferigen aber, befonders feit zwanzig bis dreißig 
Sahren fo fehr, dag in vielen Punkten gar Fein Gebrauch herrfchend 
genannt werben Tann ; umd es möchte dem Vf. ſchwer werben, dar 
zuthun, daß die Mehrheit der guten Schriftftellee (denn der Schrei- 
begebrauch laͤßt fih doch nur von den öffentlih Schreibenden ab- 
nehmen) viele Wörter wirklich fo fehreibe, wie er angiebt. Aber ge- 
ſetzt, er könnte dieß, fo follte man doch nach einer folchen Berfchie 
benheit in den Grundſaͤtzen fehr beträchtliche Abweichungen von der 
adelungifhen Orthographie erwarten. Diefe findet man nun gar 
nicht, hoͤchſtens einen Unterſchied in einigen Kleinigfeiten, dagegen 
Mebereinftimmung auch in foldden Bunften, wo ber allgemeinere 
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Gebrauch fich ziemlich deutlich gegen Adelungs Orthographie erklärt 
bat, z. B. Reitz, Geib,- Gebieth, Gebeth’, ſtatt ‘Reiz, Geiz, Gebiet, 
Gebet. Der Df. hätte alfo, ftatt mit Widerfpruch gegen den eben 
genannten Sprachlehrer anzufangen, erklären follen, er habe feine 
Arheit befländig vor Augen ‚gehabt und beftens benußt. In wel 
chem Grade er dieß gethan, beweifen unter andern manche eiymolo- 
gifche Bemerkungen, 3: B. bei Repphuhn, Ylaumfeder’, die beinah 
wörtlich abgefchrieben find. An Beränderungen, weggelaßenen und 
hinzu, gelommnen Wörtern u. f. w. fehlt es nicht: ob aber das 
vorliegende Wörterbuch dadurch zweckmäßiger geworben ifl, als das 
von Adelung, läßt fich bezweifeln. Wozu für Ungelehrte die grie 
hifchen Kunftwörter, zum Theil mit ihrer Ableitung? Dagegen 
vermißen wir.die Anführung der weniger richtigen, aber auch ge 
braͤuchlichen Schreibung an ihrer Stelle im Alphabet,. weil der, 
welcher die richtigere noch nicht kennt, -fonft lange vergeblich fuchen 
kann. Mit einem Worte: bei einer. weit beträchtlicheren Verkürzung 
hätte doch vielmehr geleiftet werben Tönnen. 


Auswahl der vorzüglichſten Stellen aus den berühmteſten 
neuern Schriftſtellern des Inn- und des Auslandes mit 
Anmerkungen des Herausgebers. Halberſtadt 1797. 


Ausgeſchriebne und nothdürftig unter Rubriken gebrachte Stel⸗ 
len von ſehr verſchiednem Gehalte, wie ſie denn auch von einander 
ſehr unähnlichen Schriftſtellern, Rouſſeau, Gentz, Kant, Gellert, 
Richardſon, Fielding, Alxinger, Niemeyer, Campe, Necker u. ſ. w., 
herrühren. Der Herausgeber, (K. A. von Raben) dem nichts davon 
zugehört, als einige Anmerkungen, die neueften Weltbegebenheiten 
betreffend, und eine Vorrede, worin das (Ercerpieren auf eine ziem⸗ 
lich triviale Art angepriefen wird, und unter den Erforderniffen 
dazu fogar guted Schreibpapier: und gute -Dinte vorfommt (die 
wohl gefchnittnen Gänfekiele find denn doch vergeßen), gefteht ſelbſt, 
daß fein Werklein gar nicht zu den unentbehrlichen gehöre, und 
daß er beim Sammeln diefer zufälligen Kolleftaneen nicht daran 
gedacht, fle druden zu Infen. Er mag es recht gut gemeint haben, 
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aber er ’giebt ein fehr übles Beifpiel. Das Buͤchermachen ift ja 
leider nur allzubäufig nichts als mehr oder weniger verfleibete Aus: 
fipreiberei: wenn nun vollends die Sitte cinriße, feine Excerpten⸗ 
Hefte nur gerade in ihrer urfprüngfichen Geſtalt ohne alle Zuberei⸗ 
tung in die Welt zu ſchicken, wohin follte man fi) vor der Menge 
unnüger Bände reiten? Wir wollen ten Nutzen der Auszüge, wenn 
fie auf eine vernünftige Art gemacht werden, gar nicht leugnen; 
allein das Excerpieren iſt doch nur eine Nebenfache, tie für bie 
Bildung nichts wirken fann, wo bie Hauptfache, nämlich geiflige 
Gegenwirfung und thätige Aneignung, fehlt. Und wie foll man 
diefe von den Leſern erwarten, wenn die Schriftfteller ſelbſt. nichte 
als leidende Werkzeuge. ihrer Lektüre find? 


Brutus oder der Sturz der Tarquinier. Weißenfeld und 
Leipzig 1796. 


Mit der nämlichen Bequemlichkeit, womit fih unfre Ritterro⸗ 
mane durch das Dialogifieren ausfpinnen laßen, führt man jeßt 
auh häufig Roͤmer ‚und Griechen redend ein.. Welch eine Reihe 
erhabner und beweglicher Gefinnungen läßt fich freilich bei einer 
Reihe von Thaten darlegen, wie fie mit Roms Befreiung verbun- 
den waren! Wir lefen hier von Lucretia, Brutus, Horatius Co⸗ 
les, Mucius Scaevola, Bublicola u. f. w., und befommen als Zus 
gabe noch andre bunte Scenen, 3. B. bie Liften des alten Tarquin, 
die Freiheitöfefte der Gabier nebſt dem dazu gehörigen Liebe, den 
Tod des Sertus, wie er von der Hand einer Frau fällt, die nach 
einem langen Gebete über den Tert ‘Hilf mir meine Weiblichkeit 
befiegen’ den Mord. ihres Gatten an ihm rät. Die Monologe 
und öffentlichen Reben find überhaupt nicht geipart, und man muß 
es an dem Df. vielfältig bewundern, daß er fo genau gewußt hat, 
wie es in einem römifchen Herzen ausfieht, und was auf Römer 
wirft. Bei Gelegenheit, da die jungen Tarquinier mit Brutus nach 
Griechenland reifen, erfahren wir auch, wie es bort befchaffen ift, 
und was wir von der Tugend und ben verſchiednen Stantsverfaßuns 
gen zu halten haben. Wirklich läßt fich das ganze Werk nicht ans 
ders, denn als ein wohlgemeintes Exercitium anfehn, wodurch ſich ein 
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junger Menſch das Schöne und Große, was er vernommen, wieder: 
holen will, und von Deklamation dabei überfließt, weil ihm der 
Sinn für Gediegenheit noch. nicht: geöffnet if. Aus was für einem 
weichherzigen Süngling geht fein Brutus hervor! Sein Mucius 
entfihließt fih nur deshafb den Porſenna umzubringen, weil feine 
Geliebte in dem belagerten Rom hungert. Sein Tarquin, in Stotz 
und Graufamfeit grau. geworden, ſtellt fich zuletzt felbſt als Warnung 
auf. Meine Gefchichte full: die Welt mit mir ausföhnen. Mein 
Beifpiel ſoll die Fürften lehten, die Väter ihres Volks zu fein! 
Dann werden fie nicht, wie ich, verlaßen und elend herrumirren 
müßen, dann wird fle nicht der Fluch der beleidigten Menfchheit 
drüden. Die legte Stunde, die fih mir mit allen Schredinifien des 
Todes nähert, wird für fie eine Stunde ber Freude fein, denn fie 
ruft fie ab, um jenfeits den Lohn ihrer guten Thaten einzuärnten’. 
So rhetoriſch, fo matt und fo unroͤmiſch wie diefe — Berneigung 
gegen die fürftliche Loge, ift auch alles Uebrige. 





Hallo ter Zweite, vom Berfaßer des Erſten. 1. Theil. 
Leipzig 1797. | 


Der Bf. iſt nit zu verkennen. Immer die naͤmliche Fuͤlle 
von Worten, ähnliche Lieblingsideen und ſchwaͤrmeriſche Vorſtellun⸗ 
gen, welche nicht allzu wohl auf der Erde Fuß faßen können; bie 
felbige Thorheit, wenn wir fagen-dürfen, mit den Iobenswürbigften 
Sweden verbunden. Hier wird ein junger Fürft gefchilbert, ver 
nah geenbigter Minderjährigfeit feine Mutter nebſt ihrem Anhange, 
welche das Land während derſelben ins Verderben gıflürzt haben, 
vertreibt, und alle Uebel zu vergüten und auszurotten ſucht. Hallo 
ift der ehemalige Minifter feines Vaters, den er aus der Dumfelheit 
zu feinem Beiftande ‚hervorruft. Er geht aͤußerſt raſch zu Werke, 


feßt ab und an, Hält Reden, führt eine andere Gottesverehrung ' 


ein, und predigt felbfl einmal von der Kanzel herab. Nicht: bloß 
ein Fürft wie diefer, fondern vor allen Ding ein Volk wie das ſei⸗ 
nige, müßte doch erſt gefchaffen werben; denn welches würde ſich 
wohl gegen fo unerhörte, fchwindlich machende Neuerungen folgfam 
beweifen?. Nichts fchlimmeres Fönnte einem Fürften begegnen, als 
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wenn er ſich den hier eingeführten buchftäblich zum Muſter nähme, 
und auf folche Art fehlen die aufgeftellten Beiſpiele unfers Schrifts 
ſtellers beftändig. Es ift nicht zu verwundern, daß es nachher mit 
dem fürftlihen Süngling eine Außerft traurige Wendung nimmt. 
Er wirft fih mit einer fo raftlofen Gewalt auf die Gegenftände, 
daß die Liebe, und zwar eine unglüdliche Liebe, wobei ihm feine 
Mutter im Wege fteht, leicht eine fire Idee bei ihm werben und in 
Wahnfinn übergehn konnte. Wir verlaßen ihn in einem wahrhaft 
herzzerreißenden Zuſtande, wo er, feiner Sinne nicht mehr mächtig, 
nebft dem Lande, das er retten wollte, wieder in die Hände feiner 
abfcheulichen Mutter fällt. Ein zweiter Theil wird ihn hoffentlich 
befreien, und allem Bermuthen nad in eben dem Grade Tadel und 
Theilnehmung finden, wie der erfie. 


Bon der Darftellung der Rede durch die Schrift als Verfudh 
einer Rechtfchreibung für die Deutfchen. Berl. 1797. 


Der Df., ber fd unter der Borrede Johann Gottfried Richter’ 
unterzeichnet, zeigt fih in obiger Schrift als einen denfenden Kopf, 
wiewohl er die Gabe. des leichten und geichmadvollen Vortrags 
nicht in einem vorzüglichen Grade befigt. Er geht init nichts Ges 
ringerm um, als damit, die Schreibung zur Wißenfchaft, zur Recht: 
fchreibung im ftrengften Sinne des Wortes, zu erheben. Daß er an 
fe zu große Forderungen macht, und von dem, was fie auch bei 
der volllommenften Einrichtung leiften Tann, zu hohe Erwartungen 
begt, beweiſt zum Theil ſchon der Titel: die Schrift kann die Rede 
im Grunde niemals *darftellen‘, fondern nur bezeichnen. Gine 
Darſtellung macht uns mit ihrem Gegenflande bekannt, wenn er 
uns auch vorher noch nie vorgelommen wäre; bie Schreibung, felbft 
die regehmäßigfte, wo jeder verfchiebne einfache Laut fein befonderes 
Zeichen, und zwar nur Eines hat, und wo jedes Zeichen immer 
einerlei bedeutet, Tann ung die richtige Ausfprache nicht lehren, fon- 
dern und nur baran erinnern, wenn wir fie fchon haben. Denn 
außerdem daß man bie Bedeutung ber Schriftzeichen nur durch ge 
naue Beichreibung ber Bewegungen, welche die Sprachwerkzeuge bei 
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jebem Laute vornehmen müßen, ober durch Beifpiele lernen Tann 
(da doch Feines von beiden in der Schreibung felbft begriffen if) ; 
fo bat andy jede Sprache ihren eigenihümlichen Ton, ihre Muflt, 
ihren lebendigen Hauch, taufend Yeinheiten dee Ausfprache, die zu 
flüchtig find, um duch die Schrift aufgefaßt und feſtgehalten zu 
werden. Wie in feiner Sprache der Gigenfinn und die Unregels 
mäßigkeit des Schreibgebrauchs größere Irrungen geftiftet hat, ale 


im Gnglifchen, fo hat man auch vielleicht nirgends die Genanigfeit. 


in der fchriftlichen Bezeichnung, befonders was die Mitteltöne der 
in einander fich verlaufenden Selbfllauter bertrifft, höher getrieben, 
als in den Werken der engliſchen Orthoepiſten. Weichen fie aber 
beöwegen, wenn man dem Schüler auch jeden einzelnen Laut oft 
genug vorgefagt hätte, um ihn feinem Gedaͤchtniſſe einzuprägen, zur 
Erlernung der eigenthümlichen englifchen Ausfprahe hin? Muß 
man dazu nicht Häufig Engländer reden hören, und die Organe 
üben, es ihnen nachzumachen? — Der Bf. giebt es als einen Bor 
theil der von ihm vorgefchlagenen Schreibung an, daß man in ben 
Gegenten Deutſchlands, wo unrichtig ‚ausgefprochen wird, die rich 
tige Nusfprache daraus lernen würde. Hiezu wird Können und 
Wollen vorausgefeht, welches beides gröftentheils fehlt. Man 
glaubt in den Prowinzen, wo am übelften geredet wird, gar micht, 
daß es anders fein Fönne oder müße; und wenn ein Einheimifcher, 
der auswärts gelebt hat, eine verbeßerte Ausiprache nach Haufe 
bringt, fo hält man dieß wohl gar für. bloße Ziererei. In vielen 
Fällen unterfcheidet die gewöhnliche Schreibung beutlih genug: be 
kuͤmmert man fi in jenen Provinzen wohl im Geringfien darum? 
Sieht man nicht ſchwaͤbiſche Dichter “Menichen’ und “wünfchen’, 
‘Enkel und ‘Winkel’, und öflerreihifche ‘Schönen’ und koͤnnen 
uf. w. reimen? Geſetzt aber, die Bemühung wäre überall vor 
handen (welches doch nur in dem Kalle ſich erwarten läßt, wenn «es 
einen Mittelpunkt des guten deutichen Ausſprache gäbe, der ein 
äußerliches , Alles überwiegendes, Anfehen genöße, wie die Haupt⸗ 
ſtaͤdte in Frankreich und Gngland): folgt daraus, daß man überall 
gut ausfprechen Finn? Legt nicht der Bau der Sprachorgane und 
bie frühe Angewöhnung unüberfeigliche Hinderniffe in- den Weg? 
Der Bf. fagt, die Schreibung des einfachen Lautes ſch durch drei 
Zeichen gebe Anlaß zu ber Trennung ‘S--Hinkn‘, wie die Weſtphalen 
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fprechen. Diefe Abweihung muß wohl einen.ganz andern Grund 
baden; fonft würde fie fich nicht auf die an bie Niederlande gren- 
zenden Gegenden einfchränfen. Wenn man num für das unteenns 
bare ſch ein einfaches Zeichen feht (dev Bf. hat das lange f gewählt) 
wird e8 dadurch ben Bewohnern jener Gegenden weniger ſchwer 
oder unmöglich, den ächten gezifchten Laut zu fprehen? — Ges if 
feine leichte Aufgabe, für alle Fälle zu beflimmen, was eigentlich 
reine deutſche Ausſprache fei, da kein Landſtrich ganz von fehlerhaf: 
ten Eigenheiten frei if. Das Zweifelpafte kann alſo nicht durch 
das Anfehen einer Provinz, noch weniger durch Mehrheit der Stim⸗ 
men, fondern es muß nach dem allgemeinen Charakter der Sprache, 
und nad Geſetzen des Wohlklangs emtfchieden werden. Aber ficher 
anzugeben, was mit jenem am beſten übereinflimmt, erfordert eine 
erfaumlich feine Wahrnehmung, und nad) den verſchiednen Gewoͤh⸗ 
nungen durch ‚die Ausfprache bildet ſich auch das Ohr verſchieden. 
Nähten daher unfre Sprachlehrer vielen Theil ihrer Wißenfchaft 
forgfältiger und ohne Barteilichkeit und Borurtheil bearbeiten! Der 
Vf. beweiſt feine Ginfiht und Genauigkeit in der Beobachtung durch 
das Meifte, was er über die Ausfprache fagt; und er hätte ohne 
"Zweifel etwas weit Müplicheres geliefert, wenn ex diefe, und nicht 
bie Rechtichreibung zum Zweck feiner Schrift gemacht, und bie neue 
Bezeichnung bloß zum Behuf des Unterrichts in der Ausfprache, wie 
die englifchen Orthoepiſten, erfunden hätte. Allein er bringt auf 
ihre wirkliche Emführung, ob er gleich wiederholt verfichert, er 
theile die gutmäthige Hoffnung feiner Vorgänger, mit ſolchen Bor 
fhlägen Bingang zu finden, gar nicht. Hierin hat er nım fehr 
Recht. Es war von jeher das Schidfal der orthographifchen Res 
formationen, wenn fie yon angefehenen Männern herrührten, wenige 
Anhänger und vielen Widerfpruch zu finden; wenn dieß aber nicht 
Her Fall war, gar feine Aufmerkfamkeit zu erregen. Was mag alfo 
der Meiz diefer vergeblichen Bemühungen fein, daß man Immer von 
Reiem zu ihnen zuruͤckkehrt? WIN man gern etwas Neues vorzu⸗ 
nehmen ſcheinen ? Es ift ja etwas ſehr Altes! die in unfrer Sprache 
im vorigen Jahrhundert gemachten Berjuche find belannt; man hat 
dergleichen auch inandern Sprachen gewagt. Selbſt in das Itallänis 
fhe, welches eine vorzüglich gleichförmige und einfache Schreibung hat, 
wollte ſchon Triſſino einige griechiſche Buchftaben, ferner das Ku. ſ. 
12 * 
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einführen. (Man fehe feinen Dialwgw, intitulatw il "Castellano, 
feine epistola de le letiere nuwvamente aggiunte an ben Papft 
Clemens VIT., feine pwetica u. f. w.) Die Schreibung unfers Bfe. 
(er ift indefien im Buche felbft bei der. gewöhnlichen geblieben) wird 
man aus einer Probe am fürzeften kennen Iernen: 


[4 
‘Siyclix so unterwerfe ix nixt blöc disen fersux einer rextsrei- 
bung der strengsten pryfung der saxferstendigen, sondern ix bite aux 
rext ser darum. Einen ferfäcer, daer ec mit untersuxungen zu tüu 
hat, one untersuxung mit oberflexlixem tadel oder lob abfertigen ; 
dac muc six kein rextlixer rezensent erlauben.’ 


Man fieht, Klopſtocks Vorfichtsregel, den Cindruck des Unge 
wöhnlichen fo viel als möglich zu fchwächen, ift Hier eben nicht 
beobachtet worben ; auch fonft weicht der Df. in vielen Stüden von 
Klopſtock ab, 3. B. er leugnet die Verdoppelung der Konfonanten, 
welche diefer vertheidigt. Es ift eigentlich nur ein Wortftreit: ver: 
ſteht man unter- der DBerboppelung, daß das ganze Gefchäft der 
Sprachorgane Bei der Hervorbringung eines gewiffen Konfonanten 
wiederholt werde, To werden die Konfonanten freilich nicht verbop- 
pelt; denn dieß wäre. nicht ohne Paufe in dem Worte (Lap .pen, 
bat—ten) möglih. In fofern aber ein. folder Konſonant unftreitig 
am Ende der einen Silbe und auch am Anfange der andern gehört 
wird, kann man ihn doppelt, oder wenn man genauer reden wollte, 
getheilt nennen; und die in ben meiften Sprachen übliche Ber: 
doppelung bezeichnet dieß fehr ſchicklich. Das gefchärfte 6, ff (das 
‚Anfangs-f der Franzoſen), hält der Bf. mit Recht für einen einfachen 
Laut. Eher das’ behauptet er auch von ng und nf. Bon jenem 
(dem n nasal) hat es Klopſtock ſchon gegen frühere Bertheidiger 
der Meinung geleugnet, weil man es nicht zu Anfange der Silbe 
ausfprechen koͤnne. So viel ift wohl gewiß, daß man in biefen 
Zufammenftellungen Fein reines n hört: aber dieſe Wahrnehmung 
ift nichts Neues; man erinnere fih nur an das griechifche yy und 
ya. Der Df. verwirft das v nicht ganz; er. meint, es gebe im 
Deutichen einen Mittellaut zwifchen f und w. In den Beifpielen, 
bie er giebt, wird immer eins oder das’ andre ausgefprochen: der 
bolländifchen Sprache ift fol ein Mittellaut eigentbümlih, den 
aber Deutfche faſt nie recht ausfprechen lernen. So forgfältig 
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Hr. R. gewefen ift, jedem Laute fein befonbres Zeichen zu beflims 
men, fo ift es ihm body entgangen, daß es im Deutfchen zweierlei 
ch giebt, wenigftens fo verfchieden als das zwiefache th im Engli⸗ 
fhen: das eine ſpricht man nad a, o, u, 3. B. ah; das andre 
nah e, i, 3. B. ih. Diele Ausländer, denen jenes gar Feine 
Schwierigkeit macht, bringen biejes nie recht zu Stande. Bürger 
hat in einer Abhandlung über den Reim den Unterfchieb umſtänd⸗ 
lih bargethan. — Die obigen Bemerkungen ließen fich leicht mit 
einer Menge andrer vermehren; allein es ift zu viel verlangt, daß 
man Borfchläge, deren Unausführbarkeit im Ganzen einleuchtet, im 
Einzelnen genau prüfen foll, wie doch der Bf. zu erwarten feheint. 
Wir wiederholen es, über die deutfche Ausfprache würde er etwas 
Nübliches Yeiften können. 


Karoline Merton. Ein Roman auf Wahrheit gegründet. 
Nach dem Engl. 1. Thl. Leipz. 1797. 


Ein Roman wie biefer ift nur ein Bericht, wie ein halb Dugend 
Heiraten zu Stande gefommen find, ob es gleih am Ende Heißt: 
Welch eine vortreffliche Lehre der Moral kann nicht aus diefen 
mannichfaltigen und abmwechfelnden Ereigniſſen gezogen werben! 
Mir fehen hier die Häßlichkeit des Lafters u. ſ. w., die Weisheit, 
Würde und Belohnung der Tugend u f w.’ Wirklich fehen wir 
aber nichts als das allerflachfte Machwerk; und wenn es für deutfche 
Produkte kein flärkerer Beweis ihres Gehaltes ift, in das Englifche 
überſetzt, als für englifche, verdeutfcht zu werden, fo dürfen ſich 
unſte Schriftfteller nichts darauf zu Gute thun, daß der erfte Ball 
immer häufiger wird. | 
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Die Savoyardiſche Familie, herausg. von C. A. Fiſcher. 
Riga 1797. 


Ein recht artiges, anziehendes Gemälde, Der Vf. desfelben 
teifft die Familie in einem Schweizerbade, und begleitet fie als. 
Hausfreund nad Chambery, von da auf ihrer Flucht vor den Fran⸗ 
zofen im J. 1793. nah Genf, Nyon.u. |. w. Gr theilt ihr Mohl 
und Weh um fo Herzlichen, da er für die ältere Tochter die fanftefle 
Zuneigung empfindet, und fieht feinen Freunden auf das Thätigfie 
bei, denn er begiebt fi insgeheim nadı Chambery, um eine Summe 
Geldes zu holen, welche man bort vergraben hatte. Nach. mancher 
überftandnen Gefahr fieht .er die Familie wieder gluͤcklich werben, 
fieht den Berfprochnen derjenigen, die er liebte, zurüdfehren, um 
ben fie lange getrauert hatte, und wird nun durch eine anderweitige. 
Beftimmung plößlich genöthigt, fich von ihr und den Ihrigen zu 
trennen. An diefem Baden ift eine gefällige Darftellung feiner 
häuslicher Berhältniffe und mancher Scenen, wie der Augenblick fie 
mit fich brachte, gereiht. Das Ganze ift kurz, doch bürfen wir. in 
einer Ruͤckſicht behaupten, es müßte noch kuͤrzer fein: denn wir 
treffen hie und da auf Lüdenbüßer, wohin wir einige zu lang ge: 
rathne Betrachtungen und eingeflochtne Erzählungen rechnen. Die 
Geiſtergeſchichte ift bei weiten nicht fhön genug vorgetragen, um 
die Wiederholung einer allgemein und unter mandherlei Geftalten 
befannten Anekdote zu entfchuldigen. Ueberhaupt iſt der durch das 
ganze Büchlein verbreitete Glaube an das Wunderbare,. an Ahn⸗ 
dungen, Geifter u. ſ. w. mit einer gewiſſen Affeftation und vielleicht 
Nachahmung eingeführt, die ein etwas dürftiges Anfehn hat. In: 
befien laͤßt fich nicht einfehen, warum ber Herausgeber gegen die 
moralifchen und politifchen Meinungen des ungenannten Df., durch 
eine eigne Erklärung von diefem, fo feierlich verwahrt werden mußte, 


. ba die erften in nichts Feberifch find, als in jenem unfchuldigen 


8 
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Punkte, und die legten hoͤchſtens durch die Aeußerung fehlen könn 
ten, daß fi die Branzofen gegen ihre Freunde ganz menfchlih zu 
betragen wißen. 
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Goethe Hermann und Dorothea. 
Taschenbuch für 1798. Berlin. 


Obgleich dieß Gedicht feinem Inhalte nad) in der uns 
umgebenden Welt zu Saufe ift, und, unfern Sitten und 
Anftchten befreundet, höchſt faplich, ja vertraulich Die allge 
meine Theilnahme anfpridt, fo muß es doch, was feine 
dichteriſche Geſtalt betrifft, dem Nichtlenner des Altertbums 
als eine ganz eigne, mit nichts zu vergleichende Erſcheinung 
auffallen, und der Freund der Griechen wird fogleih an bie 
Erzählungsweife des alten Homerus denken. Sollte dieß 
weiter nichts auf fih haben, als eine willfürlide Verklei⸗ 
dung des Sängers in eine fremde altwäterlihe Tracht? 
Sollte die Achnlichfeit bloß in Aeußerlichfeiten des Vortrags 
liegen? Es wäre wenigſtens nicht billig, vor der Unter⸗ 
fuhung fo vermuthen: jene, aucd dem oberflächlichen Be⸗ 
trachter ſich darbietende, Wahrnehmung muß uns daher ein 
Wink fein, fie weiter zu verfolgen. Wenn ein Werk nad 
ber aus ihm heruorleuchtenden Tünftlerifhen Abſicht zu be⸗ 
urtheilen tft, fo. darf die Nüdficht auf das homeriſche Epos 
bier fo wenig ein überflüßiger Umweg jeheinen, daß fie viel- 
mehr. das ficherfte, ja das einzige, Mittel fein möchte, ein 
jo viel möglih von *)allen Einflüßen eines einfeitigen mo- 
dernen Geſchmacks gereinigtes Urtheil über den dichteriſchen 
Werth von Hermann und Dorothea zu bilden. 

Gaͤbe e8 eine gültige Theorie der Poeſie, worin bie 
Vorſchriften diefer Kunft aus den unabänderlihen Geſetzen 
des menfchlihen Gemüths hergeleitet, nach deſſen nothwen⸗ 
digen Richtungen die urſprünglichen Dichtarten beſtimmt und 
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ihre ewigen Gränzen feftgeftellt wären: fo würden wir auch 
über das Wefen der epifchen Gattung im Klaren fein, und 
der Kunftrichter hätte nur die ſchon befannte Lehre auf einen 
vorliegenden Fall anzuwenden. Bis eine ſolche Wißenfchaft 
zu Stande gebracht fein wird, muß man zufrieden fein, ſich 
über Säße, die man.unmittelbar zu einer Kunftbeurtheilung 
braucht, mit dem Lefer nothdürftig verfländigt zu haben. 
Nicht nur dieß, fondern was eine Kritif am beften leitet 
und beurfundet, die Vergleihung mit Elaffifchen Vorbildern, 
ift dadurch fehr erfehwert worden, daß man diefe feit Jahr⸗ 
hunderten durch das Medium irriger Kunftlehren angefehen, 
angebliche Tugenden an ihnen gepriefen, und was ſich als 
ihre erfte VBollfonnnenheit bewähren dürfte, getadelt oder gar 
nicht erfannt hat. ine Gefchichte der alten Poefle, worin, 
mit Hinwegräumung fo vielfad) ‚gehäufter und tief gewurzel- 
ter Vourtheile, ihr Gang nach der Wahrheit umd mit durch⸗ 
gängiger Beziehung auf jene Wißenfchaft verzeichnet waͤre, 
würde vielleicht darthun, daß die Griechen Durch eine ganz 
einzige Begünftigung der Natur (deren fte ſich ſtolz bewußt 
waren, wenn fte im Gegenfab mit Hellenifcher Eigenthüm⸗ 
lichkeit alle übrigen Völker Barbaren nannten) aud hier 
die Pflicht des Schönen aus freier Neigung erfüllt, und 
eine Neihe eben fo vollendeter Urbilder für die Hauptgat⸗ 
tungen ber Poeſie, wie für die verſchiednen Stile der Bild: 
nerei und Baukunft aufgeftellt haben: wodurch denn bie 
ziemlich allgemeine Meinung, die den alten Dichtern ein 
ein unverjährbares, faft ungemeßnes, Anſehen zugefteht, erft 
in Erfenntniß verwandelt werben - würde. 

Was das Homerifche Epos anlangt, fo liegt e8 dem 
Theoriſten ob, fein Wefen auf die erfien Gründe der Poetif 
zurüczuführen. und an dieſen zu prüfen; dem Gefchichtfchreis 
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ber der griechiſchen Poeſie, es *) nad feinem Urfprunge zu 
erklären, das heißt, deſſen nothwendige Entftehung aus einer 
beftimmten Stufe der Bildung zu zeigen, und es in das 
richtige Verhältui mit den folgenden Stufen zu rüden. 
Wir begnügen und bier mit dem Verfuh, in aller Kürze 
eine in ſich zufammenhängende Charakteriftif der urfprüng- 
lihen epifchen Gattung zu entwerfen, und davon zu der 
Frage überzugehn, wie der Dichter die Aufgabe gelöft Hat, 
jene in unferm Zeitalter und unfern Sitten einheimifch zu 
machen. 

Wir müßen biebei zuvörderſt alle gangbaren und in 
unfern Lehrbüchern immer wiederholten Begriffe von ber fo- 
gannten Epopde gänzlich bei Seite. ſetzen. Dan hat dem 
Homer die unverdiente Ehre erzeigt, ihn zu deren Stifter zu 
machen: und wie man biejes künſtliche, aus grundlofen theo- 
retifchen Behauptungen und Mißgriffen einer beabfichteten 
Nachahmung -zufammengefehte Gebäude für die würbigfte, 
umfaßenbfte und prachtvollſte Schöpfung der Dichterkraft aus⸗ 
giebt, fo pflegt auch jemer fehlichte Altuater unter den Bau⸗ 
meiftern folcher Epspden obenan zu prangen. Die hiſtori⸗ 
ſchen Unterfuchungen eines fcharffinnigen Kritiferd über Die 
Entftehung und Yortpflanzung der homeriſchen Gefänge, die 
vor Kurzem die Aufmerkfamfeit aller derer auf fih gezogen 
haben, welche Fortſchritte in den Wipenfchaften zu erfenmen 
wigen, geben und zum Glüde einen feflen Punkt, wovon 
die Fünftlerifihe Betrachtung des Homer in einer ganz ent« 
gegengefegten Richtung audgehen kann. Wenn tie Ilias 
und Odyſſee aus einigen großen, für fih Beſtand habenden 
Stüden zufammengefdhoben, und diefe wiederum, wo Lücken 
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blieben, durch kleinere Stellen (nicht immer zum geſchickteſten) 
an einander gefügt find: fo hätte man ja, indem man nur 
immer den wohlberedhneten Bau ded Ganzen anftaunte, ein 
fremdes Verdienſt, das dem homeriſchen Zeitalter nicht zu- 
fommt, und nach dem Grade feiner Bildung nicht zukommen 
konnte, das obendrein in dem Maße gar nicht einmal: vor- 
handen ift, für das Wichtfgfte bei der ganzen Sache gehalten. 
So wenig gegründet ift die gutherzige Klage, welche man 
oft von Breunden des Dichters führen Hört: durch obige 
Behauptungen geſchehe ein Einbruch in das Heiligthum des 
ebrwürbigen Alten; man zerreiße ihnen ihren Somer: daß 
sielmehr feine Rhapſodien dadurch erft von den fremdartigen 
Banden ded Ganzen erlöft werden. Maß, Verhältnig und 
Ordnung, Vorzüge, die Homer felbfi am Gefange rühmt 
(Ob. VIII. 489. 496.), wird man noch in den Fleinften 
Theilen feines Epos gewahr, da man fie Hingegen in der 


zufammengefegten Länge der Ilias und Odyſſee nicht felten 


aus den Augen verliert. Ein Mann, ber-zwar keinesweges bes 
fugter Richter über Poeſte war, am wenigften über antike, aber 
durch feinen *) Verſtand auch da, wo der Gegenftand weit außer 
feiner Sphäre Tag, fi oft überlegen bewieſen hat, Voltaire, 
fagt vom Homer: 'Malheur & qui P’imiterait dans l’&conomie 
de son poöme! Heureux qui peindrait les details eomme 
lu! Es verfteht fih, daß die epifche Nhapfodie, wie jebe 
Dichtart, nicht ohne ihre eigenthümliche poetifche Einheit be= 
ſtehen Eann. Nur muß man diefe nicht in einem Verſtan⸗ 
besbegriffe fuchen, wie meiftens in den Theorien geſchieht, 
wo denn auch der Unterfchted zwifchen der Inrifchen Einhett, 
der epifhen und der dramatiſchen, gänzlich verloren gebt. 
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Kur durchgängige Vollftändigkeit und innere Wechfelbeftim« 
mung des Ganzen und der Theile kann die Vernunft bes 
friedigen; und dieſe höchſte poetifche Einheit Haben die 
Griechen in der durchaus felbfländigen und in ſich beſchloße⸗ 
nen Organifation ihrer Tragödie erreicht. Die epifche Eins 
heit bezieht ſich nicht auf die Vernunft, die im homeriſchen 
Zeitalter noch längft nicht genug geübt war, um foldy eine 
Forderung an ein Dichterifches Werk zu machen; fondern fle 
gilt nur die Phantafte, d. 5. fie ift nichts weiter ald Um⸗ 
riß, fichtbare Begränzung. Daher laͤßt fie fih denn auch 
nicht abfolut Keftimmen:’ fe kann vergrößert und erweitert 
werden, bis die Mafle der Anfchauungen die finnliche Auf⸗ 
faßungskraft überfleigt,; und Ariſtoteles (der Doch, wie man 
weiß, dem epifchen Gedicht die Geſetze der Tragödie vor⸗ 
fhreiben wollte) findet nur deswegen, Homer habe wohl ges 
‚than, nicht den ganzen trojanifchen Krieg in Einem Gedichte 
zu behandeln, weil es dann nicht mehr leicht überſehbar 
(evovvonzsog) geweien fein würde. Auf der andern Seite 
ift die epiſche Einheit auch theilkar: Kleine Stüde der Ilias 
und Odyſſee enthalten fie noch in fih; Epifoden von weni⸗ 
gen Beilen (3. B. SL, IV. 372...398.) können für ſich als 
ein vollſtaͤndiges Epos betrachtet werden, und find wahr« 
fheinlich meiftentheild Auszüge aus längeren nicht mehr 
sorbandnen. Weit entfernt alſo, ˖ daß es gewaltiamer 
Mittel bedurft hätte, um einzelne Rhapſodien zu grö⸗ 
Seren Ganzen zufammen zu Heften, in denen Ueberein⸗ 
ſtimmung und lebendiger Zuſammenhang ſchon durch die 
Sage gegeben war, iſt dieſe Leichtigkeit der Theilung und 
Verrinigung vielmehr eine natürliche Eigenheit der Gate 
tung, nad welder fle Pindarus fehr fehieklih gansa Enn 
benennt, 
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Wäre der Gegenftand des Epos eine einfache ‚untheils 
bare Santlung, jo leuchtet es ein, daß dieſe Trennbarkeit 
und Vermehrbarkeit (man erlaube uns den Ausdruck) fih 
nit dem Weſen desfelben nicht vertragen könnte; aber das 
darin Dargeftellte ift immer eine Mehrheit: es find Vorfälle, 
Begebenheiten. Ariftoteles jagt: “der epifchen Gattung ge= 
mäß nenne ich. die Vielheit der Fabeln' (Monoiixòv de 
Ayo 10 nokvuvdor). Bloß phyſiſche Begebenheiten, bei 
denen nicht Menſchen thätig, und zwar ihrem Charakter ges 
mäß thätig wären, würden freilich ‚wenig Anziehendes für 
den Geift haben. Allein es ift zewiß, daß wir bei dem 
Bemühen, und ein Gefihehened zu erklären, die Triebfebern 
und Beweggründe. des Thund gar nicht ald vom Menſchen 
hervorgebracht und abhängig, fondern als in ihm gewirft 
denken, fie alfo auch nicht von der gefanmten Mafle ber 
bewegenden Naturfräfte, ald etwas Entgegengefegted, abfon- 
dern. Handlung im flrengeren Sinne, das heißt Richtung 
der Kraft durch einen freien Entfhluß, würde demnach eine 
in. der Erfahrung vorkommende Thätigkeit erft durch ben 
Standpunkt der Betrachtung, und in ber Poefle durch den 
Standpunft der Darftellung. werden. Die ‚Beantwortung 
ber Frage, ob die Idee der *) Freiheit des Willens in ber 
poetischen Darftellung nur durch Verfinnlichung ihres Gegen- 
theils erfcheinen, ob eine durch jede äußere Gewalt unüber- 
windliche Selöftbeftimmung ohne die Entgegenfegung einer 
unvermeiblichen Beftimmung son Außen, d. h. des Schick⸗ 
fals, anſchaulich gemacht werden kann, und ihre Anwendung 
auf die griechifche. Tragödie, liegt außerhalb unſers Weges. 
Dod wird eine merfwürdige Andeutung im Wilhelm Meifter 
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über den Unterfchied de8 Romans (der fo viele Analogie 
mit dem epifihen Gedichte hat oder haben follte) und des 
Drama jeden forfhenden Kunflrichter zu weiterm Nachdenken 
auffordern. “Im Roman’, wird daſelbſt behauptet, “jollen 
vorzüglich Geftnnungen ‚und Begebenheiten vorgeftellt werden, 
im Drama Charaktere und Thaten; man könne dem Zufall 
im Roman gar wohl fein Spiel erlauben, das Schidfal 
hingegen Habe nur im Drama Statt’ Wie zufällig in 
Homers Gefängen der ganze Hergang der Gefchichte erfcheint, 
felbft da, wo etwas einer entfheidenden Schickung Aehnli⸗ 
des vorkommt. (wie SI. VII. 66...77.) liegt am Tage. 
Der Unterfchted der epifchen und dramatifchen Dichtart, 
welche neuere Thepriften unter dem Namen der pragmatifchen 
dem Weſen nach für einerlei erklärt haben, möchte alfo doc, 
wenigftend wenn wir dabei ftehen bleiben, was Epos und 
Tragödie bei den Alten wirflihd war, etwas tiefer liegen, 
ald in Her äußern Form, ald darin, "Daß die Perfonen in 
dem einen fprehen, und daß in dem andern gewöhnlid 
von ihnen erzählt wird.’ Ueberdieß ift es vergeblih, aus 
dem Begriff der Erzählung und des Dialogs die höchſten 
Vorſchriften für jene Dichtarten entwideln zu wollen. Dieß 
fönnte nur in dem all gelingen, wenn die Kunft nichts 
weiter als eine leivende Nachahmung der Natur wäre, wozu 
man fie leider oft genug herabgewürbigt bat. Da fie aber 
eine felbftthätige, nach Geſetzen des menfchlihen Gemüths 
erfolgende, Umgeftaltung der Natur .ift, fo muß die poetifche 
Erzählung, der poetifche Dialog- erft durch das. Wefen ver 
Dichtart, die ſich *) beider bedient, feine Beftimmung empfan- 
gen. Die dieſer immer untergeorbnete Rückficht auf bie 
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gewöhnliche Wirklichkeit tritt nur da ein, wo von der kunſt⸗ 
gemäßen Wahrheit der Darftellung die Rede ifl. Im alten 
Drama erzählen die Berfonen häufig, im homeriſchen Epos 
werben fie faſt befländig redend eingeführt, und in Iyrifchen 
Gedichten kommt jowohl Erzählung als Geſpraͤch vor: aber 
wie durchaus verfchieden in jeder von dieſen Gattungen! 


Der epifche Dialog ift eben fo wenig ein bloß natürlicher, 


als der tragifche, dem er ganz entgegengefegt ift; beide find 
bis in ihre feinften Beftandtheile nad dem Charakter des 
ſchönen Ganzen, wozu fie gehören, gebildet. 

Man hört zuweilen von Homers Führer Begeifterung, 
von feinem vafıhen wilden Feuer nicht anders reden, als ob 
er etwa ein Dithyrambendichter oder gar ein enthuflaftifcyer 
Prophet geweien wäre. Es fcheint wohl, daß hiebei Ver⸗ 
wechjelung *) der befungenen Gegenflände mit der Perfon 
des Sängerd zum Grunde liegt. Seine Helden haben 
allerdingd gewaltige. Xeidenfchaften, aber er felbft erfcheint 
. völlig leidenſchaftslos: was er erzählt, muß jedem fühlenden 
Hörer. Theilnahme abnöthigen, aber er ſelbſt äufert Die fei- 
nige nie. Wie ein bloß beſchauendes Weſen fteht er über 
feinen Helden und über feinen Göttern, ordnet und trägt 
bie in feinen mädtigen Tönen lebende Welt mit göttlicher, 
d. i. rein menfchlicher Befonnenheit und Ruhe. Wie unter 
dem Heitern umgebenden Himmel findet in tem Umfange 
feines Geiſtes jedes Ding eine fehickliche Stelle, und erfcheint 
in feinem wahren Lichte. Mit Einem Worte: das hometi⸗ 
ſche Epos ift ruhige Darftellung des Fortſchreitenden. Es if 
niemals Darftellung des Ruhenden, oder fogenannted por 
tifches Gemälde. Diefes ift dem Homer fo fremd, daß, we 


*) des Objectes mit dem Subjecte zum ©. 1797, 1801. 
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er befchreibt, er es auf eine Art thut, die das Muhende in 
Kortfchreitendes verwandelt: 3. B. die Figuren auf bem 
Schilde des Achill; wiewohl diefer in ben legteren fpäteren 
Geſaͤngen ber Ilias vorkommt, und jener Homer, son dem 
die erften Rhapſodien Herrühren, ihn ſchwerlich fo gedichtet 
hätte. Die. über eine flürmifhe Theilnahme erhabne, und 
weder durch augenblickliches Anfpannen noch Nachlaßen ver 
änderte- Gemüthslage des Sängerd macht zuerſt alle Theile 
feines Gegenftandes auf gewifie Weiſe einander gleih; fie 
verleiht ihnen einerfei Rechte auf die Darftellung: die we⸗ 
niger bedeutenden, aber zum flätigen Fortgange nöthigen 
(4. B. dad Aufſtehn, Zu⸗Bett⸗gehn, Epen, Trinken, Hände⸗ 
waſchen, dad Anlegen ber Zußiohlen, Kleider und Waffen 
u. ſ. w.), werden nirgends verdrängt, und behaupten bicht 
neben den wichtigften den ihnen zugemepnen Raum. Die 
Zeitverhältnifie der Wirklichkeit werben aufgehoben, und 
Alles fügt fih in eine nach den Geſetzen ſchöner Anſchau⸗ 
lichkeit geordnete dichterifche Zeitfolge, wo das Dauernde, 
wenn die Einbildung ed auf einmal erfchöpfen Tann, nur 
einen Moment der Darftellung einnimmt, und das noch fo 
ſchnell Borüberglettende bis zur vollendeten Entfaltung des 
in ihm ſich drängenden Lebens feftgehalten wird. Nirgends 
ein Stillftand des Gefanges; aber auch wirgendd ein unzei- 
tiges Forteilen, fondern das fchönfte Gleichgewicht und Maß 
der flätigen und umermüblichen Bewegung. Der Sänger 
serweilt bei jedem Punkte der Vergangenheit mit fo unge⸗ 
theilter Seele, als ob demſelben nichts vorher gegangen wäre, 
und auch nichts Darauf folgen follte, wodurch das Erquickliche 
einer lebendigen Gegenwart überall gleichmäßig verbreitet 
wird." In jedem Augenblicke ift. daher zugleich fanfte An—⸗ 
egung uud Beruhigung; und das epifdhe Gebiet gleicht 
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einem Garten des Alcinous, wo die Früchte ununterbrochen 
nach einander reifen, und jede zu ihrer Zeit ſich willig vom 
Baume löſt, um dem Genießenden in die Hand zu fallen. 

Von dieſem innern geiſtigen Rhythmus im Vortrage 
des Epos iſt der demſelben eigenthümliche Vers nur Aus- 
druck und Hörbares Bild. Ariftoteles nennt ihn *) das ru⸗ 
higſte und am meiften. Gewicht habende unter den Siülben- 
mafen (76 yap Tewixöv arasıuWrarov xal öyxwdforurov 
av ulsowv £osl), : Der griehifche Herameter hat weder 
einen fallenden Rhythmus, wie z. B. der trochäifche Tetra⸗ 
meter, der daher Teidenfchaftlich mit fortreißt (xenrexor, 
Öoxnorınö») ; noch einen fleigenden, wie der jambifche Tri- 
meter, der fich ‚bei einem gehaltnen Hinanſtreben doch ent- 
ſchieden rüftig und gleichſam handelnd zeigt (moaxzıxor, 
natum rebus agendis); fondern er iſt ſchwebend, ftätig, 
zwifchen Verweilen und Wortjchreiten gleich gewogen, und 
kann deswegen, ohne zu ermüben, ben Hörer auf einer 
mittleren Höhe in ungemefne Weiten forttragen. Seine 
Mannichfaltigkeit, Die -überdieß an dem urſprünglich nad 
einem Zeitmaße gefungenen Verſe weit weniger heruorftechen 
fonnte, ift dabei wohl nur Nebenfahe. Warum unter dem 
reichften -epifchen Wechfel eine fo einfache metrifche Formel 
unzaͤhlich oft wiederfehren darf, ba eine noch fo beſchraͤnkte 
pindarifche Ode nicht ohne vielfach verfchlungene ‚Strophen 
beftehen Tann; möchte denen ſchwer fallen zu erklären, die 
in der Theorie des Silbenmaßes som Grundſatz der nad 
ahmenden Harmonie auögehen, und dadurch Hier, wie 
überall, den Künſtler zum bloßen Kopiften der Natur 
machen. If aber das Silbenmaß, ganz allgemein mit Ab- 
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ſtraktion von allen befondern Beftimmungen genommen, Die 
Erſcheinung des Beharrlichen im Wechfelnden, verfündigt es 
bie. Identität des Selbſtbewußtſeins; fo ift e8 klar, daß 
dieſes im Zuftande der hellften Befonnenheit (der Unter 
Iheidung des Selbft von den in ihm vorgeftellten Objekten) 
flärfer hervortritt, al8 in einer von Regungen durchdrunge⸗ 
nen, jirebenden Seele. Die äußeren Gegenftände fchreiben 
bem menfchlichen Gemüthe in der Kunft, wo fte ihm bloß 
Stoff find, dad Gefeg nicht vor, fondern fe empfangen e8 
von ihm; und fo ift e8 auch in Anfehung des Silbenmaßes, 
Ariftoteled bemerkt fehr richtig, daß der Iambe am meiften 
den dialogifhen Ton (Asxzız apuovi«) an ſich habe, wo⸗ 
von der Hexameter ſich weit entferne; dieſer fei der erzäh« 
lenden Darftellung geeignet, und es würde fi nicht fchicken, 
ein Epos in einem andern Silbenmaße, oder gar in ge 
mifhten Silbenmaßen (z. B. die Erzählung in Herametern, 
bie Reden in Trimetern) zu dichten. Dennoch rühmt er es 
(e. 16.) am Homer, daß er in eigner Perfon fo wenig als 
möglich jagt, und nad einer Furzen Vorrede fogleih einen 
Dann oder eine Frau redend einführt. Wie ſtimmte dieß 
nun zufammen, wenn der Dialog im Epos nit in fo fern 
feine Natur ablegen müßte, daß feine unftätige Flüchtigkeit 
duch die gleichförmige Ruhe der Darftellung gefeßelt wird ? 

Da die Neden bei weiten den gröften Theil der ho— 
merifhen Gefänge einnehmen, fo ift es fuͤr den richtigen 
Begriff der Gattung eine Hauptfahe, ihren Charakter recht 
zu faßen. Selbft in den kürzeſten und Teidenfihaftlichften 
ließe ſich bei einer feinen Bergliederung etwas nachmelfen, 
wodurch fie ’epiftert find.. - In den ausführlicheren findet man 
alle wefentlichen Cigenſchaften der ganzen Rhapſodie deutlich 
andgeßriidt. Man bemerkt kein Hinftreben zu einem Haupt⸗ 
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ziel, wenn dies auch in dem Inhalte der Rede sorhanden 
ift; jedes, wodurch Das Folgende vorbereitet wird, fcheint 
doch nur um fein felbft willen da zu ftehn: ganz das ver- 
weilende Kortfchreiten, die finnlich belebende Timftändlichkeit, 
die befonnene Anordnung, die leichte Folge, die loſe Ver⸗ 
fnüpfung, wie im Epos überhaupt. In diefem Sinne find 
auch die zufammengefeßten Beiwörter und die Epifoden zu 
nehmen, die in, leidenfchaftlichen Reden, wenn man die Dar- 
ftellung als bloße Natur verftehen follte, ſehr fehlerhaft fein 
würden, und oft unverftändig genug getabelt worden find. 
Die Willigkeit des epifchen Sängerd zu Epifoden überzu- 
gehn, wo fie fich irgend gefällig anfchlingen Tagen, Tiegt 
darin, daß die Gegenftände fich feiner nie bemeiftern: er 
fann fi daher felbft in dem entſcheidendſten Augenblide 
leicht abmüpigen, um der Phantafte etwas Entfernteres nahe 
zu rüden. Was von der Rede und Epifode, gilt auch vom 
homeriſchen Gleichniſſe; es dient nicht bloß, fondern geniept 
im ſchönen völligen Umriße freies Leben, und iſt gleichfam 
ein Epos in verjüngten Maßſtabe. Mancher wird ed viel- 
leicht zu weit getrieben finden, wenn wir behaupten, auch in 
ber homerifchen Wortftellung und Wortfügung, ber faplid- 
ften, loſeſten, aber gefälligften, die fich denken laßt, erkenne 
man die Verfnüpfungsweife der Rhapſodie, und die Sprache 
fei durch die feinen ausfüllenden Partikeln und den vielfilbi= 
gen Ueberfluß ihrer Biegungen einzig gemacht, bie flätige, 
fanft hingleitende Folge zu bezeichnen. Uber von ber er= 
flaunenswürbigen Konfequenz diefer bloß durch einen glüdli« 
chen Inftinft gefundnen und zur Vollendung gebrachten Dicht⸗ 
art kann es unter andern ein Beifpiel fein, daß die Rede⸗ 
figur, wo die gegenwärtige Zeit flatt der vergangenen ge= 
braucht wird, die einem lebhaften Erzähler fo natürlich iſt, 
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und deren ſich ſchon Birgil faft unaufhörlich bedient, in der 
ganzen Ilias und Odyſſee nicht ein einziges Mal vorkommt. 
Apollonius enthält fich derfelben auch, weil er der homeriſchen 
Form, die nun freilih, nachdem der Geift entwigen, zur 
Formel geworben war, treuer bleibt als Virgil. Er ift matt 
und Falt; das am meiften Summarifche im Homer ift leben⸗ 
diger als das Ausgeführtefle bei ihm. Ueberhaupt ver- 
brauchten die fpätern epifchen Dichter zu Eurzen Werfen ſehr 
viel mythiſchen Stoff: das Geheimniß der ſchönen Entfal- 
tung war verloren gegangen. 

Birgil ſchuf mit römischen Nachdrucke eine ganz eigne 
Art der Epopie. An ihm, der den Neueren weit mehr Vor⸗ 
bild geworben ift als Homer, kann man ben Unterfchieb der 
-vermifchten Gattung, des wir jenen Namen geben, von dem 
reinen urfprüngliden Epos auffallend zeigen. Abgeſehen 
son der Fünftlicheren Verknüpfung des Gamen, und dem 
Beftreben, tragifche Nothwendigfeit in Die Handlung zu brin⸗ 
gen, hört man in der Aeneis gar nicht jenen ruhigen 
Rhythmus des Vortrags. Virgil verräth oder affektiert 
Sheilnahme, und geht darin bis zu manierierten Ausrufun- 
gen über und an feine «Helden. (IV. 408, ff.) Seine 
Sprache Hat Feierlichkeit, Hoheit, Pracht, womit er felbft ge⸗ 
meine Dinge zu überfleiven ſucht; da Hingegen Homers Aus- 
druck Träftig, aber einfältig, niemals prangend und übertrei- 
bend, und durdaus nur durd Entfaltung veredelnd ift. Die 
ruhigen Neden beim Virgil find rhetoriſch, die Leidenfchaft- 
Tichen mimiſch; fie ahmen nämlich das Stürmiſche und Un⸗ 
ordentliche der Gemüthäbewegungen unmittelbar nad. Er 
ift ftellenweife mehr oder weniger homerifh, wo ber Stoff 
ihn zur Ruhe veranlaßt, wie bei den Wettfpielen im fünf- 
ten Buch vorzüglich; am wenigften in der mit Recht bewun-. 
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derten Gefchichte der Dido, einem tragifchen Bruchſtücke, das 
nicht nur der am wenigften Homerifehe, fondern geradezu 
der mobernfte Theil feined Gedichtes heißen kann. 

Bei den obigen Betrachtungen über das alte Epos *) ift 
mit Fleiß nicht von dem mythiſchen Elemente desfelben, noch 
weniger von dem, was bloß national und Iofal darin ift, 
die Nede geweſen. Man darf. fich nicht wundern, daß bie 
modernen Nachfolger Homerd das Abfonderungdvermögen, 
die Darftellung vom Dargeftellten, Form und Stil vom In- 
balte zu fcheiden, nicht beſeßen zu haben feinen, da es ben 
Theoriften der Epopde, weldhen Homer Doc immer die oberfte 
Autorität -ift, fo offenbar daran gefehlt Hat. - In das Herpi- 
fihe, in da8 Wunderbare, in das Erhabene, in die Wichtig. 
feit der Handlung, in den Umfang bed Gedichts, in bie 
Würde der Perfonen, in die eierlichkeit de Tons, . und 
worein nicht alles, hat man dad Wefen der Epopde gefebt. 
Befonderd hat man dad Wunderbare, worunter man bier 
die Dazwifchenfunft - der höheren Wefen  verftand, zu einer 
unerlaplichen Bedingung gemadt. In der alten Tragödie 
erfcheinen die Götter haufig; fie flyeiten für und wider ei- 
nen Helden, wie in den Eumeniden bed Aeſchylus; oder die 
Scene fpielt au) ganz in der Götterwelt, wie im Promes 
theud. Dennoch kann man fie deswegen nicht in Dem Sinne 
wunderbar nennen, wie dad homerifche Epos : weil Dort die 
Götter mit den -Menfthen in: demfelben Bezirke der Noth- 
wendigfeit ſtehen und handeln; in dem lebten hingegen er- 


fcheint die Einwirfung der Götter in noch höherem Grabe 


*) (wobei Rec. einige Gedanfen aus einer noch nicht erfchiene: 
nen Gefchichte der griechifchen Poefle von Friede, Schlegel benutzt 
und mit den feinigen verarbeitet hat) 1797. 
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zufällig ald das Thun der Menſchen. Wenn das Wunder⸗ 
bare (Aristot. Poet. c. 24.) vorzüglich aus dem Grundlofen 
entfpringt, was über den und erflärbaren Lauf der Dinge 
hinausgeht, fo mußte allerdings in Homers Zeitalter cin 
Ueberfluß daran vorhanden fein. Denn man begriff fehr 
wenig son der Kette der Urfahen und Wirkungen in ber 
Natur: darum ließ man fie durch Iebendige Weſen verrich⸗ 
ten; der Menſch Hatte fich noch nicht zum Bewußtſein ber 
sollfiändigen Selbftbeftimmung durd Freiheit erhoben, daher 
geftand er den Göttern @influß auf feine Entſchließungen 
zu. Aber wer beflimmte nun das Wollen der Götter? Es 
ſcheint, fle hätten dazu wieder ihre Götter nöthig gehabt, 
und fo ins Unendliche fort. Iſt die felbftthätige Unabhän- 
gigfeit der ganz menfchlich vorgeftellten Götter begreiflich, 
fo wäre bie der Menfchen e8 auch gewefen. Kann ein 
Dichter im Zeitalter der erleuchteten Vernunft und zu dieſer 
Stufe ihrer Kindheit zurüd verfeßen wollen? Ganz richtig 
bat man bemerft, daß Homerd Helden weniger groß find, 
weil fie fo Vieles nicht durch fich ſelbſt ausführen. Wenn 
dad Bemühen der Olympier, für und wider fie, und einen 
Schimmer höherer Würde um fte her zu verbreiten fcheint, 
fo verjegen wir und nicht genug in die homeriſche Denkart. 
Damals mifchten fich ja die Götter in die gemeinften Hän- 
bel des Lebens; fie waren fo wohlfeil, daß Autolyfus durch 
die Gunft des Hermes mit Dieberei und Meineid geſchmückt 
fein konnte (Od. XIX. 396.), und auch die Bettler ihre 
Götter und Erinnyen hatten (Od. XVIL 475.) Wer wird 
e8 leugnen, daß die über Alles reizende Unvernunft der 
homerifihen Götterlehre feine Dichtung mit der blühendften 
Mannichfaltigfeit bereichert und die auserwählte Gefährtin 
des frifchen Iuftigen Heldenlebens ift? Allein ſoll man mit 
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Homer in demjenigen wetteifern, was ihm die Zeit verliehen 
bat, und ſich quälen, e8 ihr zum Trog hervorzimufen? Der 
Mythus (In der Bedeutung, da er noch von der hiftorifchen 
-Sage unterfihteden wird) kann nur dann für die Poeſie 
begünftigend fein, wenn er lebt, d. h. wenn er ald Mythus, 
als die unwillfürlihe Dichtung der kindlichen Menfchheit, 
wodurch fie die Natur zu vermenfchlichen firebt, entſtanden, 
und noch beftehender Volfsglaube if. Er Tann nicht die 
willfürlihe Erfindung eines Einzelnen fein. Aus dieſem 
Grunde gewährt die Ritter und Zauber- Sage des Mittels 
alters, bie nichts anderes war, als der abenteuerliche Geiſt 
ber Zeit in Bilder gefleidet, dem romantifchen Heldengedicht 
den Vorzug der Lebendigkeit und volksmäßigen Wahrheit, 
den das Fünftlih erfonnene Wunderbare ber modernen Gpo⸗ 
pden durchaus nicht haben Tann. Schon Pirgil Hätte als 
Beifpiel warnen follen, wie wenig mit der Dazwifchenkunft 
der Götter audgerichtet wird, wenn ſie nicht mehr Volks⸗ 
glaube ift, und alfo nicht .zu dem Bilde des Weltganzen 
gehört, welches die Phantafte des Dichter aus der Wirf- 
lichkeit auffaßt. Die neueren Epopöendichter haben vor allen 
Dingen das Uebernatürliche gefucht; 'fle haben nicht nur dieß, 
fondern fogar das Außernatürliche gefunden, und fich zulekt 
in der Hölle und im Himmel verloren. Es fehlt nur nod 
an einer gänzlich extramundanen Epopde. Ihre Werke find 
daher auch bloß gelehrt, und haben nie von den Lippen des 
Volks getönt (Taſſos befreites Ierufalem andgenommen, mit 
dem es hierin *) eine eigene Bewandtniß bat), ba Homer 
ber popularfte aller Sänger war, weil feine Dichtung vom 
Leben ausgieng, und darauf zurüd führte. 


*) eine ganz eigene 1797. 1801. 
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Es ift alfo offenbar, daß man fein Epos auf eine 
ganz entgegengefekte Art, ald man biäher gethan, nachbilden 
muß, wenn es überhaupt gefchehen fol. Diefer Zweifel 
wird Diejenigen befremden, Die ‚gewohnt find, die homerifchen 
Epopden ald den Gipfel der Poeſie, als den höchſten un⸗ 
erreichbaren Schwung des menfchlichen Geiſtes anzufehen: 
eine Meinung, von der man felbft bei der neumobdigeren 
Anficht, den hellenifchen Sänger in einen wilden Naturfohn, 
einen rohen nordifchen Barden zu *) verkleiden, nicht abge- 
wichen iſt; denn es hängt mit der empfindfamen Klage über 
das Elend ber Kultur zufammen, die Poefte für eine Natur- 
gabe zu halten, Die durch Bildung unvermeidlich verloren 
gehe. Die Griechen felbft fcheinen den Homer durch eine 
ſehr begreifliche DBerwechfelung des Ehrwürdigſten mit dem 
Vollkommenſten obenan zu ftellen; und wer wäre mit ihm 
zu vergleichen, wenn ber Name einen einzelnen Menſchen, 
ven alleinigen Schöpfer der Ilias und Odyſſee, bezeichnete? 
Aber die‘ Harmonie der griechiſchen Bildung läßt ſchon ver- 
muthen, daß die Poefle mit den übrigen Künften und Bes 
firebungen gleichen Schritt gehalten haben wird; und Die 
Geſchichte zeigt und, wie ſie fich von leichter Fülle (epifche 
Periode) zu energifcher Einzelheit erhob (Inrifche Periode), 
und durch innige Verſchmelzung beider endlich zu harmoni⸗ 
ſcher Vollftändigfeit und Einheit gelangte (bramatifche Pe⸗ 
riode). Wenn alfo die lyriſche Poefte mit dem Jugendalter, 
die dramatifche mit dem männlichen verhlichen werden Tann; 
jo vereinigt Die epifche die Unbefangenheit des Knaben mit 
der Erfahrenheit und dem fihern Blick des Greifes. Die 
epiſche Schönheit ift die einfachfte, und Eonnte- daher zunächft 
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nach den wilden rhythmiſchen Ergießungen, die noch nicht 
freie8 Spiel, fondern Entledigung. vom Drange eined Be- 
bürfnifje8 waren, gefunden werden. Befonnenheit ift bie 
frühefte Muſe des nach Bildung ſtrebenden Menfchen, weil 
in ihr zuerfi das ganze DBewußtfein feiner Menſchheit er 
“wacht. Alſo nicht als«die höchſte oder vorzüglichfte, aber 
al3 eine reine, vollendete Gattung hat das Epos ewig gül⸗ 
tigen Werth. Seiner Einfachheit wegen Tann man es noch 
ohne Kunftfinn als Natur genießen, was bei den Kunftbil- 
dungen eined Sophofles zum Beifpiel *) nicht möglich if. 
In dieſem Stüde, wie in allem Wefentlihen, ſtimmt Her⸗ 
mann und Dorothen, ungeachtet des großen Abftandes ber 
Zeitalter, Nationaldharaftere, und Sprachen **) erflaunens- 
wirdig mit feinen großen Vorbildern überein. 

Ein Dichter, dem es nicht darum zu thun ift, ein 
Studium nad der Antike zu verfertigen, ſondern mit urs 
fprünglicher Kraft, national und volfsmäßig, zu wirken, wie 
ed einem epifchen Sänger geziemt, wird feinen Stoff nicht 
. im Eaffifchen Alterthume fuchen, nody weniger aus Der Luft 
greifen dürfen. Damit die lebendige Wahrheit nicht vermißt 
werde, muß feine Dichtung feften Boden der Wirklichkeit 
unter fih haben, welches nur durch die Beglaubigung der 
Sitte oder der Sage. möglich if. Beides kommt eigentlich 
auf eind hinaus: denn eine Sage aus fernen Zeitaltern 
wird nur dadurch zu folch einer Behandlung tauglih, daß 
ſich mit ihr ein anfhaulihes Bild von der damaligen Sitte 
und Lebensweife unter dem Volke fortgepflanzt Hat. So 
könnte vielleicht ein. fehweizerifcher Dichter Geſchichten aus 


*) nicht mehr möglich 1797. 1801. **) bewundernswürdig 
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ben Zeiten ber Befreiung ber Schweiz und ber Entſtehung 


ded Bundes mit Vortheil epiſch behandeln, weil ihr Anden- 
fen durch Verfaßung, Volksfeſte, und wenig veränderte Sitten 
immer noch neu erhalten wird. Wenn der Dichter aber feine 
Sagen -vorfände, oder aus Wahl keinen Gebraud) von vor⸗ 
bandenen machte, fo müßte er nothwendig in feinem Zeit- 
alter, unter feinem Volke daheim bleiben. Es fragt fich 
nun weiter, was er in biefem Kreiße herausheben, ob ſich 
die Darftellung lieber auf das öffentliche oder auf das Pri⸗ 
vat⸗Leben wenden fol. Man wird geneigt fein zu glauben, 
Begebenheiten, die auf das Wohl und Wehe vieler Taufende 
den widhtigften Einfluß haben, jeien vorzüglich geſchickt, auch 
in der Poeſie groß und. ergreifend zu erfcheinen; was aller 
dings gegründet iſt, fo lange man fle nur durd allgemeine 
Anfihten in große. Maſſen zufammen faßt. Allein Damit 
fann ſich Die epifche Ausführlichkeit nicht begnügen: *) fie 
muß jehr ind Einzelne achn, fie kann den Gang einer Be- 


- gebenheit durchaus nur an beſtimmten Thätigfeiten der Mit- 


wirkenden fortleiten; und bier ift e8 eben, wo ſich die un- 
überwindliche Sproödigfeit eines foldhen Stoff offenbaren 
würde. Was nämlich wißenfchaftlich oder mechaniſch betrie- 
ben wird, wobei nach politifhen und taftifchen Berechnungen 
eine Menge Menſchen wie bloße Werkzeuge mit gänzlicher 
Verzichtleiftung auf ihre ſittliche Selbftthätigfeit in Bewe— 
gung gefegt werben; was für die Ienfenden Verſonen ſelbſt 
einzig Angelegenheit des Verſtandes ift, die außerhalb der 
Sphäre ihrer fittlihen Verhältniffe Liegt: dem iſt fehlechter- 
dings Feine poetifche Seite abzugewinnen. In den öffentli= 
hen Geſchäften des Friedens kann nur da, wo die Verfaßung 


*) fie fodert ein großes Detail, fie 1797. 1801. 
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acht republifanifh ift; in denen des Krieges konnte unter 
den Griechen nur im beroifchen Zeitalter, unter und nur in 
den Ritterzeiten, der Menſch mit feiner ganzen geifligen und 
förperlichen Energie auftreten. Ein in unferm Zeitalter und 
unfern Sitten einheimifches Epos wird daher mehr cine 
Odyfſſee als eine Ilias fein, fih mehr mit dem Privatleben 
al8 mit öffentlihen Thaten und Verhältniſſen befchäftigen 
müßen. Doc hier öffnet ſich wieder eine neue Ausftcht von 
Schwierigkeiten, die, wenn *) die Aufgabe nicht gelöft vor und 
läge, Die Ausführbarfeit jehr zweifelhaft machen könnten. 
In den höheren Ständen wird die freie Bewegung, Aeuße⸗ 
rung, Berührung und Wechfelwirfung der Gemüther duch 
taufend konventionelle Feßeln gehemmt; in den unteren 
durch den Drud der Bebürfniffe und den Mangel am Ges 
fühl eigner Würde. Die Tünftlich zufammengefebte, glän- 
zende, aber leere Gefelligkeit der feineren Welt kann, von 
dem Dramatiker in komiſche, alſo beftimmt gerichtete, par 
teiifhe Darftellungen zufammengebrängt, im höchſten Grabe 
unterhalten! in der ruhigen, parteilofen Entfaltung des epi- 
jhen Dichters müßte fie todt und herzlos erſcheinen. Die 
Rohheit und Niedrigfeit der Gefinnungen, worein die ge- 
plagten Laſttraͤger der bürgerlichen Gefellihaft natürlicher 
Weiſe verfinfen, könnte nur allenfalld zu rhyparographiſchen 
Idyllen den Stoff herleihen. Freilich kann fih große und 
fhöne Natur überall entwideln; aber unter dem ungünftigen 
Einfluße erfchlaffender Verfeinerung oder verhärtender Ab⸗ 
hängigfeit aufgeftellt, müßte fle uns wie eine unwahrfchein- 
liche Ausnahme vorfommen. Der Dichter hat alfo nur eine 
enge Wahl unter den mittlern Ständen, wo es immer noch 


*) das Problem 1797. 1801. 
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nicht fo leicht fein wird, Lagen für feine Perſon zu erfinnen, 
wodurch fle entfernt son fleifen Konventionen, unverborben, 
geſund an Leib und Gemüth, und Doch nicht in allzu 
dumpfer Befchränktheit erhalten werden. In dem vorliegen- 
den Gedichte ift dieß auf das Glüsklichfle getroffen. Hermanns 
Aeltern haben das fchre Gefühl der Unabhängigkeit, welches 
Wohlhabenheit giebt; doch wird ihre Wohlhabenheit nicht 
in Trägheit genoßen, fte ift durch reblihen Fleiß erworben. 
Sie find Landhauer, ein Gewerbe, Das, mit Umfang und 
einer gewilfen Freiheit getrieben, den Menſchen zum wohl- 
thätigen Umgange mit der Natur einladet; daneben Gaflt- 
wirthe in einer kleinen Stadt, was fie im Verkehr mit 
Menſchen geübt Hat, ohne fie zur Nachahmung großftädtijcher 
Sitten zu verleiten. Dorothea tritt zwar in der Tracht einer 
Bäurin, aber einer im Wohlftande erzogenen, auf, und die 
reife Feſtigkeit, ja die zarte Bildung ihres Geiftes wird aus 
ihrer befondern Gefchichte befriedigend erklärt. - Der Geift- 
lihe und der Dorfrichter dürfen, ihren Verhältniflen nad, 
Kenner des menfchlichen Herzens, jener ein jugendlich heitrer, 
biefer ein Durch Unglück geprüfter, ernſter Weiſer fein. 
Man bemerfe die Kunft des Dichters, wie er und in dem 
Prediger den Mann zeigt, der in ber feinften Gefellfchaft 
fh ganz an feiner Stelle finden würde, ber aber alle äu« 
Berliche Ueberlegenheit. abzulegen, und feine Mittheilungen 
zu vereinfachen ‚weiß; und wie er dem Gemälde feiner Bil- 
dung*) die fihlichtefte, bejcheidenfte Farbe giebt. Alles dieß 


*), 1797. find die Verſe des erften Gefanges: 


der edle verfläntige Pfarrherr, 
Er, die Bierde der Stadt, ein Süngling näher dem Manne, 


und die 4 folgenden eingefchaltet. 
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verfchafft nun den Wortheil, daß an den handelnden PBerjo- 
nen jene Entwidelung ber Geifteskräfte, woburd eine Welt 
son höheren fittlihen Beziehungen ſich aufthut, Die für den 
roheren Menfchen gar nicht vorhanden ift, mit Einfalt der 
Sitten verträglih wird.  Einfalt ‚aber, gleihfam der Stu 
der Natur und der Sittlichfeit im Erhabnen, wie Kant jagt, 
ift dem epifchen Gedichte überhaupt angemeßen, weil fie und 
in dem Dargeftellten einen Widerfchein son der Einfachheit 
der Darftellung erbliden läßt. Vollends in einem folchen, 
welches feinen Stoff aus unferm Zeitalter und einheimifchen 
Sitten entlehnt, ift fie das einzige Mittel, die Handelnden 
mit Ddichterifcher Würde, Die Fein Rang verleiht, zu umgeben. 
Wir meinen bier nicht die abgemepne Feierlichkeit mandyer 
modernen Epopdenheiden, die man ſich gepanzert und Dabei 
mit Allongenperüden und Manfchetten vorftellen kann; fon- 
dern etwad, Das und mit ähnlicher Ehrerbietung erfüllen 
könnte, als den Griechen zu Homers Zeit die heroifche Kraft 
feiner großen Geftalten einflößen mußte, an welcher die Welt 
fchon damals hinauf ſah. Und was wäre dieß anders als 
edle Einfalt? Mag der Weltmann immerhin darüber ſpot⸗ 
ten, daß bier die Wirthin zum goldenen Löwen als ein 
Borbild weiblicher Vernunft und milder Größe befungen 
wird; daß Hermann feiner Geliebten, einer Bäurin, den 
Vorſchlag thut, als Magd in dad Haus feiner Xeltern zu 
fommen: Der Dichter befragt nır Natur und Sittlichkeit, 
und wo fie reden, verfinft jede Uebereinfunft der Meinung 
und der Mode in ihr Nichts. 

Die Sitten wären alfo gefunden: aber nun bat ber 
Dichter eine epifche Begebenheit zu fuchen. In ber glüd- 
lichen Beſchränkung jener Stände finden zerftörende Leiden— 
fchaften, kühne Unternehmungen, erftaunenswürdige Thaten 
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natürlicher Weife nicht flat. Und dennoch bedarf er, zwar 
feiner tragifchen Verwickelung, aber doch eines Vorfalles, 
welcher Größe für die Phantafle habe. Er muß feine Men- 
fen in entfcheidende Lagen ftellen, damit nicht bloß Die 
Oberfläche ihres Daſeins gefchildert, fondern ihr Innerfted 
an das Licht gedrängt werde. Wenn nun die Dichtung 
nicht über den flillen Kreiß des häuslichen Lebens hinaus⸗ 
geht, und nur die anlodendften Scenen desfelben zu ſchmücken 
fuht, fo ergiebt fich Hieraus die Idee zu ländlichen Sitten- 
gemälden im epifchen VBortrage, einer anmuthigen gemifchten 
Gattung, wovon wir an Voßens Luiſe ein fo vortreffliches 
und in feiner Art einziged Beiſpiel befigen. Ein eigentli- 
des Epos ift es freilich nicht, wie e8 denn der Dichter 
jelbft auch. nicht fo genannt hat, da es mehr Darftellung 
des Nuhenden, ald ruhige Darftellung des Portfchreitenden 
it. Denn Samilienfefte, wie ein Spaziergang, ein Beſuch 
nah einiger Trennung, felbft eine auf überrafihende Art 
früher gefeierte Hochzeit zweier Liebenden, deren Verbindung 
ſchon vor dem Anfange des Gedichtes ausgemacht war, und 
deren Gefühle für einander durch das Ganze hin *) unver- 
ändert bleiben, find etwas nur phufifh, in der Zeit, nicht 
ethiſch, d. h. im Gemüth und in den innern Verhältniifen 
der Handelnden, Fortſchreitendes. 

Der große Hebel,. womit in unfern angeblichen Schil- 
terungen des Privatlebend, Romanen und Schaufpielen, 
meift Alles in Bewegung gefegt wird, ift Die Kiebe. Die 
phantaftifche Vorftellungsart, das, wodurd die Natur den 
Menſchen in das Heiligthum der gefelligen Bande nur ein- 
führt, was die in ihm ſchlummernden Kräfte zu edler Ihä- 


*) diefelben gegen einander bleiben 1797. 1801. | 
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tigfeit zu weden beftimmt ift, als den Mittelpunkt und das 
Ießte Ziel des Lebens anzufehn, und es dadurch in eine 
müßige Schwelgerei des Gefühld zu verwandeln, ift und 
leider fo geläufig, daß wir die Häßlichfeit und Verworren⸗ 
beit unfrer gewöhnlichen Nomanenwelt gar nicht gewahr 
werden. Bei der Schlaffheit folcher Leſer, Die in. einem 
Nomane, gänzlich unbefümmert um fittlihe Eigenthümlid- 
feit, nur das gehörige Maß von gefehlofem Ungeſtüm der 
Leidenjchaft verlangen, darf ed nicht wundern, wenn ein 
*) Werk wie Wilhelm Meifter unbegriffen angeftaunt wird, 
weil es Die DVieljeitigkeit der menfchlichen Beftrebungen mit 
der höchſten Klarheit auseinander breitet, und daher ber 
Liebe nur einen untergeordneten Plag einräumt. Auch in 
Hermann und Dorothea ift ſie nicht eine eigentliche roman- 
bafte Leidenſchaft, Die zu dem großen Stile der Sitten 
nicht gepaßt hätte; fondern biedre, herzliche Neigung, auf 
Vertrauen und Achtung gegründet, und in Eintracht mit 
allen Pflichten de3 thätigen Lebens, führt jene einfachen, 
aber ftarfen Seelen zu einander. 
Ohne ein Zufammentreffen außerordentlicher Umſtände 
würde daher aud die Entjtehung und Befriedigung fold 
einer Liebe in den leifen unbemerkten Gang des häuslichen 
Lebens miteintreten, und nicht mit ſchleuniger Gewalt un- 
erwartete Erfiheinungen hervorrufen. Dieß lebte Hat der 
Dichter durch ein einziges Mittel bewirkt, woraus Dann 
Alles mit fo großer Xeichtigfeit herfließt, als hätte gar 
feine glückliche Erfindungsfraft dazu gehört, e8 zu entdecken. 


*) Wilhelm Meifter (ein Werk, nach welchem vielleicht die Nach⸗ 
« welt von der Höhe unfrer heutigen Biltung einft allzugünftig urtheilt) 
unbegriffen u. |. w. 1797. 1801. 
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Auf den Umftand, daß Hermann Dorotheen als ein fremdes, 
durch Den Krieg vertriebnes Mädchen unter Bildern der all» 
gemeinen Noth zuerft erblickt, gründet fih die Plötzlichkeit 
feiner Entſchließung, der zu befürchtende Wiberftand feines 
Vaters, und das Zweifelhafte feines ganzen Verhältnifjes 
zu ihr, das erft mit dem Schluße des Gedichtes völlig ges 
löſt wird, Durch die zugleich erjchütternde und erhebende 
Ausficht auf die großen Weltbegebenheiten im Sintergrunde 
ift Alles um eine Stufe höher gehoben, und durch eine 
große Kluft vom Alltäglichen geſchieden. Die individuellen 
Vorfälle Enüpfen fih dadurch an das *) Allgemeine und 
Wichtigſte an, und tragen dad Gepräge des ewig denkwür⸗ 
digen Jahrhunderts. Es iſt das Wunderbare des Gebichts, 
und zwar ein ſolches Wunderbares, wie es in einem Epos 
aus unſrer Zeit einzig ſtattfinden darf; nämlich nicht ein 
finnlicher Reiz für die Neugier, fondern eine Aufforderung 
zur Theilnahme, an die Menfchheit gerichtet. 

Es verſteht fi von felbft, Daß dad oben über die un- 
beftimmte epifche Einheit Bemerkte bei einem ganz erfundnen 
Stoffe einige Einfchränkung leidet. Was die fihon durd- 
gangig **) dichteriſch geftaltete Sage gegeben, Tann ber 
Sänger faft in ‚einem belichigen Punkte aufnehmen (nad) 
Homerd eignem Ausdrud "ErIev Aw, Od. VII. 500.), 
und auch, fohald die Rhapſodie eine ſchöne Rundung ge= 
wonnen bat, bei einem jdhielichen Einfchnitte wieder fallen 
lagen; denn er darf darauf rechnen, daß Die Hörer über bie 
weiteren, ihnen ſchon befannten, Scidfale feiner Helden 
nidyt in Unruhe bleiben werden. Aber die Aufführung von 
Perjonen, denen nur die Macht des Dichterd Leben verliehen 


*) Allgemeinfle 1797. **) poetifirte Sage 1797. 1801. 
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U 
hat, macht eine sollfommnere Befriedigung, eine frengere 
Begränzung notbwendig. Uebrigens ift jedoch die Anlage 
des Ganzen durchaus epiſch, und nicht dDramatifh, Keine 
ünftliche Verwickelung, Feine gehäuften Schwierigfeiten, Feine 
plöglich eintretenden Zwijchenvorfälle, Feine auf einen einzi- 
gen Punkt hindrängende Spannung. Alles ift einfach, und 
gleitet ohne Sprung iy einer unveränderten Richtung fort, 
deren Ziel man bald vorherfieht, Man kann jagen, daß 
Berfnüpfung und Auflöfung durch das Ganze gleichmäßig 
gertheilt ift, oder vielmehr, daß durch eine Mehrheit von 
fleineren an einander gereihten Verknüpfungen und Auf- 
löfungen das Gemüth immer von Neuem angeregt, doch nie 
in dem Grade mit fortgerißen wird, Daß ed die Freiheit der 
Betrachtung verlöre. Die häufig bewirkte Ruhrung ift ‘Daher 
niemal8 eine durch Ueberrafhung abgejagte, oder das bloße 
Mitleid mit geängftigten Seelen, ſondern die fanftefte und 
reinfte, welche allein dem Adel der Gefinnungen ‚gilt. 

Sp einfah wie Die Geſchichte ift auch die Zeichnung 
der Charaktere. Alle ftarfen Kontrafte find vermieden, und 
nur durch "ganz milde Schatten ift das Licht auf dem Ge- 
mälde geichloßen, das eben dadurch harmonifche Saltung hat. 
Bei Hermannd DBater wird Die mäßige Zugabe. von Eigen- 

heiten, son unbilliger Laune, von behaglichem Bewußtfein 
feiner Wohlhabenheit, Das fih durch Streben nad einer 
etwas sornehmeren Lebensart äußert, durch die fchäßbarften 
Eigenfchaften des wadern Bürgers, . Gatten und Waters 
reichlich vergütet. Der Apothefer unterhält und auf feine 
Unfoften; aber er thut e3 mit fo viel Öutmüthigfeit, Daß 
er nirgends Unmwillen erregt, und ſelbſt fein offenherziger 
Egoiſmus, son dem man anfangs Gegenwirfung befürchtet, 
ift harmlos, Dergleihen naiv, Tuftige Züge find ganz im 
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Geifte der epifchen Gattung: denn ihr tft eine idealiſche 
Abfonderung der urſprünglich gemifchten Beftandtheile der 
menſchlichen Natur fremd, woraus erft das rein Komifche 
und Tragiſche entfteht. Uebrigend Tann man Serzlichkeit, 
Geradfinn und gefunden Verftand den allgemeinen Charafter 
der handelnden Perfonen nennen; und doch find fie durch 
bie gehörigen Adflufungen individuell wahr beflimmt. Die 
Mutter, den Pfarrer und den Richter, unter denen es ſchwer 
wird zu entſcheiden, wo die fittliche Würde am reinften her⸗ 
vorleuchtet, erwähnten wir ſchon vorhin. Wie fchön gedacht 
ift e8, beim Hermann die Eraftuolle Gediegenheit feines gan⸗ 
zen Wefend mit einem gewiffen äußern Ungeſchick zu paaren, 
damit ihn die Liebe defto ſichtbarer umfchaffen könne! Er 
ift eind von den ungelenfen Kerzen, die feinen Ausweg für 
ihren Reichthum wißen, und denen bie Berührung entgegen« 
kommender Bärtlicheit nur mühſam ihren ganzen Werth ab- 
lockt. Uber da er nun das für ihn beftimmte Weib in 
Einem Blicke erkannt hat, da fein tiefes inniges Gefühl 
wie ein Duell aus dem harten Zelfen hervorbricht: welde 
männliche Selbſtbeherrſchung, welchen beſcheidenen Edelmuth 
beweift er in feinem Betragen gegen Dorotheen! Er wirb 
ihr dadurch beinahe gleich, da fie ihm fonft an Gewanbtheit 
und Anmuth, an heller Einficht und beſonders an helden⸗ 
mäßiger Seelenflärfe merklich überlegen ifl. Ein wunderbar 
großes Wefen, unerfchütterlich feft in ſich beſtimmt, handelt 
fie immer liebevoll, und liebt fie nur Handelnd. Ihre Un- 
erſchrockenheit in allgemeiner und eigner Bedraͤngniß, felbft 
die gefunde Eörperliche Kraft, momit fie die Bürben des Les 
bens auf fi nimmt, Zönnte uns ihre zartere Weiblichkeit 
aus den Augen rüden, mifchte fih nicht, dem Jüngling 
gegenüber, das Ieife Spiel forglofer, felbitbewußter Liebens⸗ 
Berm. Schriften V. 14 
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würdigfeit mit ein, und entriße nicht ein reizbares Gefühl, 
durch sermeinten Mangel an Schonung überwältigt, ihr noch 
zuleßt die holdeften Geſtaͤndniſſe. Hinreißend edel ift ihr 
Andenken an den erften Geliebten, deſſen herrliches Dafein 
ein hoher Gedanke der Aufopferung verzehrt hat. Seine 
Geftalt, obgleich in der Kerne gehalten, ragt noch am Schluße 
unter allen Mithandelnden hervor, und fo wächft mit ber 
Steigerung jhöner und großer Naturen das Gedicht ſelbſt 
gleih einem ftillen, mächtigen Steome. 

Mit eben der Kraft und Weisheit, womit der Dichter 
bei der Wahl oder vielmehr Erfchaffung „des Darzuftellenden 
dafür geforgt, DaB es der fchönen Entfaltung fo würdig, 
fo rein menfhlih, und doch zugleih jo wahr und eigen- 
thümlich wie möglih wäre, hat er den anmaßungsloſen 
Stil der Behandlung dem Werfe nidt von Außen mit 
ſchmückender Willfür angelegt, fondern als nothiwendige Hülle 
ded Gedankens von Innen hervorgebildet. Es fcheint, als 
hätte er, nachdem er das Wefen des homeriſchen Epos, ab- 
gefondert von allen Zufälligfeiten, erforfcht, den göttlichen 
Alten ganz von fi entfernt, und gleichfam vergeßen. Wie 
überhaupt leidende Annahme leicht, freie Aneignung und 
Nachfolge aber eine Prüfung der Selbſtändigkeit ift, jo 
wäre ed auch Feine fo ſchwierige Aufgabe, einen modernen 
Gegenftand ganz in homeriſche Manieren zu Eleiven. Allein 
ed fragt fich, wie es hei dieſer Anhänglichkeit an den Budh- 
ftaben um den Geift flehen würde. Alle Form hat nur 
duch den ihr inwohnenden Sinn Gültigfeit, und bei ver- 
änderter Beſchaffenheit des Stoffes,. worin fie ausgeprägt 
werden joll, muß der Geift auch anderd modificierte Mittel, 
fh auszudrüden, ſuchen. Dergleichen außerlihe Abweichun⸗ 
gen find alsdann wahre Uebereinftimmung. Homers Rha⸗ 
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pſodien waren urfprünglich beſtimmt, gefungen, und zwar aus 
dem Gedäaͤchtniſſe gefungen zu werden; in einer Sprade, 
weldhe in weit höherem Grade ald Die unfrige Die Eigen- 
ſchaften beſttzt, derentwegen Homer die Worte überhaupt ges 
flügelt nennt. Die häufige Wiederkehr einzelner Zeilen, bie 
Wiederholung ganzer, kurz vorher da gewefener, Neben, und 
manche Fleine Weitläuftigkeiten Fonnten daher vor dem Ohr 
des finnlichen Hörers, das fle tönend füllten, leichter vor- 
überwallen: dem heutigen Leſer (dev nur allzu felten der 
Poeſte Stimme zu geben, oder fie auch nur zu hören ver- 
fieht) möchten fie einförmig und ein unwillflommener Auf- 
enthalt bünten. In Hermann und Dorothea Tommt nur 
eine einzige Wiederholung vor, und, fo gefpart, thut fie eine 
Wirkung, bie bei häufigerm Gebrauce verloren gegangen 
wäre: fie lenkt die Aufmerkjamfeit zweimal auf die jo be- 
deutende Schilderung von Dorotheens Tracht und Geftalt*). 
Homer pflegt jede Rede Durch eine ganze Zeile anzufündigen, 
wobei denn oft Diefelbe wiederfommt. Unfer Dichter thut 
jenes ebenfalls, doc fo, daß er immer mit den Nebenzügen 
wechjelt; mehrmals läßt er aber bie Rede mitten im Hera- 
meter anfangen, ſchickt auch wohl einige Worte Davon voran, 
und fliht dam die Erwähnung der redenden Perſonen furz 
ein: beides thut Homer niemald, vielleicht weil der Vortrag 
des Sängerd Pauſen in der Mitte des Verſes, um berglei- 
chen deutlich von einander zu feheiden, nicht geftattete. Das 
Vergangene nie ald gegenwärtig vorzuftellen, ift der Gattung 
jo wejentlich eigen, Daß ber Dichter, vermuthlich ohne. fich 


*) 1797. folgen die Verfe des 5. Gefanges: 
Aber ich geb’ euch noch die Zeichen der reinlihen Kleider, 


6. ’ . 
Und umfchlägt ihr im Gehn die wohlgebildeten Knoͤchel. 
14* 
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befonderd daran zu erinnern, jene oben bemerkte Ausfchlie- 
ßung des Präfens der Zeitwörter in der Erzählung durch⸗ 
gehends beobachtet hat. Homeriſmen, wenn. wir e8 fo nen 
nen bürfen, in Wendungen und Redensarten, haben wir gar 
nicht entdecken können; es müßte denn etwa Hermanns Aus- 
druck fein: “dem ift fein Herz im ehernen Bufen’, wo fo 
wohl ‘fein’ mit dem Dativ flatt haben’, als das Beimort 
‘ehern’ nicht bei und einheimifche Redensart iſt. Aehnlich⸗ 
feiten wie ‘denn mir war Zwiefpalt im Segen’, und dıar- 
dıya negungıko, ober wie xal me yAurds Tusoog aigel, 
‘und füßes Verlangen ergriff. ſie'; oder Anwendung jener 
Formel, wodurch die übereinftimmenden Aeußerungen Vieler 
in Eine Rede zufammengefaßt werben: 

’"Nde de rıs elneoxev, Idwy 26 nAnolov &llor, 

Denn fo fagte wohl eine zur andern flüchtig ans Ohr Hin, 
und furz nachher: 

Aber ein’, und bie andre der Weiber fagte gebietend ; 
fönnen ‚nicht für Homerifmen gelten, da diefe natürlichen 
Mendungen, da wo fle flehen, ganz an ihrer Stelle find. 
Jene Figur, daß der Dichter die Perfon, die er redend ein- 
führt, ſelbft anredet, welche im Griechiſchen bei einigen Na- 
men bie Bequemlichkeit des Versbaues mag veranlaßt haben, 
ift Hier nur ein paarmal zu einer etwas drolligen Wirkung 
benußt: | 

Aber du zauderteft noch, vorfichtiger Nachbar, und fagteft. 

Was den Lieblidhen Ueberflug an Beiwörtern betrifft, 
fo bietet unfere Sprache Mittel genug dar, ed Darin dem 
griechifhen Sänger gleich zu thun. Aber es giebt im Ho⸗ 
mer manche an ſich fchöne und*) edle Beiwörter, Die, ein- 


*) treffente 1797. 1801. 
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mal für allemal feftgefeßt, dadurch einen Theil ihrer Be⸗ 
deutfamfeit verlieren, daß fie ohne nähere Beziehung auf 
den. jedesmaligen Zufammenhang der Stelle wieberfehren. 
Sie ſcheinen eine Erinnerung an den Urfprung der epifchen 
Kunft zu fein, da der Sänger Ausdruck und Vers für bie 
vorgetragene Gefchichte während Des Gefangs erfinnend, durch 
ſolche Halbverſe, die allgemeines Eigentum waren, Zeit ge⸗ 
wann. Bloß zum Behufe der Poeſie gebildete Zufammen- 
fegungen müßen uns einen flärferen Eindrud von Pracht 
und Feftlichkeit geben, als den homeriſchen Griechen; nicht 
ala ob fie bei ihnen in die Sprache des gewöhnlichen Les 
bens übergegangen wären, fondern die epiſche Poeſte war 
ihnen überhaupt etwas Gewöhnkicheres ald und. Mit gutem 
Grunde ift daher ber deutſche Dichter in diefem Stüde et⸗ 
was weniger freigebig gewefen; die Beiwörter find bei ihm 
nit allgemeine Erweiterung, fondern an ihrem beflimmten 
Plage bedeutend, und. er hat fich weit häufiger der einfachen, 
ald der zufammengefegten bedient. Wo er dergleichen felbft 
bildet, gefchieht es auf Die Teichtefte Weiſe durch Verbindung 
eines Umſtandswortes mit einem Adjektiv ober Particip, 
z. ®. der wohlumzäunete Weinberg, der vtelbegehrende 
- Städter, der allverderblihe Krieg. Nur einmal finden wir 
ein Subflantiv mit einem Particip zum Epitheton verfnüpft, 
“die gartenumgebenen Häufer’ ; weldes in wohlklingender 
Kürze das Bild von einem zerftreut Tiegenden Dorfe giebt. 
Daß diejenigen, für welche die Poeſie nichts weiter ift, als 
eine Moſaik von Foftbaren Phrafen, den Ausdruck in Her⸗ 
mann und Dorothea viel zu ſchmucklos, das ift nad ihrer 
Art zu fehen, zu profaifch, finden werden, ift in ber Ord⸗ 
nung. Diefe Kritifer würden vermuthlid ein wenig erflaus 
nen, wenn fie erführen, Daß Dionyfius von Halikarnaß an 
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“einer Stelle ber Odyſſee, “die in den gemeinften, niebrigften 
Ausdrüden abgefaßt fei, deren fidh etiwa ein Bauer oder ein 
Handwerker bedienen würde, Die gar Feine Sorge baräuf 
wenden, ſchön zu reden’, das Verdienſt der *) dichteriſchen 
BZufammenfügung weitläuftig auseinanderfegt. Nah Wolfe 
Bemerkung “fheint die homeriſche Diktion,, unermeplicdy weit 
entfernt von dem wüften Schwulft der Tropen und Bilder, 
welcher der Kindheit der Sprachen eigen tft, durch ihren 
gleichmäßigen befcheidnen Ton eine nahe Vorbotin der ent- 
ftehenden Profa zu fein’. Ob wir glei über bie damalige 
Sprache des gemeinen Lebens im Dunkeln find, läßt es ſich 
doch wahrſcheinlich machen, die epifche habe fih mehr durch 
die Zufammenfegung, nämlich durch Wortfügung und Wort- 
ftellung, dann durch die mannicdfaltigere Biegung, Berlän- 
gerung und Verkürzung der Wörter, endlich durch die reich 
lichere Einfchtebung der Partikeln, als durch die Beftandtheile 
der Rede ſelbſt von jener unterfchieden. Die zulegt genann⸗ 
ten Sreiheiten find dem deutſchen Dichter faſt ganz verjagt; 
defto jchwerer war ed, wie in Hermann und Dorothea ges 
ſchehen ift, den Ausdruck durch die unmerklichſten Mittel, 
buch würdige Einfalt, hier und da einen flüchtigen Anſtrich 
som Alterthümlichen, die leichtefte, Elarfte Folge und Ber 
bindung der Saͤtze, hauptſächlich aber durch die Stellung 
von der gewöhnlichen Sprache des Umgangs zu entfernen **). 


*) poetifchen Eynthefls 1797. 1801. 


+) Statt des Folgenden bis zu dem Abfabe “die Abweichuns 
gen von ber prof. hat 1797: Wenige Beifpiele werden hinreichen 
um zu zeigen, welch eine feine Linie hier das Poetifche vom Bros 
faifchen trennt: 


Da verfehte bedeutend die gute verfiäntige Mutter, 
Stille Thraͤnen vergießent, fie kamen ihr Leihtli ind Auge, 
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Die möglichfte Enthaltung son ſolchen Conjunctionen, bie 
auf die Wortfolge Einfluß haben, und von den relativen 


Diele ſchlichten Zeilen find dennoch durchaus poetifch gebildet, wie 
man ſich überzeugen Tann, wenn man fie durch eine wenig verän- 
derte Stellung und Berfnüpfung aufloͤſt: "Da verfebte die gute vers 
fändige Mutter bedeutend, indem fie flille Thränen vergoß, die ihr 
leicht ins Auge Tamen’. Nun erft wäre es wirkliche Profa ; doch 
müßten noch bie Beiwörter der Mutter weggelaßen werben, bie in 
einer profaifchen Erzählung, fobald man einmal mit ihrem Charak- 
ter befannt wäre, nicht vorfommen bürften. 
— — Der Bug war fhon von Hügel zu Hügel 
Unabfehlih dahin; man konnte wenig erkennen. 

Man hänge nur den lebten Sag durch eine Conjunction mit dem 
vorhergehenden zufammen, ‘fo daß man wenig erkennen Tonnte. 
Welch ein Unterfchied! Die möglichfte Enthaltung von foldhen Eon- 
jundionen, die auf die Wortfolge Einfluß haben, und von den re 
lativen Fuͤrwoͤrtern, weldhe eben fo wirfen, ift ein Hauptmittel zur 
bichterifchen Vereinfachung ter Säge. Auch der häufigere Gebrauch 
der PBarticipien hebt die Rede, ohne ihr Schmud aufzuladen : 


Biele kamen indeß, der Wöchnerin nahe Verwandte, 
Manches bringend und ihr die beßere Wohnung verkünden. 


Manchmal vermehrt die Häufung des Verbindungswörtchens den 


Nachdruck: 
Und durch die Hecken und Gaͤrten und Scheunen ſuchte der 
S ® 


| — Gi 


paͤher: 
Wuchs nicht jeglichem Menſchen der Muth und der Geiſt und die 
Sprache? 


manchmal die Weglaßung: 
Rings um die Quelle geſetzt, die immer lebendig hervorquoll, 
Reinlich, mit niedriger Mauer gefaßt, zu fhöpfen bequemlich: 
manchmal bie Wiederholung desfelben Wortes: 


Seht, fo Thhst die Natur, fo ſchuͤtzen die waderen Deutfchen, 
Und fo fhhst und der Herr; wer wollte thöricht verzagen ? 
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Fuͤrwörtern, welche eben fo wirken, ift ein Hauptmittel zur 
dichterifchen Vereinfahung der Sätze. Auch der häufige Ge- 
brauch der Barticipien hebt Die Rede, ohne ihr Schmud 
aufzuladen. Den Nachdruck vermehrt manchmal die Häu⸗ 
fung des Verbindungswörtchens, manchmal deſſen Weglagung. 

Die Abweichungen von der profaifchen Wortfolge find 
meiftend fo leicht und leife, daß fle einer nicht fehr wachen 
Aufmerkſamkeit entfchlüpfen, und doch wirken fie was fie 
follen. Auch bei kühneren Verſetzungen *) ift immer für 
Vermeidung aller Dunfelheit geforgt. An die vielfältig vor- 
kommende Stellung des Beiworted nad dem, Hauptworte 
mit wiederholtem Artikel **), wird ſich manches deutſche Ohr 
anfangs nicht gewöhnen wollen; man muß fehen, ob die 
Sprache der Eleinen Gewalt, die ihr dabei gefchicht, und 
wodurd fie allerdings für den epifchen Gebrauch geſchickter 
werden würde, nachgeben wird. Daß ein fo befcheibner, 
fhmudlofer, und doch an Barbe und Geftalt durchhin epi- 
fcher Ausdrud, wie er in Hermann. und Dorothea herrfcht, 
in unfrer Sprache möglich war, beweift bie hohe Bildung, 
welche ſie fchon erreicht hat; denn nur durch diefe wird fie 


oder: 


Und fie reichte das Waßer herum. Es tranten bie Kinber, 
- Unb die Wöchhnerin trank, mit den Töchtern, fo trank auch der Richter. 


wo jedoch dieſe Aufzählung mit zur anfchaulichen Ausführlichkeit 
gehört. . 


*) 1797.: 3.8. 


Und es hörte die Frage, bie freundliche, gern in dem Schatten 
Hermann, des herrlihen Baums, am Orte, der ihm fo lieb war. 


**) 1797.: wie in der erften der angeführten Zeilen. 
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der Mäpigung, Gntäußerung und Rückkehr zur urfprünglichen 
Einfalt fähig. 

Die finnlichen Gegenftände, entweder die den Menſchen 
umgebenden Dinge, oder bloß £örperlihe Handlungen, neh⸗ 
men in Homerd Gefängen einen großen Raum ein, und 
dieß gehört zu der Wahrheit feines Weltgemäldes, wo die 
"Helden und Götter fo finnlich, fo flarf von Körper, und fo 
wenig geübt am Geifte find. Indeflen wird doch das Leb- 
Iofe immer nur in Bezug auf die Menfchen, denen es an- 
gehört, bezeichnet, niemald um feiner felbft willen ausge- 
malt. Dieß, was man poetifched Stillleben nennen könnte, 
ift der Fortſchreitung des Epos ganz und gar zuwider. Auch 
das fentimentale Wohlgefallen an Ländlichen Gegenftänden, 
das *) noch nöthig fein würde, um die an ſich todte Künft- 
lichkeit folder Schilderungen mehr zu befeelen, ift, als eine 
**) perſönliche Empfindungsweife des Dichters, vom epifchen 
Gedicht ausgeſchloßen. In Hermanı und Dorothea ift der 
Darftellung des Sinnlihen verhältnigmäßig weit weniger 
Ausbreitung gegeben. Schon durch die Befchränfung ber 
Gefhichte auf den Zeitraum eines Nachmittags und Abends 
wurde der Dichter derjelben mehr überhoben, ob er gleich 
nichts zur Anfchaulichkeit Dienliches übergangen, und nad 
epifcher Art ſelbſt das Geringfte rühmend erwähnt hat. Be- 
wunderungswürdig ift e8 aber, wie er die Menfchen immer 
durch ihre Umgebungen kenntlich zu machen, und Die äußern 
Gegenftände auf ftttliche Eigenthümlichfeit zu beziehen weiß. 
Beifpiele hievon auszuwählen, würde und eben fo fchwer 
fallen, als es dem Leſer Teicht fein muß, ſie zu finden. Die 


*) doch nöthig 1797. 
**) fubjective 1797. 1801. 
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ländliche Natur wird ganz. aus dem Geſichtspunkte ihrer Be- 
wohner, eifriger Landwirthe, geſchildert; nur das Erfreuliche 
ihrer Ergiebigkeit, des fleißigen Anbaues, der menſchlichen 
Anlagen in ihr (man ſehe die Beſchreibung des Weinbergs 
und der Felder des Wirthes, des berühmten Birnbaums, 
der anmuthigen Duelle) wird gepriefen; denn Die, welde 
am rüftigften in der Natur wirken und fchaffen, fehen fie 
am wenigften mit dem Auge des Landichaftenfennerd oder 
des empfindenden Naturliebhabers an. 

Homers Gleihniffe find eigentlich erflärende Epiſoden, 
die im Ernfte und nicht bloß zum Schein den Zweck haben, 
etwas beutlicher zu machen; wobei man die ihn umgebenden 
Hörer nicht vergeßen muß, wie er fle jelbft befchreibt: 
Gleichwie ein Mann auf den Sänger fchaut, der vermöge ber Götter 


Kundig den Sterblihen fingt die lufterregenden Worte: 
Shn ohn' Ende zu hören begehren fie, wenn er nun finget. 


Solche Hörer hatten natürlih ein großes Bedürfniß, eine 
recht finnlich faßliche Vorftellung von der geſchilderten Sache 
zu befommen. In der modernen Nahahmung, Die Hierauf 
gar Feine Rückſicht nahm, ift das epifche Gleichniß in einen 
gelehrten Zierrat auögeartet, fo daß häufig das Bekannter 
mit dem Fremderen, dad Menſchliche mit der thierifchen 
Melt, die unfrer Beobachtung weit entfernter Tiegt, auf 
wohl das Körperliche mit dem Geiftigen verglichen wird. 
Schwerlich möchte daher ar Hermann und Dorothea etwas 
vermißt werden, weil es nur Ein audgeführtes Gleichniß 
enthält. Diefes eine ift ſchön und neu, und kommt bei 
einer Gelegenheit vor, wo es die Mühe Iohnt*). 


*, 1797. folgen bie fieben erften Derfe des 7. Geſanges. 
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Die Ankündigung ded Inhalts, gar Fein weſentlicher 
Theil des Epos, fondern eine entbehrliche Vorbereitung, 
welche da, wo die befungene Gefchichte fih auf Sage grün. 
det, noch mehr Schieklichkeit hat, als wo fte erſt durch das 
Gedicht entiteht, ift von dem deutſchen Sänger mit Bebacht 
weggelaßen. Dagegen fliht er zu Anfange der letzten un⸗ 
ter den neun Rhapſodien, die er, wie Herodot die Bücher 
feiner Geſchichte, nad den -Mufen benannt, doch zugleich 
noch mit andern bedeutenden Ueberfchriften verfehen hat, 
eine fehr gefällige Anrede an dieſe Göttinnen ein. 

Wir haben Hermann und Dorothea in dem Bisherigen 
nah feiner Eigenthümlichfeit, nad den befondern Beſtim⸗ 
mungen ded Entwurfs, der Sitten und des Stil! zu charak⸗ 
terifieren geſucht. Als ein Individuum feiner Gattung, 
d. 5. als epifches Gedicht, Haben wir es ſchon vorher cha⸗ 
tafterifiert. Denn was wir oben als weientlihe Merkmale 
des Epos angaben: die überlegene Ruhe und Barteilofigkeit 
der Darftellung; die volle, lebendige Entfaltung, hauptfädh- 
lich durch Neben, die mit Ausſchließung dialogifcher Unruhe 
und Unordnung ber epiſchen Sarmonie gemäß umgebildet 
werben ; den unwandelbaren, verweilend fortjchreitenden 
Rhythmus: Diefe Merkmale laßen fich eben fo. gut an dem 
deutfchen Gedicht entwideln, als an Homers Gefängen. 
Berfehlten wir aljo den wahren Begriff nicht, fo wird ber 
2efer, der dieß Urtheil Durch eigne Brüfung beurtheilen will, 
auch wenn er mit den legten nicht bekannt ift, ſte ohne 
Mühe wiederfinden. Was die Ruhe betrifft, fo beugen wir 
nur noch dem Mißverftändniffe vor, als ob der Dichter gegen 
Dad, woburd er die Seelen Andrer fo tief bewegt, felbft 
unempfindlich fein ſollte. Er muß es allerdings auf das 
Innigfte fühlen; aber er Hat die Selbſtbeherrſchung, dem 


0} 
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Gefühl Feinen Einfluß auf die Darftellung zuzugeftehen. Er 
wird z. B., wo das Gefeg derſelben es fordert, gleich nad 
dem erfchütterndften Augenblidle einen verhältnigmäßig gleich. 
gültigen, ja einen drolligen Umftand erwähnen, wie es in 
Hermann und Dorothea, namentlich im lebten Gefange, mehr- 
mals geſchieht. Die Enthaltung des Dichterd von eigner 
Theilnahme tft alfo Fein leerer Schein: denn wenn bie Dar- 
ftellung dur) das Medium der Empfindung gegangen und 
von ihr *) gefärbt -ift, fo fompathiftert der Lefer nun eigent- 
Ti nicht mehr mit der Sache, fondern mit dem Dichter. 

Die Lehre vom epifchen Rhythmus verdient eine ges 
nauere Auseinanderfeßung. Sie ift auch deöwegen wichtig, 
weil fie Anwendung auf den Roman leidet. Ein Rhyth⸗ 
mus der Erzählung, der fid zum epiſchen ungefähr fo vers 
hielte, wie der oratorifhe Numerus zum Silbenmaße, wäre 
vielleicht Das einzige Mittel, einen Roman nicht bloß nad 
der allgemeinen Anlage, fondern nad der Ausführung im 
Einzelnen, durchhin poetifch zu machen, obgleich die Schreib: 
art rein profaifch bleiben muß; und im Wilhelm Meifter 
ſcheint dieß wirklich ausgeführt zu fein. 

Wir enthalten uns hier jedes Rückblicks auf Göthes 
Dichterifche Laufbahn**), jo fruchtbar an belchrenden Zuſam⸗ 
menftellungen , felbft an wichtigen Andeutungen über ‚das 
Bedürfniß unjrer Bildung und das Streben bed Zeitalter, 
son der Originalität zur vollfommnen Gefegmäßigkeit ſchöner 
Geifteswerfe, son der Erfcheinung der Unabhängigkeit des 
Individuumd zum Abdrude reiner Menfchheit in ihnen fort 


*) tingirt 1797. 1801. 


*) (die mit dieſem neueften Werfe noch lange nicht geichloßen 
feyn möge) 1797. 


Hermann und Dorothea. 1797. 221 


zugehn, eine folche Ueberſicht auch fein würde; und faßen 
nur unfre Betrachtung des vorliegenden Werks in kurze Re⸗ 
fultate zufammen. Es ift ein in hohem Grade fittliches 
Gedicht, nicht wegen eines moralifchen Zwecks, jondern in⸗ 
jofern Sittlichkeit das Element fehöner Darftellung if. In 
dem Dargeftellten überwiegt fittliche Gigenthlimlichkeit bei 
weitem die Leidenfchaft, und dieſe ift fo viel möglich aus 
fittlihen Ouellen abgeleitet. Das Würdige und Große in 
der menfchlihen Natur ift ohne einfeitige Vorliebe aufgefaßt; 
die Klarheit befonnener Selbjtbeherrfchung erfcheint mit ber 
edlen Wärme des Wohlwollens innig verbunden, und gleiche 
Rechte behauptend. Wir werden überall zu einer milden, 
freien, von nationaler und politifcher Parteilichfeit gereinig- 
ten Anfttht ber menfchlichen Angelegenheiten erhoben. Der 
Haupteindruck ift Rührung, aber feine weichliche, leidende, 
fondern*) in wohlthätige Wirkfamfeit übergehende Nührung. 
Hermann und Dorothea ift ein vollendetes Kunftwerf im 
großen Stil, und zugleih faplih, Herzlich‘, vaterländifch, 
volfsmäßig ; ein Buch voll golbner Lehren der Weisheit 
und Tugend. 


1) Weiberlaunen und Männerfhwähe. Ein Originalluft- 
fpiel von 9. W. Ziegler. Leipzig. 1797. 

2) Die Freunde. Ein Originalfhaufpiel von F. W. Zieg- 
ler, Leipzig. 1797. 


Das erſte Stuͤck gehört zu denen, bie von ihren Berfaßern 
mehr dem Publikum als fich felbft zu Liebe gefchrieben werben, ba 


*) zu wohlthätiger Wirkfamfeit erweckende Rührung. 1797, 
1801. 
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diefes Leicht mehr Bergnügen dabei hat, als fie Ruhm bavon ein 
ernten. Es ift nicht nur Wiener Koftum darin beobachtet, fonden 
es trägt auch ganz die Lokalfarbe. Wir zweifeln nicht, daß es ſich 
recht gut vorftellt, und befonders einige Scenen, wie 3.3. bie bei⸗ 
den Bedienten, die einander betrunfen machen, um fich auszuforfchen, 
die Verhaftung des einen von ihnen, die Ungeduld des Barons, 
mit lebhaften Beifall aufgenommen werden. Die Laumen und 
Schwächen haben außerdem nichts fehr Ausgezeichnetes an fi, bie 
Eitten wenig Feinheit, an Charaktere ift gar nicht zu denken, und 
die Intrigue ift fo loſe verknüpft, daß fie allenthalben enden, und 
ihr zu Gefallen das Luftfpiel aud etwa nur einen Aft haben koͤnnte. 
Aber eben diefe Leichtigkeit der Behandlung bient dem Ganzen zur 
Empfehlung, da fie ſich gluͤcklicher Weife auch auf den Dialog er 
ſtreckt. Hier und da find die Einfälle freilich etwas gezwungen her 
beigeholt, wie mehrmals bei Gelegenheit des Lektüre Liebenden Be 
dienten und feiner Schönen, der Hausmagd, die fi Kants Kritik 
der reinen DBernunft mittheilen, und: ‘ver Bunkel liegt im Brot: 
ſchrank, den Tann Er fih holen’; oder auch ziemlich barbarifch, wie 
Erſt eßen, dann lieben — Ugolino im Hungerthurm wär ein Stid 
Nindfleifch gewiß Lieber gewefen, wie eine Benus’. 

Das zweite Stüf bat mehr von der früheren Art des Ber 
faßers, und macht alfo höhere Anſprüche. Er bemühte ſich damals, 
das Mitterliche einigermaßen mit der reineren Sittlichkeit zu ver: 
fhmelzen. Man kann nicht fagen, daß es ihm damit gelang, denn 
jenes gewann oft ein Außerfi zufälliges Anfehn dabei, wie es bier 
wiederum der Ball if. Es ift ganz und gar kein Grund vorhan- 
den, warum das Stüd im dreißigjährigen Kriege fpielt, und tie 
Helden jchwebifche Namen haben müßen. Da fei Dekoration und 
Kleidung noch fo forgfältig angegeben, es wird dem mefentfichen 
Koftum nicht aufgeholfen. Die Charaktere der beiden Freunde wer: 
den nicht männlicher dadurch. Giner von ihnen wird für todt ge 
halten; der andere vermählt ſich mit der Geliebten des erften, ohne 
fie als folche zu fennen. Der verloren Geglaubte kommt nach Jah: 
ren, in Begleitung feines Baters, die Iugendgefpielin aufzufuchen. 
Er erfährt nicht gleich, da fie ſchon verheiratet iſt. Marianne zieht 
ihren Gatten vor, und giebt felbft den Grund davon an, daß fein 
Freund eine unmännliche Weichheit an fich gehabt: allein der Gatte 
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zeigt fich fo feige, daß man vermuihen muß, fle irre fich in der 
Berfon. Er Hat nicht das Herz, die Sache aufzuklären, noch dem 
Ungeftüm des alten Generals, der feuriger, ald der Sohn, auf bie 
Vermählung dringt, zu begegnen; der unmäßige Sammer macht 
ihn für feine Frau fühllos und laͤhmt ihn gegen feinen Freund: 
kurz, er fpielt eine ſchlechte Rolle. Die befte ift unftreitig Marian 
nend Mutter zugetheilt, die mit würdiger Yeftigkeit Alles ins Gleis 
zu bringen ſucht. Nur ift es übertrieben, daß fle ihrer Tochter, 
welche bisher über die far nur Eindifche frühere Verbindung gefchwies 
gen hatte, fo pathetifche Vorwürfe macht, und infonfequent, daß fle 
diefelbe fo zire Unzeit erfchüttert. Auch kommt felbft bei ihr Häufig 
dad moderne Weſen an den Tag: fie ſchilt die Freunde Eultiviert, 
gerade fo, als wenn fie mit der Kultur bes fiegwartfchen Jahr: 
zehends befannt wäre. Die Reden des Zurüuckkehrenden fchreiben 
fih aber auch völlig daher. ‘DO Gott! tödte mich nicht in dieſem 
Augenblide — ich wüßte fonft den Abftand zwifchen diefer Erde und 
deinem Himmel nicht!” — Keuſch und Heilig liebte ich Dich, wie 
Berflärte lieben. Meine Sinne fchiweigen auch noch jeht. Deine 
Seele verliert fich in der beinigen, und ein Hauch von dir ranbt 
mir alle Rörperfraft.’” Sehr unverfehens loͤſt ſich übrigens der Kno⸗ 
ten: denn ſchwerlich wird e3 bis dahin jemanden einfallen, daß die 
Mutter eine zweite Gemahlin bes Generals, und alfo Marianne 
(was der Wink von dem Schweigen ber Sinne, womit der Lieb, 
baber ein wenig mit ber Thüre ins Haus fällt, allerdings vorbe: 
reiten fol) die Schweiter ühres erſten Freundes if. 


Wellners und einiger feiner Getreuen Leben, Meinungen 
und Thaten. 2 Theile. Spandau. 


Wie mißlich es mit der Ironie überhaupt ift, wie ſchwer fie 
fi im Tone erhält, und wie leicht zu gründlich ausdehnt, davon 
iR obige Gefchichte, zum Theil von dem Theophile Speckius, Schul: 
meifter in Zwaͤtzen verfüßt, ein übrigens ganz rühmlicher Beweis. 
Sie fängt ganz fchliht an, uns von einem Sinaben zu erzählen, 
der durch die Umſtaͤnde feiner früheften Kindheit und feinen nach⸗ 
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herigen Stand als Gänfehirt zum Vifionaͤr gebildet wurde ; feine 
Anlagen, feine Fortſchritte, der Nebel eines Gemuͤths, das fih nur 
halb noch ſelbſt betrügt, und ſchon dem Reize nachgeht, auch Andre 
zu betrügen, das Aeußere des jungen Menfchen, und wie er im 
Reiche der Finfterniß zuerft als Nachtwächter Poſto faßt: alles dieß 
wird recht gut von dem Theophile vorgeftellt. Aber nun verliert er 
fih in eine Schilderung von dem Zuftande des Reichs Caramanien 
und der Berfaßung des — Tempelherrenordens, wobei ihn der trodne 
Ernit ein wenig zu fehr übernimmt, nämlich wenn man den Ge 
. genftand als Fiktion betrachtet: und wem koͤnnte es einfallen, hier 
Gefchichte zu füchen? wer würde ſie rein und unvermifcht bier fin- 
den? Dann wird unfer Robert (der im Buche niemals Wellner 
beißt, fo daß man nicht weiß, wen der Titel eigentlich bezeichnen 
fu) feiner ihm von dem großen Orden zugefheilten Beftimmung 
näher geführt, und die Vignette des Titelblattes, eine Kae, welche 
mit einer Krone fpielt, fängt an eine verfländliche Beziehung zu 
haben. Er fol einen großen Monarchen in der Geifterfeherei be 
ſtaͤrken, welchen der Orden zu feinen Zweden mit einem Aufwante 
von Machinerien erzogen hat, deren es in ber Wirklichkeit, um ein 
ähnliches Ziel zu erreichen, wahrfcheinlich nicht bedurft hätte. Weil 
bier entweder manche Scenen aus der großen Welt, oder toman- 
hafte und magifche Intermezzos vorkommen, fo wird dem Theophile 
die Seder abgenommen, und einem Andern (zuletzt dem Robert felbſt) 
übertragen, ber fie glänzend zu führen verſteht, wodurch freifich das 
Ende des Buchs wieber ein andres Anfehn gewinnt wie ber An- 
fang. Bemerfungswerth iſt es, daß, ungeachtet nur ein großer 
Eifer für die Sache ein Werk dieſer Gattung unternehmen Tann, 
mit welcher Einbildungskraft und Kunfttrieb gar nichts zu fchaffen 
haben, jener den Verfaßer nicht zu grellen Schilderungen verleitet, 
fondern Wellner und feine Getreuen vielmehr immer, ihre verfin- 
ſternden Abfichten abgerechnet, in einem gewiflen glänzenden Xichte 
gehalten werden. Die Gefihichte fchließt mit einer gänzlichen Gh: 
nung und tiefen Ruhe des caramanifchen Reichs, in welchem man 
das Denken lange genug getrieben hatte, aber ſchon eine Meile vors 
ber in ziemlich trockne Formeln darin ausgeartet war, und mun gar 
feine Luft mehr dazu bezeugt. 
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Zulie. Bon Rhynvis Feith. Nebſt einigen andern Auf— 


fügen des nämlichen Verfaßers. Mannh. 1797. 

Das Original iſt hollaͤndiſch, vorliegende Ueberſetzung aber 
nach der franzoͤſiſchen Ueberſetzung desſelben verfertigt, die ſchon 
eine zweite Auflage erlebt haben ſoll. Die zehnte wuͤrde uns in⸗ 
deſſen nicht uͤberzeugen koͤnnen, daß dieſe Aufſaͤtze irgend ein Ver⸗ 
dienſt haben, wenn man nicht die fromme Abſicht des Vf. dafür 
gelten laßen will. Sollte dieſe ſchwuͤlſtige Empfindſamkeit die Her⸗ 
zen der Holländer wirklich gerührt, und“ irgend ein Zufall fie in 
Frankreich empfohlen Haben? Unter uns wird fie wahrfcheinlich 
füe ungenießbar gehalten werden. Sum bloßen. Zeitvertreib ift fie 
zu Sangweilig, zur Gemüthserbauung gar zu leer und kalt. Man 
kann fih in der That nichts Zweckloferes und Unbeflimmteres den; 
Ten, wie diefe Bogen, und der beutfche Ueberſetzer ift ſehr gut ge 
finnt, daß er fo forgfältig einzelne Flecken derſelben rügt, da ein 
einziger Strich durch das Ganze hinreichen würde. Mag doch der 
Holländer einen Dienfchen, oder was es ift, einführen, ben er Wer- 


ter nennt, und ihn im Japidarifchen Stil oder in Jamben feine 


Seufzer in einen Felſen eingraben laßen, und die poetifche Gerech⸗ 
tigkeit träumend oder wachenb verwalten: niemand wird ihn um 
einer folchen Kleinigkeit willen zur Rechenfchaft ziehen. Die Aufjäße 
beißen ‘Julie, Themiere, der Einfiedler’ und “Alpin”. Der letzte iſt, 
um das Maß voll zu machen, eine offianifche Dichtung. Wo es nur 
irgend fein kann, da hängt ſich die Geiftlofigfeit an Die poetifche Profa, 
welches auch der in den erften Briefen und Erzählungen herrſchende 
Ton iſt. 


Verſuch zur Bildung des Geſchmacks in Werken der bildenden 
Künſte. Von I. G. Grohmann. 1. Abthl. Leipz. 1795. 

Theils ſchlechte Ueberſezung eines mittelmaͤßigen Buchs, theils 
zweckloſe und ohne Cinſicht gemachte Kompilation aus beßeren 
Echriftſtellern. Dem angeblichen Verfaßer gehört faſt nichts. davon 
eigen zu, als die ſeltne Dreiſtigkeit, etwas ſo Zuſammengeſtoppeltes 
duch den Titel für feine Arbeit zu erklaͤren. Das franzöſtſche Werk, 
weiches hier zum Theil überfept geliefert wird, ift Maniere de bien 
juger des ouvrages de peinture, par l’Abb& 'Laugier. Paris 1771. 
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Rec. hat das Original nit gelefen; aber die Verdeutſchung (die 
fo galliciſtiſch gerathen ift, daß wir bei vielen Stellen unternehmen 
würden, bie franzöftfchen Ausbrüde und Wendungen wörtlich zu 
treffen) ſetzt hinreichend in Stand zu dem Urtheile, daß es ober: 
flächliches Kennergeſchwaͤtz nach dem gewöhnlichen franzöffchen Zu 
fchnitte if. Wir wollen dem Meberfeßer weder Ausdrücke wie 
“Arrangement der Gefichtözüge, präbominiren, Prävention’, “Durch: 
dringung' für penetration; noch Sprachfehler wie “jene ſtolze Reiche’ 
für riches, nicht royaumes, ftatt “jene ftolzen Reichen’; noch Ber: 
fehen bei den befannteftlen Namen, Vaſuri' und ‘Eelibian’ flatt 
Bafari, Felibien', vorrüden, ob die letzten gleich nicht unter den 
Drudfehlern berichtigt find. Seinen gleih großen Mangel an 
Sad: und Sprach⸗Kenntniſſen hat er durch untrüglichere Kenn: 
zeichen verratben. Was follen in dem Sage ‘So weit wirb ber 
Künftler durch Regeln geleitet; aber foll er „in einer unendlichen 
Unterabtheilung‘ eine beftimmte Halbtinte zwifchen Hell und Dun 
fel wählen u. f. w. bie ausgezeichneten Worte bedeuten? 3 
müßte dem Sufammenhange nad heißen: ‘unter unendlichen Abftu- 
fungen’ — Der Ueberfeber giebt ‘Andrea bel Sarte’, hat alfo nicht 
gewußt, daß dieß nur die franzöffche Umendung des Namens if, 
und daß der Künftler del Sarto heißt. Bine Schilderung des 
Frühlings für den Landfchaftsmaler wird fo entworfen: ‘Ein Sims 
mel, deſſen lebhaftes Blau gegen das weißlichte Grau einzelner 
dicker Wolken abflicht, Wiefen mit der Frifchheit eines jungen wer: 
denden Grüns — Büfche die ext beginnen fih in Grün zu kleiden, 
große Bäume, die vermittelt ihres Zauderns, ſich zu belauben, noch 
Spuren des entfliehenden Winters zeigen u. f. w.; das Feld mit 
Arbeitern bedeckt, um ber nahen Ernte bie leßten Borbereitungen 
zu geben’. Die Ernte gleich nach dem entfliehenden Winter! Sn 
der That, Hr. ©. muß eine feltfame Chronologie im Kopfe haben, 
ober in einem ganz eignen Klima leben. Im Franzoͤſtſchen fand 
vermuthlich la moisson prochaine, bie naͤchſtkommende, Tünftige 
Aernte. — So viel mag zum Beweife hinreichen, daß die Ausfuͤh⸗ 
rung der Arbeit wo möglich noch weniger taugt, ald die Wahl des 
überfesten Buchs. Dan erkennt aud noch in bdiefer Entſtellung, 
daß Laugiers Schreibart nicht fchlecht fein mag, wenn glei, feine 
Lehren wenig bebeuten. Ueberhaupt Tann man einmal einem mittel- 
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mäßigen Schriftftellee nicht entgehen, fo wirb man fich noch cher 
ten franzöfifchen gefallen lagen als den deutfchen: jener wendet boch 
noh mehr Fleiß auf feine äußre Erſcheinung. Hätte uns Hr. ©. 
denn nur das Buch von Laugier förmlich überfeßt und unverftüm- 
melt geliefert, fo tönnte doch jemand in Ermangelung des Origi⸗ 
nals (wie man manchmal wohl ein fchlechtes Buch nachfchlagen muß) 
feine Arbeit gebrauchen. Allein er erklärt in der Vorrede, ‘er habe 
ſich nicht felten erlaubt, von den Worten und Grundfägen Laugiers 
abzugehen ; indefien habe ihm Laugiers Ginleitung, fein ganzer erfler 
Theil, und die zwei erfien Kapitel des zweiten Theiles fo befchaffen 
zu fein gefchienen, daß er ein Bedenfen getragen, fie in feinen Plan 
aufzunehmen”. In Hrn. Gs. Buche fcheint aber nur das, was er 
Einleitung nennt, bis S. 115. ganz von dem Franzofen herzuruͤhren; 
in dem erfien- Theile, der das Uebrige des Bandes einnimmt, geht 
der Ueberfeßer in den Ausfchreiber über, und Hagedorn, Menge, 
Ramdohr u. f. w. fprechen einer um den andern. Es würde nicht 
die Mühe belohnen, zu unterfuhen, ob denn Hr. ©. bier irgend 
etwas von dem Seinigen eingemifcht hat (etwa «die vermeinte Wider: 
fegung einer eingerüdten, und nicht recht verſtandnen Stelle über das 
Koſtum, aus einer frühern Schrift von Goethe), oder ob feine zuver- 
ſichtliche Aeußerung in ber Borrede: “mit diefem Abfchnitt gehe feine 
eigne Arbeit an, und von hier an fei er für Die vorgetragenen Säge 
verantwortlich’, fih auf gar nichts gründet, und Alles vom Anfange 
bis zu Ende in Häkchen eingeichloßen fein follte. Auf jeden Fall 
find feine Zufäße Außerfi unbedeutend. Die Kompilation ift fo ver- 
fehrt eingerichtet, daß das Buch gar nicht mit fich felbft einig if; 
dag 3. B. in der Einleitung nach Laugier mit der Strenge auf ges 
Ichrte Beobachtung bes Koſtums gedrungen wird, welche franzöftfchen 
Kennerlingen, die aus Eonventionellen Regeln über bie bildende Kunft 
ſchwatzen, ohne von ihrem Wefen einen Begriff zu haben, eigen ift; 
©. 182. u. f. hingegen veranlaßen verftändigere Schriftfteller Hn. G., 
dieß wieder zurück zu nehmen. Den Beihluß machen vier Befchreis 
bungen berühmter Gemälde: Raphaels Schule von -Afhen, von be 
Piles; Eorregios Nacht, von Menge; Bouffins Waßer in der Wüͤſte, 
aus dem Köremon von Scheib; und Mengs Himmelfahrt Ehrifti 
von Cafanova. —- Und fo macht man Bücher! 
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Adelheid Sander. Eine neuere wirkliche Geſchichte. 2 Thle. 
Leipzig 1797. 


Unter dieſem Titel ſollte man ein deutſches Original vermuthen, 
auch iſt nirgends der kleinſte Wink gegeben, daß hier eine Ueber⸗ 
ſetzung aus dem Engliſchen aufgetiſcht wird; aber die innere Be⸗ 
ſchaffenheit des Werks, der ganze Zuſchnitt, manche kleinen Sitten⸗ 
züge und das Grelle ber fogenannten Charakterzeichnung würden 
dieß ſchon fuͤr fich höchſt wahrſcheinlich machen, wenn der Ueber⸗ 
feßer auch ſprachkundiger geweſen wäre, und feine Geſchicklichkeit 
fih nicht bloß darauf befchränkt Hätte, andre Namen ber Perfonen 
und Schaupläße unterzufchieben. Es ift fehr kuflig, unter andern 
auf die Frage zu floßen: “fchön oder braͤunlich? für fair or brown? 
wo der Ueberſetzer alfo nicht einmal gewußt hat, daB unter ver 
fhiebnen Bedeutungen fair auch ‘blond’ Heißt, was er doch Hier 
durch den Gegenſatz errathen fonnte; oder die gewöhnliche englifche 
Addrefie an Geiftlihe: to the reverend Dr. L. getreulih durch: “an 
den würdigen L.' gegeben zu fehen. Aber fo muß fih ein unes 
laubtes Berfahren immer von felbft verrathen! Einer Menge 
andrer Anglicifmen nicht zu gedenken, iſt die Verdeutſchung aud 
font fehr klaͤglich beſchaffen, was durch den ungemeinen Schwulſt 
des Buchs und die moralifchen Abfchweifungen noch auffallender 
wird: denn das Koflbare und Steife nimmt fich in einer fchlechten 
Vebertragung vollends unleiblih aus. Wir leſen: ‘die ungeheure 
Munnichfaltigkeit von Schönheiten’; ‘eine hoͤchſt furchtbare Schön- 
heit’; bei Selegenheiten, wo es Fein Spott, fondern der bitterfte 
Ernft damit if. Dann: “Baron Weiler Geſundheit wurde für 
bevenklich gehalten’; ‘die Luft Italiens wurde von feinen Aerzten 
empfohlen, und feine Gemahlin wurde für das einzige Mittel zu 
feiner Wiederherſtellung gehalten’. Der letzte ſonderbare Umftand 
kann durch nichts erklärt werden, als daß es vermuthlich urſpüng⸗ 
ih fo heißt: “Die Luft Italiens wurde von feinen Nerzten 
empfohlen, und von feiner Gemahlin für das einzige Mittel 
gehalten’ u. f. w. Der Werth bes Romans feld, oder vielmehr 
das einzige Wohlgefallen, welches man daran haben kann, beruht 
auf der intereffanten Figur der Heldin, die man aber immer nur 
als Erſcheinung im Hintergrunde erblidt. Das Wbrige ift um: 
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natürlich und verworren, das Komifche darin fehr grob, und bie 
Entwicklung raßelt wie ein Boftwagen, mit dem die Pferde Aüchtig 
geworben find. 


Guſtav oder die Widerfprühe des menſchlichen Herzens. 
Ein Charaktergemälde. Leipz. 1797. 


Der Bf. Hat Sorge getragen, uns auf alle Art von dem 
Zweck und Ziel’ feines Werkchens zu unterrihtn, und er hat 
wohl daran gethan, denn es redet für fich felbft nicht vernehmlich 
genug. Dem Fehler des Auffallenden if er glüclich aus dem Wege 
gegangen, wiewohl das, nach der Borrede zu urtheilen, feine eigne 
Meinung nicht zu fein fcheint. Mancher Umriß', fagt er, ‘mag zu 
fharf, manche Perfpektive verfchoben, manche Farbe zu grell, zu 
blühend aufgetragen, aber um deſto hervorſpringender, um befto 
ausprudsvoller kann das Banze dadurch werden’. Wir wollen nicht 
weiter mit ihm darüber rechten, daß er fein ‘Gemälde durch Gründe 
empfiehlt, Lie jeder Fratze zu gut Eommen, da es die Cigenfchaft 
des ‘Hervorfpringenden’ und CEindrucksvollen' mit bergleihen gar 
nit gemein bat. Schiefe Anfichten haben wir ihm freilich hier 
und da vorzumwerfen, allein feine Gegenſtaͤnde find trivial, oft platt 
genug ausgewählt und eben fo flach behandelt. Der Held Hat 
übrigens wohl wenig Theil an der Meberfchrift “Charaktergemälbe: ; 
er ift ein ganz rechtlicher, aber fehr gewöhnlicher Menſch, in dem 
es wenig Widerfprüce aufzulöfen giebt, und der von Weiß zu 
Schwarz (S. das Motto auf dem Titelblatte) nur darin übergeht, 
daß er ſich anfangs ein Gewißen daraus macht, eine verheiratete 
Herzogin zu lieben, und es nachher de gut. Den gröften Fleiß 
bat der Bf. auf die Zeichnung weiblicher Figuren gewandt, die ihm 
im Einzelnen weniger mißrathen find, weil er fie ziemlich aus der 
Menge aufgegriffen bat, als fein Begriff von dem Geſchlechte über: 
haupt ein verunglüdter fein mag. Er bat ihn allen feinen Mäns 
nern mitgetheilt; fogar einer unter diefen, der eine recht gute Frau 
befist, ift jo undankbar, ihm darin beizufallen. Wie diefer Begriff 
ungefähr befchaffen ift, läßt fih aus folgender Note erfehen: “Der 
Mann muß nie feinen Werth verfennen, um einem Geſchoͤpſe, das 
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dem männlichen Geſchlechte Gluͤck, Ehre, Reichthum, Alles ſchuldig 
ift, und fi zum Danke damit bläht, zu fetiren‘. Sollte ein Schrift: 
fteller, der bei Gelegenheit einer Närrin alle Frauen für Gefchöpfe 
erklärt, die für fich felbft nichts find, wohl ernftlich im Stande fein, 
feinem Plane gemäß, “die Grenzen von dem Schein und Sein ber 
Menfchheit zu zeichnen?’ 





Adolf und Aline, oder Jugendjahre zweier Liebenden. Bon 
- Karl Albrecht. Warſchau 1797. 


Bine lang gefponnene, verbünnte Bearbeitung bes aus ben 
Heinen Romanen von Friedrich Schulz und andern, Hebertragungen 
aus dem Wranzöfifchen bekannten Antöndhen und Trudchen, gegen 
das Ende mit allerlei Zufäben befchenkt, bie fo tief unter aller 
Kritik find, daß fie es zweifelhaft machen, ob bei diefem Schrift: 
fteller mehr Stimm dazu gehört Hat, fremdes Gut zu plündern oder 
eignes Machwerk aufzutifchen. 


Rerenfionen aus der Jenaiſchen allgememen 
Literatur - Zeitung. 1798. 


The dramatic Works of Shakspeare, in eight volumes; the 
last containing select explanatory notes. Published by 
Charles Wagner. Vol. 1. Braunschw. 1797. 


Der fchon oft gemachte Entwurf, Shaffpeares Werke in Deutfch- 
land englifch zu drucken, wird hier, fo viel wir wißen, zum erſten⸗ 
mal ausgeführt. Da ber große Dichter immer mehr Freunde und 
Bevunderer unter uns findet, fo ift es ein fehr nüßliches Unter: 
nehmen. Die guten englifhen Ausgaben find theuer, und ob es 
gleich wohlfeilere Abdrüde des Tertes und kompendioͤſe Ausgaben 
giebt (unter andern eine in einem einzigen großen und flarfen DE 
taybande und eine andere in zwei Oktavbaͤnden von Aiscough), fo 
bat man doch in Deutfchland nicht überall Gelegenheit fich dieſelben 
zu verfchreiben. Wir freuen uns, daß bie Beforgung des Druds 
einem fo fprachtundigen Gelehrten anvertraut worben ift, wie Hr. 
Wagner fi) ſchon durch andre Arbeiten gezeigt hat. Er fcheint auf 
die fo nöthige, und doch bei Büchern, die da, wo fie gedruckt wer: 
den, nicht einheimifch find, fo feltne Korrektheit, große Sorgfalt 
gewandt zu haben. Wir Eonnten bei der Bergleichung nur wenige 
Drudfehler entbeden.... Der Gerausgeber hat fi an eine Lond⸗ 
ner Ausgabe nach Malone von 1786. gehalten, und nur eine oder - 
die andre Leſeart Lefenrt aus der Ausgabe von Johnſon und Steer 
vens aufgenommen. ec. würbe rathen, fünftig lieber ber neueften 
malonefchen Ausgabe von 1790. treu zu bleiben, in welcher ber 
Text unftreitig bie größte Feitifche Authenticität hat. Wenn im 
Iehten Bande ein ſhakſpeariſches Gloſſarium nach den beten engli- 
fen Kommentatoren kurz ausgearbeitet würde, fo koͤnnten dadurch 
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viele Erläuterungen hei einzelnen Stellen entbehrlich gemacht werben: 
aber freilih hat ſolch eine Arbeit ihre großen Schwierigkeiten. — 
Da diefe Ausgabe Shaffpeares fih auch duch Drud und Papier 
empfiehlt, fo wird fie Hoffentlih von Seiten des Publikums alle 
Unterftügung finden, und fchnell fortgefeßt werben. 


Empfindfame Reife von Oldenburg nah Bremen. 
Vallenburg 1796. 


Der Reifende Hat felbft in einem Anfalle von Iuftiger Laune 
verjchiedene Gefichtspunfte angegeben, aus welchen man biefe Bogen 
betrachten kann; er wird es alfo dem Kefer nicht übel nehmen, wenn 
er bei einem derſelben ftehen bleibt, und fo Eönnen wir für unfer 
Theil nicht Teugnen, daß uns feine Aeußerung, ‘er wiße nicht, 
worüber und was er fchreiben wolle; allein er müße freilich bas 
Handwerk fchlecht verfichn, wenn er nicht einige Bogen füllen Eönnte, 
ohne eigentlich etwas gefagt zu haben’, am ſtaͤrkſten eingeleuchtet 
bat. Genug, daß auf der Welt nichts weiter gegen die unfchäbli- 
chen Bemerkungen, Satiren und Anekdoten, welche fie enthalten, 
einzuwenden, und die Geichichte, womit ſie ſchließen, ſogar recht 
artig erzählt iſt. 


Nonne und Aebtiſfinn im Wochenbette, oder die Frucht der 
Schwärmerey, eine Geſchichte einzig in ihrer Art. Dom 
Mann im grauen Node. Meißen 1797. 


Mer fich von diefer Gefchichte nach dem Titel nicht die erbaus 
lichſten Begriffe machen follte, dem können wir verſichern, baß er 
‚in jedem Sinne volllommen Recht bat. Die Langeweile, welde 
man bei dem gefchraubten anmaßlichen Vortrage des Vfs. empfin⸗ 
bet, überfteigt das Skandal bei weitem, und hält ‘gleiches Mag mit 
dem Widerwillen, den feine pöbelhaften Scenen andrer Art und bie 
ſchmutzigen Charakterzeichnungen jedem halbweg gefitteten Menſchen 
einflögen müßen. Bei dem Allen thut er ſich nicht Bloß auf bie 
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Rebendigfeit feiner Darftellung, ſondern aud auf feine Moralität 
was zu Gute. Die vier erflen Bogen find mit einem naiv: 
empfintfamen Gemälde der Stimmung eines jungen Mädchens an- 
gerüllt, Die von einem Traume erwacht, worin ihr der Pater Bern: 
hardo, ben fie kürzlich in einem benachbarten Klofter gefehn Hat, 
erſchienen war. Es ift durchgehends in folgendem ermüdenden Tone 
des Selbfigefprächs in ber dritten Perſon abgefaßt: “Vielleicht find 
ihm feine Heiligen und feine Mefien Alles, und er hat wohl gar 
feinen Sinn mehr für Weltfreude. Ja dann bebauert fie ihn wirk⸗ 
lich, dann ift fein Geſchmack völlig verborben, und ba iſt er auch 
gewiß manches Guten gar nicht mehr fähig, das hängt ja Alles 
zufammen wie eine Kette, (ja wohl!) ‘das eine kann ohne das 
andre nicht fein. Das fieht fi denn doch auch fonnenklar ein, 
daß er denn überhaupt gar feinen Geſchmack bat: denn wie koͤnnte 
er font fo ein einförmiges feelenlofes Leben lieben’ u. ſ. w. ‘Rein, 
da paßt er wirklich nicht zu ihr, fie liebt wohl mit unter die Ein⸗ 
famfeit, aber fie muß auch damit abwechfeln Können’ u. f. w. 
Des if erfchredlih, daß er den Stand gewählt hat; wenn fle 
nur die Beranlaßung begreifen könnte: wie konnt' er denn je fo 
unfinnig fein, ſolch ein eingelperrtes Klofterleben zu führen’ u. ſ. w. 
Gr iſt ja nicht immer eingefperrt; fie ift ihm ja felbft auf freiem 
Felde begegnet’ u. f. w. Nachdem dieſe Erpofition auf die Seite 
geſchafft ift, geht es an die Geſchichte, wo wir gleich die allerab: 
fheulichfte Mutter auftreten fehen, ungeachtet einige Weußerungen 
im vorerwähnten Monolog, wo die Tochter von der glücklichen Ehe 
ihrer Aeltern fpricht, etwas anders erwarten ließen. Es heißt von 
ihr: “erbärmliches elendes Weib! rufen Hier gewiß mehrere, und 
wünfchen daß ein Paar Ruthenſtreiche, von dem Herrn Faͤhndrich 
abgeprallt, die Blöße der Madame getroffen hätten. Daß der Vf. 
ſolche Wünfche bei den Lefern vorausfeßt, zeigt genugfam, wie fehr 
er überhaupt darauf rechnen darf, ähnliche zu erregen. Die ‘uns 
fhuldige Franziſta flüchtet vor ben Zubdringlichkeiten der fchlechten 
Perſonen, womit fie zu thun bat, ins Klofter; zugleich von der 
heißeſten Begierde nach dem Pater Bernhardo getrieben, mit dem 
fe endlich auch zufammentrifft, und einen hoͤchſt weltlichen geiftli- 
den Bater in ihm findet. Ihre Unfchuld, giebt der Df. vor, hält 
ih noch eine Weile gegen feine nieberträcdhtige Sinnlichkeit, bis 
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denn der Ausgang das Wochenbett it. Wir Halten uns aber gern 
nicht bei den nähern Umfländen davon auf, und geben nur nod 
eine Probe von der Iehhaften Manier des Bfs.: Franzifka ift halb 
im Schlaf aus ihrem Bellenfenfter geftürzt, und in einem Baum 
hängen geblieben, ‘er (Bernharbo) muß hinaufklettern; er verfucht, 
es gelingt; noch nie hatte er ſich darin etwas verſucht; feine Hände 
griffen ſich blutig in die Baumrinde ein, dann faßt er einen Zweig 
— der bricht mit lautem Krachen; er ift in Gefahr, daß ber Schred 
ihn hinunter flürzt; aber nun muß er alles wagen, und wenn das 
ganze Klofter erwacht, er rettet Franziſta, ſchwingt fich ist auf 
einen andern Zweig, von da wieder auf einen andern immer höher 
und höher — ba, nun ift er Franzifla ganz nahe fchon, ftetgt noch 
auf einen — diefer bricht, er flürzt, Franziſta kann nicht mehr laut 
fihrein — bleibt aber ein zehn Fuß tiefer eben fo wie Franziffa 
zwiichen ben Zweigen hängen, arbeitet fih, ohne ſich zu erholen, 
an einer andern Seite an flärfern Zweigen wieder hinauf, nun if 
er Thon fo Hoch als Branziffa; ader noch dicht am Stamme, und 
Franziffa hängt zwifchen weit vom Stamm hinausgewachfenen 
Zweigen u. f. w. und ſchon ſchwingt er fich fchrittlings auf den 
einen — ach Gott! Hülfe! Hülfe!“ u. ſ. w. So geht es nod ein 
Paar Seiten hindurch fort; aber des Abfchreibens müde, verlaßen 
wir hier den Pater fammt feiner Geſchichte, verdienter Maßen zwis 
fhen Himmel und Erde hängend. Möge er ein Warnungszeichen 
vor der Leſung und Schreibung folcher Jämmerlichkeiten fein ! 


— — 





Die beiden Antone oder der Name thut Nichts zur Sache. 
Eine komiſche Oper in 2 Akten. Lpz. 1797. 


Eine Oper, worin es des profaifchen Dialogs ein wenig zu 
viel giebt, als dag Muſik und Gefang ihre fade Sufammenfegung 
überfehen laßen koönnten. Die Tiebefchmachtende Graͤfin nimmt fih 
befonders etwas albern aus; ungefähr wie folgende Arie, die fie fingt: 

Auch im Schlaf erblid’ ich dich, 
Trauter Züngling, ftetd vor mir; 


Anton, ganz umfchwebft bu mich, 
Meine Seele ſpricht mie dir! — 
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Wie verhaßt ift diefer Stand, 
Der digg, mir auf ewig raubt, 
-Unb tig hochgeborne Hand 
Dir zu Neben nit erlaubt. 


Es ift zu vermuthen, daß bie erfte fchifanederfche Arbeit in ihrer 
Unfhuld immer noch beßer dazu dienen möchte, einen luſtigen Ein- 
druck hervorzubringen, als obige angeblich verebelte Bearbeitung. 





Air Gräfinn von Touloufe. Ein Trauerfpiel.... nebſt 
einer Vorrede über unfere Ritterromane. Meißen 1797. 


Die Vorrede betrifft mehr noch unfere fogenannten hiſtoriſchen, 
als unfere Ritter-Romane; was über die legten hier geſagt, ſehr 
gut geſagt wird und nicht oft genug wieberholt werben kann, zeugt 
indefien mehr von dem gereinigten Geihmad des Vfs., als feine 
Bemerkungen über bie erfien beflimmte und fefte Begriffe verrathen. 
Hiſtoriſche Wahrheit, unverfälfchte, wahre, richtige Darftellung ber 
Thatfache’, laͤßt fich von dem ‘gefchichtlichen Romanſchreiber', ſelbſt 
nah dem Hier entivorfenen Seal, nicht erwarten. Einige haupt: 
ſachliche Thatſachen unverändert zu laßen, reicht zur hiſtoriſchen 
Wahrheit noch nicht Hin; foll er aber bekleiden, herausheben, Far⸗ 
ben vertheilen’ duͤrſen, Leidenſchaften reden laßen, und mit Herz 
und Phantafle bei Stellen verweilen, bei denen der Geſchichtſchreiber 
mit ein Baar ruhigen Federzuͤgen Falt vorübergeht’: fo leidet das 
Gemälde ſchon nothwendig eine Verfälfhung, und es ift zu fürd- 
ten, daß eine weit ſchaͤdlichere Anficht der Geſchichte dadurch be: 
fördert werde, als die gänzlich romantiſche ift, nämlich eine empfind- 
ſame. Derjenige Irrthum, welcher der Wahrheit am naͤchſten zu 
fommen fcheint, Täßt fich immer am ſchwerſten ausrotten ; wir haben 
allerdings Werfe folcher Art, benen man theils biefen Vorwurf, 
theils den Vorwurf der Langweiligkeit machen kann. Was der Bf. 
aber fonft von dem *poetifchen Gefchichtfchreiber begehrt, das geht 
den Gefchichtfchreiber, im höchften Sinne des Wortes, überhaupt 
a, und würde jede andere Darftellung der Gefchichte, als die 
ſtrengſte und lauterſte, ausfchließen., die ebenfalls Poeſie in der 
Erle ihres Schreibere erfordert, wenn man. unter Poeſie nicht 
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bloße Erdichtung verftehn will. — Der Bf. Scheint auch in feinem 
Urtheil über einzelne Beifpiele nicht ganz N Sch zu fein. Wie 
fönnte er fonft im Alf von Dülmen, aus dem er den Stoff zu dem 
nachftehenden Trauerfpiel gezogen hat, die noch fo gut ausgebachte 
Rechtfertigung des Otte von Wittelebach wegen der Grmorbung 
Kaifer Philipps fo lebhaft billigen, da doch offenbar “eine Erbich- 
tung in den Triebfedern und VBeranlaßungen diefer oder jener Hant- 
Yung’ dabei ftattfindet. 

Das Trauerfpiel felbft ift ein nicht minder lobenswürdiger 
Verſuch gegen bie Barbarei unferer Ritterftäde anzufämpfen, als 
die vorhergehende Abhandlung, obgleich unter ähnlichen Einfchrän- 
fungen. Denn freilich erinnert es noch zu fehr an feinen Urſprung; 
es ift mehr nur bialogifiert als dramatifch behandelt; der ganzen 
Darfiellung fehlt es an Xeben und mehr noch an Klarheit, ſowohl 
was die Perfonen als die Gefchichte betrifft, deren Fäden hoͤchſt 
verworren durch einander laufen. Sprache und Gefinnungen tragen 
den eignen Borfchriften des Vfs. zumwider (wie man denn nidt 
immer macht was man will) einen ganz und gar moternen und oft 
trübfinnigen Charakter an fih. Es ift nicht möglich, das mindeſte 
Intereſſe für Alf von Dülmen zu faßen, den eine fo eingebildete 
Leidenfchaft umhbertreibt, und die Theilnahme an Alir fchmachtet wie 
fie felber dahin. Yür fich felbft genommen bleibt alfo nod viel zu 
wünfchen übrig: allein bie Vergleichung mit unzähligen Stüden 
diefer Gattung kann dieſem freilich nicht anders als fehr vortheil- 
haft fein. 


Das Petſchaft. Cine abentheuerliche Geſchichte. 2 Theile. 
Frankf. a. M. 1797. 


Ob Schreibfehler, wie folgende, von denen das ganze Bud 
wimmelt: ‘Stubenthier’ für Stubenthür, ich “flüdhte ihnen bei, die 
Miünner ‘verfchweren’ fi gegen ihn, eine ‘weiße: Staatsverfaßung, 
‘überwünden’, können' ftatt kennen, fie ‘verbürgt ihre Geſicht flatt 
verbirgt, .fie nur zaͤhrt' fih, u. f. w. bloße Drudfehler find, laͤßt 
ſich nicht mit Sicherheit fagen, da fie mwenigftens nicht angemerkt 
worden, und die innere Befchaffenheit bes Romans Feine Entfcheis 
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dung daruͤber an die Hand giebt. So viel iſt gewiß, daß man 
dergleichen ſchreiben kann, ohne es bei Fuͤhrung der Feder bis zur 
Orthographie gebracht zu haben. Der Unwahrſcheinlichkeiten giebt 
es hier ſo viele wie der Druckfehler, wogegen ſich freilich von wegen 
ber Abenteuerlichkeit' der Geſchichte nichts einwenden laͤßt, als daß 
dieſe weder romantiſch, noch auf irgend eine Weiſe anziehend da⸗ 
buch geworden if. Ein Unbekannter (Armenier) ſpielt nebſt ſei⸗ 
nem Petſchaft' die Hauptrolle darin; zur Abwechſelung iſt es einer 
von der wohlthätigen Klaſſe dieſer großen Zunft. Außerdem giebt 
es noch einen leiblich einfältigen Helden, eine Marquife, die ihren 
Liebhaber, einen beutfchen Prinzen, umgebracht hat, und einige Boͤ⸗ 
fewichter, denen man recht fehr verbunden fein würde, wenn fie ihren 
lezten Streich, womit ber zweite Theil fchließt, fo ausgeführt hätten, 
daB von dem Herrn Guſtav und feinen Begebenheiten nie wieder 
bie Rede wäre. 





Julchen Grünthal. Dritte Ausg. 2 Thle. Berlin 1798. 


Schon vor Jahren hatte diefes treffende Gemälde aus dem 
wirklichen Leben die allgemeine Aufmerkiamkeit an fich gezogen, und 
wir können annehmen, baß es nicht leicht einem unfrer Xefer, der 
fh für die Sittengefchichte feiner Zeit intexeffiert, unbekannt geblie- 
ben fein wird. Die Aechtheit der urfprünglichen Farben würde es 
Ihon genugfam vor ber Gefahr bes Verbleichens geſchützt haben; 
aber freilich Hat es durch die neue Bearbeitung bes nämlichen eben 
fo kräftigen als feinen Pinfels noch fehr an Srifche und Umfang 
getvonnen. Die ausgezeichnete Borzüglichkeit desſelben beruht be⸗ 
ſonders darauf, daß bie Abhängigkeit von einem edlen Zwecke der 
Belehrung und Warnung mit unabhängiger Kunft vereinbart ift, 
und daß bie Vielfeitigkeit eines hellen Verflandes bie Cinfeitigfeit, 
welhe immer mit einer entfchieben beflimmten Richtung verbunden 
fein muß, fo überlegen barin gemildert hat. Es gleicht von dieſer 
Seite dem vor. einiger Zeit erfhienenen Werk. eines großen Meifters, 
der Nonne von Diberot, mit dem es ja auch, was ben Gegenfland 
betrifft, Achnlichkeit hat. Wenigftens läßt fi) wohl behaupten, daß 
die Penflonen in großen Städten Ginzelnen eben fo .verberblich 
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werden koͤnnen, wie die Klöſter. Die Berfaßerin führt uns aus 
dem Schooße einer einfachen Exiſtenz, wo man bie reinfte milbefte 
Luft athmet, zu ben beihörenden Kreißen der Gitelfeit, der Sinns 
Tichfeit und ber befondern Berberbniß, bie meiftens in jenen Anftals 
ten fattfindet, wo Mädchen in Haufen gebildet werben follen: 
Meilen, die ed am wenigften ertragen, fabrifmäßig behandelt zu 
werden, und denen man Unterriht und Bildung nicht unmittelbar 
genug aus den Händen ber Natur, der augenblidlichen Greigniſſe 
und der innigen Erfahrungen zufommen laßen kann. Selbft bie 
leiferen Nachtheile folcher Inftitute überhaupt werden berührt, . wie 
3.3. die Entwöhnung von häuslicher Stille und Ginförmigteit, 
und dagegen die Gewöhnung an .ein unaufhörlidhes Geraͤuſch und 
Thun und Treiben unter einander, die allerdings fugar bei ganz 
jungen Gelhöpfen oft bis zur Leidenfchaft fleigt, und fie mit dem 
unnatürlichften Gefühl von Langerweile befannt madt. Und wer 
würde bei der Schilderung der ungeheuern Mißbraͤuche und Aus: 
artungen, denen fie vollends in großen Städten unterworfen find, 
gleichgültig bleiben fönnen? in fo individuelles Anfehn der hier 
aufgeftellte Fall Hat, fo Tann er doch für taufende gelten. Die be 
täubende Einflüße der Eitelkeit, des böfen Beifpiels,; der Furcht vor 
dem Lächerlichen, auf ein junges, nur duch unfchuldige Befchränfts 
heit gewaffnetes, Gemüth müßen überall die nämlichen fein, und 
die Beranlaßungen dazu finden fich ficher. in jeder öffentlichen Ans 
ftalt, die fchon dadurch das Schild der Unzuverläßigfeit und bes 
Leichtfinnes aushängt, daß fie einen fehlüpfeigen Boden zum Schau: 
plage wählt, wo Alles zu bloßem Glanz und Schein hinreißt; wo 
eine fo wichtige und zarte Angelegenheit, wie weibliche Erziehung, 
der Gefahr hingegeben wird, als flunmernder Pub behandelt zu . 
werten. Alle diefe Wahrheiten hat die Vfn. in Handlung und 
Leben gekleidet, oder vielmehr fie läßt fie aus Leben und Handlmig 
bervorgehn. Sie hat ſich feines fremden Hülfsmittels bedient, um 
ihre Dichtung angiehender zu maden, nicht des Hebel einer Theil 
nahme erregenden 2eidenfchaft, ober fonftiger, die Ginbildungsfraft 
anlodender, Beiwerke. Das Intereſſe entſpringt allein aus ber 
Hauptſache, und haͤngt dennoch durch bie Gewalt einer beſeelten 
Darfielung und einer fortreißenten Schreibart bis an das Ente 
jet. In dem Hinzulommenen zweiten Theile glauben wir beibe 
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noch in einem hoͤhern Grade vortrefflih zu finden, fo wie er fi 
überhaupt als noch freiere Dichtung zeigt. Er bewegt ſich in wei- 
terem Umfange und befänftigt den fchmerzlichen Cindruck des erften, 
ohne in eine weichliche Wieberherftellung aller gefchehenen Nebel zu 
verfallen. Suchen rettet zwar aus ihren Verirrungen den Vorzug 
einer hoͤhern Ausbildung, und fo veraltet ſich auch oft die menſch⸗ 
lihe Natur den zugefügten Schaden: aber ihre Thränen werben. 
niht rein getrodnet, was ja felbft das freundlichfte Schickſal nicht 
immer vermag. Es iſt eine liebfiche Idee, Julchen fo wie wir fie 
zu Anfang fahen, als Aerntefönigin im weißen Kleide mit halbgruͤ⸗ 
nen Bändern, gefchmüct mit Blumen, zwifchen ihren Brüdern ge- 
hend und den Kranz tragend, zuletzt wieder erfcheinen zu laßen. 
Die Bahn, die fie durchlaufen, fteht in diefem Moment noch ein- 
mal zufammengedbrängt vor unfern Augen da, und diefe Meberficht 
erweckt das Gefühl, daß fich die Wiederkehrende zwar mit Blumen 
Ihmüden darf, aber daß dieſe bocd mehr feitliche Kränze für ihre 
Freunde, als für fie felbft find. 

Es wurde vorhin erwähnt, daß in biefem Werke Feine ſchmei⸗ 
heinden Nebenſachen nusgeftellt find, um den Hauptzweck gleichfam 
zu verzieren. Aber dadurch ift feinesweges das reizende Detail und 
eine nicht auf das Beduͤrfniß befchränkte Charakteriftif aller Mit⸗ 
handelnden und der umgebenden Gegenftände ausgefchloßen worden. 
Das erfte ift vielmehr durchgehende glüdlih und bedeutend gehal- 
tn, und genau mit ber Weife und dem Stil der Vfn. vermebt. 
Die Hätten fich auch die leiſen Anfänge der Verderbniß, weld 
das Gemüth zuerft nur unmerflih von der geraden Bahn abziehen 
und deren Kortfchritte immer reißender werben, fo wie es fich bem 
Fittelpunfte des Strudels naht, anders angeben laßen koͤnnen? 
Hier ift e8 eben, wo die Vfn. ihr Kunft bewährt, wo uns manche 
fomifche und fatirifche Züge überrafchen, wo fich überall bie feinfte 
Wahrnehmung äußert. Hier wird auch das Verdienſt der Schreib: 
art, einer einfachen und ausdrucksvollen Proſa, in der nichts Schmud 
und’ alles fortgehende Malerei ift, recht ſichtbar. So fcheint fie ung 
befonders in Minnas Belenntniffen. Es ift ſchwer, Stellen zum 
Beweife anzuführen, wo nur das Ganze ein Urtheil vollitändig bes 
Rätigen Tann. Doc, heben wir bier, um einigermaßen eine Vor: 
ſtellung davon zu geben, gern einige aus. ‘Das Wohnzimmer ber 
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Dame, in welches man uns eintreten ließ, war falt und unfreund⸗ 
ih, und noch naß vom Scheuern, weshalb uns auch das Mädchen 
die Weifung gab, uns je auf den von Leinwand gelegten Yußfteigen 
aufzuhalten. In diefem unwirthlihen Zimmer fah man Feine Spur 
einer weiblichen Nieberlagung, außer einem mit Büchern bepackten 
Sopha, und einem mit Vifitenkarten eingefaßten Spiegel. — Wein 
Stiefsater fchien über den feltfamen Empfang betroffen zu fein. Im 
ber That machten wir, jeder auf feinem Leinwandftreifen dem andern 
gegen überfiehend, eine poflterlihe Gruppe; er auf den Fußtritt 
feiner Schwefter laufchend, ich, in mich gelehrt, meine Colombine 
im Arın, den Bli vom gegen überhängenden Spiegel abwenden, 
aus Furcht, die Figur zu erbliden, die im Haufe ſchon Lachen ex 
regt Hatte.’ — ‘Bon diefer Zeit fing ich an auf den Ton auszu⸗ 
gehn, und alles dafür zu halten, was von tem Gewohnten abſtach. 
Das Geräufch der Kokette, womit fie aller Augen auf fich zu ziehen 
fuchte, die Pedanterie der Anfpruchvollen, die mit ſtudiertem Aus⸗ 
druck ihre Belefenheit auskramte; jede Befonderheit hielt ich für das 
Rechte. Sp wurde ich immer ungewiffer in dem, was ich eigentlich 
fein müßte, und erft Iange nachher, als ich zu vergleichen Gelegen⸗ 
heit und Reife genug hatte, fand ich, daß ich einem Phantom nad- 
gejagt war; daß es in der charakterlofen Menge keinen beſtimmten 
Ton giebt noch geben Tann; daß alles Beginnen und Treiben. nur 
Convenienz und Laune des Augenblids ift, und daß auf ſchwanken⸗ 
dem Grunde nie etwas Feſtes und BDauernded aufgeführt wer 
den Eann.’ 

Jene Belenntniffe find überhaupt ein vorzuͤglicher Theil des 
Werkes, was Charakteriftif und allgemeine Anwendbarkeit beirift. 
Sie enthalten foharfe Beobachtungen, wie fie der feſte gefunde Sinn 
auffindet. Ein andres Zeugniß von unbeftechlichem Beobachtungss 
geift, der feiner eignen Lieblinge nicht fchont, und zugleidy von reis 
ner Darftellung, giebt der Spott, welchen die Vfn. dem leichtfinnigen 
Kreiße, worin die fromme Karoline lebt, über diefe auszufchütten 
erlaubt, ohne fie unmittelbar in Schuß zunehmen, und fie und 
dennoch ehrwürdig zu erhalten weiß. Oft darf fie uns nad ihrem 
Zwecke widrige Sindrüde nicht erfparen, dergleichen z. B. die an 
geblich philofophifche Erzieherin Brennfeld Hinterläßt; dafür entichäs 
digt fie aber durch ſo angenehme Bildniſſe wie das ber Fürſtin 
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Guboria, wie dem bie Auftritte im Haufe des ruffiſchen Liebhabers 
ale ſehr gefällig ausgeführt find. 

Demjenigen Publitum, wofür gemöhnlide Romanenfchreiber - 
arbeiten, wird durch die Strenge ber moralifhen Tendenz, welche 
durch das ganze Buch herrfcht, Teinesweges gefchmeichelt: noch we⸗ 
niger ber immer herrfchender werdenden Denkart des Zeitalters durch 
bie Abhängigkeit, worin das Sittliche im Menfchen von feinem res 
ligiöjen Glauben vorgefiellt wisb, und bie, um gegen Einwendungen 
geſichert zu fein, nur als Thatſache der Beobachtung verflanden 
werden darf: nämlich daß bie meiften Renſchen eines außer fle hin⸗ 
geſtellten Geſetzes bebürfen, nicht als ob alle befien bedürfen folls 
tm. Aber gewiß wird Sulchen Grünthal jeden denkenden Lefer 
interefieren, fo Tange es weibliche Erziehungsanſtalten, große Stäbte, 
md überhaupt künftlich-fittliche Verhaͤltniſſe giebt. 


Friedrich Mathiſſons Gedichte. Vierte Aufl. Züri. 1797. 

Diefe doppelte neue Auflage, wovon bie eine mit zierlicheren 
und größeren lateinifchen Lettern gebrudt, und mit einem Kupfer 
aus dem berühmten Gedicht Pſyche, nah Angelika Kaufmann von 
Lips geftochen , nebft einigen Bignetten von demſelben Grabſtichel 
geſchmuͤckt ift, giebt einen angenehmen Beweis, daß es nicht immer 
eines leidenfchaftlichen Intereſſe bedarf, um unfrer Lefewelt ein Buch 
zu empfehlen, und daß Umpfänglichkeit für die fanfte Berfchmelzung 
landſchaftlicher Gemaͤlde, für zarte Harmonie bes Ausdruds und 
auserlefenen Wohlklang nicht felten unter une find. Uebrigens ift 
Ye Sammlung mach der britten Auflage vom I. 1794 umverändert 
geblieben; nicht einmal die feitbem einzeln in ben Horen und im 
ſchillerſchen Brufenalmanach erſchienenen Gedichte find hinzugekom⸗ 
men. Wir wünfcen, daß bald eine neue Ausgabe mit beträchtli- 
bern Beruchsungen zu erwarten fein möge. 


Aler guten Dinge find drei. Ein Luſtſpiel von Karl Als 
breit. Warſchau. 1797. 
Die Hauptabficht, in der ih dieß Stüd ſchrieb, war die, daß 
ih ten Schaufpielern ein Luftfpiel in die Hände liefern wollte, 
16. * 
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befien Aufführung man beiwohnen Eönnte, ohne fihamroth zu wer: 
den’; fo fagt der Verfaßer in der Borrede. Wenn er uns grade 
das Gegentheil verficherte, fo würden wir ihm vollfommen glauben 
dürfen. Faſt möchte es fcheinen, als triebe er, fo zu fagen, Sronie 
mit dem werthen Publikum, wenn er- fortfährt feinen Abfcheu vor 
‘Zweideutigfeiten’ und ſchmutzigen Einfällen’ zu bezeugen, hätte er 
das nämliche Luftfpiel nicht‘ den beiden Zungen. Großfürften von 
Rußland gewidmet. Er weiß alfo wirklich felbft nicht, bei welchen 
Gelegenheiten man ſchamroth zu werben pflegt. Sollte er aber 
wohl jemals, in Berlin zum Beifpiel (woher ex feine Borrede das 
tiert), ein Stüd haben vorftellen jehen, in welchem es fo fchamlos 
wie in dem feinigen zugienge? Eine Frau, bie. ihren fchwachen alten 
Mann bis zum Wahnfinne quält; gegen ihre Hausgenoßen das 
pöbelhaftefte Betragen beobachtet; den Männern auf die Stube 
laͤuft, um ſich ihnen anzubieten, da fie gefonnen ift fich fcheiden zu 
laßen; fi die ärgften Beleidigungen gefallen laͤßt; fi zulest mit 
ihrem Gelde wirflih noch einen Senden erfauft, und nun nebft 
zwei andern Pärchen die gleiche Ehre genießt, die Schlußfcene grup- 
pieren zu helfen; dann ihre Schwefler, ein niederträchtiges Geſchoͤpf, 
das von der Gnade Andrer lebt, und der am Ente ein Bebienter 
auf die Frage ‘Par bleu, wo foll ich denn bleiben?” zuruft “Kaufen 
Sie fih ins Spittel!’, worauf die ganze Gefellichaft im Ehor ein- 
fallt “Ins Spittel! ins Spittel!’ — Wo mag Hr. N. gelernt ha⸗ 
ben, dergleichen Dinge für feine Srgöglichfeiten zu Halten? Wie 
fehr er fie in diefem Lichte betrachtet, erhellet freilich auf eine met 
würdige Weile aus dem lächerlich weitläufigten Artikel der Charal⸗ 
tere und Kleidvungen der handelnden Berfonen’, wo ex jenes freike 
Weib ‘eine Frau von vielem Berflande und — feurigem Tempera 
mente’ nennt, “dur das fie bei ihren Liebesavantüren zu manchen 
unbedachtfamen Schritten verleitet wird. Mit eben fo vielem 
Grunde Fönnte man das Unternehmen des Herrn N. Schriftfteller 
zu werden, nur ein unbebachtfames nennen, und behaupten, er habe 
es mit vielem Verſtande ausgeführt. 


Grundlinien zu einer Theorie der Schaufpiellunft. 1798. 245 


Grundlinien zu einer Theorie der Schaufpielfunft, nebft der 
Analyfe einer Eomifchen und tragifchen Rolle, Falftaf und 
Hamlet von Shafeipeare. Leipzig 1797. 


Man wird fo häufig mit hohlem Schulgefchwäg über die Theo: 
rie der ſchoͤnen Künfte heimgefucht, womit weder der Kunft noch 
der PBhilofophie geholfen ift, daß es wohlthut, auf einen felbftden- 
fenden Mann zu treffen, der eigne Beobachtungen zu beflimmten 
und anwendbaren Grunpfäken zu erheben bemüht ift; der tiefer in 
feinen Gegenſtand einbringt, ohne fih in fpißfindiger Zerglieberung 
zu verlieren. Schon ber Titel und der geringe Umfang der Schrift 
zeigt, daß man Hier nicht fowohl ausgeführte Belehrungen, als 
Winke, Meberfiht des Ganzen, und Eröffnung neuer Ausſichten zu 
erwarten hat: aber dieſe gedrängte Kürze ift fehr fruchtbar, und 
fchwerlich wird auch der geübte und unterrichtete Lejer das Buch 
aus der Hand legen, ohne vielfältig zu eignem Nachdenken aufge 
fordert zu fein, und manchen Aufichluß erhalten zu haben. Da es 
zum Theil Ankündigung eines größern Werks ift, fo halten wir es 
für das Zweckmäßigſte, durch einige ausgehobene Stellen mit dem 
Hauptinhalte, dem darin herrfchenden Charakter der Unterfuchung 
und dem geiftvollen Bortrage bekannt zu machen. Borrede ©. 3. 
es fchien mir nöthig, den Teichtfinnigen Wahn mancher Schaufpieler 
zu befämpfen, die aus Bequemlichkeit glauben, daß die Schaubühne 
eine Welt im Kleinen fei, — und daß das Kleid den Mann made: 
die daher ihrem Berufe feine weitere Sorgfalt fehenken, als daß fie 
die Worte der Rolle ihrem Gedächtnifle einprägen, und ihren Ans 
zug gefchmadvoll und richtig zu Eoftumieren fuchen; im Uebrigen 
aber dem magifchen Standpunkte, auf welchem fie ftehen, den gan 
zen Erfolg ihrer Darftellung überlaßen. Diefe Art Handwerker er- 
. wägen nicht, daß es etwas ganz anderes fei, die Stelle einer Perfon 
würdig auszufüllen, ale folche aufs Gerathewohl bloß einzunehmen ; 
ja fie vergeßen fogur, dag auch auf der großen Schaubühne der 
Welt nur der an feinem Plate ſtehet, tem die Stimme der Andern 
diefen Platz zuerfennen würde. Die Empfänglichleit, womit ber 
Zufchauer vor die Heine Marionettenwelt des Theaters tritt, bahnt 
der von ihr herabkommenden Täufchung allerdings den Weg; allein 
der Schaufpieler muß feiner Seits die Gewalt diefes Zaubers erft 
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geltend machen, und ben innen und Außen Sinn ber Zufchauer 
buch eine kunſtvolle Darftellung zu ergreifen, zu feßeln und auf 
eine zweckmäßige Art zu leiten fuchen. — Da die Schaufpieler, wie 
gefagt, fo geneigt find, fich ihre Kunft recht Leicht zu machen; fo 
bin ich darauf ausgegangen, fie ihnen recht fchwer darzuftellen. Ich 
babe den Schaufpieler zu dem Ende zu iſolieren gefucht, das heißt, 
ich habe ihn zu einem vom Dichter getrennten Kunſtwerke, mithin 
zu einem durch fich felhft beftehenden Weſen gemacht, und ihm bie 
Bequemlicheiten, welche er fi aus der bramatifchen Dichtung zur 
Stütze und zum Rüdenhalt zueignen möchte, hinweggenommen.’ 
Wir empfehlen obige Bemerkungen folchen Schaufpielern, die auf 
den ehrenvollen Namen von Künftleen Anfprüche zu haben wiün- 
ſchen, zur ernſtlichſten Beherzigung; und wir würden unfrer Bühne 
Gluͤck wünſchen, wenn fie viele befäße, welche die in diefer Schrift 
vorgetragnen Lehren ganz zu faßen und fi zu eigen zu machen im 
Stande wären. 

1. Abſchn. Schwierigkeiten einer Theorie der Schaufpiellumft. 
Es ift Schwer, eine Kunft in ein Syitem zu faßen, auf welche Kon: 
vention des Geſchmacks und individuelle Behandlungsart des Künft: 
lers einen fo weſentlichen Einfluß haben, die in ihrer Ausübung 
zu tranſitoriſch iſt, um überall fo beftimmt zu fein, daß Feine mo⸗ 
mentane Willkür dabei flattfinden follte, und deren feinfte Geſetze 
oft nur dem leifen Takt eines innern Sinnes offenbar werden koͤn⸗ 
nen. Bergleihung der Schaufpielerfunft mit der Muſik und den 
bildenden Künften in Anfehung der dazu: erforderlichen Deutlichkeit 
der Einficht. Allgemeiner Begriff von jener. Berhältniß des Schau- 
fpielers zum bramatifchen Dichter. Analogien aus der bildenden 
Kunft, um die nähere Entwidelung jener Verhaͤltniſſe, den wefent- 
lichſten Gegenftand der folgenden Bemerkungen, vorzubereiten. Bei 
der Betrachtung eines Kunſtwerks bemerkt und unterfcheidet man 
vorzüglidy den Stil und die Manter desfelben. Man unterfcheidet 
beide, nicht um fie zu trennen, fondern um fie, in ihrer genaueften 
zwechmäßigen Vereinigung zu einem Ganzen, als ein Ganzes zu 
empfinden und zu bewundern.... Der Stil befieht, in Ruͤckſicht 
auf ein Kunſtwerk, in dem Beftreben tes Künftlers , feine geiftige 
Sntention, welche er bei einer bildlichen Schöpfung beabfichtigt, 
durch das eigenthümlichfte Gepräge der Intention ſelbſt und ohne 
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Beihülfe eines analogen Mittels, verſinnlicht darzuſtellen. Unter 
dem Worte Manier verfieht man die Berfinnlichung jener geiftigen 
Intention, in fofern bazu entferntere, bloß analoge. Mittel ange 
wendet werben.... Ich möchte die Manier einen bloßen Behelf 
der Kunft nennen: fie verhält fh zum Stil wie der Schein einer 
Sache zur Sache ſelbſt; fie hat als ein bloßes Zeichen der Realität, 
feinen eigenthümlichen Charakter in Rüdficht auf das Kunſtwerk 
felbft; fie erfcheint darin als ein dem Stil untergeorbnietes Mittel; 
und wenn man der Manier einen Charakter zugeftehen will, fo ik 
es bloß der, welchen bie Sndividualität des Künftlers auf eine un⸗ 
willfürliche Weife in die Ausführung eines Kunſtwerks Kberträgt.... 
Da in der Natur Alles Stil iſt; fo wird fie auch, als Nachahmung 
in der Kunſt, am nächflen durch den Stil erreicht... Auf ber an- 
dern Seite erhebt ſich aber auch die Kunft eben dadurch am weiteften 
über bie Natur: denn dieſe charakterifiert nur das Einzelne voll- 
ſtandig, allfeitig und mit der firengfien Konfequenz, ba Hingegen 
bie Schöpfungen ber Kunft allgemeine Bedeutung und Gültigkeit 
baben follen. Hierin liegt der Grund der folgenden Site. ‘Der 
Künftler muß jedoch flets von einer 'geiftigen Intention bei feinen 
Bildungen ausgehen. Bloße Nachahmung irgend einer Wirklichkeit 
ans der Natur erzeugt fein Runftwerf. Eben fo wenig gebührt die⸗ 
fer Name einem ſolchen Produkt, an dem bie urfprüngliche geiftige 
Sutention ſich nirgends als Stil äußert, ſondern bei ber Ausfüh- 
rung, in bloße Manier aufgelöft, verloren gegangen if. Diefer 
Satz ift fo wahr, daß ein Porträtmaler, den fein Beruf an einen 
beſtimmten Gegenftand aus ber Natur feßelt, nur dann erſt ein 
Kuͤnſtler genennt werden kann, wenn er nicht bloß die Außenfeite 
des nachzubildenden Gegenflandes, als Form mit dem Auge richtig 
auffaßt; fondern wenn er, durch einen innern Sinn geleitet, aud 
das Eharakteriftifche dieſes Gegenflandes ergründet, und das Reinfte, 
Entjcheidendfte und Wohlgefälligfte davon in feiner Schilderung 
zu einer geiftigen Intention werben läßt, um dadurch auch die für 
ihn fo fehr befchränkte Nachahmung der Natur zu einem Kunſtwerke 
zu erheben.” Die Begriffe von Stil und Manier find für alle dar: 
fellenden Künfte von einer fo unüberfehbaren Wichtigkeit und zus 
gleich mit folchen Dunkelbeiten umgeben, daß fie nicht oft genug 
von verſchiednen Seiten beleuchtet und erörtert werden können. Man 
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fieht, der Verfaßer ift dabei ganz feinen eignen Weg gegangen, ohne 
zu einer entlehnten Terminologie feine Zuflucht zu nehmen. Die 
erft vor Kurzem gefcheherte Uebertragung der Lehre vom. Stil und 
der Manier, die in den bildenden Künften einheimifch war, auf bie 
Poefie, ift gewiß ein wefentlicher Fortſchritt in der Theorie derfelben, 
ber aber freilich, fo lange darin noch die untereinander zuſammen⸗ 
hängenden irrigen Grundfäße der Nachahmung und ber Täufchung 
berumfpufen, nicht in feinem ganzen Umfange. geltend gemacht wer⸗ 
den fann. Die Anwendung eben biefer Begriffe auf die Schaufpiel- 
Zunft (nämlich in Bezug auf das barzuftellende und das barftellende 
Individuum; denn von mimifchen Nationalmanieren ift fchon oft bie 
Rede geweſen, wenn auch nicht unter diefer Benennung) ift, fo viel 
wir wißen, ein neuer, und wie uns duͤnkt, ein fehr glüdlicher Ge 
danfe. Den Ausdruck Manier gebraucht der Berfaßer in den obigen 
Säten nicht in dem Sinne, wo es etwas fehlechthin Verwerfliches, 
eine ungebührliche Ginmifchung des Subjektiven, welche den Kunſt⸗ 
zweck vernichtet, bezeichnet (dieß, das Manierierte, drüdt er aus: 
“in bloße Manier aufgelöft’); fondern er nennt Manier ein Hülfe- 
mittel zu Ergänzung der Darftellung, das unvermeidlich ba eintritt, 
wo die objektive Bezeichnungsart nicht hinreicht, oder wo das Sub- 
jeftive nicht bei Seite gefchafft werden Tann. Je unabhängiger und 
für fich veftehender eine Kunft ihre Hervorbringungen aufftellt, je 
weniger fie den Schein der Realität fubftituiert, defto mehr kann fie 
der Manier entrathen, und deſto weniger darf fie fich auch derſelben 
bedienen. Dieß gilt von der Bildhauerkunft; (die Behauptung, 
“daß wir in ber Natur nichts anders gewahr werden, als Stil; 
und daß der Bildhauer, unter allen Künftlern bierin der Natur am 
nachſten tritt’, müßte alfo wohl berichtigt werden “treten fol’; denn 
daß dieſe Kunft eben fo ftark wie jede andre in das Manierierte 
ausarten kann, beweifen die Beifpiele der Bernini u. a. zur Ge 
nüge.) Der Schaufpieler Hingegen ftellt fein Objekt an feinem eig 
nen Subjefte dar, und fol die ganze Erfcheinung feiner Perfon in 
Schein verwandeln. Diefe Aufgabe ift, in ihrer ganzen Strenge 
genommen, unauflösbar, und kann nur durch Annäherung erreicht 
werden. Es fragt fich alfo, wie der Echaufpieler die individuellen 
Beftimmungen feiner Perfon, die nicht zu feiner Rolle pafien, bie 
wenigftens ihr Begriff nicht fordert, die er aber nicht wegzuraͤumen 
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vermag, am beften unterbringen joll, ſo daß fie ber Nichtigkeit der 
Darftellung am mwenigften binderlih werden. Die Mimik der Gries 
chen, jo wunderbar fie und nach dem Wenigen, was wir von ihr 
wißen, vorfommen mag, konnte der völlig idealen Darftellung des 
Dramatifers durch gleiche Ipealität entfprechen: das Individuum 
verfhwand fo viel moͤglich duch den Gebrauch der Maſken, des 
wealifhen Koftums, der muflfalifchen Deklamation, welche ber 
Stimme einen allgemeinen Charakter giebt u. |. w. Cs läßt fih 
alfo ermeßen, dag in dieſer Mimi der Stil durchgehende geherrfcht 
haben, und daß fie fait eben fo frei von Manier gewefen fein wird, 
als tie bildenden Künfte der Alten. Da aber das Intereſſe des 
modernen Dramas gröftentheils auf individueller Charakteriſtik bes 
zuht,; fo muß diefe auch das Ziel unſers Schaufpielers fein: fein 
Individuum muß daher als folches, nicht als eine allgemeine Thea- 
termaffe, erfcheinen, und es muß ihm erlaubt fein, Nebenbeſtimmun⸗ 
gen aus bemielben zu dem, was ihm ber Dichter vorgezeichnet, 
hinzuzufügen. Der 2. Abfchnitt befchäftigt fich mit diefem nothwen⸗ 
digen Gebrauch ber mimifchen Manier. ‘Eine jede auf dem Theaten, 
darzuftellende Berfon hat einen beftimmten Stil, den ich den Geiſt 
ober den Charakter einer Rolle nennen will; was als Manier in 
die Darftellung derfelben zuweilen übergehen darf, bezieht fich bloß 
auf das Analoge, welches bie Individualität des Schauſpielers, zu 
einem dem Stile jederzeit angemeßenen, obwohl etwas willfürlichen 
Gebrauche darbietet.? — ‘In der richtigen Beurtheilung, was ale 
Stil in einer Rolle behandelt werden müße, und wie felten nur die 
Manier zur. Berfinnlihung derfelben Hinzutreten dürfe, liegt das 
Feinfte und Schwerfte des Studiums der Schaufpielfunft.” Die hier 
nur angedeuteten Lehren des Vfs. werden unfehlbar durch die weis 
tere Ausführung noch fehr an Klarheit gewinnen, fo wie ſchon bie 
an ben zergliederten Rollen gegebnen Beifpiele viel zu ihrer Auf: 
hellung beitragen. 3. Abfchn. Vom Bortrage der Rede. 4. Abfchn. 
Bon der Pantomime oder dem Geberbenfpiel. ‘Die Bantomime im 
eigentlichen Berftande, ift der Außerliche koͤrperliche Ausdruck ber ins 
nern geiftigen Regungen Der Schaufpieler wird dabei von einem 
phyfiognomifchen Kunftfinne zwar geleitet, allein feine pantomimi⸗ 
che Darftellung braucht darum nicht phyfiognomifh wahr zu fein, 
obwohl fie pathognomifch wahr fein muß. Was er aufder Schaus 
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Bühne mimifch ſchildert, ſchwebt zu rafch vorüber, ‚als daß eine 
ſtrenge pinchologifche Analyfe, nach welcher die. Phyſiognomik das 
Aeußere mit dem Innern vergleichen würde, je dabei angefteflt wer: 
ben Tann.... Bas die Malerei an charakteriftifchen Hauptzügen 
auf das Geficht des Schaufpielers übertragen kann, wirb für hin⸗ 
reichend, angeſehen, auffallende Disharmonien zwifchen den perma 
nenten Geſichtszügen des Schaufpielers, und der Phyflognomie der 
barzufiellenden Perſon, wo folche der Illuſion zu. nachtheilig fein 
würden , vergeßen zu machen. Diefe Säbe find in fofern ganz 
richtig, als auf dem Theater ein phyfiognomifher Schein hinreicht, 
um den natürlichen phyfiognomifchen Sinn der Zufchauer zu befrie 
digen; weil die PBhyfiognomif als Wißenfchaft felbft noch hypothe⸗ 
tifch ift, und die Kürze der Zeit nebft der theatralifchen Perſpektive 
eine nähere Prüfung nicht zuläßt, wie ſie 3. B. beim biftorifchen 
Gemälde flattfintet. Dem Mißverftändniffe, als ob der Df. bie 
Mimik bloß auf das pathognomifche befchränkte, und die phyfiogne- 
mifche Mimif, die man noch ſchicklicher die ethifche nennen Eönnte, 
aͤnzlich verwürfe, hat er dadurch hinlaͤnglich begegnet, daß ſich feine 
Bergliederung ber beiden Rollen hauptjächlich mit den Modiſtkationen 
befchäftigt, welche die Darftellung der vorübergehenden Regungen 
und Zuftände durch die Iinterlage der beharrlichen Bigenthümlichkeit, 
das Pathos durch das Ethos erfahren muß. *) Wenn wir die Mi⸗ 
mit in ihrem ganzen Umfange betrachten, fo zerfällt fie in Rüdficht 
auf die Wahrheit in die ethifche oder phyflognomifche, und in die 
gathognomifche; in Rückſicht auf Hervorbringung einer entſchiednen 
Wirkung, welche nur durch Abfonderung ber Beftandtheile ber menſch⸗ 
fihen Natur und Zufammendrängung in reinere, ununterbrochnere 
Mafien möglich ift, in die tragifche und komiſche; in Rüdficht auf 
Umbildung der Natur nach Gefeten der Schönheit in bie malerifche 
und muftfalifhe, die man auch im Sinne der Alten unter die Bes 
nennung ber rhythmiſchen zufammenfaßen kann. Als eine Abart 
der malerifchen ließe ſich die ruhende plaftifche Mimik betrachten, 
worin Lady Hamilton fo fehr bewundert worden ift, und die mehr 
fultiviert zu werden verdiente. (Das Eigenthümliche davon beftcht 


*) [Das Folgende ift zum Theil in ben Charakt. und Keit. H. 
©. 353 f. wiederholt.) . 
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naͤmlich in einer fo reinen vollendeten Darftellung eines fo bedeu⸗ 
tend gewählten Moments, daß fie die dauernde Betrachtung erträgt 
amd verdient.) Bor der Hand bedürfen wir zwar noch feiner eigent- 
lich rhythmiſchen Mimik, weil fie nur zu einer Spealität der drama⸗ 
tifchen Darftellung paßt, die dem Geifte unfers Theaters burchaus 
fremb ift: aber eine Mittelgattung , welche wir die poetifche Mimik 
nennen wollen, fönnte vielleicht in einiger Zeit von Nugen fein. 
Sie würde da ihre Anwendung finden, wo bie dramatiſche Charaks 
teriftil zwar individnell ift, die Bezeichnungsart aber poetifche Euer: 
gie hat (wie 3. DB. im tragifchen und romantifchen Theil von Shak 
fpeares Stüden), wo alſo auch, dem Bortrage der Berfe gemäß, 
das Geberdenfpiel ſtaͤrker und voller accentuiert werden muß. In 
Engels Mimik wird zugleih mit dem Gebrauch des Silbenmaßes 
im Drama biefer Zweig der Schaufpielliunft ganz verworfen; bie 
Lehre vom Tragifchen und Komifchen wird gar nicht berührt; das 
ganze Werk handelt mit Uebergehung der ethifchen Mimif von der 
pathognomiſchen, über die es unſtreitig das fchäßbarfte bis jeßt vor⸗ 
bandene if. Man fieht alfo, wie viel noch zu thun übrig bleibt! — 
5. Abſchn. Dom Unterfchiede der tragifchen und Eomifchen Schau- 
fpielfunft. 6. Abſchn. Bon den Anlagen des Schaufpielers und 
den Mitteln zu feiner Bildung. 7. und 8. Abfchn. Bon den Rollen 
Falftafs und Hamlets. Die Entwidelung der erften fcheint uns 
ungemein gelungen zu fein; derſelbe feine Beobachtungsgeift herrſcht 
auch in der zweiten, aber da Hamlets Charakter, wie befannt, zu 
ben verwideliftien gehört, die man je auf die Bühne gebracht, fo 
muß fie natürlich mehr Stoff zu Einwendungen darbieten. 

Mir zweifeln nicht, die Aufmerkfamfeit des gebildeten Publi- 
fums werde den Df., ald welchen wir hier Hrn. Kammerherrn von 
Einfiedel in Weimar nennen bürfen, auffordern, nad dieſem Ent⸗ 
wurfe an bie Ausführung eines größern Werks zu geben, beffen 
Gemeinnüutzigkeit dadurch befördert werden wird, wenn er fein Aus 
genmerf bei ter Schwierigkeit der Materien ganz vorzüglih auf 
Klarheit Ienfen will, damit es nicht bloß für den Kenner, fondern 
auch für den Schüler der Schaufpielfunft gefchrieben fei. Beifpiele 
würden dabei das Beſte thun müßen, und: folche Zergliederungen, 
wie die der beiden Rollen, und zweier Kupferftiche von Garrid in 
der Holle Richards bes Dritten, Fünnten die allgemeine Theorie nicht 
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leicht in zu großer Anzahl begleiten. Gezeichnete Figuren müßten 
der Anfchaulichkeit der Befchreibung zu Hülfe kommen, wozu bloße 
Umriße, aber nach einem weit größern Maßftabe als die Yiguren 
bei Engels Mimik am tauglichften fein würden. 

Die auffallende Uebereinſtimmung einiger Stellen diefer Schrift 
(feine der oben angeführten gehört darunter) mit einigen Blättern 
bes Jubelſeniors von Sean Paul ift auf folgende Art entftanden: 
Hr. von Einfiedel fleht mit dem Df. desfelben, Hrn. Richter, in 
freundfchaftlicher Korreipondenz, und erhielt von ihm einen durch 
Mittheilung feines Dlanuffriptes veranlaßten Brief über diefe Ge⸗ 
genftände, als er grade mit der Durchficht desfelben für den Drud 
und der Abfaßung der Vorrede befhäftigt war. Er benuste alfo 
die darin enthaltnen Bemerkungen, und Rec. holt Hier in feinem 
Mamen die unterlaßene Angabe ihres Uchebers nah. Da gegen- 
wärtige Schrift nicht fogleich gebrucdt ward, fo erfchienen biefelben 
Gedanken noch früher im Subelfenior, wo Hr. Richter als Eigen⸗ 
tbümer ebenfalls Gebrauch davon gemacht hatte. 


Essais en vers et en prose. Par Joseph Rouget de Lisle. 
. Paris 1796. 


Der Ruhm diefes Dichters, oder wenigftend eined Ger 
dichtes von ihm, ift in alle Welttheile verbreitet; fein Name 
wird in der Weltgefchichte genannt werden: er ift der Ver⸗ 
faßer und (wad noch mehr an jene mächtigen Wirkungen 
erinnert, welde vor Alters die Poeſte in Verbindung mit 
der Muſik hervorgebracht hat) zugleich. der Komponift des bei 
fo vielen flegreihen Kämpfen gefungnen Schladhtliedes , das 
man gewöhnlich L’Hymne des Marseillais nennt. Mit Recht 
hat er felbjt dad Exegi monumentum darauf angewanbt-; 
aber auf feine übrigen Produftionen läßt es ſich durchaus 
nicht ausdehnen, und man könnte ihm für feinen Ruhm 
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nichts Beßeres rathen, ald, nachdem ihm eins fo wunderbar 
geglüct, auf feinen 2orbern zu ruhen. Diefe Sammlung 
enthält zwar recht artige Stüde. in den leichtern Gattungen 
der Porfte, aber nichts, was man nicht eben fo gut und 
beger bei andern Dichtern fände: nichts Eigenthümliches, 
Selbftändiges, gefchweige denn etwas Unvergängliches. Die 
einzige profaifche Erzählung Adelaide et Monville ift in ho- 
hem Grade matt und unbedeutend. Der Zweifel, ob etwa 
bloß das Bedürfniß und die Umftände das Glük der Mar- 
ſeiller Symne gemacht haben, ob fie nichts weiter als eine 
gewöhnliche franzöftfche Ode ift, tritt alfo ganz natürlich ein. 
Indeſſen ift es auch jehr glaublih, daß ein glücklicher Mo⸗ 
ment ber Begeifterung den Dichter über feine Sphäre em- 
porgehoben und in den Stand gefegt hat, grade den Brenn- 
punft zu treffen, wo dad mitgetheilte Gefühl die Gemüther® 
elektriſtert. Wenn wir das Marfeiller Lied, ungeblendet vom 
Porurtheil und nicht in feinem majeftätifchen Gefolge von 
Siegen, wovor freilich alle Kritik fich verftummend flüchten 
muß, betrachten, fo ſcheint e3 allerdings nicht unwürdig, die 
Gefinnungen eined großen und freien Volks zu verfündigen; 
einfach und kraftvoll; aber doch nicht völlig frei son Den 
radikalen Gebrechen der franzöftfchen Inrifchen Poeſte: kon⸗ 
ventionellen Gemeinplägen und deklamatoriſchen Wendungen. 
Sp enthält unter folgenden Berfen: 

Francais, pour nous, ah! quel outrage! 

Quels transports il doit exciter! 

C’est nous qu’on ose mediter 

De rendre à l’antique esclavage ! 
ber erfte einen ziemlich kahlen Ausruf, und der zweite ift 
völlig matt. An andern Stellen fcheint der Geift der Frei⸗ 
heit felbft der Sprache vollere Töne, kühnere Rhythmen, als 
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the fonſt natürlich find, entlockt zu haben. Gleich Die erſten 


vier Zeilen gehören zu den vorzüglich ſchönen; doch alle 


werden Durch die letzte Anrufung verdunfelt : 


Amour sacre de la patrie, 

Conduis, soutiens nos bras vengeurs ! 
-Liberte ! liberte cherie, 

Combats avec tes defenseurs. 

Sous nos drapeaux que la victoire. 
Accoure & tes males accents ; 

Que tes ennemis expirants 

Voient ton triomphe et notre gloire. 


Die Muſik, worin fh eine ruhige Zuverſicht, ein gehaltner 
und umerfchütterlicher Muth fo gut ausdrückt, mag auch dad 
Ihrige beigetragen haben, Die Marfeiller Hymne zum Lieb⸗ 
lingsliede zu machen. — Daß fih nad) der Größe des Ge- 
genfiandes in einer andern Sprache ein Gefang denken läßt, 
ber diefen an Hoheit, Schwung, tief gefchöpfter Eigenthüm⸗ 
lichkeit und fchöner lebendiger Anfchaulichkeit weit überträfe, 
braucht für Deutfche kaum erinnert zu werden. Wenn wir 
damit den Friedensreigen von Voß, dieß Neiſterſtück Igrifcher 
Rhythmik, der füh die Muflf von Zelter fo glücklich am 
fhmiegt, vergleichen, fo drängt fich und. die Betrachtung auf, 
daß bie große Göttin Gelegenheit weit mehr über den Ruhm 
entfiheidet, al8 der innre Werth einer That oder eines Werke. 


1) Taſchenbuch für Freunde des Scherzes und der Satire. 
Herausg. von J. D. Falk. Leipzig. 1798. 
2) Der Menſch und die Helden. Zwei ſatiriſche Gedichte 
von J. D. Falk. 2. Aufl. Leipzig. 1798. 
(Bl. oben X. &. 8. 1797. Nr. 103.) 
Die Fortſetzung obigen Tafchenbuches läßt uns hoffen, daß «6 
unter der Klaffe von Leſern, für die es der Verfaßer nach dem Titel 
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beſtimmte, einen zahlreichen Kreiß gefunden haben wird; und die 
Bergleihung mit dem vorjährigen überzeugt uns, daß Hr. F. auf 
ber von ihm beiretnen Bahn mit immer wachſender Einficht fort 
ſchreitet. Wir finden hier mehr Eigenthümlichkeit in den Einklei- 
dungen, bei gleicher Mannigfaltigkeit der Gegenftände. — Man hat 
es oft den Aerzten im Scherze vorgeworfen, fie müßten ſchlimme 
Zeiten wünfchen, weil die Zeiten, wo die Witterung gefund iR, wo 
es feine Epidemien giebt, für ſte die fchlimmen find. Mit dem 
Satirifer hat es gewifiermaßen bie gleiche Bewandtniß: er wäre vers 
Ioren, wenn bie Dinge diefer Welt alle fo giengen,, wie fle follten. 
Leider zeigt fich eben feine Ausſicht, daß er in diefe Berlegenheit 
fommen, und daß der Stoff zur Satire ausgehen werde. Gleich 
der Auffag Sonnenklarer Beweis einer neuen und furchtbaren Pros 
yagande in Deutkchland für den Muhamedifmus: ein patriotifcher 
Aufruf an die fchlafenden Reichsftände’, defien Zweck man aus dem 
yarodierenden Titel Teicht erratben wird, erinnert, freilich auf die 
beluftigendfte Weife, am einen der offnen Schäden bes Zeitaltese 
und insbeſondre unfers lieben Baterlandes. Man kann in der That 
nicht fagen, daß die Streiche des Witzes, die hier mit leichter und 
fihrer Hand geführt werden, bie leere Luft treffen, fo lange Laͤrm⸗ 
fchlager, welche nur allzu viel Gehör. bei manchen Regierungen fin- 
den, fortfahren, das Mißtrauen biefer gegen die Megierten zu näh⸗ 
sen, und jeden vernünftigen, freimüthigen Schriftfteller für einen 
Philoſophen, folglich für einen Aufklärer, Illuminaten, Sacobiner, 
Aufrührer, Hochverräther, und wie die Stufenleiter weiter heißen 
mag, auszufchrein. Wenn alle Fehden des Berflandes um fs eins 
lenchtender geführt werden, je mehr man ben Gegner mit feinen 
eiguen Waffen fchlägt,, jo muß man geftehen, daß biefe Megel Bier 
gut beobachtet iſt: die Schlußart, womit der Obfewantifinus das 
Dafein eines geheimen Bundes zur Umflürzung ber Staaten hat 
beweifen wollen, ik auf das Treffendſte nachgeahmt. Der Bf. hat 
fehe heterogene Zufammenftellumgen für feinen Gegenitand brollig 
zu benugen gewußt, umb Luthers Prophezeiung vom Cinbruche der 
Türken wird neben der fehr bebenklichen robe à la turgue aus dem 
Modejournal aufgeführt. Doch, was will man jagen? heißt es, 
“da ich felbft im Beſitz eines Wiener Pfefferfuchens bin, wo rechts 
das Brufbild tes Großfultano, links das ber. Sultanin en bas re- 
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lief gearbeitet if. Wie entgieng dieſe zweideutige Zeiterfcheinung 
dem fcharffinnigen Beobachtungsgeiſt des Herrn Hofmann und Hoch⸗ 
ftätter? Wußten fe denn nicht aus eigener Erfahrung, wie ſchwer 
dem guten Wiener Volke von Seiten feines Kopfs, wie leicht 
von Seiten feines Magens beizukommen iſt?? — Die Gubämo: 
nia wird bier mehrmals, bloß durch. Anführung ihrer eignen 
Worte in ihrer ganzen Lächerlichkeit gezeigt; und dieß ift um 
fo verbienftlicher, je fchwerer es einem rechtlihen Manne an: 
fommen muß, fih mit vergleichen kakodaͤmoniſchen Schriften 
einzulaßen ; was einem Satirifer nun ſchon von Amtswegen 
obliegt. 

Die Reifen zu Waßer und zu Lande von Scaramuz’ treiben 
ſich dem gröften. Theile nach in allerlei erbaulichen Abenteuern hers 
um, die mit vieler Laune erzählt find (befonders die Scene mit 
der Holdfeligen fchönen Unbekannten , deren unter dem Siegel ber 
heiligften Berfchwiegenheit empfangene Gunftbegeugungen er am 
nächften Tage dem Polizeidirector anvertrauen muß, weil er feine 
goldne Uhr dabei eingebüßt hat); gegen das Ende aber, in der Bitt⸗ 
fchrift der Berliner Deftillateure und der Befchreibung der dortigen 
Charite fchließt fi der Spott an eine fo beflimmte Wirklichkeit an, 
daß fein Werth zum Theil auf der beftimmten Nichtigkeit der Ans 
gaben beruht, auf deren Unterfuchung fi das Gefchäft des Kunſt⸗ 
richters nicht erftredt. Am Schluße diefer fo muthwillig angefangnen 
Erzählung zeigt fih der Hang des Dichters zu ernſten Betrachtungen 
überzugehen, welcher auch in der poetifchen Satire ‘der Defalog’ ben 
Ton angiebt. Es werden darin mehr Mißbräuche gerügt, als Thors 
heiten beladyt. Die nähere Beziehung auf das Lokal der oben ge 
nannten Hauptftabt ift gewiß zweckmäßig: die grelleren Kontrafte, 
welche aus einer zufammengebrängten Menſchenmaſſe hervorgehen, 
find dem Satirentichter nothwendig, und die Darflellungen der grös⸗ 
ten, die ed gegeben hat, find in Rom, Paris und London zu Haufe. 
Uebrigens ſcheint uns dieß Stück nicht grade das flärkfte des Vfs. 
Es würde fihwer fein, von der Anordnung befriedigende Rechen⸗ 
ſchaft zu geben, und die dinlogifche Form ift zu fehr auf der Ober⸗ 
Bäche geblieben: A und B löfen einander nur ab, ihre Rollen find 
nicht gehörig gefondert und entgegengefebt, und man flieht nicht, 
daß ihre Reben in Wechſelwirkung fländen. Bei bem Liebe “De: 
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mofritus an bie Abberiten’ drängte fih dem Nee. die Bemerkung 
auf, daß es mit der förmlichen Ankündigung bes Lächerlichen eine 
eigne Sache ift, und daß Demokritus, wenn er feinen Spott auf 
diefe Weile trieb, wohl manchmahl möchte allein gelacht Haben. 
Der arme Thoms, ein Bruchſtuͤck aus den Bekenntniſſen des Weis 
berfeindes’, gehört zu demfelben Roman, auf den fchon voriges Jahre 
eine mitgetheilte Probe begierig machen mußte, und erregt lebhaftes 
Snterefie. Ob das pfuchologifche Phänomen eines Menſchen, der 
vom fechsten bis zum achtzehnten Jahre noch völlig taubflumm ge: 
wefen, nachher aber den freien Gebrauch von Gehör und Sprache 
wieder erlangt, und nun noch feiner früheren Gewoͤhnung, fich durch 
bildliche und umjchreibende Ausprüde zu Helfen, treu bleibt, fo wie 
es bier aufgeftellt wird, eine firengere Prüfung ertragen würbe, 
will Rec. nicht enticheiden. So foll der Knabe Thoms die Schwals 
ben ‘Träumerinnen der Welskluft’ genannt haben; ba bie Armuth 
feiner Sprache daher rührte, daß der Vorrath feiner Zeichen nicht 
vermehrt ward, fo ift es ja doch wahrfcheinlicher, daß er vor dem 
fechsten Jahre das Wort "Schwalbe, als ‚zwei fo dichterifche Aus: 
drüde würde vernommen haben. Und wie fol man vollends 
die ungefchidten Berwirrungen glaublich finden, die Thoms noch 
immer durch feine willfürlichen Umfchreibungen anrichtet, da ex ſchon 
längft den Gebraud feines Gchörs und feiner Sprache wieder hat, 
und durch Umgang, Reifen und Lektüre gebildet it? Man erkennt 
in beiden Fällen Willtür der Darftellung, dort der Rührung- zu 
Lieb, Hier zu einem fatirifchen Zwede. Fuͤr diefe koͤnnte man fie 
am leichteften zugeftehen:: allein bei dem fchwermüthigen Kolorit der 
Erzählung ziehen die fatirifchen Einfchaltungen weniger an, und 
befommen das Anfehen eines Gemäldes, defien Rahmen mehr werth 
iſt als es ſelbſt. Einige Eleinere Incohärenzen, 3.38. baß der Knabe 
Thoms die Zahlen. nicht kennen ſoll, und fie doch den Augenblick 
drauf wieder zu kennen fcheint; daß fein Sohn Lorenzo hinter einem 
Neif berläuft, und nad) manchen Begebenheiten, und nachdem fein 
Bater einen großen Theil von Europa durchreiſt, ein noch nicht 
dreijähriger Knabe ift, wird der Bf. bei einer forgfültigeren Bear⸗ 
beitung leicht wegnehmen können. Schwerer möchte es halten, das 
Gefühl des Leſers von dem plößlichen Edelmuthe des Prinzen nad} 
einer folchen Berworfenheit zu überzeugen, und mit Thomfens Ans 
Berm. Schriften V. 17 
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haͤnglichkeit an den Mörder feiner Beliebten auszuföhnen. — Unter 


verſchiednen eingeftreuten Liedern iſt befonders ‘der fterbende Lorenzo’ 
von einer füßen und rührenden Zartheit. 

Bon den beiden fchon bekannten Satiren ‘der Menſch' und “vie 
Helden’ erfcheint die erfte forgfältig durchgearbeitet, die zweite, fo 
viel ſich Rec. erinnern kann, ziemlich in der Gefalt, worin fie 
zuerft im deutſchen Merkur gebrudt fland. Sie gehören nicht zu 
der gemäßigten, leichten Gattung, worin Horaz Mufter ift, und die 
allein durch bie Grfcheinung der: höchflen Freiheit des Gemüths 
poetifch wird, fondern haben-mehr den leidenfchaftlichen Schwung der 
juvenalifchen Satire. Es ift über viefe lebte &uttung noch fo wenig 
Eindringendes, viel weniger Erfchöpfendes gejagt, daß ſich Wer. 
mancher Bemerkungen lieber ganz enthält, weil er fie in diefen 
Grenzen nicht gehörig würde entwideln koͤnnen. So viel fieht man 
gleich ein, daß man dem Dichter das Subjektive, die Stimmung, 
worin es diffieile est, satiram non scribere, ‘den gewiflermaßen er 


ceentriſchen Gefichtspuntt zugeben muß: weil es ihm fonft unmög- 


lich fallen würde, das alltägliche Echaufpiel des Lebens in ein Ge 
mälde mit ergreifenden Kontraften zu verwandeln. Aber es fragt 
fich, wo ift, bei diefer Mittelgattung zwiſchen xhetorifcher Behand: 
fung des Mirklichen und freier Dichtung, die Grenze, auf welcher 
das Subjeftive nichts Objektives mehr zur Unterlage hat, und ber 
Nahdrud der Schilderung in beflamatorifche Uebertreibung über 


° geht? Sie kann um fo feichter verfehlt werden, je allgemeiner der 


Gegenftand if; und bei dem fo oft behandelten der erflen Satire, 
tem Mißbrauche der Bernunft, fcheint dieß wirklich hie und da ber 
Tall zu fein. Die thierifche Schöpfung wird überall dem Menſchen 
als Mufter vorgehalten, und der Unfähigkeit des befhränktin In: 
ſtinkts vor der ımenblichen Berfektibilität den Vorzug ertheilt, 
die freilich nicht ohne Gorruptibtlität gedacht werden kann. 8 
bedürfte nur einer etwas veränderten fubjeftiven Wendung, um von 
dem Elende der hier gepriefenen Thierwelt ein eben fo fihauterbaf: 
te8 Gemälde aufzuftellen, wie 3. B. Hume es wirklich entworfen 
bat. Es wird gerühmt, daß bie Thiere nie gegen ihre eigne Gat- 
tung mwüthen. Damit hat es nicht einmal feine volle Richtigkeit, 
denn man weiß, daß bie großen Hechte fich die Meinen recht wohl 
fchmeden laßen u. vergl. mehr; aber gefeht, es wäre: was bebeutet 
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ber bloße Gattungsbegriff, da doch in der ganzen thierifchen Schöpfung 
ein lebendes Wefen immer zerſtoͤrend uüͤber das andre herfällt ? — Wie 
würde em Schiffszimmermeiſter zu folgenden Zeilen den Stopf fchütseln : 


Schau! Eichen, die im Lenz ein Vorgebirg umfchatten, 
Beſuchen ed im Herbſt als Maften und Fregatten. 


Ohne tie barin liegenden Unrichtigfeiten aufzuzählen, macht Rec. 
nur darauf aufmerffam, daß man dem Satiriker nicht, wie jedem 
andern Dichter, vergleichen nachfehen fann: man nimmt es genau 
mit ihm, wie er ed mit den Dingen genau nimmt, und weil er fih 
um Altes befümmert, muß er auch von Allem unterrichtet fein. 

Das zweite Gedicht hat, außer tem Bortheile eines näher bes 
fimmten Gegenftanves, auch an Reichthum, Schwung und Genia⸗ 
lität noch Vieles vor dem erften voraus. Wir fühlen hier die wür- 
tige Hoheit, ja die tragifche Gewalt der ernfteren Satire, und die 
Phantafte, wenn fie ſich dieſem furchtbaren Bilde son den Greueln 
des Krieges entziehen möchte, wird durch die Darftellung unwider⸗ 
ſtehlich gefeßelt. Die Erzählung des Knaben, der feinen Bater in 
der Schlacht verloren bat, ift wahrhaft herzzerreißend, und doch 
mifcht fich eine mildere Rührung in den Eindruck, weil das Schred: 
lichſte durch das Medium einer armen Kinderfeele gegamgen ift. 
Die Aufforderungen zu dem gedanfenlofen Taumel eines Sieges- 
feftes mitten zwifchen folchen Sammerfeenen find von großer Wirs 
fung, ob fle gleich über die Grenzen der Gattung in das Iyrifche 
Gebiet hinüberftreifen, fo wie auch die Rhythmen, die alsdann faſt 
dithyrambiſch werden. Der männliche Charakter der Satire ver- 
Imgt, daß auch in ber erjchütterndften Leidenſchaftlichkeit nuch eine 
Art von Selbftbeherrfihung durchſchimmere. 

Silbenmaß und Sprade find, einige Härten ausgenommen, 
die durch das Beſtreben nach Gedrängtheit fo leicht verurfacht wer: 
tm, mit großer Ginficht und Kraft behandelt. Der Dichter hat 
fee wohl gethan, ſich nicht ganz an den regelmäßigen Alexandriner 
zu halten, deſſen Symmetrie, fo gut fie für das Sententiöfe paßt, 
hald einförmig wird. Weber die Wahl der tauglichften Versart zur 
Satire wären wohl noch manche Verfuche zu machen. Eine allzu 
enge Beichränfung iſt Täftig, und Freiheiten, bie nicht genug be: 
fiimmt find, ziehen gar zu gern eine gewiſſe Laxitaͤt der Behand⸗ 

17 * 
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Yung nad fih. Wollte man fünffüßige gereimte Samben wählen, 
bie vor den fehsfüßigen fo manche rhythmiſche Schönheit voraus 
haben, fo wäre vielleicht bie zugleich regelmäßige und abwechſelnde 
Berfhlingung der terze rime anzurathen, welche auch von den Sta 
hiänern zur Satire gebraucht werden. Die immer vollfommnere 
Bearbeitung und zunehmende Popularität unfers Herameters erregt 
ben Wunfch, die Satire (ohne andre Formen auszufchliegen) durch 
Anwendung biefer Versart noch näher zu ihren großen römifchen 
Borbildern zurücgeführt zu fehen. So viel Rec. weiß, Hat nur 
Bodmer in feinen lebten Tagen deutfche Satiren in Herametern 
gedichtet; und freilih konnten fo ſchwache und ungelenfe Verfuche 
nicht fonderlich zur Nachfolge reizen. 


Oeuvres poissardes de J. J. Vadé et de L’Ecluse. Paris 1796. 


Man bat fih durch die Erzählung der frühern Revo—⸗ 
Iutionsfcenen an. eine fo widrige und furdhtbare Vorftellung 
von den Barifer Fifchweibern (deren Einfalt und Leiben- 
fchaftlichfeit auch oft genug von Parteiführern gemißbraucht 
worden fein mag) gewöhnen müßen, daß man fle gern mit 
dieſem luſtigeren Bilde von ihren Sitten aus älterer Zeit 
vertauſcht, deſſen Achnlichkeit aber vermuthlich wenig oder gar 
nicht gelitten hat. Wade, den Diderot im Jaques unter bie 
Infpirierten der Wlafche zählt, war der Erfinder des genre 
poissard, welches ft}, wie in der Vorerinnerung richtig be= 
merft wird, dadurch vom Burleffen unterfiheidet, daß dieſes 
eine bloß durch die Phantafte gefchaffne Gattung des Komi⸗ 
ſchen tft, in jenem Hingegen wirkliche Natur dargeftellt wird. 
Man Tann die vorliegenden Dichtungen nicht kürzer und ge= 
nauer bejchreiben, als durch die Benennung poetifher Bam- 
bocciaten. Nur freilich haben die Bambocciaten der Malerei 
den Borzug, daß fie für fich felbit fprechen, da die poetiſchen, 
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um ihre ganze Wahrheit und Lebendigkeit geltend zu machen, 
mimifcher Talente des Vortrags bedürfen, welche Babe denn 
auch in hohem Grade beſeßen haben und deswegen in den 
pariſtſchen Gefellfchaften ſehr aufgefucht worden fein foll. 
So fehr fih ein angeblid feiner, aber eigentlich prüber 
Geſchmack daran ärgert; fo haben doch von jeher die gebil- 
betften Nationen großes Behagen an dergleichen Mimen 
aus dem niedrigen Leben gefunden. Gefunde, derbe, durch 
Arbeit abgehärtete Naturen ſieht man fi hier, unbefümmert 
um die Schranken der Anftändigfeit, lebendig bewegen; bie 
Grobheit der poissardes ift naiv und drollig, und ihr ent⸗ 
zündbarer Ungeſtüm nicht ohne Gutmüthigkeit. Sehr artig 
ift dieß durh die Zufammenftellung mit einer feineren 
Empfindungsart in den Bouquets poissards gehoben, worin 
der Dichter feiner Geliebten die Händel zählt, in die er 
bei dem Einkauf eines Straußes für fie mit den Dames 
des halles geräth. 3. 2. 


„Via,“ dit-elle, „du beau, mon roi, 
T’nez voyez-moi toutga. V’la-t’y d’la fine orange? 
Et ces oeillets? ca parle; on vous voit ca de loin. 
Tenez, fleurez-moi ga! ca f’rait revenir un ange, 
S’il dtait mort.“ ...... Pendant ce baragouin 

Elle ajuste un bouquet enorme, 

Mais presque aussi gros qu’un balai. 
„Comment le trouvez vous?‘ Moi, lui dis-je, fort laid. 
„Allez, monsieu le beau, que Charlot vous endorme! 

Tirez d’ici, meuble du Chätelet!* 
Un tel propos n’etait point agre6able. 

Je me suis vu donner au diable 

Par cent vendeuses de bouquet. 

Ces dames souvent s’abandonnent: 

Si Lucifer prenait les gens qu’elles lui donnent, 

Vous ne me reverriez jamais. 
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Pourtant sans le secours de Flore, 
Je pretends vous offrir mon hommage & mon tour. 
Votre 6clat seul vous pare et vous decore: 
Les lys de la candeur, les roses de ’Amour 
Forment votre ornement, et brillent plus encore 
Que les fleurs que chacun vous presente en ce jour. 
Ah! direz vous, la ruse est bonne! 
‚Ne voulant rien donner, il fait un compliment etc. 


Hingegen La pipe cassee, poëme &pi-tragi- poissardi - heroi- 
comique (man fleht, der Dichter hat den Kunftrichtern die 
Verlegenheit erfpart, es unter eine Gattung zu bringen) 
en quatre chants, iſt ganz im der niebern Welt zu Haufe, 
wo bie Scene fpielt. Doch find auch hier nur Die eben 
der Perfonen im Poifſardendialekt; der Dichter felbft bedient 
fi) des burleſten Tones und Silbenmaßes. So befchreibt 
er zum Beifpiel, wie ein Mufllant zum Tanze aufſtreicht. 

Soudain il sort du violon, 

Qui par sa forme singulidre 

Avait l’air d’une souriciere, 

Des sons, que les plus fermes rats 

Auraient pris pour des cris de chats. 


Die Poiffardenfprache ift vorzüglich. reich an ſchimpfenden 
Benennungen und Bergleihungen. Man bat Shakſpeares 
Erfindfamkeit hierin bewundert; aber feine Kraft im 
Schimpfen ift nichts gegen diefe Natur. Der Ausorud 
wird dann auch am fremdeften, wie überhaupt für den Aus- 
länder Manche zu rathen übrig bleibt. Um einen Begriff 
von dem Tone zu geben, wählen wir eine der verſtaͤndlich⸗ 
fin und am meiften charakteriftifhen Stellen aus einer 
Chanson en l’honneur de Mam’zelle Manon la Couturitre. 
Ihr Geliehter ift buch Lift und Gewalt angeworben, fie 
wendet fih an den König um feine Freiheit zu erlangen: 


— — — nn — — — 
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Ya Fontaineblcäu z’alle arrive, 
Quasi presque aussi mort' que vive, 
S’jette au eou de monsieux d’Villeroi, 
Qu’ alle prit d’abord pour le roi. 


Monsieux, votre sarvante. J' suis l’vötre; 
C’ n’est pas moi qu’est l'roi, dit-y, c’est un autre: 
Mon enfant, tenez |’ v’la tout la bas. — 
Ah?! monsieux, je l’vois; n’ bougez pas. 


Sire, excusez si j’ vous derange, 
Mais c’est qu’ je n’dors, ni bois, ni mange, 
Da depuis que l'amant que j’ai, 
Sur vot’ respect, z’est engage. 


On z’y a force sa signature 
De signer un papier plein d’ecriture; 
Il ne serait point zenrol&, 
Si zon ne l’avait pas viole. 


Le roi, qu’ est la justiee même, 
Dit: Vous meritez qu’ votre amant vous aime: 
Puis lui fit donner mille zecus 
Et son ctonge par la- dessus. 


Ahl dit-elle, roi trop propice, 
Sign’ ayait queuqu’ chose pour vol’ sarvice, 
Je pourrions nous employer, da! ....... 
Le roi dit, qu'il n’voulait rien pourga etc, 


das Lächerliche der Sitten wird durch den Kontraft mit den 
Gefchlechtern noch erhöht, und fo nehmen ſich auch hier die 
änfereien der Weiber und die Zärtlichkeiten der’ Männer 
ar Iuftigften aus. Sehr brollig hat Vadé diefe in den 
Lttres de la Grenouillere, entre Mr. Jérosme Dubeois, 
Pcheur du Gros-Callou et Mlle Nanette Dubut, blanchis- 
sese de linge fin, geſchildert. Nur bei einem Stüde, 
Disours des halles et des ports, tft es namentlich angege- 
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ben, daß es von L'Ecluſe herrührt. Den Beſchluß machen 
Chansons grivoises und burleffe Tobgefänge auf ein Paar 
Heilige. | 

Was einem Deutfchen beim Leſen diefer Sammlung 
auffallen muß, ift, daß man unter und dad Komifche, wel 
ches aus der naiven Charakteriſtik der Dinlekte und der ın- 
vollkommnen Sprecharten entfpringt, dad ſchon die Grieden 
gekannt, und die Italiäner auf den höchſten Grad getriebn 
haben, das fih auch im weiten Umfange unfrer Sprace 
und unſers Nationalharakters im Ueberfluße findet, viel a 
jehr vernachläßigt. 


Oeuvres morales et galantes de Duclos, suivies de soı 
voyage en Italie. IV tomes. Paris 1797. 


Schon der Titel Diefer Sammlung zeigt an, daß fie aus fehı 
heterogenen Beftandtheilen zufammengefebt ift, was nicht befrember 
dürfte, wenn fie fich auf Duclos ſämmtliche Werke erſtreckte: de 
bier aber feine Hiftorifchen Arbeiten weggelaßen find, fo dürfte ec 
dem ungenannten Herausgeber fchiver fallen, einen triftigen Gruni 
für diefe Sufammenftelung anzugeben. Das, worin der Werth de 
Reiſe nach Italien befteht, find offenbar bie politifchen und Hifteri 
fhen Bemerkungen und Anfichten, in denen der Df. ver berühmte 
Memoires secrets nicht zu verfennen if. Man findet auch Hier vo 
jenen prophetifchen Aeußerungen, welche damals für paradore Kühr 
beit gelten mochten, aber durch die Beflätigung ber Zeit fih al 
die Ausfprüche eines fiharfen und fichern Verſtandes bewähren 
Wie ein Mann, der die Gegenftände niemals unwillkuͤrlich verfchr 
nerte, aber auch nicht feindfelig auf ihre Verhaͤßlichung ausgien, 
vor 30 Jahren Berhältniffe und Perfonen anfah, die feitdem zu 
Theil ein Eigenthum der Gefchichte geworden find, zum Theil af 
dem Schauplabe der politifhen Welt ihre Rolle noch fortfpiel, 
bleibt immer unterrichtend und merfwürbig. Um mır ein Beifyl 
zu geben, fo fügt Duclos, nachdem er vielverfprechente Züge m 
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dem iungen Herzog von Parma erzählt hat, nach feiner trocknen 
Art hinzu: en fait d’eloges les plus justes donnes à des princes, 
il faut prendre des dates, et fixer les époques. Das gänzliche 
Stillſchweigen von den Werken ber fchönen Kunft ift -ebenfalls 
harakteriftifch: man thut auf en fo glänzendes Fach nur dann 
freiwillig Verzicht, wenn man fih bewußt if, ‚ganz beftimmt ein 
eignes zu haben; man muß daher bei dem zur Mobe geworben 
len Runfigefhwäß biefe Enthaltung manchen Neifenden cher 
wünfhen, als von ihnen erwarten. Daß Duclos auch ein ganz 
außerhalb feiner Sphäre Tiegendes Verdienſt zu fchäben wußte, ers 
hellet .aus feinem warmen Lobe Windelmanns. Doch dieſe Reife 
iſt fhon durch eine Ueberſetzung unter uns belannt geworden. Die 
Oeuvres galantes beftehen in zwei Romanen: Memoires sur les 
moeurs de ce siecle, und Confessions du Comte de ***, einem 
Feenmärchen Acajou et Zirphile und Histoire de Madame de .Lur, 
Anecdote da regne de Henri IV. Die Romane find, was fchon ber 
Titel des erften ankündigt, Schilderungen ber parififchen großen 
Belt, wie Duclos fie aus eigner Theilnahme an ihren Thorbeiten, 
oder duch Beobachtung zu Fennen Gelegenheit hatte. Das Lob, 
Beiträge zur Sittengefchichte dadurch geliefert zu haben, kann man 
ihm alfo nicht abiprechen; aber man. muß geflehn, daß dieſe Beis 
träge weder fehr tröftlih, noch fehr ergößlich find. Die in beiden 
Erzaͤhlungen aufgeftellte Lebensart eines Helden der Mode, eines 
fangen Mannes von Stande, an den bie Frauen wetteifernd bemüht 
fd Las zu verlieren, was fie freilich Längft nicht mehr befiken, 
eriheint eben durch die Abwechfelung einfürmig. Jede fogenannte 
Geliebte macht immer fehr bald der näcften Blab, und ber Uebers 
Muß an dieſen Eroberungen ſteht natürlich mit ihrer Leichtigkeit 
in gleichem Verhaͤltniſſe. Chamfort nennt dergleichen Händel, etwas 
unhöflich, aber wahr, des coueheries sans amour. Dazu kommt 
nun noch, daß Duclos, bei dem überhaupt ein auffallender, ja ein 
feltner, Mangel an Ginbifdungsfraft fichtbar if, ſich faft nirgends 
zue Lebendigkeit einer Dichtung zu erheben weiß, und das Indivis 
duelle immer nur durch den Begriff zu faßen fucht. Seine Erzäh: 
Ing ift nicht im mindeften verfüßrerifh: und bei ſolch einem Ges 
genfiande war doch nur zwifchen dem Lüfternen und Wibrigen zu 
wählen. Die Aufftellung eines weiblichen Charakters, worin ſtrenge 
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Selbftbeherrfihung mit der reinften Zärtlichkeit fich vereinigt, Tann 
in beiden Gefchichten das Gefühl nur unvollfommen verfühnen: der 
Mann, dem nah Erſchöpfung aller Verirrungen noch fol ein 
Glüuͤck zu Theil wird, ift deſſen nicht werth, man begreift nicht 
recht, wie er dazu kommt; und Beifpiele von gleich ehrenvollen 
Ausnahmen im männlichen Gefchlechte zu geben Hat Duclos ganz 
vergeßen. Nach dem Anblide jener fchlaffen Verkehrtheit, welche 
das, was unter die wichtigften ſittlichſten Verhältniffe gehört, zur 
Sache der Konvention und der Mode macht, gewähet daher bie 
Histoire de Madame de Luz, fo traurig fie an fi ift, einen wohl⸗ 
thätigen Eindrud. Cine Frau Yon der reinften Tugend, welche die 
einzige Schwäche ihres Herzens glüdlich bekämpft, fieht ohne Schuld 
ihre Reize dreimal fremden Verbrechen zum Opfer fallen, und er⸗ 
liegt endlich dem Gram über ihre unwillfürlihe Entehrung. Das 
Koftum der Zeit ift gut gehalten, und es läßt fich daraus abneh⸗ 
men, daß Duclos in feinen Romanen. was Beßeres gefchilvert 
haben würde, wenn er e8 um fich her gefehen Hätte: dichten konnte 
ee nun einmal nicht. Acajou et Zirphile ift fo artig und unter: 
baltend, ale ein Märchen, das eigentlich ohne Phantafle, nur ver 
mittelft des Wibes zufammengefept wird, irgend fein fannı. Man 


fennt es aus der Bearbeitung von Ir. Schulz unter dem Ramen. 


Muku und Bſtbſt. Auch von den Confessions du Comte de *** 
haben wir eine Ueberſetzung, äber eine ſchlechte. Gut oder fchlecht, 
fie war unnöthig. 

Der fchäßbarfte THeil der ganzen Sammlung find unftreitig 
die Considerations sur les moeurs de ce siöcle, die den erften Band 
ausfüllen. Hier zeigt ſich Duclos auf die vortheilhaftefle und eigen: 
thümlichfte Art. Das entſchiedne Uebergewicht feines Verſtandes 
über die andern Seelenfräfte, . welches da, wo er auf Darfiellung 
Anſpruch maht, Kälte und Trockenheit bervorbringt, hat. bier nur 
die Kürze, Klarheit und Beſtimmtheit des Vortrags befördert. 8 
giebt genialifche Beobachter, denen eine feurige Ginbildungstraft 
und Leidenf&haftlichkeit des Charakters, fonft die beiden Hauptquellen 
von Irrthümern, Wahrheit entdecken und das. verworrenfte Gewebe 
ber. Triebfedern mit fühnen Bliden durchdringen helfen: zu diefen 
gehörte Duslos nicht, aber was ruhige Schärfe des Urtheils und 
Teinheit bes Geiftes vermag, hat er reblich geleitet. Dabei ift er 
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von ter Eitelfeit frei, welche den Menſchenkennern von Profeſſion 
fo leicht anhängt, die Menfchen noch fchlechter finden zu wollen als 
fie find, um auf tiefe Art ihrem Scharffinn auf Unfoften ihres 
Herzens ein Kompliment zu machen. Seine Bemerkungen ſchildern 
theils die Welt, wie fie überall und immer ift, theils wie fie das 
mals in Frankreih war; und die Wahrheit des Allgemeinen, das 
jederzeit geprüft werben kann, verbürgt die auch fonft beftätigte 
Genauigkeit bei dem Lofalen. Man hat hier, wie bei den M&moires, 
oft Beranlaßung, darüber zu erflaunen, daB ein folcher Hof einen 
Mann zum Hifteriographen gemacht bat, der fo fehr im Stande 
war, die Gefchichte. Desfelben zu fchreiben.... Selbſt für den 
wißenfhaftlihen Sittenlehrer koͤnnen diefe Beobachtungen nicht ohne 
Werth fein: wenn Duclos gleich in Anſehung der Grundſaͤtze die 
Serthümer feiner Zeit theilt, indem er glaubt, daß fi alle moras 
Iifchen Begriffe aus dem interet bien entendu ableiten laßen, fo 
nötbigt ihm doch ein richtigeres Gefühl an andern Stellen, ihre 
innere Nothwendigkeit und Unabhängigkeit von Berechnungen des 
Berfiandes anzuerkennen; und bergleihen Widerfprüce find beleh⸗ 
render und achtungemwürbiger als die Konfequenz der Flachheit. 


Geſchichte eines Geiſterſehers aus den Papieren des Mannes 
mit ber eifernen Larve. Herausg. von Cajetan Tſchink. 
1...3 Band. Wien 1790...1793. 

Gefchichte eines Geiſterſehers. 2 Bände. Bf. u. Lpz. 1797. 


Wir wißen nicht, welche Bewandtniß es mit obigem zweiten 
Abdrucke diefes Romans Hat, da weder der Name des Verlegers 
angegeben, noch bemerkt iR, daß er eine neue Auflage ſei, auch der 
dritte Theil noch fehlt... .. 

Die vornehmeren Geiftergefchichten haben es mit unfern alltägs 
lien Spufereien fehr oft gemein, daß fich die Ueber: oder Unter 
irbifchen um Kleinigkeiten infommodieren, und fehr geringe Zwecke 
duch die fuͤrchterlichſten Erfcheinumgen erzielt werden Dean muß 
es daher diefem Seher' ſchon zum Verdienſt anrechnen, daß er einen 
Blan befolgt, welcher der Rede werth iſt. Gr ift auf eine Anekdote, 
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aus der portugieſiſchen Geſchichte vom Koͤnig Sebaſtian gegruͤndet, 
der im J. 1578. in einer Niederlage blieb, welche ſeine Armee bei 
einem Zuge nach Afrika erlitt. Etwa zwanzig Jahre nachher er⸗ 
ſchienen vier Pſeudo⸗Sebaſtiane, von denen einer ſein Vorgeben ſo 
glaublich zu machen wußte, daß noch jetzt Zweifel beſtehen, ob er 
wirklich bloß eine jeſuitiſche Erſcheinung geweſen ſei. Die geheime 
Geſellſchaft, die hier zu Anfange verſammelt iſt, und eben nicht mit 
einer neuen Erfindung eingeführt wird (denn der erzählende Held 
des Buches geraͤth unter ſie, da er in einem einſamen verrufenen 
Gebaͤude uͤbernachtet), beſchaͤftigt ſich mit Abwerfung der ſpaniſchen 
Herrſchaft, unter welcher ſich Portugal befand, und der Wiederein⸗ 
ſetzung Sebaſtians, der irgendwo als Einſiedler und Greis von 
108 Sahren leben foll. Yinfer junger Geifterliebhaber wird, da 
man feine hohe Geburt erfährt, von den Verbündeten für ein 
brauchbares Werkzeug ihrer Abfichten erfannt, Man vertraut ihm 
zwar noch nichts, aber Seltfamfeiten und Wunder verfolgen ihn 
auf allen Wegen und Stegen. Bor allen fekt ihm ein Namenlofer, 
ein Unbegreiflicher, welcher nachher mit einer. vertraulicheren Benen⸗ 
nung nur ‘ber Irlaͤnder' heißt, fo zu, daß er fich endlich dem Willen 
ber geheimen Obern fügt und für fle zu Handeln beginnt. Das 
Intereſſe des Sebaftian kreuzt ſich noch mit einem andern Zwecke 
im Hintergrunde, und eben um diefe Bereicherungen der Intrigue 
zu begünftigen, ift der Zeitpunkt der Begebenheit bis zu demjenigen, 
wo der Herzog von Braganza fi des portugieflfchen Throne be 
mädtigte, vorgerüdt worden. Indeſſen begehrten wir überhaupt 
nicht, diefes höchft verworrene Gewebe mit der Geſchichte genau zu 
vereinbaren. Zum Schaden desfelben iſt nur allzuviel Fremdes ein- 
gemifcht; die erdichteten Geſtalten laßen ſich nicht einmal ordentlich 
gruppieren; es giebt Spifoden in Menge, die zum Theil nur fehr 
loſe in die Haupthandlung eingeflochten, oder nur fligziert, und da⸗ 
mit auch auf der letzten Seite noch Näthiel übrig bleiben, nicht 
ausgeführt And. Unſer Schriftftellee hat fo wenig wie viele andre 
einen Begriff von weifee Sparſamkeit: wenn fie die Wirkung recht 
erhöhen wollen, fo feßen fie Lichter ohne Zahl auf; fie laßen 
die Schläge des Wunderbaren fo dicht herunter fallen, daß einer 
den andern entkräftet, und dem Lefer über allen Raͤthſeln die Neu⸗ 
gierde vergeht. Mane ſieht felten, wie ber Plan vor⸗ oder rüdwärts 
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geht, oder was etwa durch biefen oder jenen Streich getvonnen wers 
ben möchte. Ob irgend ein fefter Gang beobachtet wird, davon if 
nicht die Frage, fonbern bis zu welcher Länge fi das Buch aus: 
ſpinnen laßt. Der Stoff wäre hier für fich felbft reichhaltig genug, 
allein das Intereſſe ift Durch die laͤſtige Ueberladung desſelben durch⸗ 
aus gefchwächt ; die Erfindungen find mannichfaltig, aber oft matt, 
und von Seiten der Charakterzeichnung ift nichts gethan, jene zu 
heben. Dean kann nicht unbebeutender fein als der Held. König 
Sebaftians geheimnißvolle Erfcheinung iſt eigentlich gar nicht benußt 
worden. Er ift nur ein Scheinbild ; fonft würde es auch dem alten 
Manne nicht ziemen, daß er fich mit folchen Täufchungen perſoͤnlich 
abgäbe. Der Irländer ift ein Vogel, der fchon feine beflimmten 
Farben Hat, wie Papageno ungefähr: er if feitdem längft zur 
fürmlihen Maffe unter uns geworden. Das Cinzige, was wir dem 
Bf. danken, ift, daß fich die weibliche Hauptfigur, Amalia, weniger 
verichroben wie bie übrigen zeigt. Zuletzt tritt noch ein Gegen 
Ständer auf und zettelt eine Gegenverfchwörung an, durch welche 
ter Held fein Lehen verwirkt. Das Haupt wird ihm abgefchlagen ; 
dem ungeachtet geht er mit demfelben tavon, und Triecdht unter bie 
befannte eiferne Maſke. Der philofophifche Theil des Buches ift den 
geringen Geiftesfräften, die der Held zu feiner Bertheidigung gegen 
ten Irrthum aufzumwenten hatte, angemeßen. 


The Monk, a romance. By M. G. Lewis. 3 Voll. Lond. 
1797. 

Der Mind. Aus dem Engl. von Friedr. v. Dertel. In 
drei Theilen. Leipz. 1797. 


Sn England ift man bei der zweiten, wo nicht gar dritten, 
Ausgabe diefes auffallenden Produktes, Frankreich und Deutfchland 
find mit Meberfeßungen befchenkt worden. Hin und wieder ift der 
Mönch verboten; allenthalben aber fcheint er viel gelefen zu werben. 
Was foll man dazu fagen? Gin tüctiger Schlag verfehlt feiner 
Wirkung nicht, und man Tann dem jugendlichen Feuer des Hrn. 
Lewis, der, wie man weiß, diefen Roman vor feinem zwanzigften 
Sahre ſchrieb, vie Macht zu erfehüttern nicht abfprechen; ja er ge= 
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währt feinen Anhängern im Ginzelnen noch güftigere Entſchuldi⸗ 
gungen. Den Grundſtoff hat er aus einer ſpaniſchen Erzählung 
genommen: Spanien ift fchicklicher Weile der Schauplatz der Bege⸗ 
benheit geblieben, und die Sitte nirgends verlegt, das Koftum des 
Gegenftandes aber noch beßer beobachtet worden. Das Kolorit 
brennt gleichſam von dem Ausbruche einer langgenaͤhrten möndhifchen 
Begierde mit dem Satan im Hintergrunde, und ber erfte Einprud 
iſt ungefähr wie der von manchen gothifchen Gebäuden, in welche 
das Licht durch gelbe Glasſcheiben fällt. Uebrigens gehört vie Er⸗ 
dffnung der Scene zu ben anlodenden Seiten des Buchs: fie if 
wirklich fehr dramatifch und führt uns in die Mitte ver Anfchauung. 
Die Glocken läuten, ganz Madrid frömt zur Kirche der Kapuziner, 
um ben heiligen Helten, den fchönen und berebten Ambrofio, pres 
digen zu bören, deſſen Blorie doch bald durch eine unheimliche 
Ahndung verbunfelt wird. Noch ift er zwar Fein Heuchler, außer 
im fo fern er fich felbft belügt; allein, ver Etolz auf feinen unbe⸗ 
fledten Wandel ift eine billige Reizung für den Böfen, der von 
jeher ber demüthigen Hoffart befonbers feind geweſen if. — 
Die Hauptperfonen finden fich Bier meiftens beifanımen, und der 
Bf. zögert auch nicht, uns vermittelt eines Traums und einer 
Wahrſagerin vüftere Blide in die Zukunft werfen zu laßen, welches 
mit dem Ton der ganzen Kompofition recht gut übereinftimmt. Es 
liegt fogar eine Milderung des Schredlichen darin, daß wir bie 
unfchuldige Antonia von Anfang als das auserfehene Opfer be 
trachten, und bei dem Bilbe, das wir zuerft von ihr befommen und 
behalten, fcheint in der That eine beßere Ueberlegung den Binfel 
geführt zu haben. Dan fieht nur ihre holde Einfalt und Begrängt- 
heit: ihr ift, ganz wie es ſich für ein Opfer ſchickt, die Natur bes 
Lammes eriheilt, und man kann fügen, daß dieß den ſchrecklichen 
Kontraft mit ihrem Mörder verftärft und doch auch erträglicher 
macht, weil es faft nur ein finnliches Mitgefühl erlaubt. Wo es 
möglich ift, bleibt fie in. der Werne zurüd, und im erſten Theile 
hören wir nichts weiter von ihr, indeffen die Berfuchungen bes 
Mönchs beginnen. Sie ind in den Tieblichften Farben angelegt, 
und dennoch fehimmert eine gewiſſe Glut hindurch, die fie Teicht als 
eine Schattierung des holliſchen Gemäldes, nur freilich als die 
feinfie, verrathen. Die Verfuͤhrung ift hier beinahe fo reizend ge 
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fhildert als in Cazottes Diable amoureux, in welchem ber Bf. auch 
das Vorbild einer ſolchen Ausführung mag gefunden haben. Nichts 
kann beßer erfonnen fein, als ben Mönch zuerſt durch eine Abbil⸗ 
bung der Madonna in feiner Zelle zu reizen; nichts anziehender 
Bingeftellt werten, als der junge, fehwermüthige Rofario, der fidy 
durch die fhönften Abftufungen in eine unwiderftehliche Verführerin 
mit den Zügen jener Madonna verwandelt. Dazwiſchen thut des 
Auftritt mit der Nonne Agnes, welche den firengen Mönch umfonft 
zum Erbarmen mit dem Bergehen ihrer Liebe anfleht, und einem 
fürdhterlichen 2ooße von ihm überantwortet wird, der felbft feinem 
Galle fo nahe ſteht, die zerreißendfle Wirfung Wir fehen ihn denn 
wirklich fallen, und damit gebt der menfchliche Theil ter Dichtung 
zu Ende: das Uebrige ift vom Teufel. Aber freilich, wen er bei 
Einem Haare gefaßt hat, ver ift fein auf ewig, und fo iſt man 
denn auch Hier wie verdammt, das Uebrige auszırlefen. Es hebt 
eine Spifode von der Agnes an, wo uns wohl belannte Gefpenfter 
und der ewige Jude, ber ein flammendes Kreuz an der Stirn trägt, 
vorgeführt. werben. Eine Räubergefchichte, wo Reiſende in einer 
einſamen Waldhütte gaflfreundlih Aufnahme finden, wo fie aber 
mit Mühe der ihnen zwgebachten Ermordung entfommen, ift zwar 
mit großer Wahrbeit und glüdlichen Zügen ausgeführt, doch ift fie 
eine gar zu willfürliche Zugabe und verräth fich eben dadurch ale 
eine von den mancherlei Ausbeuten, welche der Vf. von fremdem 
Boten auf fen mwucherndes Feld übertragen hat.... Sie bat hier 
weiter keine Verbindung mit den Mebrigen, als daß fie dem Werfe 
auch im Umfange ein beſcheidnes Maß überfchreiten hilft. : Wir 
teeffen weiterhin noch mehrmals auf einzelne, mit verjprechendem 
Talent behanvelte Auftritte, aber das Ganze beweift die tiefite Bar- 
barei der Eimbildungsfraft und des Geſchmacks. Diele fcheint den 
Pf. felbft verhindert zu haben, manche Mittel, die in feiner Gewalt 
fanden, treffender für feine furchtbase Kataſtrophe zu benugen, und 
die gemeinen Romanenhandgriffe auszufchließen, die jene nur ſchwaͤ⸗ 
hen können. Zu ten letzten gehört die Braut, welche gleich für 
Medina wieder in Bereitfchaft ift. Ihre fonft fehr malerifche Er- 
ſcheinung als die Heilige bei einem religiöfen Aufzuge hätte fich 
vieleicht anderswo bedeutender anbringen lagen. Zu den Unter 
laßungsfehlern muß man e8 rechnen, daß es nicht auf eine natür- 
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liche Art und allmählih an den Tag kommt, Antonie, bie er ges 
fchänbet, fei feine Schwefter, und die von ihm ermorbete Elvira 
feine Mutter, fondern daß er es erft von dem Teufel hören muß, 
und zwar zu einer Zeit hören muß, wo er jchon zu ſtumpf ift, um 
es wirklich zu vernehmen. Auch auf den 2efer, ber biefe Entdedung 
laͤngſt errathen konnte, wirkt fie hier nichts mehr: das Maß der 
Scheußlichkeiten ift längft voll; das Gemüth Hat fich entweder das 
gegen geftählt, oder ift darunter erlegen. Der doppelte Beſuch bes 
Teufels in eigner Berfon, da er doch in der That an dem unter: 
geordneten Geift in der fchönen Maſte genug gewefen wäre, um 
Ambrofios Berfchreibung zu erhalten, ift ebenfalls für die Wirfung 
übel berechnet. Wenn wir mit Beelzebub nicht verfchont werben 
fonnten, fo wäre e8 doch beßer geweien, ihn bis zu dem Moment, 
wo er den Ambrofio holt, zur verfparen. Zur Warnung für die 
jenigen, welche den Mönd auf fonflige Empfehlung zur Hand zu 
nehmen geneigt find, zeichnen wir. ben Schluß aus, als das Ziel 
wohin eine folche Lektüre führt ‘Sprache und fehte die Klauen in 
des Mönche Glatze, und fprang mit ihm vom Zellen. Die Höhlen 
und die Berge erfchalltn von Ambrofios Geſchrei. Höher und 
höher fhwang fih der Teufel und ließ dann den Gemarterten los. 
Herab flürzte der Mönd durch ben weiten Luftraum; eines Felſen 
fcharfe Spike fieng ihn auf; er rollte von Abfturz zu Abfturz, bie 
er zertrümmert und zerbrochen an bes Flußes Ufern liegen blieb. 
Noch war Leben in feinem zerfnidten Gebeine, aber vergebens was 
ren feine Bemühungen aufzuftehn, feine zermalmeten Knochen ver 
fagten ihm den Dienft. Sept flieg die Sonne am Horizont "herauf, 
und ſchoß ihre fengenden Strahlen auf das Haupt bes flerbenden 
Sünders. Myriaden von Inſekten lockte die Wärme hervor; fie 
faugten das Blut aus Ambrofiog Wunden, drangen in feine Bew 
Ien, fließen ihre Stacheln in feinen Körper, und ließen ihn bie un⸗ 
erträglichite Pein fühlen. Die Adler des Felſen zerrißen fein Fleiſch 
ftüdweife, und. hadten ihm mit krummen Schnäbeln die Augen aus. 
Ihn quälte ein brennender Durft, ee hörte dicht neben fich des 
Flußes Murmeln, aber vergebens wollte er fi) vollends Hinfchleppen. 
Blind, verftümmelt, ohne Hülfe, unter wüthenden Oottesläfterungen 
und Flüchen, unter Berwünfchungen feines Dafeins, unter Furcht 
vor den noch größeren Marten nah dem Tode, fchmachtete 
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ber Elende drei volle Tage. Am vierten erhob ſich ein heftiger 
Sturm; die tobenden Winde zerſchellten Felſen und Wälder; durch 
den umnachteten Himmel ſchoßen rothe Blige; In Strömen fiel ber 
Regen; der Fluß fhwoll an; die Wellen traten aus ihren Ufern ; 
fie erreichten den Ort, wo Ambroſio Tag, und führten des Verzwei⸗ 
felnden Leichnam mit fi fort.” — Doc freilih, was hätten wir 
biegegen einzuwenden? Die Stelle ift ja faft wörtlich aus Veit Wer 
bers Teufelsbefchwörer genommen, der zu feiner Zeit Bewunderer 
genug gefunden bat. Der Pf. könnte auch nicht beßer thun, als 
diefes Kleinod feinem Werk einzuverleiben, mit dem es fo fehr aus 
Einem Stüd ift, daß man die Fuge gar nicht bemerkt. Durchge⸗ 
hends herrfcht in demfelben die Konfequenz einer gothifchen Natur, 
obige Fälle nicht ausgenommen, wo der Pf. mit feinem geplünder- 
ten und eignen Reihthum wie ein Verſchwender umgegangen ift; 
einer Natur, die von feiner Haltung und Mäßigung weiß, und das 
Licht der fchöneren Kunſt, two die Anlage dazu wirflich vorhanden, 
in unterirdifche Flammen verkehrt. Durch fremde Ginmifhungen, 
Häufung der Gräuel, und felbft durch die faft immer fo gezwungne 
Einführung feiner Gedichte (movon eines, das Lied des Verbannten, 
fih durch große Schönheiten auszeichnet, und durch den glüdlichen 
Gebrauch der im Englifchen, mwenigftens in den ernfteren Gattun- 
gen, meiftens vernachläßigten weiblichen Reime eine höhere Har⸗ 
monie gewonnen hat, als bie Iyrifchen Gedichte der Engländer zu 
haben pflegen) hat der Bf. bewiefen, baß er Feinen Begriff von ver- 
ſtaͤndiger Zurüdhaltung, von Harmonie und Ginheit hat, fondern 
nur feinen ganzen Vorrath anzubringen bemüht war ; mande Ge 
müthsfimmungen,, Situationen und bie fortreißende Gewalt der 
einmal losgelaßenen Begierde hat er mit unleugbarer Wahrheit auf 
gefaßt. Bemerkungswerth ift es, daß manche englifche Kunftrichter 
eben von dieſer Seite feine Moralität, und zwar aus dem Grunde 
Haben verfennen wollen, weil fi jene Gewalt an einem der Kirche 
angehörigen Subjefte zeigt; andre aber feine Kunſt, weil er unna- 
türliche Webergänge dabei gewagt haben foll, indem er z. DB. den 
Mönch, noch mit dem Eindruc einer furchtbaren Erfcheinung erfüllt 
und zum erſten Male mit zauberifchen Werkzeuge ausgerüftet, ber 
Befriedigung feiner Begierden nachgehen läßt: da doch wirklich 
haͤuſige Erfahrungen zeigen, daß felbft ſchreckliche Erſchuͤtterungen 
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ber aufgeregten Sinnfichkeit zum Sporn dienen , und die Heftigfeit 
thierifcher Wolluft der Graufamfeit fo nahe verwandt ifl. Uns 
fcheint im Gegentheil, der Df. hat fo viel eingefehn, daß er jeine 
Menfchen nicht als wahnfinnige Teufel darzuftellen hatte. Ambro⸗ 
fiv wird mehr wie einmal durch Regungen der Menfchlichfeit oder 
des mit dem Lafter verbundnen Heberdrußes von der Begehung fei- 
ner Verbrechen abgeichredt; ja nach ber entfeglichften feiner Thaten 
fühlt er ganz den Sammer derfelben, und das ift menigftens Natur, 
wenn es auch bloß die finnliche fein follte. Bei allem, was ber 
Df. verfpricht, ift e8 denn doch fehr zweifelhaft, ob er je etwas ler 
ften wird, das eines reineren Wohlgefallens werth wäre; und dieß 
haben fich diejenigen mit zu verdanken, die feinen erften Berfuch un: 
gebührlich begünftigten. 

Dem leberfeger kann man feine Wahl nicht verdenfen, und 
feine Arbeit verdient alles Lob. Wir haben nur wenige Unrichtig- 
feiten bemerkt. Die Uebertragung der Verſe ift freilich ziemlich fteif 
gerathen, das nämliche Lied ausgenommen, weldes oben erwähnt 
wurde, und das bier, obgleich einige Züge des Originals noch beßer 
hätten benugt werden mögen, doc die fchmelzende Innigfeit Ddesfel- 
ben im Ganzen erreicht, ja vielleicht übertrifft. Wir errathen nit, 
warum ber Ueberfeger fi an die englifche verbünnende Grweiterung 
der bänifchen Ballade gehalten, und nicht die ſchon vorhandene 
beutfche Nachbildung des Originals in Herders Volksliedern gegeben 
hat, woher doch unftreitig Hr. Lewis das Stüd entlehnte. Er Hat 
naͤmlich in Deutfchland gelebt, und man findet nody andere Spuren 
von feiner Bekanntfchaft mit der deutfchen Romanenwelt. Die eng: 
lifchen Kunftrichter haben nicht ermangelt, diefe Aehnlichfeit mit ges 
wiſſen deutfchen Dolch⸗ und Geifterdichtungen zu bemerken , von 
denen fich doch der Mönch durch Klarheit der Darftellung vortheil- 
haft unterfcheidet, und ihn als einen Zögling of the wild Germas 
school anzufehn. Diefe Herren erfahren meiftens nur das, was in 
den unteren Regionen unferer Litteratur vorgeht, und Haben fid 
danach einen allgemeinen Begriff von ihr gemacht; auch iſt es recht 
gut, daß fie von dem, was eigentlich die Kortfchritte unfrer Bildung 
bezeichnet, Feine Notiz nehmen: fie würden es fchwerlich recht faßen. 
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1) Adele de Senange ou Lettres de Lord Sydenham, en 
deux Volumes. Hamb. 1796. 


2) Adele von Senange oder Briefe des Lord Sydenham. 
Aus dem Franzöſ. von 8. F. Huber. Tübingen 1795. 


Diefe Tiebenswürdige Dichtung der Frau von Flahault ift duch 
bie Ueberſetzung und fpäter im Original Iängft unter uns verbrei- 
tet gewefen. Sie wird alfo nicht mehr ald Neuigfeit, fondern viels 
mehr als ein Werk angezeigt, das über bieß zufällige Verdienſt 
hinaus allen feinen Reiz behalten hat, und um fo ficherer behalten 
wird, da er nicht auf einzelnen Zügen, fondern auf der Ueberein⸗ 
fimmung zwifchen der Anlage und Ausführung des Ganzen be 
ruft. Beide find von gleicher Zartheit, und die erſte fo glücklich 
erfonnen, baß das Liebliche Detail der andern wie von felbft daraus 
hervorzugehen fcheint. Das gefchilderte interefiante Verhältnig bes 
alten väterlichen Gemahls zu der blühenden Gattin, die er durch 
feine Hand und feinen Namen vom Klofter errettet bat, und dem 
jungen $reunde, tft, da es zwifchen unverborbnen Seelen befteht, 
weit einfacher als der erfte Blick es anfieht; und doch begünftigt 
es alle Feinheit der Darftellung, und fein andres würde die An- 
muth uud geiftvolle Fröhlichkeit Adelens, ihre gefühlvolle Beweg- 
lichkeit und alles Kindliche diefes Holden Kindes in ein fo reines 
Lit gefeht haben. Aus ber Güte des Alten, die durch keinen Zu: 
fa von übel angebrachtem Heroifmus entftellt wird, aus der jugend⸗ 
lihen Strenge des Liebhabers, und Adelens felbftändiger und doch 
fo Tiebevoller Unbefangenheit entwideln fich die mildeflen Kontrafte, 
die niemals aufhören Kontrafte zu fein, und eine Kette von Scenen, 
die, bald munter, bald rührend, immer von der fittlichften Grazie 
belebt werden. So ift bie erfte Erjcheinung des Herrn von Se: 
nenge mit unbefchreiblicher Leichtigkeit behandelt; und bei verfchied: 
nen andern ift ein feiner Muthwille fihtbar. Die Eigenthümlichkeit 
bes Engländers offenbart ſich ohne Uebertreibung und Trivialität; 
bas Einzige, wodurd fie in das legte verfallen möchte, ift der etwas 
leere Hang, Guineen auszutheilen, und der große Triumph, den er 
über feine Wohlthätigfeit feiert, wenn er diefen durch Die Damit 
verbuntene Naivetät nicht wieder gut machte. Man kann übrigens 
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wohl nicht umhin, die Sorge des Hrn. von Senange ein wenig zu 
theilen, der dem künftigen Gemahl Schonung und Gerechtigkeit 
empfiehlt,. oder auch vorauszufehn, daß fie ihm zuweilen gegründete 
Unruhen bereiten fönnte: aber in ber That wird die Gefchichte das 
durch nur pifanter, daß man jenfeits des Endes noch etwas erblidt, 
woran fih Theil nehmen läßt. Nur fönnen wir nicht bergen, daß 
Adelens letztes Betragen ernftere Beforgniffe erweckt, die nicht mehr 
bloß dazu dienen, fle anziehend zu machen. Der Mangel an Muth 
gegen ihre Mutter, der unter diefen Umftänden nicht Eindifhe Schuͤch⸗ 
ternheit,, fondern fklavifche Furcht iſt, Eönnte auf Charakterlofigfeit 
fchließen laßen, und bleibt ein wirklicher Fleden für das Bild, an 
tem man fich nur leichte Schatten gefallen Tagen mag. Mit wie 
weniger Schwierigkeit wäre er wegzunehmen! In der Veberfeßung 
it er, wir wißen nicht, ob mit Vorbedacht oder zufälligere Weite, 
buch Weglaßung der letzten Briefe fchon gemildert, aber freilih 
der Lefer über den Ausgang in Ungewißheit gelaßen worden. Die 
Din. tbeilt uns in einer Vorrede (die fich, fo wie die Zugabe eines 
eben nicht bedeutenden Märchens, Aglae, nicht bei der Ueberfeßung 
befindet) einige ihrer Ideen über den Roman üherhaupt mit, welche 
glückliche Anfichten enthalten, wohin wir unter andern die hohe 
CS häßung des Don Quixote rechnen; wenn gleich über den Ur: 
fprung des Romans mande Verwechſelung mit dem epifchen Ge 
dichte vorfällt, und uns Deutichen befonders ſolche Beifpiele wie 
das von der Clariſſa, die jedermanns Bewunderung errege, im Ge 
genfage mit Homer, der allen Frauen und vielen Männern unzu: 
gänglih, dem Enthufiasmus der Gelehrten allein überlaßen fein 
fol, nicht gut gewählt dünfen möchten. Die Stelle, welde die 
Berfaßerin für ihr eigenes Werk angegeben hat, ift eine von den 
mannichfaltigen Anfichteri des Romans, die vollfommen gelten Eöns 
nen, wenn fie fo vortrefflih ausgeführt find. Sie hat fih mehr an 
die Wirklichkeit gehalten, an ben häuslichen täglichen Kreiß des Das 
ſeyns; aber fie hat Gehalt und Anmuth hineingelegt, und fo hatfie 
fih im beften Sinne rapprochee de la nature, wie es ihre Abſicht war. 

Die Meberfeßung drüdt den Geift bes Originals vollfommen 
aus; doch Fönnte fie freilich in einzelnen Stellen mit mehr Fleiß 
gemacht fein. 
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Rhapſodien aus den Papieren eines einfamen Denkers. Her⸗ 
audg. von K. 2. M. Müller. Leipzig. 1797. 


Der Df. macht in einer kurzen DBorrede nicht Anſpruch darauf, 
“neue noch nie gefannte Anfichten von Dingen zu geben, welde die 
Menſchen intereffieren. Er wollte bloß denen, welche durch die 
Freuden des Denkens gern ihrer höhern Natur ſich bewußt werben, 
eine Unterhaltung verfchaffen, an welcher ihr Herz Theil nehmen 
Könnte, weil er überzeugt ift, daß nur durch die innige Bereinigung 
des Gedankens mit dem Gefühle der Menih den Weg zu allem 
Großen und Edlen zu finden vermag.’ Diefen Zweck konnte er nicht 
verfehlen, da er bie ungezweifelte Wahrheit des letzten Satzes an 
fi) felbft zu bewähren firebt. Dan fieht, daß er die Lehren ber 
Bhilofophen, denen er hauptfächlich folgt, eines Kant und Schiller, 
nicht bloß fludiert und begriffen, fondern daß er fie auch gefühlt 
bat; die Klarheit feines nur felten an das Deklamatorifche flreifen- 
den Bortrags wird von einer fanften Wärme belebt. Die Aufjäbe 
find: 1. Ideen über den Einfluß der Moralität auf das fehöne Be: 
tragen in der Gefellfhaft. II. Ueber die Illuſion bei einem Werke 
fhöner Kunft Die Mißverftändniffe, gegen welche der Df. hier mit 
treffenden Waffen ftreitet, als ob der Zweck der Kunft bloß die 
wahrſte Nachahmung und die Bedingung ihrer Wirfung die Täus 
fhung, nicht der freie fehöne Schein fei, möchten, wiewohl fich ſchon 
mächtige Stimmen dagegen erhoben haben, doch nicht fo leicht aus 
der gemeinen Meinung zu vertreiben fein, weil fie aus der ganzen 
Beichaffenheit der modernen Bildung, und aus dem Mangel an 
Bedürfniß für eigentlich fchöne Kunft bei fo Bielen entfpringen. 
Der Derfaßer drüct fi wenigftens nicht genau aus, wenn er fagt, 
“die Kunſt ſolle fi einzig und allein damit befchäftigen, Zuftände 
der Empfindung in menfchlichen Seelen barzuftellen. Dieb heißt 
die Künfte bloß von der mufikalifchen Seite betrachten, da ſich diefe 
doch eher zu der plaftiichen Seite hinüberziehen läßt als umgekehrt. 
Wenn man auch zugiebt, daß der Künftler niemals unmittelbar ein 
äußeres, fondern immer ein inneres Objekt darfiellt; fo ift doch die 
Anfhauung besjelben ganz verfchieden von ber Empfindung, der 
Richtung des Gemüths auf feinen eignen Zuftand ohne Bezug auf 
ein Objekt. Selbft wo diefe zu einer freien Darftellung erhoben 
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werben foll, muß fie dem betrachtenden Künftler ein Gegenftand ber 
Anfchauung werden. — III. Meber Lebensgenuß. “Briefe an einen 
Freund. IV. Ueber Elend und Glückſeligkeit. V. Kunft und Na⸗ 
tur, vertraute Freundinnen. Die Einkleivung in den beiden legten 
Auffägen ift ſchwach; überhaupt ift der fünfte am wenigſten befrie 
digend. Die fcharfe Sonderung und Beitimmung der Begriffe, 
ohne welche hier wenig auszurichten war, ift verabfäumt. Wenn 
der Df. künftig, wie er ed gewiß vermag, ohne Führer auf eignem 
Wege weiter vorbringen will; fo ift ihm ausgebreitete Beobachtung, 
Studium der Poefie, und ber ihr verichwifterten Künfte, nicht in 
ter Theorie, fondern in ihren Werken, endlih Studium der Kunſt⸗ 
gefchichte zu empfehlen. Unterfuchungen, die nicht bloß reine Spe 
fulation find, fondern ein in der Sinnenwelt vorlommendes Objelt 
haben, koͤnnen nur durch die genauefte Bekanntſchaft mit diefem ih⸗ 
ren ganzen Umfang und bie gehörige Tiefe erhalten. 


Briefe äfthetifchen Inhalts mit vorzüglicher Hinfiht auf Die 

Kantifhe Theorie, von C. F. von Schmidt-Phifelded. Erſte 

Sammlung. Ueber die allgemeinen Grundfäge der Aefthetif, 
und die Dichtkunſt indbefondere. Altona. 1797. 


Philofophieren ift ein männliches Gefchäft: es foll und 
fann nicht von Säuglingen und Unmündigen getrieben wer- 
den. Zwar nennt ein Dichter die Philofophie mit Recht 
der Trübfal füße Mil’, aber es foll doch Fein Kinderbrei 
aus ihr gemacht werden, wobei der Lehrer nur dad Amt 
der Wärterin verfehen und forgen müßte, ihn ja recht weich 
zu kochen, umgurühren und gehörig zu verfüßen. Ihr gan⸗ 
zer Werth, ja ihr Wefen beruht auf felbftthätigen Gebrauche 
der Denkkraft: und wie fann der Andre dazu erweden, ber 
ihn felbft nicht übt? Wenn der Lehrer ein Schüler ift, der 
nicht bloß auf das Wort feines Meifterd ſchwört, fondern 
auch nirgends bewährt, daß er eigne, urfprüngliche Gedanken 
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baben kann, fo muß an die Stelle der freien Mittheilung, 
wodurd allein der Iebendige Geift einer Philofophie fortges 
pflanzt werden Tann, eine gänzlich paſſive Ueberlieferung tre= 
ten, die fh an das Caput mortuum derſelben hält. So ift 
ed denn auch nur allzuhäufig unter und ergangen, und auf 
biefe Art find jo viele Bände, wie man glaubt, mit dem 
beften Fug und Rechte, angefüllt worden, daß man e8 bes 
fremdlih findet, wenn jemand meint, es Eönnte wohl anders 
fein. Erläuterungen dunkler philofophifcher Kehren, die nicht 
bei den Worten des Vortrags ftehen bleiben, fondern in 
das Weſen der Sache felbft eindringen und aus neuen An» 
fihten berfelben hervorgehen, find gewiß etwas fehr Schaͤtz⸗ 
bares; aber der Philofoph, der fle geben will, muß in fo 
fern gewiffermaßen über dem Urheber der Lehre flehen; denn 
er muß fie in fich zu einer deutlicheren Erfenntniß erhoben 
haben als jener. Es bleibt daher das Meiſterſtück der logi⸗ 
hen Kunft, wenn der tiefe felbftändige Denker, ohne der 
Strenge der Wißenfchaft etwas zu vergeben, Der gemeinen 
Faßungskraft entgegen zu kommen weiß. Aud die Entwide- 
fung einer fremden Lehre Tann eine wahre Bereicherung fein, 
wenn der Geift, der fie fi) angeeignet hat, ſchon für fi 
. mit dem Gegenflande der Unterfuchung vertraut, den ver⸗ 
pflanzten Keim durch eigne nährende Beftandtheile entfaltet. 

Mas aber die erfte Hälfte obiger Schrift enthält, ift nichts der: 
gleichen, fondern nur eine verbünnende Wiederholung von Säben 
aus Kants Kritik der äfthetifchen Urtheilskraft. Diefe Schrift ges 
hört gewiß nicht zu feinen fchwerften; und ob fie gleich im Zuſam⸗ 
menhange mit feinem ganzen Syſtem, und buch Einfiht in das⸗ 
felbe vollſtaͤndig begriffen werden kann, fo darf man Doch wohl 
behaupten, daß, wer die hier daraus vorgetragnen Lehren nicht in 
der Urfchrift verfieht, noch Fein wahres Bebürfniß für ſolche Speku⸗ 
Iationen haben kann. Hr. v. ©. B. ift nicht diefer Meinung ge: 
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‚weien ; fonft hätte er die Freundin, an welche dieſe Briefe gerichtet 
find, unmittelbar an das Studium jener Eantifchen Schrift gewiefen, 
und dann weiter mit ihr daraus und darüber philofophiert. Seine 
Schreibart ift leicht und fließend, nur daß fie manchmal in das Ge 
zierte und Koftbare verfällt; aber Earer find Kants Lehren vom 
"Schönen und Erhabnen durch feine Bearbeitung nicht geworden, 
außer ungefähr auf die Art, wie Waßer Earer als alter Rheinwein 
genannt werden Tann. Bielleiht Hat Kant in Feiner zum Syftem 
gehörigen Schrift feinem Geifte fo freien Lauf zu Fleinen Zügen 
und Abfchweifungen gelaßen, worin fi der große Meifter gleichſam 
zur Erholung als genialifcher Beobachter, als wibiger Kopf, als 
liebenswürbiger Gefellfchafter zeigt, als gerade in der Kritik der äfthe- 
tiſchen Urtheilskraft; und an vie Stelle diefer geiftvollen, leben 
- digen Originalität ift hier eine matte, nur nicht Iangweilige, Ein: 
förmigfeit getreten. Doch, dieß ift bei weitem noch nicht das 
Schlimmſte. Es finden fih Spuren genug, baß der Df. gar nicht 
recht in den Geift des Syſtems, aus welchem er fihöpft, eingebrun- 
gen iſt. So, um nur eins: auszuheben, gebraucht er häufig den 
Ausdruck finnlih vollflommen’, und bringt ihn fogar in feine De 
finition der Poefte, “fe fei die Kunft der finnlich vollfommnen Dar: 
ſtellung äfthetifcher Ideen durch die Rebe. Vollkommenheit wird 
duch den Berftand erkannt; eine finnliche Vollkommenheit, d. h. die 
vermittelt der Sinne wahrgenommen werden Tann, findet nur nad 
einem Syſteme Statt, welches die finnliche Wahrnehmung und bie 
Verſtandeserkenntniß nicht für fpecifiich verfchieden ausgiebt, fondern 
jene für dunflere Erfenntnig hält, Lie duch erhöhte Grate ber 
Deutlichkeit in diefe übergeht, wie es in der Wolfiſch-Baumgarten⸗ 
ſchen Theorie geſchah. In Kants Philofophie werden gleich am 
Eingange Sinnlichkeit und Verſtand ſcharf gefondert, und einander 
entgegengefeßt: wie Eönnte es alfo nad) ihren Grundſaͤtzen eine finn- 
liche Vollkommenheit geben ? Der Bf. ift mit fich feld im Wider⸗ 
fpruche, wenn er, um Mendelsfohn zurecht zu weifen, fagt: ‘was 
ich als vollkommen erkenne, ift für mich in fo fern Fein Gegenftand 
ber. äfthetifchen Beurtheilung’. — In der zweiten Hälfte des Buches, 
‚bie. von der Dichtkunft insbefondre Handelt, werden die in ber erſten 
vorausgefchickten allgemeineren Grunbfäge fo wenig angewandt, baf 
fich gar nicht einmal ein Einfluß berfelben bemerken laͤßt: ber Leſer 
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wird im 24ften Briefe plöslih aus Kants Kritik der äfthetifchen 
Urtheilsfraft in Engels Theorie der Dichtungsarten verfeht. So 
folgt der Vf. meiftens bald dieſer, bald jener Autorität, nicht fon- 
derlih darum befümmert, wie ihre Lehren unter einander zufammen- 
hängen; und feine eignen Gedanken über Poefie, wo er deren vors 
trägt, find verwworren und unhbaltbar. Auch in ber Wahl der Beis 
fpiele und. in den einzelnen Urtheilen zeigt ſich Mangel an wahrer 
Einfiht in die Sache. Shalfpeare wird ein Rünftler ohne Stu⸗ 
dium genannt, der alle Augenblicke gegen Schicklichkeit und Konve⸗ 
nienz verfiößt. Rec. wäre neugierig, hievon einen Beweis zu leſen. 
Gegen unfre Konvenienz, das möchte fein, aber gewiß nicht gegen 
die feines Zeitalters und Bolfes, und felten gegen die in ber. Natur 
gegründete Schicklichkeit. Meint der Df. die Verſehen gegen das 
Koſtum? Bei allen Hiftorifchen Verletzungen besfelben weiß Shaks 
fpeare das poetifche Roftum, das Koftum der Sache, immer fehr gut 
zu beobachten. Später wird ein &leichniß eben desfelben Dichters 
ganz irrig erklärt. Nicht die menfchlichen Schickſale, fondern die 
davon abhängigen Gemüthslagen und Gefinnungen der Menfchen 
werden mit Tönen einer Pfeife verglichen, die Fortuna nach Belie⸗ 
ben hervorlockt. Und als ob den Df. ein Unftern verfolgte, fo oft 
er von Shakſpeare ‚redet, entfchlüpft ihm dann wieder ein Irrthum 
in Betreff eben diefes Dichters. “Der Dichter des Meſſias hat Feine 
fomifhe(n) Erzählungen gefchrieben, und Shaffpeare — biefer Rieſe 
unter den Schaufpieldihtern — fang feine Höltyichen Elegien. 
Höltyike freilich nicht, denn niemand bichtet in einer fremden In⸗ 
dividualität : aber in dem Sinne, worin Höltys Gedichte elegifch 
heißen, können viele von Shaffpeares Sonetten und einige feiner 
zarten Zieder wenigftens eben fo gut Anipruch auf den Namen mas 
hen. Doch diefe einzelnen Irrthümer find Kleinigkeiten gegen das, 
was dem Df. bei feinem Bortrage über Prosodie und Versbau wis 
verführt. Er muß es felbft noch gar nicht erfahren haben, oder er 
hält es Doch vor feiner Freundin geheim, daß die deutiche Silben» 
zeit begriffsmäßig beſtimmt iſt; denn er Ichrt, die Länge und Kürze 
der Silben hänge von der Beichaffenheit der Vokale und Konfo- 
nanten und von ber Häufung der lebten ab, da dieß in unfrer 
Sprache doch bloß als untergeorbnete Nebenbeftimmung darauf ein: 
wirft. Die Folgen biefer Theorie zeigen ſich dann auch nachher in 
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ganz falfchen Angaben der Quantität über eingerüdten Berfen; 
der Df. kann wirklich einen deutſchen Hexameter nicht mit Sicher 
heit ffandieren. S. 257 fteht: Abendroth, und 


ie da mein Geift auf der Entzuͤkung läge! 


Auf diefe Art werden wir einen Weberfluß von Spondeen in unfter 
Sprache befommen. Der Df. überficht fie aber wieder, wo fle 
find; 3.8. 

Unfer tägliches Brod. Preis fei ihm und Anbetung 


Die Silbe An ift an und für fi lang, da es Hingegen Und nur 
durch die Arfis werden foll, der Klopftod hier wohl zu viel zuge 
muthet haben möchte. Auch gegen die Stanflon von fei ihm ließe 
fih Manches einwenden, doch hat fie der Dichter vermuthlich fo ge 
nommen. — Wenn in einem Berfe, befien letzter Abfchnitt aus 
einer einzigen Silbe befteht, diefe Silbe mit der Endſilbe eines ähn- 
lichen Verſes gleich klingt, fo ift diefer Reim männlich; weiblicher 
Reim entfteht aus dem Einklange der beiden lebten Silben in Der: 
fen, die mit einem vollen zweifllbigen Buße fchließen. Welche Be: 
fihreibung! Nur bei trochäifchen Verſen läßt fie fich rechtfertigen ; 
bei Samben fchließt ja aber der männliche Reim den Vers Eatalektifch, 
der weibliche hyperkatalektiſch. So ift tie Trivialität, welche in 
diefem ganzen Abfchnitte Herrfcht, noch obendrein mit Verworrenheit 
gepaart. Die ftolbergifche Ueberſetzung des Sophofles foll eine ſehr 
fhöne Idee von griehiichen Chören (nah ihren Silbenmaßen) geben 
fönnen. Nichts weniger! Diefe Ueberſetzung weicht durch den Ge: 
brauch kurzer Strophen, welche in den griedhifchen Chorgefüngen 
niemals vorfommen , gänzlih vom Charakter der Originale ab. 
&. 272. wird in aller Gefchwindigfeit, ohne Gründe, entfchieden, 
die ganze dramatifche Poefie betürfe der Verfififation nicht, und ge 
falle am beften im profaifchen Gewande. — Die Ginkleivung in 
Briefform ift unbedeutend, die Eingänge find ungefähr wie folgen: 
der. "Sie wollen, daß ich fortfahren fol, meine Freundin, und id 
gehordhe.. Da diefer Gehorfam fo weit geht, daB er den Bf. da⸗ 
hin brachte, über Dinge zu ſchreiben, die er noch nicht recht verfteht, 
möchte ihn doch feine Freundin vermögen, entweder gar nicht oder 
erft nah gründlicherem Studium fortzufahren! 
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Merfwürbige Rechtsfälle. Nah dem Franz. des Pitanal. 
Herausg. von Schiller. 4 Theile. Jena 1792. 1795. 


Man kann den Werth der vorliegenden Sammlung nicht tref- 
fender befiimmen, als es ©. in ber Vorrede bereits gethan hat. 
Sie mtbält ‘eine Auswahl gerichtlicher Fälle, welche fib an Inte 
sefie ber Handlung, an kuͤnſtlicher Berwidelung und Mannidhfaltig- 
feit der Gegenftände bis zum Roman erheben, und dabei noch den 
Borzug der Hiftorifhen Wahrheit voraus haben. Man erblickt Hier 
den Menfchen in den verwideltften Lagen, welche die ganze Erwar⸗ 
tung fpannen, und deren Auflöfung der Divinationsgabe des Leſers 
eine angenehme Beichäftigung giebt. Das geheime Spiel der Lei: 
tenfchaft entfaltet fi hier vor unfern Augen, und über die verbur- 
genen Gänge der Intrigue, über die Machinationen des geiftlichen 
ſowohl als weltlihen Betruges wird mander Stral der Wahrheit 
verbreitet. Triebfebern, welche fich im gewöhnlichen Leben dem Nuge 
des Beobachters verſtecken, treten bei folchen Anläßen, wo Leben, 
Freiheit und Eigenthum auf dem Spiele fleht, fichtbarer hervor, 
und fo iſt der Eriminalrichter im Stande tiefere Blide in das 
Menfchenherz zu thun'. &8 wäre in der That zu verwuntern, wenn 
fo mancherlei vorzügliche Gigenfhaften dieſer Leftüre nicht gleich 
von ihrer erften Sriheinung an ein fehr ausgebreitetes Publitum 
erworben hätten, und es einer befondern Empfehlung noch bebürfte, 
ba fie zugleich alle diejenigen beftgt, die einen ungebildeteren Hang 
befriedigen, und dem natürlichen Wohlgefallen am Abenteuerlichen, 
Räthfelgaften, Furcht und Mitleiden Erregenden, Genüge leiften 
fönnen. Pitavals Rechtsfälle dürfen im Originale feinem Rechtes 
gelehrten, ja keinem Pſychologen, unbekannt fein; in der deutfchen 
Bearbeitung find fie überdieß noch ein eigentlih populäres Buch 
geworden. Das Juriftifche darin, was nicht allgemein verftänvlich 
war, ift weggelaßen, aber alles beibehalten, was für den Gang der 
Proceſſe wefentli und überhaupt erforderlich fein Eonnte, um ten 
Segenftand, die Thatfache, worauf es ankommt, von allen Seiten 
zu betrachten; eine Hebung, weldye felbft den gemeinften Verſtand 
zu fchärfen, und fo, durch Aufklärung über manche Berhältnife des 
Lebens, fittlih gute Eindrücke zu beförtern vermag. “Der deutſche 
Bearbeiter hat die Ausgabe und Redaktion ter Causes celebres von 
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dem Parlamentsadvocaten Richer zum Grunde gelegt, bei welcher 
ſchon viel dafür gefchehen it, das urfprüngliche Werk von Pitaval 
lesbarer und dem heutigen Geſchmacke angemeßener zu machen. Die 
‚in diefen vier Bänden enthaltnen Fälle find folgende: 1. Band. 
1) Die Befeßenen zu Loudun oder die Gefchichte des Urban Gran- 
vier. 2) Nechtshandel des Grafen. von Saint-Geran. 3) Geſchichte 
ber Marquife von Gange. 11.2. 1) Gefchichte des Ehenalier von 
Morfan. 2) Gefchichte des Sohns des Herrn v. Eaille. 3) Rechts: 
handel des Herrn von Anglade. 4) Die Rechtfertigung des Herm 
von Arconville. 1. B. 1) Gefchichte des Procefies der Marquiſe 
von Brinvillier. 2) Gefchichte des Heren von la Bivarbiere. 3) Das 
traurige Schickſal des Jakob Te Brun. 4) Beifpiele von Unzuver⸗ 
läßigfeit der Ausfagen, welche durch die Tortur erhalten werden. 
IV. 8. 1) Martin Guerre. 2) Das Fräulein von Choifeul. 3) Der 
Bettler von Bernon. 4) Das Mädchen von Orleans. 5) Der Han: 
delsvertrag mit Gott. 6) Das ungleiche Ehepaar. Die getroffene 
Auswahl der Erzählungen ift unftreitig die befte, die fich machen 
ließ, und die Nachlefe, die jenes bändereiche Werk noch liefern 
fönnte, möchte nicht groß fein, da manche entweder nur ein lokales 
Sinterefie für das ehemalige Frankreich oder ein bloß juriftifches ha: 
ben, oder andre anftößige, weltlichzgeiftliche Gefchichten nicht mehr 
für unfre Zeiten gehören. Um fo mehr wäre es zu wünfchen ges 
weien, daß die verfprochne Furtfekung, die ‘von andern Schrift: 
ftellern und Nationen, befonders aus unferm Baterlande’ ähnliche 
Fälle aufzeichnen follte,. geliefert wäre. Wir würden wahrfcheinlich 
bei den legten die Freude gehabt haben, auf Eeinen zu floßen, wo 
der Unfchuldige einer fehlerhaften oder parteiifchen Juſtiz erliegt: 
ein Greigniß, das und bier mehrmals in die fchmerzlichfte Rührung 
verfebt. Es ift zuweilen leichter, den Unwillen gegen den Verbrecher, 
als gegen den voreiligen und ungerechten Richter bei fih zu mil 
dern, da fich eben bei genauerer Betrachtung abfcheulicher Verbre⸗ 
hen der Gedanke aufbringt, daß doch ein gewiffer Grad von Ber 
rücktheit damit verbunden fein mußte, der bie Freiheit der Handlung 
aufhob. Freilich Hat man auch Gelegenheit, das unauflösliche Ge⸗ 
webe von Wahrheit und Trug zu bewundern, welches oft die Wahr: 
heit verhüllt, die denn doch am Ende durch Zufall oder ein rächen: 
bes Geihi an den Tag kommt. Mebrigens verdient fowohl vie 
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Reinheit und Leichtigfeit der Sprache (nur fehr felten find Spuren 
oberdeutfcher Provinciafifmen fihtbar, wie einigemale “weißt ftatt 
‘weiß’ in der dritten Perſon von wißen'), als die Zweckmaͤßigkeit 
der Veränderungen, wo ber beutfche Bearbeiter nicht bloß frei übers 
feßt, fondern fih noch weiter vow Originale entfernt, alles mög 
liche Lob. Nur dann und warn hätten wir lieber den Tert ohne 
Abkürzung beibehalten gefehen, 3. B. beim Schluß der Gefchichte 
der Marquife von Gange, Nur einmal ift uns ein verfehltes Wort 
aufgeftoßen, da die Aeußerung der Marquife von Brinvillier, als 
fie auf den Richtplag geführt wurde, C’est donc tout de bon?, 
Es iſt alfo völliger Ernft?” durch ‘nun ift wohl Alles gut?” gege: 
ben worden if. 


]) Ueber Sfflands neuftes ungedrucktes Schvufpiel: das Ge⸗ 
wißen und die Vorſtellung desſelben auf dem Provin⸗ 
cialtheater in Breslau. ine Didaſkalie. Bresl. 1797. 


2) Ueber das Trauerfpiel Abällino, der Madame Sophie 
Albrecht und Herrn Hagemanns Spiel. Hamb. 1796. 

3) Allgemeinfte Grundfäge der dramatifchen Dichtkunft. Nach 
Leſſtng, Engel und Ejchenburg. Leipzig 1797. 


Wenn guter Wille bei einem Geſchäft, dem man vor⸗ 
wirft, Daß es oft mit zu viel üblem Willen getrieben werde, 
bei der Kritik, etwas gelten kann, fo verdient Nr. 1 alles 
Lob. Der Pf. zeigt in der That den beften Willen und 
ein recht‘ eifriges Beftreben, den feinen Zergliederer, ben 
einfichtöoollen Kenner zu maden. Er hat fleifig über die 
Sache gelefen und fi) Alles wohl gemerkt ; ex hegt großen 
Blauben an das Erlernte, und freut fih nun der ſchönen 
Gelegenheit e8 anzubringen. Allem Anſehen nah ift er 
nod ein jehr junger Mann, und diefe unſchädliche Flugſchrift 
fein erfter Ausflug in die Schriftftellerwelt. Die Sauber» 
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feit der etwas umfländlichen Schreibart kann das Flache und 
manchmal das Triviale des Inhalts nicht verbergen, und der 
Mangel an eignem Geift und felbfländigem Urtheil zeigt 
fi unter andern aud) darin, daß der Vf. ſich gar zu gern 
an eine fremde Autorität anlehnt. Dieß iſt fogar dann der 
Ball, wenn er gegen den Strom der öffentlichen Meinung 
anfchwimmen zu wollen .‚fcheint, wie da, wo er von Der “bet- 
telftolgen Armſeligkeit' redet, “mit welder Kogebue immer 
wieder dieſelben Perſonen vorführt'. Der Df. jagt manches 
Gute, wogegen fich nichts einwenden läßt; er ift in Abfict 
auf dramatiſche Kunft zwar noch nicht völlig auf dem red- 
ten, aber aud nicht auf einem ganz verfehrten Wege; er 
würde fich jenem ſchon weit mehr nähern, wenn er nur einft- 
weilen alles, was er von moralifhen und pſychologiſchen 
Bweden bei einem Drama gehört und gelejen hat, bei Seite 
fegen wollte. Es würde unhöflich fein, mit Strenge bie 
Schwähen einer fo gutmüthigen Kritif zu rügen, die ihren 
Tadel fittfam und gemäßigt vorträgt, aber ihrer unerfahrnen 
Bewunderung nicht immer ein Ziel zu feken weiß. 

Zu jung ift der Vf. von Nr. 2 gewiß nicht; vielmehr 
möchte ſich ein gewiſſes Sprichwort vom Alter auf ihn an⸗ 
wenden laßen, da er, nad feiner eignen Ausfage “fett drei- 
Fig Jahren die Bühne fludiert, und diefer „ädlen” Kunft 
ganze Tage und Nächte geweiht Hat’. Möchte er doch auf 
mitunter die deutſche Sprache ein wenig getrieben haben, 
damit ihm nicht Leidenschaften, zu benen das weibliche Herz 
fähig if,’ und gleih darauf eine “an füßer und .äbler 
Schwärmerei gränzende Liebe’ entfchlüpften, damit er über 
haupt nur einige Säge gehörig zu ordnen und zufammen- 
zufügen wüßte. Dem Abällino wird es ald ein großes Ver⸗ 
dienft angerechnet, daß das Stück in Venedig jpielt ; Die 
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vorkommenden Nobili, Senatoren, Damen und der Doge 
felbft werden als eben fo viele Schönheiten des Schaufpieles 
hergezaͤhlt. Nachher heißt es von der Banditenbande: “Man 
fommt ihr auf die Spur. Man erhafdht einen Theil ihrer 
Gedungenen. Wan foltert die Gefangenen und erfährt die 
Wirkungen derjenigen Marten, wodurch man fie zum Ge⸗ 
fändniffe zwang. — Wer dabei Falt bleiben Tann’, ruft 
der Vf. aus, ‘wer dem, vom Anfange bis zum Schluße des 
Stücks ihn mit unerhörter Gewalt fortreißenden Strome 
Widerſtand zu leiften vermag; — was denk ih von dem? 
Bo ihn, wie in diefen wenigen Blättern fehr oft geſchieht, 
jeine Mittel gänzlich verlaßen, da Hilft er fih mit einer 
Verfiherung. Gleich vorn: wahrlich Abällino fei nicht un⸗ 
ter aller Kritif’ ; “er fage es wohl überlegt und laut, Ma- 
dame Sophie Albrecht habe ſich durch ihr Spiel in ber Rolle 
ter Rofamunde aller Achtung würdig gemacht'. Weiter un- 
tn Sie erhebt den Ton ihrer Sprache, beim fleigenden, 
fie fimmt ihn herab, beim finfenden Affekt'. Erſtaunlich! 
‘Sp ungern fih der Vf. auch irgend einen Anfchein von 
untrüglicher Zuverläßigfeit geben möchte” (er follte nur nicht 
jo ängftlich fein, e8 hat nichts Damit auf fi), Das wagt er 
zu behaupten, Sr. Hagemann habe von den Scenen, worin 
er Abaͤllino war, auch nicht eine verfehlt. Schließlich ver- 
fährt er wie bei einem Beugenverhöre: er habe die Wahr: 
beit fagen können und wollen, folglih müße das Geſagte 
auch die Wahrheit fein. Quod erat demonstrandum! 

Nr. 3 enthält allerdings Lehren, bie bis zur Unbe⸗ 
flimmtheit und äußerſter Trivialität allgemein find; nur 
Grundfäße find es nicht, wenn nicht etwa auch, was ber 
Fechtmeiſter dem Bourgeois gentilhomme des Moliöre ein⸗ 
därft, allen Stößen des Gegner audzuweichen, und ihm 


288 Ruth, 


alle die feinigen beizubringen, für Grundjaß der Fechtkunſt 
gelten fol. Daß niemand, der von der Sache etwas weiß, 
aus dieſer Schrift etwas Iernen wird, ift noch zu wenig ges 
jagt; auch der ganz Unkundige kann nichts wahrhaft Eripriep- 
liches daraus erfahren. Wenn der Pf. nur das Ausfcrei- 
ben beßer verflände, das er noch ehrlich genug eingefteht, 
jo hätte fein Produkt nicht jo unausfprechlich Fahl und leer 
ausfallen können. Seine Meinung ift eigentlih geweſen, 
daß der Anfänger in der Dichtkunft dieſe in die Kürze ge- 
brachten Regeln bei feiner Arbeit ungefähr fo vor fich folle 
liegen haben, wie ein ungeübter Rechner das Einmaleins. 
Eine jhülerhafte Idee, und Höchft fehülerhaft ausgeführt ! 


— 


Ruth oder die gefrönte häusliche Tugend. In ſechs Ge⸗ 
ſängen. Zürich 1795. 


Der Vf., Hr. Georg Geßner, Diakon an der Waiſenkirche in 
Zürich (er nennt ſich nicht auf dem Titelblatte, aber unter der Zu⸗ 
eignung an Lavater) erklaͤrt ſich über dieſen erſten poetiſchen Ber 
ſuch mit ächt chriſtlicher Demuth. Er hofft, wenigſtens den Gin 
druck, den das alte Urkundenſtüuͤck ſelbſt in feiner natuͤrlichen Einheit 
macht, dur das, was er zur wirklichen Gefchichte hinzuzudichten 
fi erlaubt, nicht verdorben zu haben’. ec. befürchtet jedoch fehr, 
daß dieß gefchehen fei, wenn er auch das Buch Ruth ohne alle 
theologifchen Rüdfichten bloß von Seiten der Darftellung betrachtet. 
Aller fremde Schmud ift bei dieſem alten, einfältigen und dadurch 
anziehenden Sittengemälde überflüßig und flörend; und ber, welchen 
Hr. ©. ihm geliehen, ift in der That fo fremd und unpaflend, als 
es nur möglich war ihn zu erfinden. Alle Reden, Betrachtungen, 
Gebete feiner Perfonen haben gar nichts von jenem patriarchalifchen 
Charakter an ſich, fondern find grade fo befchaffen, wie fie gottfeli- 
gen Leuten der heutigen Welt geläufig fein mögen. Die Urfchrift 
füllt wenige Blätter; bier if die Geſchichte in ſechs lange Gefänge 
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ansgefponnen, ohne daß bie Handlung anders als durch unbebeu- 
tende Umftände, die eigentlich gar Teinen Einfluß auf fie haben, ew 
weitert worden wäre. An die Stelle jener kräftigen Einfalt ift alfo 
ermübende Weitfchweifigfeit getreten. Diefe laͤßt fich felbft mit der 
guten Abficht den Leſer zu erbauen nicht entfchuldigen, wenn man 
nit die Langeweile für ein nothiwendiges Ingrediens ber Andacht 
bit. Wenn z. B. bie Gottheit (die nächtliche Stimme, die Elkana 
vernimmt, foll ja doch unmittelbar von ihr herrühren) folgender: 
geftalt eingeführt wird: 
Die Tugend und der einfaltövolle Glaube 

Biehn fie (die Ruth) empor vom niebern Staube! 

Sie ift gereift durch heiße Gluth ber Leiden 

Bu nie geahnten wonnevollen Freuden, 

Ich habe fie erwählet mir, 

Sndem ich fie zu meinem Volk erhob, — 

Ihr Enkel fei der Iſraelen Lob! 

Er trägt auf feinem Haupt bie fhönfte Krone, 

Und figet herrli auf tem Königsthrone u. f. w. 
kam dieß unfre Ehrfurcht vor dem hoͤchſten Weſen verflärken, ja 
if es nur anftändig, ihm fo profaifche, gemeine Berfe anzubdichten ? 
Ehen das gilt von einer andern Stelle bei der VBermählung Ruths 
mit Bons: 

Sott blidte mit Erbarmen ohne Namen 

Herab, und fprach mit Siegelkraft fein "Amen! 

Du frommed Ahnenpaar ! gefegnet fei 

In deiner Enkel Kron’ einft deine fromme Treu! 


So ſprach der Derr, und alle Himmel ſchweigen 

Und ftaunen dem geheimnißvollen Wort, 

Das fie noch nicht verfiehn; tie Bürften neigen 

Die Kronen, jeder hebt von feinem Ort 

Sich auf, ihm ehrfurchtsvoll dad Knie zu beugen u. f. w. 
Hier geht die Wirkung weit über die Urfache hinaus, und von ber 
Faßungskraft ‘aller Himmel wird in der That nicht der befte Be⸗ 
griff gegeben. Die Srömmigfeit empflehlt der Vf. überall; allein 
ihm fiheint die Bemerkung entgangen zu fein, die 2effing irgendwo 
mat, daß der Dichter nicht zu verfchwenderifch mit det Tugend 
umgehen bürfe, die er durch feine Darftellung erhöhen will. Naemi 
ſtellt unaufhoͤrlich fromme Betrachtungen an; Ruth flimmt ihr 
derin bei oder fügt ihre eignen hinzu; Glfana, ein Heiliger 
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Ginflebler, bei dem bie beiden Frauen eines (man weiß nicht, warum 
veranftalteten) Ungewitters wegen einfehren müßen, offenbart unge 
meine Srömmigfeit; Zadok, ein Freund des Bons ift ebenfalls ſehr 
fromm; Boas felbft fließt von frommen Gefinnungen über. Ruths 
außerordentliche Tugend muß übrigens durch Eleine Züge oder gar durch 
müßtige Reden und Empfindungen gefchildert werden, da die Haupthand: 
lung fie gar nicht beweift. Sie folgt ihrer Schwiegermutter; dieß war 
Anhänglichkeit: aber auch Pflicht, da fie noch einen eignen Vater und 
Mutter hatte? Die Vertaufhung ihres Nationalgottes gegen Se 
hovah erfheint (Ruth I. 16.) beinah bloß als Wirkung jener An 
hänglichkeit. Ihre Borliebe für ein fremdes Bolt Eönnen wir, bie 
wir feine Sfraeliten find, der Moabiterin am wenigften für ein 
Berdienft anrechnen. Am Ende wagte fie doc bei ihrer Nieder 
laßung in Bethlehem nichts Schlimmeres, als Feinen zweiten Mann 
zu befommen. Daß fie, nah Hm. Gs. Brfindung, die Habjelig: 
feiten der Naemi vor ber Abreife heimlich aufpackt und ihren Bru 
der damit vorausfchict, ift ein ziemlich alberner Einfall von ihr. 
Sie konnte wohl denken, daß die arme Naemi erfchredien würde. 
“Sei ruhig! fagt ihr Ruth, die in die Hütte kam, 

‘Mein Bruder zieht voran mit dem Gepäde, 

Haͤtt' ich gedacht, daß dieß dich fo erſchrecke, 

Ich wäre hier geblieben; fieh’, ih nahm 

So eben noch bein Bett! — 0, dir es nachzutragen, 

Das wirft du nun mir nicht verfagen.’ 


Bon ihrer Ankunft in Bethlehem heißt es: 


No bei dem Brunn am Shore faßen 

Die Wittwen ; kaum daß man fie fah, 

So fhoU es Thon durch alle Gaßen: 

Naemi, bie nach Moab gieng, iſt wieder ba! 


Wen erinnert dieß nicht an die gellertſche Fabel 

Und wo ein Baͤr den andern ſah, 

Da hieß es, Pez iſt wieder da? 
Wir erfahren aus Ruths Munde, worin das Gericht beſtanden, mit 
welchem die patriarchaliſche Galanterie des Boas ſte beim Aehren⸗ 
leſen erquickte: 


Da gab er mir den beſten Gerſtenbrei 
Von friſch gedoͤrrten Koͤrnern zugerichtet; 
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Ein koͤſtliches Gericht, wobei 
Man Kraft gewinnt, und new geftärkt fein Wert verrichtet. 


Zei der Hochzeit ift inteffen die Tafel noch weit beßer befegt: 


— — Purpurwein, 
Und Semmelbrod, und reich gewuͤrzte Kuchen 
Bereiten fie, die Säfte zu erfreun. 


Die artige, naive Bitte der Ruth an Bons, feinen Flügel über fie 
zu breiten’, die es dadurch noch mehr wird, daß er ihr 'wie ein 
Mann in voller Maͤnnerkraft' vorgelommen war, ift hier wörtlich 
beibehalten worden. Dagegen Bat es dem Df. doc zu bedenklich 
geihienen, fie mit auf dem Lager zu den Füßen des Bons liegen 
zu laßen : fie wirft fih in dem Gedicht nur vor ihm nieder. Ihre 
Methode, ihn zu weden, ift ein wenig fonderbar; fie Lüftet ihm 
nämlich den Mantel. Wie und wo fie den übrigen Theil der Nacht 
zugebracht, erfährt man nit. Doc kann dabei auf den reblichen 
Boas Fein Verdacht fallen; denn fogar bei der Hochzeit wünfcht er 
zwax mit Ruth allein zu fein, aber bloß um 


Sm flillen Ueberbenten ſich zu freun, 
Wie Gotted Pfade ſtets vom Guten überfließen. 


Nach diefen Proben des Inhalts glaubt Rec. der Mühe überhoben 
zu fein, umftändlih darzuthun, daß der Ausdrud matt, weitichweis 
fig, profaifch, und, wo er poetifch fein foll, vol mißlungner Bilder, 
daß der Versbau unerträglich fchleppend if; ober fchmweizerifche 
Provinzialifmen , wie “entwegen’, 'anbahnen', Sprachfehler wie ‘die 
Steine, die ich auszuweichen habe’, und faliche Reime wie ‘Tegt’ 
und ſentdeckt' zu rügen. 


Almanach des Muses, pour l’an V de la r&publ. Franc. 
Paris 1797. 


Die in Frankreich einheimifche Sitte der Muſenalmanache und 
das Wohlgefallen an Spielen des Wibes konnte durch bie revolus 
tionären Stürme nur unterbrochen, nicht aufgehoben werden. Ein 
Zeichen von der Wieberfehr der den Mufen unentbehrlichen Ruhe 
ift die politifche Toleranz, die man in diefer Sammlung bemerft, 
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wo 3. B. ber ehemalige AbbE Delille neben Le Brun und andern 
republifanifchen Dichtern erfcheint. Bon diefen werden doch Ehenier 
und Rouget de Lisle vermißt, oder vielmehr fie fommen nur nit 
vor. Es ift, als könnte man fi immer noch nicht von dem Vorur⸗ 
theile einer gewiſſen litterarifchen Ariftofratie losmachen, die ehedem 
nur allzu fehr in Branfreich herrfchte: außer den ci-devant de l’aca- 
demie Francaise (des quarante, qui ont de l’esprit comme quatre) 
wird auch der neue Adel der membres de l’institut national (deren 
Berftandes-Dofis wohl noch nicht fo genau berechnet iſt) forgfältig 
neben den Namen aufgeführt. Deforgues hat in einem fatirifchen 
Dialog zwifchen einem Dichter und einem Mitgliede des Inftituts 
ſehr Eräftig feinen Grimm darüber ergoßen, daß für die Poefie nur 
alle vier Jahre ein Preis ausgeſetzt if. Diefe fcheinbare Vernach⸗ 
laͤßigung konnte allerdings einen edeln Unwillen rege machen: allein 
wo find die Meifterwerke, die dergleichen akademiſche Aufgaben her: 
vorgerufen Hätten? Alles Zunftmäßige ift der Freiheit der fchönen 
Kunft zumider. Nur der allgemeine Beifall Tann den Dichter frö- 
nen, und bie Kampfrichter follten bloß das Organ ber öffentlichen 
Stimme fein. Wenn aber die Regierung einigen wenigen Dichtern 
das Recht verleihen wollte, jener vorzugreifen, und über die Werfe 
aller übrigen zu entfcheiden, fo hätte der vom Inftitut ausgefchloßene 
Dichter noch mehr Urfache in feiner Wuth auszurufen : 


Ciel, mais votre iustitut est un vrai eoupe-gorge! 


Eine Kleine Nachlefe aus der Hinterlaßenfchaft verſtorbner Schrift: 
ſteller, Chamfort, Greſſet, Florian, Guibert, Piron, Thomas, die 
man bier findet, zeugt mehr von der Verehrung für die vergangne, 
als dem Reichthume der gegenwärtigen Periode. Das Cpigramm 
von Piron enthält eine folche Bosheit gegen die Jungfrau Maria, 
daß es fich ehedem wohl nicht hätte ans Licht wagen dürfen. Der 
auch etwas profane, aber allerliebfte Einfall Guiberts, wodurd er 
den befchäftigten Voltaire, auf deſſen Landgute er aufs befte be 
wirthet ward, aber ohne vorgelaßen zu werden, endlich bewog ihn 
zu fehen, iſt nicht unbefannt: 

J’etais venu voir le dieu du genie; 

Je voulais l'&couter, l’admirer en tout point: 


Mais il est commıe dieu daus son eucharistie, 
On le mange, on le buit, mais ou ne le voit point. 
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Messaline, traduction de Juvenal, von Thomas, ift ein Bravurſtuͤck, 
das zur Genüge beweift, worüber der Df. mit einigen Freunden 
gewettet hatte, die franzöftfche Sprache fünne, wie die römifche, das 
efelhaft Unanftäntige mit der Würde oder wenigflens dem Bump 
der rhetorifchen Satire vereinigen. Die Fleinen Sachen von Ehams 
fort ftehen fchon in feinen Werfen. Bon dem’ liebenswürdigen 
Greife Mancini-Rivernois find einige Fabeln eingerüct, die aber 
alle aus feiner Sammlung berfelben genommen find. Noch andre 
Stüde find ſchon früher in der Decade philosophique, wenn wir 
uns nicht irren, oder fonft gedrudt erfchienen: Furz, man nimmt es 
in Frankreich mit der Neuheit (oder eigentlicher zu reden, ber Neuigs 
feit) dee Gedichte nicht fo genau, da fie doch in einem Muſenalma⸗ 
nache, der gleihfam eine poetifche Weihnachtsbefcherung ift, gefordert 
werden Tann, während man bie Vortrefflichfeit der fämmtlichen 
Stüde nur wünfchen darf. 

Bon einigen längeren Gebichten, die noch zu erwarten find, 
findet man Fragmente; unter andern von Marmontel aus einem 
Gebichte Sur la Musique, auf das man ſchon dadurch begierig wird, 
daß es eine fonderbare Mittelgattung zwifchen der didaktiſchen und 
fomifch erzählenden zu fein fcheint. In ben hier gegebenen Bruch⸗ 
Rüden, die pifant genug find, treten der Abbe Trigaud und Gluck 
als die Helden der luſtigen Darftellung auf. Die Wahrheit folgen: 
der Schilderung von Glucks Mufit, 

Sur les debris d’un superbe poëme 

li fit bengler Achille, Agamemnon ; 

ll fit hurler la reine Ciytemnestre ; 

II St roufler l’iufatigable orchestre; 

Du coin du roi les antiques dormeurs 

Se sont mus & ses longues clamenrs, 

Et le parterre, éveillé d’un long somme, 

Dans un grand bruit erut voir l'art d’un grand homme; 
möchte vielleicht vor dem muſikaliſchen Kunftrichter fchwer zu rechts 
fertigen fein; aber dieß darf den poetifchen nicht kͤmmern. No 
drofliger ift es erzählt, wie Trigaud an dem Gerüfte eines Zahns 
brechers die tragifchen Accente des Schmerzes fludiert wißen will. — 
Der Anfang einer Patriarchade Ismael von Flins wird uns Deut: 
then als eine etwas verfpätete Erfcheinung vorkommen; ob man 
fih gleich die Noth des Erzvaters Abraham zwifchen zwei Weibern, 
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bie ſich nicht vertragen, auch "in gar nicht patriarchalifchen Zeiten 
lebhaft denken Tann. In tem Temple de la Sensibilit6, fragment 
d’uan po&me en quatre chants, von Saint⸗Cyr, wird die abgenußte 
allegorifche Cinkleidung, die der Titel angiebt, und bie eigentlich 
nichts verkleidet, noch einmal wiederholt. Die merkfwürbigften 
Sragmente find aus einem Gedicht sur l’imagination, von Delille. 
Da das Höchfte der Kunft, die Achte Idealität der tragifchen Dar: 
ftellung, die Ruhe ber epifchen, der muflfaliihe Schwung ber Iyris 
fihen Gattung, der franzöftichen Sprache verfchloßen, oder wenig. 
ftend ihren Dichtern ein Geheimniß geblieben zu jein feheint; da 
ihre Boefie nur durch fröhliche Anfichten des gefelligen Lebens und 
leichte Kombinationen des Witzes und der fanftern Empfintung 
glänzt und einen eigenthümlichen Charakter behauptet : fo bleibt ihr 
nichts übrig, als die ſchon lange in der englifchen Poefie herrichente 
Wendung zu nehmen, und vorzugsweife die bidaftifche Gattung zu 
bearbeiten. In dieſer bedarf es der Fiktion nur wenig, eigentlich 
poetiiche Sprache der Energie wird nicht vermißt, und eine tönende 
Rhetorik reicht hin, den erwählten Gegenftand zu fchmüden. rei: 
lich Hat auch hier bie deutfche Sprache Vieles voraus: denn was if 
die einförmige Symmetrie englifcher Eouplets und franzöfifcher 
Alerandriner gegen die Fülle und Gewalt herametrifcher Rhythmen? 
Sindefien bleibt es immer ein Berdienft, in dem Höchften, was eine 
Sprache vermag, Meifter zu fein, und Delille wird daher mit Recht 
bewundert. Nur wage fich das bloß bidaktifche Talent nicht in die 
fittliche Welt der Charaktere und Leidenfchaften, wo reine Ginfach- 
heit der Darftellung erfordert wird, wo manierierte Oberflächlichkeit 
im hödften Grade froftig if. Man fieht Hievon ein Beifpiel an 
der Epifode des Gedichts über die Einbildungsfraft, Amelie et Volnis. 
Die Schönen Berfe Eönnen ihr nicht aufhelfen, die Behandlung if 
eben fo verfehlt, als der Stoff wenig werth. Der Dichter betheuert 
einmal über das andre feine Theilnahme, behält fie aber für fi 
allein. Volnis, ein junger Mann von Stande, aber ohne Bermös 
gen, wird duch eine langwierige Krankheit genöthigt, feine Zuflucht 
zu einer milden Stiftung zu nehmen, und verliebt fi in eine junge 
Novize, die ihn daſelbſt verpflegt. Nach feiner Genefung verläßt 
fie das Klofter und verbindet fi mit ihm. Sie leben glüdlih auf 
Volnis Landfige (den er vermuthlich vergeßen hatte, da er ins 
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Hofpital gieng), als vornehme Anverwandten ihn befuchen, und bie 
geringere Amelie ihre Beratung fühlen laßen. Diefe macht ſich 
nun Vorwürfe d’avoir dégradé son amant; fle glaubt, die altfräns 
fiihen Samilienporträte, die Bolnis in einem Saale hängen hat, 
fhämten ſich ihrer, haͤrmt fi unaufhoͤrlich und — ftirbt. Wer 
fönnte wohl mit einem fo albernen Tode Mitleid haben? Bolnie 
verfällt indefien, wie billig, in eine Schwermuth, und glaubt feine 
Geliebte immer noch vor fih zu fehen. Um ihn von biefer Eins 
bildung zu Heilen, läßt man ihm eine Schönheit erfcheinen, die der 
Derfiorbnen vollkommen gleiht; aber flatt von feinem Phantome 
befreit zu werden, ruft er aus: elles sont deux! Der legte Theil 
der Gefchichte fheint von der bekannten Eopiert zu fein, daß ein 
DÖffizier, der einen andern im Duell umgebracht, immer den von 
der Kugel durchbohrten Schädel bei Nacht durch fein Zimmer rollen 
zu fehen glaubt. Man rollt einen wirklichen Schädel hindurch, und 
nun fchreit er im gröften Schrecken “fie haben fich verboppelt. Die 
Gewalt der Einbildungskraft, die fich bei diefem ſchauerlichen Ge⸗ 
genſtande fo furchtbar zeigt, macht in Delilles Anwendung gar kei⸗ 
nen Eindruck; und wen die Erzählung etwa ein Hein wenig erwärmt 
haben follte,. für defien Abkühlung wird durch die profaifche Nutz⸗ 
anwendung beflens geforgt: 


Taut avec ce penchant toujours d’intelligence, 
L’imaginatiou lui pröte sa puissauce. 


In der Hymne & la Beauts ebenfalls aus dem P. sur l'l. erfcheint 
ter Dichter weit mehr zu feinem Vortheile. Ex hebt mit biefen 
volltönenden, majeftätifchen Zeilen an: 


Toi que l’antiquite fit Eclore des ondes, 

Qui descendis du ciel, et regues sur les mondes; 
Toi qu’aprts la bonte, l’homme cherit le mieuz, 
Toi qui naquis un jour du sourire des dieux, 
Beaute! je te salue. 


Nah einer Schilderung der mannichjaltigen Reize, womit das Stein- 
reich, Pflanzenreich und Thierreich ausgeftattet find, geht er zu dem 
über, was die Schönheit für den Menfchen gethan: 


Mais du traites en roi le roi de la nature. 


296 Almanach 


Die Pracht diefes Berfes darf uns nicht abhalten, es beluftigend zu 
finden, daß fich die politifchen Gefinnungen des Dichters fogar in 
der Stimmung feiner Phantafle verrathen, daß er fein größeres 
Bild als grade dieß zu erfinnen gewußt. Gr bat, ohne es zu 
wollen, eine bittre Anklage gegen die Natur vorgebracht, wenn bas 
traiter en roi nach der neueften Geſchichte Frankreichs verflanden 
werden foll. 

Die Erzählung L’höpital des fous, conte persan, von Andrieur, 
ift von fröhficher Laune befeelt und mit gefälliger Leichtigkeit vor 
getragen: die beftimmten Anfpielungen haben der Freiheit der Dice 
tung feinen Eintrag gethan. Dieb läßt fih nicht von einer zweiten 
Erzählung desielben Vfs., Le proces du senat de Capoue, rühmen, 
die, behandelt wie fie ift, faft nur für ein politifches Lehrerempel 
gelten kann. Auch Le jour des morts dans une campagne, von 
Sontanes, und La sepulture von Le Gouvé find zum Theil den 
Zeitumſtaͤnden dienftbar: fie eifern gegen die eingerißne Vernachlaͤßi⸗ 
gung der jura manium; beide gehören mehr der Rhetorik als der 
Poeſie an, und follten nicht fowohl Gedichte, als Reden in Berfen 
heißen. 

Don den Nahbildungen ausländifcher Poefte find ein Paar 
Idyllen nach Geßner, und die Elegie auf einem Kirchhofe nad 
Gray, immer noch beßer gelungen, als in Petrarque, ou chant sar 
la guerre civile, von Deforgues, die freie Nachahmung der Kanzone 
des Petrarca, Italia mia, benche’l parlar sia indarno, von deren 
mächtigen Tönen die matte Nüchternheit der franzöfifchen Diktion 
und Rhythmik für das höhere Lyrifche auch nicht den leifeften Nach⸗ 
lang aufbewahrt hat. Ueberhaupt enthält der Almanach fein Stüd, 
das den Namen einer Ode verdiente. Le Brun, Pindare le Brun, 
wie er ©. 16. heißt (durch folche Brillen fieht man noch immer 
das Haffifche Alterthum an!), Hat nur ein Paar Feine Beiträge, 
fein Berbot zu dichten an die Frauen und die daraus gegen ihn 
entflandene Fehde betreffend, geliefert. Er hat diefen Einfall, der 
zu albern für den Emft und für den Scherz nicht wunderlich genug 
ift, duch die Ausführung nicht im Geringften verzeihlich gemadt. 
Man macht fih den Kontraft fehr leicht, wenn man die Poefle ber 
Männer mit allen Attributen der dichterifchen Götterwelt ſchmückt, 
die ber Frauen hingegen als Autorfchaft in bie platte Wirklichkeit 
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mit ihren konventionellen Schranfen und Unbequemlichkeiten ſetzt. 
Lebrun erwähnt nicht nur la folle rime et les ingrats lecteurs, ſon⸗ 
bern auch die Dintenflede an zarten Händen, und wir erfahren von 
“ihm, was wir ſchon wußten, daß die Grazien zu Paphos nie ‘ges 
zeimt’ haben. Kurz, er verdient die ironiiche Beſchwoͤrung: 


Pour dieu! n’ayons pas tant d’esprit, 


in der wibigften unter den Antworten von Armand Charlemagne, 
worin er ganz und gar aufs Haupt gefchlagen wird; und giebt 
einen Beweis, daß es nicht fo Leicht ift, als ein Odenfänger fi 
wohl einbilden mag, zu finnreichen Spielen hinabzufteigen. Der 
Almanach ift übrigens an dieſen verhältnigmäßig am reichten, und 
dat viel Artiges im Bach der fcherzhaften Erzählungen, Epigramme, 
Lieder u. |. w. aufzuweiſen. Wir machten, wenn uns der Raum 
nicht befchränfte, gern noch auf Manches aufmerkfam, auf die muth⸗ 
willige Bittfchrift der Römerinnen an ben illustrissime General 
Bonaparte, doch ja nah Rom zu fommen; auf den milden Leicht: 
finn, die ganze Liebenswürdigkeit des Nationalcharafters, die fich in 
tem Stüde eines Ungenannten, l’exemple de Noé, à mon Oncle, 
ruine comme moi, offenbart, wo bie terroriftifche Periode mit ber 
Sünbfluth verglichen, und ber verarmte Oheim aufgefordert wird, 
es wie der Patriarch zu machen: 


Prier d’abord, puis travailler, pnis bolre. 


Nur eine kurze Anekdote mag bier noch ftehen, bie bei der Sudt 
vom klaſſiſchen Altertyum zu reden, ohne es zu erfennen, oft genug 
ihre Anwendung findet: 


Deux modernes legialateurs, 

Genus iustruits, grauds dissertatenrs, 
Disputaient fort, sans trop *s’entendre, 
Lorsque !’un d’eux, sans plas attendre. 
Eh! mon cher collegue, avec toi 
Comment veux-tu que l’ou raisonne ? 
Car tu parles de Sparte, et moi 

Je parle de Laced&mone. 


Die Ueberfiht des franzöftfchen Parnaffes, welche diefe Blumen 
leſe gewährt, wenn fie auch nicht vollftändig iſt, berechtigt doch zu 
ter Bemerkung, daß die politifche Umfchaffung Frankreichs auf den 
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Haupton, den Grad von Höhe und Freiheit, und den Gang feiner 
Poefie ‚noch nicht den mindeften Einfluß gehabt bat. Wie follte 
fie auh? Daß es der Nation, bie fich emphatifch, und nicht ohne 
gegründete Anſprüche, ‘die große Nation’ zu nennen anfängt, noch 
immer beßer mit Keinen Berfen, als mit großen Gerichten gelingen 
will, hängt an taufend großen und Fleinen Urſachen. Die höhere 
ſchoͤne Kunft ift ein Geheimniß, das man dann am wenigfien ent- 
räthfelt, wenn man ſchon längft darin eingeweiht zu fein glaubt. 
Eroberungen auf ihrem Gebiete werden nicht im Sturm gemadıt: 
möge die endliche Einftellung der Eriegerifchen zum Streben nad 
diefem frieblichern Ruhme einladen. 


1) Haß und Ausfühnung. Ein Schauſpiel. Glatz 1797. 

2) Die deutſche Hausmutter. Schaufp. son Sul. Soden, 
Reichsgrafen. Augsburg 1797. 

3) Barbareyen des aufgeflärten Jahrhunderts. Ein Trauerfp. 
Dom Df. des Abällino... aptirt von F. I. Fifcher. 
Prag 1797. 

4) Modethorheiten. Ein Luftfp. aus d. Engl. Lpz. 1797. 

5) Der Narr aus Liebe oder die üble Probe. Ein Schaufp. 
von Mayeur, verdeutfcht von Beauregard. Cöthen 1797. 


Der Df. von Nr. 1. hat es, feinem Ausdrucke nah, gewagt, 
feine wenige übrige Zeit außer dem ihm angewiefenen Wirkunge 
freiße der ‘Anfertigung’ diefes Schaufpield zu widmen, weil ihm 
die Bühne flets als Lehrerin ber Tugend ehrwürdig war. Aus dem 
ihm angemeßenen Wirfungsfreiße ift er allerdings dabei herausges 
treten. Sein Schaufpiel ift, fowohl was Begebenheiten, als was 
Charaktere und Sprache betrifft, bis auf die wenigen Arien, welde 
er fo viel profaifchen Abfcheulichfeiten einverleibt “hat, eine völlig 
unnatürlihe Zufammenfeßung, der noch dazu felbft alles das man- 
gelt, wovon fich theatralifche Wirkung erwarten Tieße. 

Nr. 2, fteht in der That, der Eultiviertern Anfehens ungeachtet, 
auf Feiner hoͤhern Stufe. Sollte man ber Wahl des Titels nad 
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nicht glauben, baß es das Bezeichnende einer deutfchen Hausmutter 
fei, mit der ärgften häuslichen Zerrüttung kämpfen zu müßen: nicht 
ihre Benehmen, da fie mehr leidet als thut, nur diefe ift das Hervor- 
fiehende. Das Stüd fpielt zwifchen einem Todesfall und dem Be 
grabniß. Die Ruͤckkehr eines ausfchweifenden Sohnes, der an die 
Leiche feines Vaters geführt wird, um ihn zur Buße zu bewegen, 
bie ungfücliche Ehe des andern, der Wahnflnn einer Tochter, Tod- 
feindfchaft, Kaflendefeft und ein Kommifjär treffen mit dem Tifchler, 
der den Sarg bringt, zufammen. Die Standhaftigkeit der Mutter 
befchränft ſich davauf, daß fle und der Amtfchreiber fich wechſels⸗ 
weife erinnern, daß fie Ehriften find; und ihre Thaͤtigkeit auf die 
Bemühung, beide Eheleute zu verfühnen, weil ihren befondern Be⸗ 
griffen nach die Schwiegertochter doch noch nicht zur Berbrecherin 
herabgefunfen ift, ob fie gleich einen Kaffendiebftahl verübt Hat, 
damit ihr Schwiegervater noch nach dem Tode von feinem Feinde, 
dem Vater ihres Liebhabers, angeklagt werden konnte. So viel er: 
heilt hier wiederum, daß es fehr oft das Bezeichnente beuticher 
Schaufpiele ift, nad der möglichſten Widrigfeit des Cindrucks 
zu fireben, und den Sammer des Zuſchauers von erdichtetem Elend 
auf das wirkliche zu lenken, daß es folche Darftellungen besfelben 
giebt. 

Nr. 3. ift der Julius von Saffen vom Df. des Abällino, wel; 
her oben (A. 2. 3. 1796. No. 306.) angezeigt worden. Da eigent- 
lih nur die Namen verändert find, fo kann er in dieſer Geftalt für 
nichts als einen Nachdruck gelten, der nur durch den neuen Titel, 
welcher dem Stüde gleihfam die Rubrik anweift, worunter es ge 
hört, einigermaßen originaliftert worden if. 

Nr. 4. die fchlechte Ueberſetzung eines englifchen kuftſpiels, das 
man wenigſtens nicht gut nennen kann, das aber durch die Rolle 
eines jungen allzu aufrichtigen Menſchen gehoben wird, der als der 
Sohn eines Wucherers erzogen, ſeinem natürlichen Vater zuletzt in 
die Haͤnde fällt, einem alten Thoren von Stande, der ihn allenthal⸗ 
ben ausfindig zu machen fucht, um das Bergnügen zu haben, einen 
Sohn aufzumeifen. So viel wir wißen, exiftiert eine beßere Bears 
beitung dieſes Luftfpiel® unter dem Namen die Ränfe. Die Modes 
thorheiten find darin von ber gröbften Klaſſe. Inbeflen iſt es immer 
ergoͤtzlicher ale Ä 
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Nr. 5., ein Gegenftüd zu Nina, ou la folle par amour, von 
dem nämlichen Berfaßer. Außerdem aber, daß diefer zärtliche 
Wahnfinn einen Mann übel Fleivet, ift er auch fo gezwungen her: 
bei geführt und von fo Iangmweiliger Empfindfamfeit umgeben, daß 
man bier wohl fchwerlich mit dem Ueberfeßer von einem glücklichen 
©eiftesproduft fprechen Tann. Wenn feine Arbeit wirklich jo gut 
wäre, als er fie zu machen gedachte, fo müßte man fie doch eine 
verlorne Mühe nennen. Allein es ift ihm nicht einmal gelungen, 
die grammmatifaliichen Gallieifmen zu vermeiden, viel weniger dem 
Ganzen ein gefchmeidiges Anfehn zu geben. 


1) Theodor Cyphon, oder der gutmüthige Jude: ein Ro— 
man in drei Theilen. Don Georg Walker. 1. Theil. 
Hildburgh. 1797. Ä 

2) Das Dorf Martinsthal. ine Hiftorifche Novelle. 
Leipzig 1797. 


Der Ueberfeher von Nr. 1. fagt uns, daß diefer Roman in 
England vier Monate nad feiner‘ Erſcheinung die zweite Auflage 
erlebt habe, und dieß läßt fih in fofern wohl begreifen, als er im 
Ganzen die Theilnahme lebhaft erregt, ob fie gleich ſchon im erſten 
Theile, manche widrige Schilderungen hindurch, gern zurückweichen 
wird, um nicht in Fühllofigfeit überzugehn. Des Vfs. Abficht it, 
nach der Gewohnheit der Sparter, ihren Kintern betrunkne Skla⸗ 
ven zü zeigen, um fie von diefem Laſter abzufchreden’, gleihfam im 
Lafter beraufchte Menfchen als Warnungszeichen aufzuftellen. Wer 
die feinigen ‘als zu Schwarz und entfeglich für die Menſchheit' an: 
fieht, den verweift ex auf ein Beifpiel aus der wirklichen Welt, die 
unnatürliche Mutter des armen Savage (defien Geſchichte in Sohn: 
fons Lebensbefchreibungen der englifchen Dichter zu finden if). 
Allein er vergißt, daß die erforfchende Betrachtung eines Ungeheuers 
für den Kenner der Menfchheit Überhaupt ein trauriges Interefle 
haben Tann, befunders in fofern es als Schickſal wieder auf bie 
Beßern wirkt, ohne doch eigentlich von ber fittlichen Seite lehrreich 
zu fein. Lehrreich ift die Darftellung der Labyrinthe, worin ber 
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Menſch auf Abwege geräth, aber nicht folcher Individuen, die, wenn 
man den Ausdrud vergönnen will, ſchon mißgeboren zu fein fcheis 
nen, und bei denen man den Quellen einer durchaus verfchrobenen 
Gemütbsart nicht mehr nachzuſpüren vermag. Bänden wir hier 
nichts mehr als die Gebrüder Cyphon, fo würde bie Lektuͤre uner⸗ 
träglich fein. Die fanftern Scenen, in welchen ihr unglüdliches 
Opfer, der Held des Buchs, auftritt, müßen ben Leſer ſchadlos 
halten : fein Aufenthalt im Haufe des gutmüthigen Juden, die Ber 
fanntichaft mit feiner reizenden Tochter, für.die man ſich mehr wie 
für die weit alltäglichere Verbindung mit Glifen eingenommen fühlt. 
Das fremde Kolorit abgerechnet, welches die Sprache und Hands 
Iungsweife des Juben in die Srzählung bringt, bat fie fchon etwas 
Drientalifches an fi, eine gewiſſe petantifche- Hoheit und Steifheit, 
welche vermuthlich die Dunkelheit verurfacht, über die fich die englis 
ſchen Kritiker felbft und ber Ueberfeßer beflagen. In der That hat 
er fich nicht zum beften herauszuhelfen gewußt, und fcheint eben fo 
wenig der englifhen Sprache völlig märhtig geweien zu fein, als 
ber deutſchen. Bolgende Zeilen des Vorberichts hätten ſich doch 
gewiß geläufiger geben laßen: ‘ver dargeftellte Endzwedck ift, bie 
Beichreibungen der Wirkungen der, durch Macht unterflügten, Leis 
denfchaft: und um vor dem Nachgeben einer Leidenfchaft abzu⸗ 
ſchrecken, iſt e8 nicht möglich deren Folgen in ein zu helles Licht 
zu fehen. Giner Entichuldigung, Kinder zur Widerfeplichkeit an- 
zureizen, bebarf es feinen Augenblid, wenn man die Folge von 
Unglüdsfällen betrachtet und deren Kataftrophe befannt wird’. Dies 
fen ımb andern Winfen zufolge möchte übrigens bie Kataftrophe 
leicht fo beihaffen fein, bag man mit ihrer Belanntfchaft am Ende 
lieber verfchont geblieben wäre, wenn man noch auf andre Art ein 
Merk der Einbildungskraft zu genießen wünfcht, als durch eine hef- 
tige Srfchütterung. 

Bei Nr. 2., ebenfalls einer Ueberſetzung aus dem Englifchen, 
kann fih die Ginbildungsfraft wieder erholen. Es ift ein völlig 
unbebeutendes und unfchmadhaftes Probuft, das zufällig gelefen 
werden, und eben fo fchnell vergeßen fein wird. 
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Der Eluge Mann. Dom Berf. ded Erasmus Schleicher. 
3 Theile. Leipz. 1795...1797. 


Diefer im Jahre 1794. begonnene Roman macht, nachdem er 
fertig geworden ift, ſchon eine etwas verfpätete Erſcheinung. 8 
fann nun nicht mehr für etwas Neues, Taum für eine Variation 
der befannten Melodie gelten, daß der Mafchinerie unfichtbar wir 
fender Hände ein guter Endzweck untergelegt wird. Nur fo viel 
hat der Df. vielleicht gewonnen, daß er bei feinen dringenden Ber: 
wahrungen gegen alle Urtheile über feine “ungelegten Gier’, «und 
den Winfen, die er über die befondern Auffchlüße nnd Offenbar: 
werdungen fittliher Wahrheiten im legten Theile giebt, mande 
Zefer mit der Möglichkeit eines Endes, das den Anfang rechtfertigen 
tönnte, hingehalten hat. Freilich werben fie jebt wohl fehen, daß 
fie fih Eühnlih auf die erfien Bogen hätten verlaßen dürfen, io 
wie auf alle erfte Bogen, die wie diefe befchaffen find, wo man fie 
gleich mit ‘pfeifenden Lüftchen’, Teichenblaßen Bedienten, ausgelöſch⸗ 
ten Lichtern, Merdb, Gewißensbißen, einem ‘Alten’ und einigen 
Broden Sentenz in Furcht und refpeftvolle Neugierde zu jagen 
fuht. Auch die Schreibart ift unter dem, was einem fo unbebew 
tend abenteuerlichen Produkt einigen Firniß verleihen möchte. Selbſt 
bie efelhaften und fchmußigen Beſchreibungen abgerechnet, geht ihre 
fein-follende Ungezwungenheit oder Energie auf jeder Seite in bie 
gemeinften Ausbrühe und Ausprüde über... Bei Gelegenheit 
der Banditen können wir nicht umhin zu bemerfen, welche eine er: 
ftaunliche Fundgrube diefe Menfchenklafie, wenn fie nur irgend an- 
zubringen if, für ſolche Romanfchreiber wie den Bf. des klugen 
Mannes abgiebt, vollends.da fie es in ihrer Gewalt Haben, die 
Bosheit dabei fo weit hinauf zu treiben wie möglich, oder foger 
einige pilante Ehrlichkeit anzubringen. Sie wißen fo vortrefflich 
mit den Dolchen umzufpringen, daß es Fein Wunder ift, wenn ihre 
einmal angefiedte Einbildungsfraft nachher jedes öffentlid gewor: 
bene Urtheil eines Privatmannes oder Recenfenten, der doch ſchon 
damit geflraft wird, fie Iefen zu müßen, für einen Dolchſtoß hält, 
den fie fich ebenfalls durch auswärts gefehrte Stacheln, als da find 
Vorreden ober Nachreben oder launige Ginfchaltungen aͤngſtlich ab⸗ 
zuhalten fuchen, wie es denn auch hier der Fall if. Sie bedenken 
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nicht, daß den guten Schriftfteller eine Mecenfion in perjönlicher 
Beziehung auf fih nicht irren kann, fondern ihn bloß ber Sache 
wegen intereffieren muß: denn es liegt dem litterarifchen gemeinen 
Weſen, vorzüglich aber ihm daran, daß das Gefchäft der Kritik ger 
hörig betrieben werde. Diefem vielfchreibenden Autor haben wir 
wenigftens den Gefallen gethan, von. den Banbiten zu den Recen⸗ 
fenten überzugehen. Um auch font jede Pflicht gegen ihn zu er⸗ 
füllen, dürfen wir nicht unterlaßen anzuführen, daß jedes Kapitel 
im Buche mit einigen wohl oder übel gerathenen Strophen ver- 
ziert ift. 


Briefe der Vicomteſſe von Senanges und des Chevalier von 
Berfenay, aus dem Franzöſtſchen. 2 Thle. Bresl. 1796. 


Einige ‘Ideen über den Roman’, eigentlicher über ben Weg, 
den er in ranfreih genommen, machen die Einleitung zu diefem 
Wert, und erhöhen die Bedeutung desfelben. Man muß dem 
Künftler immer einigermaßen zu Gute rechnen, was er gewollt hat, 
und dem Franzoſen, daß er die Mängel feiner Landsleute einfieht. 
Sene Ideen enthalten geiftvolle Bemerkungen und Anfichten, von 
denen fich freilich nicht fagen läßt, daß fie durch Feine Ginfeitigkeit 
befchränkt werden. Der Vf. fagt zwar mit Recht, ‘der Roman fo 
wie er fein fol, if eine der fchönften Produkte des menschlichen 
Berftandes, weil er eine der nüplichkten ift: er hat jelbft Vorzüge 
vor der Gefchichte; aber es möchte ihm doch fchwer werden, feinen 
Begriffen von ihm bei der näheren Beflimmung fo viel Umfang zu 
geben, daß er die angewielene Stelle verdiente, und wirklich wäre, 
was er fein fol. Bon den ‘zierlihen Kindereien’ feiner Nation, 
welche ‘die Ginbildungskraft erfliden und bie Gefühle in Eis .er- 
flarım’, geht er zu ihrer Bergleichung mit englifchen Probuften über, 
für deren energifchen Charakter er große Bewunderung heat. Beſon⸗ 
ders meint er einen Grund ihrer Ueberlegenheit in den “vermeintlich 
unnüßen Dingen’ zu finden, womit die Romane unfrer Nachbarn 
jenfeits des Meeres “angefüllt fein follen, die.ihnen aber dazu dienen, 
um die großen Wirkungen in das gehörige Licht zu feken und den 
Einprud immer wachen zu laßen’. Allein es ift zu befürchten, daß 
er hier mehr auf die richardfonifche Weitläuftigkeit und die Aufzählung 
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jebes gehaltenen Geſpraͤchs, jedes eingenommenen Thees, oder die 
Darftellungen der modigen Sitten des Tages zielt, als auf die Aus⸗ 
malung folcher Umflände, die zum Ganzen bedeutend mitwirken, an⸗ 
fchauliche Situationen geben und leife die reizende Fülle einer Grzaͤh⸗ 
lung bilden. Um den Roman zu beurtheilen, follte man wenigftens 
alle vortrefflichen, die vorhanden find, kennen ;.man follte feiner Ratior 
befonders angehören, oder doch einer weltbürgerlichen, umd felbft ein 
MWeltbürger fein. Des Vfs. eigner Verſuch zeigt, wie ganz er an ber 
Empfindungsweife der feinigen hängt, fo fehr ‘der allgemeine Geiſt' 
zu loben ift, “auf defien Eingebung er gefchrieben’. Sein ‘moralifcher 
Zweck geht dahin, zu beweilen, daß von der einen Seite ein liebendes 
Weib dennoch alle ihre Pflichten, die felbft wider ihre Leivenfchaften 
ftreiten, erfüllen kann und grade dadurch noch interefianter wird; und 
von ber andern, daß ein’ folches Weib von dem verliehteften Manne, 
wenn er e3 wahrhaftig verdient geliebt zu werben, jedes Opfer erhal 
ten kann'. Die Ausführung ift eine Schattierung, aus dem Farben: 
ton ber Prinzeffin von Cleve und ber Liaisons dangereuses gemifcht; 
die Hauptfache alfo Tugend, ein wenig mit Nebenwerfen von Ber: 
berbtheit eingelegt. Das Ganze ift lebhaft gefchrieben, aber nicht von 
fehr fortreißendem Intereſſe: der Bf. hat einer gewiſſen Flachheit der 
Charaktere, und dem bloß rhetorifchen Feuer der Leidenfchaften nicht 
völlig abzuhelfen vermocht. Der langweilig raifonnierenden Briefe’ 
find, ungeachtet der guten Borfäße des Vfs., immer noch zu viele. 
Das Opfer des Liebhabers beftcht übrigens darin, daß er’ feine Ge⸗ 
liebte nicht verführt, und nach dem Tode ihres Gatten ſich noch zwei 
Sahre Frift gefallen Füßt, ehe er ſich mit ihr verbindet, alfo doch nicht 
wie in der Prinzeffin von Eleve um allen Lohn betrogen wird. Die 
Ueberſetzung hat mit dem Originale das Schidfal gemein, daß der 
Wille beßer als die That war. Man vermißt es (fiche die Nachfchrift 
des Ueberfegers) fehr daneben, weil man zu oft daran erinnert wirt. 
Gleich auf den erfien Seiten fommen ſolche Nachlaͤßigkeiten vor, wie 
‘Sie, noch in einem Alter, wo man nichts entfagt; Pflichten, an 
denen ich angefettet bin; ich komme aus den Gärten ber Armide, fie 
enden zu einer Ginöde. Schwer wäre es aber auch wirklich geweſen, 
allen Gallieifmen hier zu entgehen, wo fie in jeder Wendung hätten 
ausgelöfcht werden müßen. 


— — — — 
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Baneour von Blairval. 2 Thle. Lpz. 1797. 


Eine Geſchichte, die Fein Rittercoman fein fol, und es auch, 
mit dem gemeinften Zufchnitt verglichen , nicht ift, fo wie dem Ans 
fhein nach Feine Ueberſetzung, obgleich die Scene in Frankreich fpielt. 
Das altdeutfche Fauſtrechtskoſtum ift uns mithin ſchon erlaßen wor; 
den. Man befindet fih, einige wenige Möndögräuel ausgenom- 
men, auf einem ganz gefitteten Boden. Der Zufammenhang der 
Begebenheiten ift äußerft willkürlich, aber felten überrafchend : wo 
Perſonen Noth thun, wachſen fie gleich aus ber Erde hervor; am 
Ende fügt und fhict fih Alles, und der Vf. kann mit ver Beru- 
bigung davon gehen, etwas ganz Unſchaͤdliches hervorgebracht zu 
baben, das fich noch dazu raſch genug weglieſt. Mehr läßt fih in 
ver That über diefe beiden Bände nicht fagen. 


Pechfadeln. 1. Theil. 1797. 


Bon dem erftien, was. an diefem Buche auffällt, dem wunder⸗ 
baren Titel, laͤßt fich fchwerlich Rechenfchaft geben, es fei denn, daß 
der Df. das Licht, was er hier anzündet, felbft nicht für Flar genug 
hält, um es mit dem Schein einer Wachskerze zu vergleichen. Es 
bat in der That aud mehr von dem blutrothen Glanze einer Pech: 
fadel an fih. Hieraus läßt fich Teicht folgern, daß der Inhalt mit 
ber Politik des Tages zufammenhängt. Der Df. Heidet feine Ideen 
in Gefchichte ein, die er eben nicht auf den Boden der Wahrſchein⸗ 
lichkeit zu verfeßen gefucht bat, und fo ſchwer als verworren er⸗ 
zählt. Die Scene foll am Rhein und während des gegenwärtigen 
Krieges fein. Einige barbariſch kriegeriſche Auftritte eröffnen fie, 
bei denen ter Held zweimal auf eine überrafchente Art mit einem 
franzöfifchen Mädchen, das er ſchon vorher gefannt hat, zufammen- 
trifft. Darauf fehen wir ihn an einem Hofe, wo der Fürft in Gei⸗ 
Resftumpfheit verfunfen iſt, und wie gewöhnlich von einem Pfaffen 
beherrihht wird. Das nicht ganz Gewoͤhnliche ift, daß er mit dem 
Bewußtfein eines großen Verbrechens zu kämpfen fcheint, und Win: 
hall endlich in einer Höhle dem lebentig begrabnen vorigen Fürften 
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auf die Spur kommt. Der Triumph, diefes Geheimniß entfchleiert 
und die Thäter zerflreut zu haben, dauert nicht lange; er wird in 
ein Klofter entführt und hier wieder im entfcheidenden Augenblid 
von der Franzoͤſin gerettet. Das Stüd ift nicht aus: vermuthlid 
wird er in Frankreich feine Rolle fortfpielen, die noch gräßlich ge 
nug zu werden droht. Indeflen ift es offenbar, daß ber Geſchicht⸗ 
fchreiber nicht um einen Roman zu verfertigen, fondern um feiner 
Meinungen und feines Gefühls willen als folcher aufgetreten ik. 
Er hat fi befonders bemüht, die tragijche Erbärmlichkeit fo man- 
cher , die feinen Yürften umgeben, lebhaft zu fchildern; er hat ſich 
oft, aber gleihfam im Borbeigehen, flark über Mißbräuche, allge 
meine und befondere, geäußert und mit grellzbüftern Karben gemalt. 
Aber felbft für folche, deren Anfichten mit den feinigen übereinftim- 
men, dürfte fein. Buch fchwerlich eine zufagende Lektüre fein, da ber 
Ton darin, auch wo er wahre Energie verräth, ſich niemals von 
Spannung und Bitterfeit au befreien weiß, und die zweideutige 
Gattung, worin es gefchrieben ift, überhaupt keinen reinen Genuß 
gewähren Tann. 


1) Taſchenbuch für Studenten und ihre Freunde. Halle 
1797. 

2) Zemire oder Sammlung unterhaltender Auffühe. Bon 

A. W. Heidemann. Halle 1797. 

3) Luſtiges Spaß⸗ und Schnurren-Magazin. 23 Bändchen. 
Erfurt 1797. 

4) Poetifches Vademecum oder Blumenlefe angenehmer unt 
Iuftiger Gedichte aus den Schriften der größeften deut⸗ 
ſchen Dichter unſers Zeitalters gefammelt. Erſte Por: 
zion. Lindenfladt 1797. 


Diefe verfchiedenen Beiträge zu beliebiger Unterhaltung gehören 
in einerlei Klaſſe und alfo auch für einerlei Publikum, das ſich noch 
nicht wohl anders al& mit ber Galerie im Schaufpielhaufe vergleis 
hen läßt. Nr. 1. iſt das beſtgemeinte, Nr. 2. das fadeſte, Nr. 2% 
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das platteſte und Nr. 4. das Armlichfte unter obigen Büchlein. Man 
findet in dem erften kurze Nachrichten von den Univerfitäten Halle, 
Göttingen, Erlangen, Iena nnd Frankfurt, die alle aus den mög: 
lich niedrigen Standpuntten genommen und fchlecht gefchrieben find. 
Wie es gemeiniglich den Berichten von Univerfitäten zu gehen pflegt, 
enthalten fie einfeitig Wahres und Palfches durcheinander. Gin 
Individuum, das ſich im Burſchencommerſch' herumtreibt, kann uns 
möglich das Ganze überfehen. Bisher giebt es kaum noch andre 
Schilderungen von Univerfitäten, als die aus fo wenig Eultivierten 
Federn, oder unter den Händen gehäßiger Parteifucht hervorgehen. 
Den eigentlichen Geift diefer oder jener Lehranftalt Hat noch nie⸗ 
mand darzulegen geſucht. Die Bigenthümlichkeiten des Burfchen- 
Iebens verfliegen , fo wie der Student aus den Thoren iſt; der en: 
gere oder liberalere Geiſt der vernommenen Lehre aber bleibt, und 
wirft oft auf das ganze Leben fort; mitten unter allen wüften und 
läppifchen Gebraͤuchen, denen ſich doch oft ein beträchtlicher Theil 
entzieht oder ſich ihnen nur in fo fern leiht, als die Ausſchließung 
auffallen würde, werben bie Köpfe fo oder anders gebildet. Der 
übrige Inhalt diefer Schrift, worin der Student nur wie in einem 
Spiegel die handwerkszunftmäßige Plattheit des ftubentifchen Tone 
ablidt, kann dazu dienen, ihm einen Ekel einzuflößen. Selbſt der 
junge Menfch von einigem Geſchmack macht zuweilen etwas mit, 
dem er nicht zufehen möchte. Hier ift eine Burfchiade in vier Ges 
fingen zu Iefen, die nebſt noch einem Aufſatz über die Wolluft recht 
gut gemeint if. Der Bf. hat alle möglichen technifchen Stubens 
tmausdrüde in die erſte zu bringen gefucht; er bittet um Nachſicht 
wegen mancher Härten im Hexameter, die man aber in der That 
vor allen übrigen Härten nicht wahrnimmt. Den Beſchluß macht 
eine Sammlung ber Hauptlieder, die bei Burfchenfeierlichfeiten ges 
fungen werden. 

Nr. 2 enthält allerlei Ungenießbares in Berfen und Brofa un⸗ 
ter zwiefachem Titel, weil der Df. gefürchtet hat, duch den Titel 
deutſche Pandekten’ die Frauenzimmer abzufchreden. Gr gefteht 
naiv genug, er befümmere ſich nicht darum, ob der Titel ‘Zemire’ 
paßt oder nicht. Hätte er durch den eben fo fremden gelehrten Na⸗ 
men nicht abgeſchreckt, fo Hätte er durch den weiblichen nicht anzu: 
Ioden gebraucht: vielleicht aber hatte er ein Heimliches Gefühl davon, 
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daß die eigentliche Meberfchrift "Sammlung unterhaltender Auffäge 
doch nicht ganz richtig wäre. “Der Bräutigamsfpiegel, eine komi- 
ſche Operette, ift noch das Erträglichfte unter dieſen ſelbſtverfertigten 
Ergöglichkeiten. 

Nr. 3 ift eine Kompilation von engliihen Anekdoten, franzöfi 
fchen Feenmärchen und deutſchen Wirthshausgefchichten, die, nachdem 
fie die freie Bearbeitung des Herausgebers erlitten, nur noch für 
die unterfle Lefewelt taugt. 

- Nr. 4 ift ein Schlechter Abdruck einiger Gedichte von Hagedorn, 
Voß, Goͤckingk, gellerticher Fabeln u. f. w., die man aber Bier, 
wo Alles die dürftigfte Abficht verräth, gar nicht nachleſen mag. 


1) Neuefte Entdelungen im Reiche der Weiber und Mät- 
hen. 1. Bändchen. Gynäkopolis 1797. 

2) Und er foll dein Herr fein. 1. Mof. 3, 16. Ein Bei- 
trag zur Berichtigung neuer Mißverſtändniſſe und zur 
Abftellung alter Mißbräude. 1797. 


Nr 1. ift zunädft den Leipziger Damen und Mädchen gewit: 
met; die Entdeckungen, ob fie gleich nicht neu find, fcheinen in der 
That einige lokale Beziehung zu haben. Das Allgemeingeltente 
darin ift aber zugleih das Befte, wie 3. B. bie treffenten Bemer 
tungen über Lektüre, über das Wohlgefallen der Mütter an fchönen 
Töchtern u. f. w. In dem erzählenden oder bramatifchen Theil 
zeigt fich der Bf. von einer weit weniger gebildeten Seite. Indeſſen 
fanı man nicht wißen, wie viel Nugen er felb damit zu fliften 
vermag. Sei der Ton der Frauen fo fein, als er wolle, fei er ber 
Ton einer wirklich großen Stadt, wofür man Leipzig auf Feine 
Weife mit dem Pf. nehmen kann, fobald Leere und Verderbtheit 
eingetreten find, fo fönnen felbft die trivialen Schilderungen bes 
Gemeinen auf fie paflen, und fie erfennen fich vielleicht mit deſto 
größerem Schreien in einer folchen wieder. Doch find manche 
Dinge eingemifcht, welche nur für die unteren Stände berechnet fein 
fünnen, und bie alfo da fern gehalten werden mußten, wo man un: 
ter die Augen der Höheren zu fommen wünfcht. Diefe Ariftofratie 
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muß bei den-Frauenzimmern gefchont werden, fo lange die Dinge 
noch fo vom Anfang herein zu beßern flehn, fonft läuft man Ge: 
fahr, die Delikfateffe der wohlerzogenen und die Borurtheile derjeni: 
gen, die noch erft erzogen werden müßen, zugleich zu beleidigen. 
Aldernheit und Bafftvität find uͤberdem fchlimmere Feinde des weib⸗ 
lichrn Geſchlechts, als Luͤſternheit, unplatonifche Empfindſamkeit ꝛc. 
Da der Bf. dieß nicht gänzlich überfehen hat, fo wünſchen wir ihm 
um fo mehr, daß er Eünftig mit gewandteren Waffen dagegen ſtrei⸗ 
ten möge. 

Nr. 2. ift von einem philofophifcheren Gefühl der Würde des 
Meibes eingegeben: der Pf. halt fie für nichts anders, als bie 
Würde des Dienfchen überhaupt. Er fucht aus diefem Geftchtspunfte 
einen Auffag des Hrn. Bendavid in ber berlinfchen Monatsfchrift 
zu widerlegen, worin jene Einſetzungsworte auf eine humane Weife 
modificiert werden follen. Sehr richtig bemerkt er, daß die kuͤnſt⸗ 
lihen Modifikationen dem Mißbrauche oft mehr Dauer geben, als 
die buchftäblichen Auslegungen. Er erflärt fich gegen jenes Geſetz, 
und zieht es nicht mit Bendavid als einen Ausſpruch des Emwigen, 
fondern als bloße Menfchenworte in Erwägung. Sein Vortrag ift 
ſehr einfach , zumeilen rauh, aber voll gefunder Wahrheiten. Wir 
führen zum Beweiſe folgende Stelle an: Es wäre zu wünſchen, 
daß wir gegen die rauen weniger galant und gütig und dafür 
defto mehr gerecht. wären, damit wir nicht bloß zum Schein und 
Scherz, oder aus großmüthiger Schonung die Weiber als fchöne, 
aber ſchwache, Gefchöpfe ehrten, fondern im Ernft und aus aner: 
fännter Schuldigkeit die Mechte derfelben als Menfchen von gleicher 
Würde refpertierten. Denn das ift eben die verderbliche Marime 
des Defpotifmus, dasjenige, was man Andern von Gott und Recdte- 
wegen fchirfeig ift, als ein freies Gefchenf der Güte zu betrachten, 
um e8 nach Belieben geben oder verfagen zu können; — eine Mas 
rime, die man auch in andern Berhältniffen des menschlichen Lebens 
in Anwendung gebracht findet’ u. f. w. 
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Söder. Par S. S. Roland. Göttingen 1797. 


Die Gemäldegalerie des Frhrn. von Brabeck zu Söder 
im Hilvesheimifchen Hat einen ausgebreiteten und verdienten 
Ruf. Schon vor ſechs Jahren machte Sr. von Ramdohr 
den Kennern. und Liebhabern die Stücke dieſer vortrefflicen 
Sammlung durch ein Eritifches Verzeichniß näher befannt. 
Der Urheber obiger Schrift ift ein franzöſiſcher Ausgemwan- 
verter, ber bei dem Berluft feines Vaterlandes in dem zu- 
vor nur zum DVergnügen auögeübten Talente der Malerei 
eine Hülfsquelle für feine Lage, und auf dem Landfige des 
Freihrn. von Brabeck, dieſes großmüthigen Beſchützers ber 
Künſte, eine Zuflucht fand. Er hat ſie, durch die eben ſo 
angenehm geſchriebene als unterrichtende Beſchreibung des 
Schloßes Söder und ſeiner Umgebungen, welche er hier in 
Briefen an einen Freund in England liefert, zum Vortheil 
des Publikums benutzt. Dieſe Angabe vom Umfange des 
Inhalts zeigt ſchon, daß der Vf. keinesweges ein nach der 
ſchaͤtzbaren Arbeit des Hrn. von Ramdohr entbehrliches Un⸗ 
ternehmen ausgeführt hat. Der Letztgenannte beſchränkt ſich 
auf die Galerie allein: aber ex giebt ein vollſtäändiges Ber- 
zeichniß der Stüde, und zeigt von jedem auch das Map an. 
Damald war die Aufitellung und Anordnung noch ganz an⸗ 
ders: die Gemälde flanden in dem Kaufe des Freiherrn in 
der Stadt; die Einrichtung des Schloßes Söder, welches er 
überhaupt zu einem gefchmacvollen Landſitze, hauptſächlich 
aber für die Galerie, neu erbaut hat, war damals nody nicht 
fertig. Hrn. Rolands Schrift Tann den Neifenden, die Sö- 
der immer häufiger befuchen werden, und für deren Bequem» 
lichkeit auch durch einen fehr guten, neu angelegten Gaſthof 
in der Nähe gejorgt ift, um fo befer zum Führer dienen, 
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da fie in franzoöͤſiſcher Sprache geſchrieben iſt, und die Auf⸗ 
merkſamkeit neben den Kunſtwerken auf die Anlage des 
Schloßes und auf den edlen Geſchmack, die einfache Pracht 
in der Verzierung desſelben lenkt. Güterbefiger, die viel⸗ 
leicht nicht im Stande ſind, der Kunſt einen ſo reichen Tem⸗ 
pel zu widmen, wie der Frhr. von Br., aber doch ihren 
ländlichen Aufenthalt möglichft erheitern und durch fchöne 
Uebereinftimmung befeelen wollen, finden bier in dem Bei⸗ 
friele eines ſolchen Kenners fruchtbare Winfe für die eigne 
Anwendung. Bor Allem wäre dem unermüblichen Eifer, wo⸗ 
mit er fich Die Aufnahme der einheimifchen Handwerke und ders 
jenigen Künfte, welche die Grenze zwifchen den mechanifchen und 
den eigentlich fchönen ausmachen, angelegen jein Läßt, die häu⸗ 
figſte Nachfolge zu wünfchen. Nur zu oft erliegt der Muth des 
deutfchen Arbeiter8 unter dem Mangel an Aufinunterung, 
da man alles, was zierlich und auserlefen fein foll, aus ber 
rende Eommen läßt, während er bei gleicher Wohlhabenheit, 
Muße und Bildung durch gute Muſter den ausländifchen 
Handwerker vielleicht bald übertreffen würde, Freilich haben 
nicht alle, die ein Schloß erbauen oder verzieren laßen, Die 
nöthigen Einſichten, noch weniger Die Geduld, um die Ar⸗ 
beiter ſelbſt zu leiten, und aus unwißenden Dorfbewohnern 
beinah Künftler zu ziehen. Dieß ift Hrn. v. Br. durch die 
Randhafteften Bemühungen gelungen, und er hat auch da⸗ 
burch jenen ächten, auch bei einer ins Kleine gehenden Sorg⸗ 
falt nicht erfaltenden, Enthuflagmus für das Schöne bewährt. 
Alles noch fo künſtliche Schnigwerf, alle eingelegte Arbeit 
aus Holz, auch die architektoniſchen Zierraten aus Marmor 
find durch einheimifche Arbeiter verfertigt worden; nur zu 
der Stuffatur ward, weil fi durchaus niemand in Deutſch⸗ 
Ind fand, ein Italiäner verfchrieben. Der Vf. ſucht mit 
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Recht nur in dem Mangel des. Materiald bie Urſache, warum 
diefe Kunft und die höhere Bilbhauerei unter und nicht recht 
gedeihen will. Weberhaupt ſetzt er indeffen den Zufland der 
Künfte, und was für ſie gefchieht, in Deutfchland zu niedrig 
an: ein Irrthum, der bei dem Aufenthalte in Nieberfachfen 
ganz natürlih iſt; Dresden, Berlin und Wien fcheint er 
nicht befucht zu haben. Hingegen flimmt ihm Rec. voll⸗ 
fommen bei, wenn er die Blendwerfe des englifchen faljchen 
Geſchmacks in der Kunft firenge, Doch gerecht, würdigt, und 
gegen die Ueberſchwemmung mit englifhen SKupferflichen ei- 
fert, die uns fihon in .merfantilifcher Hinficht nachtheilig 
wird. Es iſt viel zu wenig gejagt, wenn es beißt: cet art 
n’est point eiranger A l’Allemagne.. Wie viel englifche 
Blätter giebt es denn wohl, die neben ven beiten eincd 
- Müller die Probe befländen? Auch in der Sauberkeit ber 
Veichteren punftierten Manier thun wir es ihnen jegt völ⸗ 
lig gleich. 

Die Verzierung der Zimmer zu Söder ift einfach, und 
hat in denen, wo die Gemälde aufgeftellt find, eher einen 
ernften, als fröhlichen Charakter. Eine fehr einfidhtsuolle 
Anordnung. Der Eindruck der Pracht ift ganz von ber 
Stimmung verfihleden, womit Kunftwerfe betrachtet fein wol- 
len; außer daß fie das Auge auf eine finnliche Weife blen⸗ 
det und zerftreut, wie es felbft in der glänzenden Billa des 
Sn. Hope bei Haarlem der Fall war. Aus chen dieſem 
Grunde Hat Hr. v. Br. auch in dem ganzen Schloße bie 
Arabeſken ausgejchloßen, bei denen man ſich fo. Teicht ges 
wöhnt, Serporbringungen der Zeichnung  gedanfenlos um ſich 
ber zu jehn. Das Charakteriftifche der Sammlung ift eine 
Strenge und Peinheit der Wahl, die man oft in großen, 
berühmten Galerien sermißt. Sr. v. Br. hat ſich dabei gar 
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nicht durch die Meinung leiten laßen, fondern mit jelbftän- 
digem Urtheile audgezeichnete Werke von weniger befannten 
Meiftern untergeordneten, die ein verehrter Name empfahl, 
vorgezogen. Daher Eommt ed denn, daß feine Sammlung 
Stüde aufzumweifen hat, die einzig in ihrer Art und eine 
wahre Seltenheit find. Die Bilder find nicht, wie gewöhn⸗ 
ih, nah den Schulen, fondern nad den Gattungen aufges 
Rellt; in einem Zimmer Bildniffe, in zweien Hiftorifche Stücke 
mit Einfchliefung der Gefellfchaftögemälde, in einem Land⸗ 
Ihaften, in noch einem Architekturen und Perfpeftiven, end⸗ 
ih in einem beſonders dekorierten Zimmer Kabinetäftüde. 
Doch find die Fächer, wovon weniger vorhanden, eingefchal- 
tet: einige Stellleben bei den hiſtoriſchen Bildern, Blumen⸗ 
füdfe -bei den Landfchaften. Der Vf. erwähnt nur die merf- 
wirdigften. Sachen ; ‘aber er ſucht, was er befchreibt, auch 
darzuftellen, gebt mit leichten Wendungen von einem zum 
andern über, und belebt feinen zufammenhängenden Bortrag 
durch eingeftreute allgemeine Bemerkungen. Ueber einige 
Bilder, bei denen fih Hr. von Ramdohr nicht aufhaͤlt, ift 
er umftändlich, und umgekehrt. Wo beide ihre Bemerkungen 


über diefelben Gegenftände mittheilen, iſt e8 anziehend, Die. 


Urtheile zu vergleichen. Wir heben nur Einiges aus. Zwei 
Bildnifje, eined son Bernardo Strogi, das andre von Tihes 
rio Tinelli, gehören zu den Sauptzierden der Galerie und 
gerdunfeln alles, was fie fonft an vortrefflichen Porträten 
aufzuweifen hat. Ein Gefellfchaftsftüf son Karl van Mans 
der, deſſen Seltenheit Sr. v. R. anerkennt, wird näher be= 
ihrieben und den beiten Gerhard Dows an die Seite ges 
fest. Won dieſem Peifter tft ein  auperordentlicher fchöner 
Tobias, der von der Blindheit geheilt wird, da. Die Größe 
des Bildes vermehrt feine Seltenheit, aber könnte aud) Zwei⸗ 
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fel an dem Urheber erregen, für den fih Hr. v. R. nidt 
ganz jo entſchieden erklärt, ald der Vf. vorliegender Schrift. 
Es ift gewiß, daß verfchiedene Holländifche Maler, von denen 
man nur Kabinetöftüdchen zu fehen gewohnt ift, aud wohl 
einmal ind Große gemalt haben : man erinnere ſich an ben 
Stier von Potter in der ehemaligen Galerie des Erbftatt- 
halters. Es fcheint, daß nicht Mißteauen in ihre Kräfte, 
fondern vielmehr der Gefchmad ihrer Landsleute und viel 
leicht ihr eigner für den verkleinernden Maßſtab entfchied. 
In fehr reihen holländifchen Privatfammlungen findet mar 
feinen Iebendgroßen Rembrand. Wirklich hatten jene Künſt⸗ 
ler an ihren beliebten Binnenvertrefjes u. |. w. einen Ges 
genftand, deſſen Wefentliches mit geiftuollen Zügen ſehr gut 
in einem engen Raum zufammengedrängt werben Eonnte: 
wozu follte ein Bauer von Tenierd oder Oftade größer ge⸗ 
malt werden? — Eine heil, Katharina von Siena, über bie 
Hr. v. R. fih ungewiß erklärt, wird Hier dem Guercino 
zugejchrieben, und das Urtheil eines gelehrten Künftlers, ver 
dem Dec. feine Bemerkungen mitgetheilt, beftätigt dieß. 
Eben das gilt von der Angabe einer Vermählung der heil. 
Katharina ald von Tizian, und einer Zeichnung mit Gold- 
farbe auf braunem Grund, einen Opferzug vorftellend , als 
von Raphael, welde in Hrn. v. Ns. Schrift die Namen 
Palma Vechio und Giulio Romano tragen. Der eben an« 
geführte Künftler erfennt darin den Upoftel Paulus, dem 
man opfern will: eine. Scene, weldhe Raphael in den Kar⸗ 
tond ausgeführt Hat. Sonft befigt die Galerie noch ein 
koſtbares Kabinetsſtück von Raphael und ein anbres von 
Eorreggio, beide ungezweifelt Acht. Hr. R. hält jenes immer 
noch für eine Anbetung des Simeon, wofür e8 Hr. v. R., 
der die Umriße davon hat flechen laßen, nicht gelten laßen 
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will, bauptfächlih weil Simeon und fein Beglekter im Ko⸗ 
flüm Der neueren Kirche gekleidet jeien, welches wohl fein 
entſcheidender Einwurf fein möchte. Der Vf. behauptet, es 
fei leichter, Raphael zu Topieren, als Correggio. Wer. hat 
beides haufig unter nicht ungeſchickten Händen verunglüden 
ſehen; follten Die Schwierigkeiten, mit Ausnahme der Fälle, 
wo bei Correggios Wagftüden ein einzig glückliches Gelin⸗ 
gen flattfindet, z. DB. bei der Nadıt, die er vielleicht nicht 
zum zweitenmale fo gemalt hätte, auf beiden Seiten nicht 
ungefähr glei jein ? 

Bon der ganzen Sammlung wird es am beften einen 
Begriff geben, wenn wir fagen, daß fie bei ſolchen Schägen 
italiänifcher Kunft, dergleichen wir einige angeführt, in ber 
niederländifchen Schule doch noch reicher if. Gern höben 
wir mehr von den Bemerkungen des Vfs. aus, 3. DB. die 
Entwicelung der Gründe, warum das reizende Italien we⸗ 
niger Landſchaftmaler hervorgebradt, als die Niederlande ; 
bie Charafteriftif Ruysdaels, u. f. w. Nach Ueberficht der 
Galerie werden die noch nicht vollendeten Anlagen zu einem 
englifhen Garten um dad Schloß her befchrieben, und bei 
Gelegenheit der Garten zu Wörlig ſcharf Eritiftert. Einen 
Prief über die Landwirthfchaft wird man als Zugabe an- 
nehmen ; aber wenn der Pf. unternimmt, den Zuſtand ber 
Kultur in Deutfchland gegen die ungerechten Beurtheilungen 
ter Ausländer zu vertheidigen, fo ift fein guter Wille allein 
dem Unternehmen nicht gewachſen: Die deutſche Litteratur bes 
darf entweder gar feiner Apologie, oder fie verdient eine 
Träftigere; und den Anſtoß, welden er an den Wörtern 
Philofophie und Aufklärung nimmt, die doch fo unentbehr- 
lich find, als die Sachen ſelbſt, muß Die perfönliche. Lage 
des Schriftſtellers entjchuldigen. 
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Bon eben dem Verf. ift ein Schaufpiel im Drud er⸗ 
fhienen, das mit obiger Schrift einigermaßen in Verbin⸗ 
dung ſteht: 


La manie des arts, comedie en quatre actes. Par M. S..d 
S. Roland, peintre. Hannovre 1797. 


Diefes Stück wurde auf Veranlaßung des Frhrn. von 
Br. gefchrieben ; einige wirklich bei feinen DVerhältniffen mit 
Künftlern, denen er Beſchäftigung gab, vorgefallene Züge 
gaben die erfte Grundlage dazu ber. Diefe machte indeſſen 
einer freieren Behandlung Plag, und Hr. v. B. ergötzte ſich, 
den Enthuflasmus für die Kunft in einer komiſchen, tod 
immer noch feinen, Mebertreibung dargeftellt zu fehben. Der 
Berf. ift fo durchdrungen von den Schwierigkeiten, und äu— 
Bert fih fo bejcheiden über feine Arbeit, daß die ftrenge 
Kritik eines gefellfchaftlichen Scherzes unbillig und überflüßig 
fein würde. Die Handlung hat fo viel Intereffe gewonnen, 
als e8 bei dieſem Gegenftande ohne die gewöhnliche Hülfe 
einer Liebesintrigue möglich war; Die Verſe find Leicht, und 
einige Situationen wahrhaft komiſch, unter andern würde 
die Scene zwiſchen den Bedienten der zwei Kunftlichhaber, 
welche ebenfalld die Kunft üben, einander ihre Gejchicklichkeit 
rühmen, ihre Arbeiten zeigen, kritiſteren und ſich darüber in 
die Haare geratben, auf dem Theater gute Wirkung thun. 
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De l’art de voir dans les beaux arts, traduit de P’Italien de 
Milizia; suivi des institutions propres à les faire fleurir en 
France, et d’un état des objets d’arts dont ses musees ont 
été enrichis par la guerre de la liberte. Par le general 
Pommereul. An 6 de la republique. 


Die hier in einer freien Meberfegung gelieferte Schrift 
bes Milizia erfchien zu Rom im Sahr 1792. Schon zehn 
Jahre früher hatte ſich der Df. als einen Mann von Ders 
flande und von Kenntniſſen, befonders im Rache der Ban- 
funft , befannt gemacht. Er gehört zu den Italiänern,. Die 
fih auf der Spur ber Algarotti und Bettinelli um auslän- 
diſche, befonders franzöftiche, Bildung beworben haben. Frei⸗ 
lih bat er von diefer, fowohl in feinem Bortrage ald in 
der Art die Dinge anzufehn, nicht immer das Befte ergrif- 
fen. Mit einer fihreienden und vielleicht nicht einmal na- 
türlihen Xebhaftigfeit, in vomehmer Kürze, und durch Yra- 
gen, Antworten und Ausrufungen zerfihnittenem Stile, trägt 
er die fchneidendften Urtheile über Kunſtwerke vor, welche 
der feit Jahrhunderten genofene Beifall, wenn er und au 
den unfrigen nicht abnöthigen kann, doch auf gewijle Weife 
ehrwürdig macht. Die Freimüthigkeit und das Streben nad) 
Unabhängigkeit des Geiftes, Die den Pf. vor feinen Lands⸗ 
leuten auszeichnen, find in der Lage und den Umgebungen, 
worunter er fihrieb, alles Lobes werth; aber ber wibrig hef- 
tige und höhnende Ton, worein er oft verfällt, läßt ſich nur 
durch den Unwillen über dad zu lange getragene Joch der 
Autorität, und den Efel vor der bei den italiänifchen Kunft- 
beurtheilern hergebrachten Eintönigkeit der preifenden Super- 
lative (die indeffen, wie der Ueberſetzer treffend bemerkt, 
in der fanften Sprache werriger beleidigen), und felbft durch 
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diefe kaum entſchuldigen. Mengs hätte den Vf. Ichren kön⸗ 
nen, wie ſich die ſtrengſte Kritik mit edler Würde und Ruhe 
vereinigen läßt. Beſonders gegen Michelangelo hegt ber 
ſchwarzblütige Kritiker eine Erbitterung, die bei der Beur⸗ 
theilung feines Moſes, feiner Pieta u. ſ. w. über alle An⸗ 
ſtaͤndigkeit ausbricht. Cr fcheint nicht zu wißen, daß es viel 
fleiner und leichter ift, eine excentrifche Originalität Lächer- 
lich zu machen, als fle zu fühlen und zu faßen; und dieß 
ift son einem Manne, bei dem der trockne Verftand über- 
wiegt, ohne daß fein Geift je die ftille Höhe der Vernunft 
erſchwungen hätte, nicht zu verwundern. Sonderbar nehmen 
ſich zwifchen foldhen Huſarenzügen in das Gebiet der Kunft 
entlehnte Säge von Mengs aus, dergleichen an verſchiedenen 
Stellen vorkommen. Unter andern wird das Pferd des 
Mark Aurel gegen Balconet3 Tadel ganz nad Mengs ver⸗ 
theidigt. Der Ueberſetzer jelbft bemerkt, dag Miliziad Leh⸗ 
ren über Das Basrelief buchftäblih aus eben dem Yalconet 
abgefchrieben find, qu’il n’a pas craint de traiter trop leste- 
ment. Des Vfs. kecke Entjchievenheit im Urtheilen muß 
wirklich verdächtig werden, wenn man ihr auf ſolche Schliche 
fommt. Noch jchlimmer geht e8 aber, wo der Verf. den 
Philofophen machen will, in dem allgemeinen theoretifchen 
Theile der Schrift. Bald ift ihm Das Schöne bloß ein 
Vergnügen der Sinne, bald foll die fchöne Kunft Moral 
predigen. Dann bezieht er wieder Alles in letzter Inflanz 
auf den Nutzen, und flieht nicht ein, daß der Begriff bes 
Nüglichen dasjenige bezeichnet, wa einem beftimmten Zwede 
dient, und daß e8 daher neben dem Höchſten, welches Zweit 
an ſich ift, nur einen untergeordneten Rang behaupten kann. 
Kurz, er hat Feinen einzigen Begriff feft zu halten und in 
lichtvoller Ordnung zu entwideln gewußt. Er hat die Phi 
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loſophie des Schönen ftudiert, wie der Sage nach die Hunde 
and dem Nil trinken, im Laufen. Bei aller Kürze ift fein 
Unterricht darüber eben fo verwirrt, als ermüdend; und bad 
eingemifchte Wahre, das mit fo viel Aufheben vorgebracht 
wird, ift feineösweges neu. Bemerkung verdient es, daß das 
Bort Aeſthetik (estetique, ©. 33) jet, da man es unter 
md als: unſchicklich zu befeitigen anfängt, bet unfern Nach⸗ 
bern Eingang findet. — Der bei weitem fchätbarfte Theil 
des Buches iſt unftreitig der Die Architektur betreffende. 
Nah einigen allgemeinen Saͤtzen geht der Vf. Die Ueber⸗ 
bleibfel des alten, und die Gebäude des neueren Roms nad 
der Reihe durch, giebt ihre Hauptcharaktere an, und fügt 
meiftens fein Urtheil kurz Hinzu. Die Leidenfchaftlichkeit 
desſelben mäßigt ſich natürlih von ſelbſt bei einer Kunft, 
wo es fo viel zu meßen und nad) mechanischen Geſetzen zu 
erwägen giebt; doch macht fih Die Petulanz des Vfs Hier 
wieder gegen den Michelangelo Xuft, befonders bei der Kri- 
tif der Peteröfirche, womit er fchließt. 

Der Ueberſetzer gefteht in der Vorrede, daß er. fich mit 
feinem Original große Zreiheiten geuommen : Rec. hat die⸗ 
jeö nicht bei der Hand; doch ift nicht zu vermuthen, daß Die 
oben gerügten Fehler dadurch verftärkt fein werden, da in 
der angehängten Abhandlung “über die Einrichtungen, welche 
zur Aufmunterung und Vervollkommnung ber ſchönen Künft’ 
in Frankreich dienen können', ein ganz andrer Ton herrfcht, 
und wahrhaft einfichtsnolle Vorſchlaͤge gethan werben. Zwar 
die Meinung theilt der Meberfeger mit dem Miltzta, dag bie 
Künfte für Die Beförderung der Sittlichkeit arbeiten follen, 
wogegen ſich auch aus dem politifchen Gefichtspunfte, deu 
er nimmt, nichts einwenden läßt, wiewohl man es in phis 
loſophiſcher und artiftifcher Rüdftcht nicht gelten laßen Tann, 


320 l’art de voir 


weil mit der Autongmie der Kunft ihre Wirkfamfeit verloren 
gehen würde, Er bemerkt, daß die Griechen niemals Kunſt⸗ 
afademien gehabt; daß Die Rivalität der italiänifchen Kunft- 
fihulen viel Dazu beigetragen, die Malerei zu erweden und 
mannicdfaltig auszubilden. Cr glaubt daher, das Anfehen 
einer einzigen franzöftfchen Kunftafademie zu Paris und Rom 
müße für das auffeimende Genie mehr brüdend als crhe- 
bend fein, und fchlägt vor, in Frankreich verfchiedene in den 
wichtigften Städten zu ftiften, die franzöſtſche Afademie in 
Rom aber ganz aufzuheben, und mit den dazu beftimumten 
Summen einzelne junge Künftler auf Reifen zn unterflügen. 
Vorzüglich aber fordert er Die Regierung auf, die politischen 
Begebenheiten durch große Denkmäler zu verherrlichen, und 
hiebei unter den Künftlern einen edlen Wetteifer zu erregen. 
Die Kunft würde fih dadurch eine neue Bahn öffnen, umt 
aus dem befchränkten Kreiße abgenußter religiöfer VBorftellun- 
gen, einer und fremden Mythologie und Der noch Fälteren 
und zweideutigeren Allegorie endlih einmal hervorgehen. — 
Das materielle Intereffe des Gegenflandes ift zwar an fih 
nur ein Nebenumftand, er kann aber durch die aufmuntern- 
den Auszeichnungen, welche die allgemeine Iheilnahme den 
Künftlern verfhafft, äußerſt wichtig werden. Man erinnert 
fih, daß zwei ber gröften Meifterwerfe der Malerei, vie 
Kartons von Leonardo da Vinci und Michelangelo im Raths⸗ 
fale zu Florenz, welche beide Scenen aus. florentinifchen Krie- 
gen sorftellten, durch den politifchen Enthuftafmus während 
einer kurzen demokratiſchen Periode hervorgerufen wurden. 
Freilih würde das Koflum dem heutigen Künftler mehr 
Schwierigkeiten machen ; doch hält fie der Vf. für überfleig- 
lich: und fie find e8 auch gewiß noch cher -für den Maler, 
als für den Bildhauer. 
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Uebrigens iſt faum zu erwarten, daB die Vorfchläge 
des Generals Bommereul fo bald Eingang finden werben, da 
man bisher nur darauf bedacht gewefen ift, auf eine gar 
nicht republifanifche Art durch Zufammenhäufung aller Kunft- 
häge und Lehranftalten Paris immer mehr zur Hauptſtadt 
zu machen, da es doch, ald der Sik der Frivolität und Zer- 
freuung, für dad Studium und die concentrierte Begeifte- 
zung des Künftlerd durchaus Fein ſchicklicher Ort iſt. Gefegt 
aber au), es würden in Bourdeaur, Lyon u. f. w. Kunſt⸗ 
iQulen angelegt, und biefen Städten Kunftwerfe zu Vor—⸗ 
bildern ausgetheilt: fo lange Alles von einem Mittelpunfte 
ausgeht, wird es aud) einen einförmigen, engen Zufchnitt 
behalten. Was die Kunft in Italien hob, war nicht ſowohl 
die Rivalität der Schulen, als derer, welche die Künftler 
auf eine große Art zu befcdäftigen wetteiferten. Und wie 
joll diefe im Frankreich flattfinden, fo lange den Theilen ber 
Republik aus Beforgniß vor dem Föderaliſmus fo wenig 
eigned politisches Leben gegönnt wird? Sehr richtig ift Die 
Bemerkung des Vfs., daß ein neuer Schwung der Künfte 
nur von der Architektur ausgehen Tann: der Staat muß erfl 
große öffentliche Gebäude haben, ehe er darauf denfen Tann, 
fie mit großen Gemälden zu ſchmücken. Wie unglücklich die 
bisherigen Verſuche dazu meiftens audgefallen find, gefteht 
er felbft ein: que surtout ces monuments dec2lent un meil- 
leur goüt que celui qui a preside à l’erection de ceux, 
provisoires il est vrai, mais trös-dignes de n’etre que cela, 
dont la rövolution a defigure Paris ! 

An der Zertrümmerung fo vieler Kunftwerfe während 
jener barbarifchen Periode. rechnet der General, was äußerft 
bemerfenswerth ift, einen großen Theil der Schuld ben be— 
ſten Künftlern Frankreichs zu: in der Ueberzeugung, Frank—⸗ 
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reich beſttze faft nichts Vortreffliches in den drei Künften, 
und es fei beßer, Alles in einem beßern Stile wieder von 
Neuem zu ſchaffen, hätten fle dur ihre Deflamationen die 
allgemeine Berftörungswuth begünftig. Ob er ihn gleid 
nicht nennt, fpielt er doch offenbar auf David an. Wer 
fonft, als diefer, dur feine republifanifche Schwärmerei 
eben fo berüchtigte, ala durch feinen Sinn und Enthuflas- 
mus für dad große Hafftfche Alterthum berühmte Künſtler, 
fonnte Werke verachten, die doch ganz andre Männer zu 
Urhebern Hatten, ald einen Bernini, deſſen Ludwig XIV. 
immer zu Grunde gehen mochte? Vielleicht ift Hier nicht 
der unrechte Ort, um zu erinnern, daß gewiffe Schriftfteller, 
welche den fogenannten Bandaliimus in Frankreich für etwas 
in der Gefchichte aller Zeiten Unerhörtes haben ausfchreien 
wollen, dur ihre Verwunderung über die Revolution am 
Gedächtniſſe Schaden gelitten zu haben fiheinen. Der un- 
zähligen chriftlichen Bilderſtürmereien nicht zu gedenken, die 
fih auch zur Zeit der Reformation erneuerten, weiß man 
ja, daß in der Blüthezeit der italiänifchen Bildung, in dem 
geſchmackvollen Florenz, unter Anführung des Savonarola 
Haufen der Eoftbarften Kunftwerfe öffentlich verbrannt wur- 
den; und, wie jetzt David, nahm ber fanfte Fra Bartolomeo 
an diefem Banatiimus Antheil. 

Der Plan zur Anlegung eines allgemeinen chalfogra- 
phifchen Inftituts, der vom Direktorium empfohlen, vom 
Nath der 500 aber auf Mercierd Vortrag verworfen wart, 
und den ber General in etwas veränderter Form der aus⸗ 
übenden Macht, als zu deffen Ausführung befugt, von Neuem 
oorlegt, ift zu weitläuftig, um ihn bier mitzutheilen. Den 
Beihlug macht das DVerzeichnig der aus den Niederlanden, 
Holland und Itälten in die franzöftfchen Mufeen gelieferten 
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Kunftfahen. Schade, daß ſeitdem ſchon Stoff zu einem 
neuen, vielleicht eben fo zahlreichen, von den ohne Vortheil 
für die Republik. zerftreuten und verzettelten Kunftwerfen, 
angewachfen iſt! So groß jene Bereicherungen find, ſo 
drängt fich doch dabei die Betrachtung auf, daß fle den Ver- 
luft in der Meinung Europad und in der Zuneigung der 
serbündeten Staaten, womit fie erfauft wurden, ſchwerlich 
vergüten. Rom wird für die Baufunft immer Metropole 
bleiben; aber in der Malerei wäre fie auf völlige Nullität 
rebuciert, wenn man ihre großen Freſken entführen könnte, 
wie der General P. es für möglih halt. Auch die Colonna 
Trajana wünſcht er in Paris zu fehen. Beide Vorſchläge 
werden wohl der Koften wegen unaudgeführt bleiben; bie 
bloße Möglichkeit, daß foldhe unerfegliche Denkmäler bei dem 
Transport leiden, oder gar auf der See untergehen könnten, 
follte davon abſchrecken, Sand an fle zu legen. Doch was 
auch geſchehen mag, ber franzöftfchen Kunſt ift damit noch 
im Geringften nicht aufgeholfen; und vielleicht genießen bie 
ihrer ſchönſten Zierden beraubten Städte und Länder nod) 
nach Menfchenaltern den Troft, daß den neuen Eigenthümern 
der Sinn, ſie fih anzueignen, fehle, daß fle diefelben frucht- 
108 zu bewundern, nicht zu übertreffen wißen. 


— — — — 


Novellen, von Doro Caro. 38 Bdchen. Bresl. u. Lpz. 1797. 


Dieſes Bändchen enthält zwei Erzählungen, den Pilgrim und 
den Kaflendieb. Die beiden erften Bände find Rec. bloß aus den 
Beurtheilungen derſelben in der A. 2. 3. befannt: allein aus dem 
vorliegenden feheint zu erhellen, daß bie Gabe des Vfs. mehr auf 
bloß fittliche, als eigentlih romantifche Darftellung acht, weswegen 
Die Iepte Erzählung auch bie vorzüglichere zu nennen ifl. Sein 
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Ton ift bei weiten nicht leicht, nicht frei genug von pſychologiſch⸗ 
moraliſchen Ginmifchungen : fremden Gewaͤchſen auf dem romanti: 
ſchen Boten. Die Schreibart ift nicht einfah, noch unabhängig 
von folchen Begriffen, welche fich fchwerlich mit irgend einem reinen 
Kunftwerfe, am allerwenigften aber mit dem Koftum der freieften 
Gattung vertragen. Die üble Gewohnheit des Unterftreichens fleht 
hier unter andern befonders ſchlecht. Bei allem dem lieſt man ſelbſt 
den Pilgrim nicht ohne Theilnehmung. Der Kaffendieb, für ten 
fih feine Brau als Schuldige anflagt, ſchickt ſich indeſſen unftreitig 
beßer für die Feder des Vfs. Der Gegenftand iſt gut behantelt, 
ohne Berfchönerung und ohne gehäßige Webertreibung. Johanne 
zeigt fich mehr als duldende Heldin: fie wird in jenen Schritt faſt 
hineingeſchreckt, alsdann benimmt fie fich aber mit der edelften Be 
harrlichkeit. Ein ganz freiwilliger Entfchluß wäre zu viel gewelen, 
da fie ihren nichtswürdigen Gatten nicht lieben fonnte und nie 
geliebt Hatte. Auch bricht fie in dem Augenblide das Schweigen, 
wo Natur und Edelmuth felbft es von ihr fordern. Wenn es nur 
Niemanden einfällt, da das Ganze ſchon fehr dramatifch eingeleitet 
und entwicelt ift, die Kafiendieberei mit biefem neuen Zuge ver- 
mehrt auf das Theater zu Bringen! 


1) The German Erato, or a collection of favourite songs 
translated into English with their original music. 
Berl. 1797. 

2) The German Songster, or a collection of favourite airs 
with their original music, done into English by the 
translator of the German Erato. Berl. 1798. 


Die obigen heiden Sammlungen rühren von Hm. 
Beresford her, einem englifchen Geiftlichen, der fich gegen 
wärtig in Deutfchland aufhält, und, durch Die Reize unirer 
Poefle gewonnen, einige Blüthen derſelben mit feichter und 
glücklicher Hand auf feinen vaterländifchen Boden verpflanzt 
bat. Die deutſche Treue bewährt fih beim Ueberjegen fo 
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rühmlich, und Die höhere Ueberſetzungskunſt ift unter und 
feit einiger Zeit fo fehr ausgebildet worden, daß unſre For⸗ 
derungen in dieſem Fache durch Ueberfegungen der Ausläns 
der aus den Alten oder aus einer neuern Sprache in die 
andre nur felten befriedigt werden; es muß uns aljo auf 
eine erfreuliche Art überrafchen, ſie an einheimifchen Gedich⸗ 
ten in einem audgegeichneten Grade erfüllt, und fo unire 
Poeſie auf die vortheilhafteite Art in das Ausland einge 
führt zu ſehen. In dasſelbe Silbenmaß zu überfegen, fo= 
fern ſich die Sprache demfelben nicht ganz weigert, follte 
ein Grundgeſetz aller poetifchen Nachbildungen fein (weldjes 
doch 3. B. in den fo berühmt gewordenen englifchen Ueber⸗ 
fegungen von Bürgers Lenore nicht beobachtet tft), und wer 
fih felbft in Arbeiten diefer Art verſucht Hat, wird die 
Schwierigkeiten zu ſchätzen wißen, womit fle unter diefer 
unerläßlichen Bedingung umgeben find, wenn vollends nod) 
die Häufige Wiederkehr ber Reime bei Eurzen Liederweiſen, 
und die Anpaffung des untergelegten Textes an die Muflf 
hinzufommt. Hr. B. Hat in ihrer Ueberwindung eine feltne 
Leichtigkeit und ein entjchiebnes Talent gezeigt. Er hat ſo— 
gar mehr geleiftet, als fih nad der Natur feiner Sprade 
erwarten ließ, indem er ihr Silbenmape aneignete, bie ihr 
auf gewiſſe Weife fremd find, oder es durch feltnen Ger 
brauch geworden waren. Zu jenen rechnen wir das in 
Overbecks Liede Blühe Liebes DVeilchen’; "zu dieſen Roſen 
auf den Weg geſtreut', beide in der Erato. Ungemein 
künſtlich und doch ohne Zwang herbeigeführt iſt die Beo- 
bachtung der weiblichen Reime in verſchiednen dieſer Lieber, 
da fie nad den Bau des Engliſchen überhaupt nicht fo 
häufig find, und ihre Vernachläßigung den Mangel nod) 
vermehrt hat, indem viele Worte, die zu Shaffpeared Zeit 
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noch entſchieden zweiftlbig waren, feitdem in der Ausfprade 
zufammengezogen find. Die englifchen Dichter fcheinen wie- 
der mehr aufmerkffam auf die Vorzüge des weiblichen Reims 
(der feinen Namen bei einer fanftern Schönheit nicht mit 
Unrecht führt, und den Vers melodifcher verhallen laͤßt), 
befonders im Lyriſchen, zu werden; Nachbildungen deutſcher 
Gedichte geben nähere Veranlagung "dazu: Nec. fah derglei- 
hen in der Handſchrift, wo die Abwechſelung männlicher und 
weiblicher Reime ebenfalls beobachtet war. 


Jede von dieſen Sammlungen enthält zwoͤlf Lieder. Da eine 
beliebte und populäre mufifalifche Begleitung nad dem Zwecke des 
Dis. die Wahl mit beftimmen mußte, fo Eonnten nicht alle von ber 
poetifchen Seite vorzüglich fein. Indeſſen hat Hr. B. gethan was 
möglih war, um die zweideutigen Anſprüche folcher Stüde auf 
Poeſie mehr geltend zu machen, ohne ihren Charafter und fomit 
die Mebereinflimmung zur Muſik aufzuheben. Dieß ift in der Erato 
bei zwei Liedern aus der Zauberflöte, und felbft bei dem oben er: 
wähnten von Overbed der Sal. Das ‘bei Männern, welche Liebe 
fühlen’ finden wir bier ſehr Eenntlich wieder, und vermißen doch, 
mit Befremden, feine urfprüngliche Plattheit. Aus den albernen 
Zeilen: 


Dann und Weib, und Weib und Mann, 
Reihen an die Gottheit an, 


find hier folgende edle, wohlflingende, und doch dem Original und 
der Muſik felbft in der Stellung der Worte entfprechente Verſe 
geworden: 


Love and truth, and trutlı and love, 
Emulate. the joys above. 


Man möchte es vielen unfrer Opernterte wünfchen, durch ein fold 
verfchönerndes Reinigungsbad zu geben: aus dem Englifchen eben 
fo gut wieder ind Deutfche überfekt, würden fie ihrer Muſik feıne 
Schande mehr machen. 

Belohnender war die Arbeit des Ueberſetzers an einigen andern 
Stuͤcken: an Stolbergs fanften Liebe an die Natur, an Höltys 


The German Songster. 1798. 327 


Aufforderung zur Freude, die ganz den ruhig und leicht fchweben- 
den Gang behalten hat: 
Snatch, as long as fortune smiles, 
Love and drinking pleasures ; 
Ruthless death no art beguiles, 
Soon he steals our treasures: . 


® . 

vor Allem aber an Goethes ‘Bin Veilchen auf der Wieſe fland’. 
Freilich wird die Lage bes Ueberſetzers um fo mißlicher, je eigner 
der Geift if, den ein Gedicht athmet, und je mehr er fih Wort 
und Ton zur individuellen Törperlihen Hülle gleichſam angezaubert 
hat. Man wird da immer noch Manches ausfeken können, weil 
die poetifhe Nachbildung hievon eine nie volllommen zu löfende 
Aufgabe iſt. Jede Sprache hat ihr Konventionelles, und bie heu⸗ 
fige englifche Poeſie ift gewiß nicht frei davon: Hr. B. hat aber 
dergleichen fremdartigen Einmifchungen fo wenig Raum gelaßen, 
und im Ganzen die Eigenthümlichkeit fo Acht bewahrt, daß wir ihn 
felbft zu fo fchweren Unternehmungen auffordern möchten, wie bie 
Uebertragung ganz einheimifcher und originaler Romanzen, 3. B. 
Goethes Fifcherlied und die Erzählung vom Harfner im W. Meifter, 
fein müßte. | 

Auch in ber zweiten Sammlung zeigt fi) der Weberfeßer als 
einen geſchmackvollen Kenner der Muſik und der Poefie. Er ließ 
fich hier mehr noch, als das erflemal, duch die Trefflichfeit der 
Gedichte zur Wahl beflimmen, und nur vier Lieder von den zwölfen, 
bie er giebt, beburften der Veredelung, um fie ihrer Melodien werth 
zu machen. Mit diefen gefteht auch Hr. B. in dem kurzen Vorbe⸗ 
richte fi die meiften Freiheiten genommen zu haben. Die Stüde 
find: Freut euch des Lebens’, Burmanns ‘Hier fehlummern meine 
Kinder’, und zwei, deren Berfaßer auch Rec. nicht kennt, ‘Laß, Glüd, 
in ihrem Kreiße Sich Stantenwirbel drehn’, und ‘Wie lieblich winkt 
fie mir, die fanfte Morgenröthe. Jenes allgefungene ‘Freut euch 
bes Lebens’ zeugt immer von einigem Fortfchritte des Volks, bei 
dem es Gaßenlied geworden if. Indeſſen bat dieß Stüd einen 
weit höhern Rang in der Poefie durch den Ueberſetzer befommen; 
aber ganz fo volfsmäßig ift es nicht geblieben. Bei dem allen flieht 
man einen Zug lebendiger Phantafle darin nicht gern verwilcht: 
“Und wenn der Pfad fich furchtbar engt, Und Mißgeſchick uns plagt 
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und drängt, So reicht die Freundſchaft fchwefterlih Dem Reblichen 
bie Hand’. Wie matt und lähmend auch die. zweite Zeile Hier iſt 
(man möchte an deren Statt nur gleich fo Iefen: “Der ſchwarze Fels 
darüber hängt’), fo bleibt man doch in dem felbigen, der Einbil- 
dung leicht faßlihen, Gemälde von einem gefahrnollen, Dunkeln 
Wege, durch den die Hand per Freundfchaft leitet. Dagegen iſt bie 
englifche Strophe glanzvoller und weniger poetifch: Whene’er intru- 
ding gloom prevails, And sorrow prompts the starling fear, Kind 
Friendship’s smile the cloud dispels, And softens every care. Aus 
diefer Stelle erhellt, daß der Engländer fich die bequeme Freiheit 
nicht nahm, womit der Deutfche die beiden letzten Berfe der Strophe 
reimlos läßt. Daß er aber verfchlungene Reime ſtatt ter ununter: 
beochenenen gewählt hat, damit find die Sanger des Liedes nicht 
zufrieden. Aus andern Urſachen mußte bei Goethes Gedicht an den 
Mond “Fülleft wieder Buſch und Thal’ die ftrenge Treue verleuguet 
werden. Der Ueberfeper felbft Hagt über vie Nothwendigkeit dieſer 
Abweichung, ‘aber, obgleih ein bewundertes Lied eines bewunderten 
Dichters, würde es, buchftäblicher überfeßt, einem englifchen Leſer 
faum verfländlich geweſen fein’. Sehr glüdlich ift tie Nachbildung 
von Jacobis ‘Sagt wo find die Veilhen Hin?” Hier feheint «6 
wahrer Gewinn, wenigitens für das Ohr, daß ber im Deutichen 
meift, und doch nicht immer, wiederfehrende Reim des Refrains 
‘entflieht, verblüht’, nicht durch einerfei wiederholten, fondern durch 
einen durchgängigen, reichen und angenehmen Wechfel verfegt if. 
Auch bei diefem Liebe, wie in einigen der Erato, war es Verdienft, 
fo viel ungeziwungene weibliche Reime im Cnglifchen zu finden. 
Hier find die beiden lebten Strophen: 


Sagt, wo ift das Maͤdchen bin, Say where bides the village maid, 


Daß, weil ich's erblidte, Late yon cot adorning; 
Sich mit demuthsvollen Sinn, Oft I’ve met her iu the glade 
Zu den Veilchen büdte! Fair and fresh as morning. 


SZüngling, ale Schönheit flieht, Swain, how short is beauty’s bloom! 
Auch das Mädchen ift verblüht. Seek her in her grassy tomb ! 


Die Kenner beider Sprachen werben bier unparteiifch fühlen, 
wo auf beiden Seiten gegeben und genommen ill. Denn Berfaßer 
und Ueberfeßer haben gegenfeitig von einander zurück zu fordern. 
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Sagt, wo ifi ter Sänger hin, Whither roves the tuneful «wain, 
Der, auf bunten Wiefen, Who of rural pleasures, 
Veilchen, Rof und Schäferin, Rose aud vi’let, rill and plain, 
Laub und Bach gepriefen? Sang in deftest measures? 
Mätchen, unfer Leben flieht, Maideu, swift life's vision flies, 
Auch der Sänger iſt verblüht. Death has clos’d de poets eyes! 


Die Holdfelige Phidile unfers (ehemaligen!) Claudius wird 
auch in England gefallen müßen; fo treu und wahr ift fie wieber 
gegeben. “Die fechszehn Sommer, die der korrekte Sinn Cberts, 
beleidigt von dem Hiatus Jahre alt’, dem beiehrbaren Dichter für 
feine erfte Zeile fchenkte, machen auch hier, in der wörtlichen Ueber: 
fegung, die angenehmfte Wirkung. Der Schluß hat ganz die Nai⸗ 
vetät des Originals: 


No, not oue word — Away he sped. 
Ah, would he were returning ! 


Im Ganzen indefien fcheint feins von allen Stücken dem Engländer 
vollenteter gelungen zu fein, als der bürgerifche Liebeszauber', wel- 
hen wir ganz hicher feßen wollen: ......... 


Die Dame, welcher die zweite Sammlung gewibmet ift, gehört 
zu denen, bie einen mächtigen Zauberftab führen! Sie ift Gräfin 
Derby, die ehemalige Miß Farren, bie ald Milaty Teazle in the 
school for scandal, und Lady Emily in the Heiress, auch als Minna 
von Barnhelm, ein Londner Publikum entzüdte, und einen Pair 
des Reichs zu einem immer ehrerbietigen Liebhaber, und, nach ver: 
fchwundenen äußern Hinderniflen, zum Gatten zauberte. 


Da Hr. Beresford entfchloßen ift, auch ſolchen deutfchen Ge: 
tichten, welche die Beftchung der Mufif nicht bei fid führen, feinen 
Fleiß zu widmen, fo fann man von feinem. Gefhmad und feiner 
Kunſtliebe viel zu Ehre unferer Dichtfunft im Auslande hoffen. 

(Rec. ter 2. Auög. f. unten aus der X. 8. 3. 1799. Nr. 217.) 
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Taſchenbuch für Damen auf das Jahr 1798. — Desgleichen 
auf das Jahr 1799., herausgegeben von Huber, Lafontaine, 
Pfeffel u. A. Tübingen. 


Dieſes Taſchenbuch bedarf der Anzeige nicht erfi, um fein be 
flimmtes Publifum mit ihm befannt zu machen. Bon tem dieß⸗ 
jährigen find, fo viel wir wißen, drei Auflagen nöthig geworden, 
und das dem nächften Sahre gewidmete fieht bereits einer zweiten 
entgegen. &8 verdient in der That durch einen folchen Beifall, der 
bei weitem nicht bloß etwas Zufälliges if, vor vielen feiner Mit 
werber ‚ausgezeichnet zu werden. Die Bereinigung drei gefchäßter 
Schriftfteller zu feiner Herausgabe läßt fehon im Voraus die Aus: 
ſchließung von allem ganz Müßigen und Unzweckmäßigen erwarten. 
Die Herausgeber, bie zugleich die Verfaßer find, oder ed doch au 
fohließend fein fönnen, wenn andre Beiträge nicht Genüge leiften, 
haben hier feine Sammlung auf das Gerathewohl veranftaltet, Teine 
Blumenlefe, wo fih oft das Höchfte und Beſte in einer unbedeu⸗ 
tenden Gefellfchaft verliert, oder Alles vom bürren Anger zufammen- 
gerafft wird. — Wer kennt nicht den Eifer, womit der würbige 
Pfeffel feine ganze fchriftftellerifche Laufbahn hindurch an der Ber 
edlung der Sugend beider Gefchlechter gearbeitet bat? Wer erinnert 
fih nicht an feiner Epiftel an Phöbe, und fo mancher andern dahin 
gehörigen unter feinen Dichtungen? Hier hat er meiftend nur Fa- 
bein gegeben; aber man wird ihm wahrfcheinlich nicht einwenden, 
daß dasjenige, was den Menfchen überhaupt frommt, den Damen 
unnüß fei. Selbft bei dem etwas alterthHümlichen Reiz feiner ‘Ga- 
Iaten’ verweilt man nicht ohne Vergnügen. Lafontaine Hat für 
jeden ter beiden Jahrgänge eine Erzählung geliefert. Die Ent: 
wicklung der erften beruft auf einem fehr gerechten weibliden 
Selbfigefühl fowohl, als dem richtigen Gefühl eines Mädchens 
vom Unmerth des Mannes, den fie geliebt hatte, und der fich frei- 
lich gleih auf der erften Seite offenbart. Denn wer drei Jahre 
feines Lebens in der beften Kraft der Jugend ‘von den Schultern 
gefchüttelt hat, und nun auf eben ber Stelle fieht, wo er vor drei 
Sahren ftand, wahrhaftig nicht glücklicher, nicht um einen heitern 
Gedanken glüdlicher; wer von einer Reife nach Italien feinen an: 
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dern Gewinn eingeÄrntet, als das Recht, ‘mit einem’ (affeftierten) 
‘Entzüden wie ein Anderer davon reden zu fönnen, welches er wohl 
wünfchte, dort empfunden zu haben’; der kündigt fich allerdings 
mit einem recht leeren Kopf und Herzen an, und man kann ihn 
zulest, in fo gräßlihen Austrüden er erft von feinen Wünfchen 
(und wenn nun das Gefchid fie mit Eiterbeulen bedeckte von dem 
Scheitel bis an die Sohlen, fie ift mein, mein Eigenthum, mein 
heiliges, unverleglihes &igenthum, mein Weib’ u. f. w. — Obiges 
wäre allerdings ein gutes Mittel, das Eigenthum zu fihern!), und 
dann von feiner Verzweiflung fpricht, doch nicht im Mindeſten be: 
dauern. Die zweite Gefchichte von einem Mädchen, die das Opfer 
ihres eiteln Vaters und herzlofen Bruders wird, ift mit mehr Fleiß 
behandelt und die Schreibart reiner. Es finden fich noch zwei andre 
Auffäge von ihm, Abendgrillen einer liebenswürdigen Frau, oder 
die doch von einer folchen fein könnten’, über den Tanz, über Ber: 
lenmdung u. f. f., und damit ed nicht ganz an geographifcher oder 
naturhiftorifcher Belehrung fehle, über die Hottentotten’ nad 
Baillant. Im Jahrgange 1799. nimmt eine Anefnote von Mungo 
Parks afrikanifcher Reife, ‘die Negerin’, diefe Stelle ein. Aus eben 
diefem müßen wir noch befonders ein Paar gefällige Gedichte von 
Schweighäufer, ‘das weibliche Leben’ und ‘die Inſel der Liebe’, und 
eine Tiebliche Idylle nach dem Franzoͤſiſchen eines jungen Frauen- 
zimmers anführen. Die vorzüglichfte Zierde beider Jahrgänge aber 
machen unflreitig die “Fragmente von Briefen einer Mutter an ihre 
verheiratete Tochter’ (als Beilage zu den Kupfern) von Huber aus. 
Ste find Lehre in Beifpielen: fie zeigen uns eine junge ftillende 
Mutter, eine andre, der weit ernftere Pflichten obliegen, Kinter von 
verfchiedenen Anlagen, NAeltern und Kinder unter -eigenthümlichen 
Berhältniffen. Sie reden von Erziehung, “oder vielmehr Nichterzies 
hung’, und enthalten eine Menge der geiftvollften Winfe, und eben 
fo interefiante als rührende Darftellungen, fo daß biefer Aufſatz 
neben dem nächften Ziel auch das höhere erreicht, und Lefer jeder 
Art feßeln muß. Die Binkleidung ift ungefucht und auf ungewöhn- 
liche Weife pikant, die Schreibart ebenfalls; beide vereinigen in an- 
genehmer Mifchung Helle des Berftandes und faft fchwermüthige 
Snnigfeit des Gefühle, die ihre Begenftände gleichfam von ber 
Wurzel an umfaßen, und fimple häusliche Vorfihriften für die 
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hoͤchſte Sittlichkeit bedentend machen, ja dad ganz Allgemeine dur 
eine wunderbare Individualität heben. Wir feßen einige Stellen 
her, obwohl nur das Ganze volllommen von ſich zeugen: Fann..... 
Daß der lebte Eindruck fich zu fehr in das Dämmerliht einer Er- 
fheinung auflöfet, ift der einzige Tadel, der diefe Fragmente in 
Betracht der Stelle, wo fie ftehen, treffen fann. Sie laßen das 
Leben Hinter fich, in welches fie einzugreifen beflimmt, und worauf 
fie auch fonft durch und durch anmendbar find; der Hauch der 
Wehmuth zerftört fogar die Blüthe der reizenden Adele. Indeſſen 
teitt dieß der moralifhen Wirfung eigentlich. nicht in den Weg. 
Ein weiches Herz nimmt vielleicht die fo fehlichte ſtarke Vernunft in 
der Hülle leiſer Schwärmereien um jo leichter auf, und wer hier 
nicht lernen will, darf fih um fo williger Hingeben. Wir können 
von bdiefer Feder nicht zu viel im Taſchenbuche finden. 

Mas die Kupfer betrifft, die alte Krankheit, aber die gehegte 
und gepflegte Krankheit unfrer Taſchenbuͤcher, fo weiß man fihon, 
‘die beften in dieſer Art find nur Schatten, und die fchledhteften find 
nichts Schlechteres, wenn die Einbildungsfraft ihnen nadhhilft ; wozu 
fie denn hier überflüßige VBeranlaßung findet. Die Blätterchen von 
Penzel find Höchft verunglüdte Nachahmungen von Chodowieckys 
Manier, woran die Damen es befonders übel zu nehmen haben, 
daß er bie weiblichen Figuren mit ſo unförmlichen und dabei vit 
fo entblößten Bufen macht; die in punftierter Manier find wie von 
Anfängerhänten, ohne Kraft, Haltung und Sauberkeit. 





1) Mein Zimmer eine Feine Welt, nah dem Franz. ded 
Grafen von KZimenez frei bearbeitet. Nebſt einer Vor⸗ 
rede von Hrn. Prof. 8. H. Heydenreich. Leipz. 1797. 

2) Reife meines Vetters auf feinem Zimmer. Brem. 1797. 


Die Borrede zu dem erfien Büchlein enthält, wie natürlich, 
eine Lobrede auf dasfelbe, und auf die Ueberſetzung, der aber ſchwer⸗ 
lich auch ein unparteiifcheres Uetheil ftreng twiderfprechen wird. Es 
berriht in dieſem Werfe eines ehemaligen Grafen alle Anmuth 
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einer feinen gefelligen Bildung neben der, welche milde und menſch⸗ 
liche Gefinnungen verleihen. Er erlaubt ſich Winfe, aber feine 
bittern Ausfälle. Sein Verluft hat ihn nicht um Alles gebracht, 
wenn ihm die Gabe übrig geblieben it, fich auf eine fo heitre ges 
mächliche Weife, fich felbft gegenüber, zu befchäftigen. Hr. 9. be 
merkt nämlich, daß die Glüdsumftänte des fiebzigjährigen Greifes 
ein Opfer der Revolution geworden, und er durch feine Dürftigkeit 
außer Stand gefegt if, in Paris zu leben, fo daß er (was ein dort 
eingewohnter Franzofe allein ſchon als ein Unglüd anfehen muß) 
zu der Provinz feine Zuflucht genommen hat, und fi in einem 
oͤffentlich bekanntgemachten Schreiben beklagt, daß er in einem fo 
hoben Alter fih noch um Arbeiten bemühen müße, und nicht eins 
mal welche befommen Eönne, Die Ueberfehung ift unflreitig mit 
Sorgfalt und Geſchmack ausgeführt, und giebt die Leichte Geſchwätzig⸗ 
feit wieder, worauf das Pikante des Originals beruht, was doch hier 
immer noch mehr in der Form, als im Gehalt zu fuchen ift. 

Sn Nr. 2. reifet ein deutfcher Better, man kann nicht genau 
jügen, in wie fern es nach eigner Erfindung gefhieht. Sein Bor: 
bericht ift von 1794. datiert; das Titelblatt lautet um drei Jahre 
fpäter. Genug, wenn er ebenfalls artig in einem Heinen Raume 
zu reifen verfteht, und feine Ideen die gehörige Beweglichkeit haben, 
indeß er in feinem Großvaterftuhl ſitzt. Doch muß man geftehen, 
er bat weder den Muth gehabt, fo Furz zu fein, wie der Franzoſe, 
noch den Faden fo geſchickt aus fich herauszufpinnen gewußt. Er 
hilft ſich mit gefchichtlichen Epiſoden, mit Nitterfagen, mit bem 
Lebenslauf des Barbier Schnipps u. f. w., die weder fehr neu, 
noch ſehr unterhaltend find. Statt des dort anziehenden geiftreichen 
Muthwillens und allgemeinen Räfonnements, findet man gefühlvolle 
Häuslichkeiten und fatirifche Anfpielungen. Indeſſen ift die Schreib: 
art immer angenehm genug, um den Leſer keinen unwilligen Be⸗ 
gleiter des Vfs. fein zu laßen. 


— — — — — 
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Almanach romantifch-=Tändlicher Gemälde für 1798. Don 
F. W. A. Schmidt, Prediger zu Werneuchen. Berl. 1798. 


Mer Gefahr von Parodien Tiefe, dem wäre nicht befer 
zu rathen, ald daß er zuvorkäme und fich felbft in einem 
fort parodierte: ein Mittel, deſſen ſich der Vf. in einem 
folhen Maße bedient hat, daß es jchwer halten möchte, das, 
wodurch er fih mit dem naioften Ernfte felbft charakteriftert, 
im Scerze noch zu überbieten. Die Spötter (Tückebolde') 
werden alſo ſchon ihren Unfug müßen fein laßen, eben jo- 
wohl wie die Schlange von einem Beurtheiler im berlini- 
fihen Archiv, Die der Vf. in der Vorrede abfertigt. Er 
billigt ebendafelbft die Auslegung, welche rechtichaffne Män- 
ner dem Titel ‚Kalender der Mufen und Grazien“ gegeben 
haben’; erſtes beziehe ſich auf die Poeften felbft, Tetteres 
auf die typographifche Eleganz. (Wenn Hr. ©, die Mufen 
behält, fo bleibt ihm allerdings noch genug übrig). Don 
der Aufichrift der diegjährigen, auf ziemlich graues Papier 
gedrudten, Sammlung wird, jo viel wir einfehen können, 
den Verleger wohl nidts angehen (wiewohl Die Kupfer 
son Jury ſehr artig gedacht und fauber ausgeführt find — 
nur der Graf Königsmark verliert allzufehr die Tramontane), 
fondern er hat feine Nichtigkeit : ift die Rede von Garten⸗ 
erdbeer'n’ oder Schafmilchfahne', von Bauerbrod und fri⸗ 
fher gelber Butter’, von “Blafen auf dem Kamm’, von 
Knüppeldämmen' und ‘trodnen Knitteln’, von des Pfarrers 
jungen Gänfen’, von Mehlquiolen', von einem “grauen 
Flederwiſch', von ‘Krug und Kuchen’, die (füßer Troſt!) noch 
voll Kofent’ find, von “furzen Pfeifen, die Nafe dran zu 
wärmen’, oder werden den “Eichenraupen’ ihre Verheerungen 
vorgerückt, fo ift das Gedicht “Ländlich’; dreht fich aber die 
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Geſchichte um irgend einen alten vermaledeiten Spuf, um 
eine ‘wilde Jagd’ oder ein *todtiged Fräulein’, hämmert' 
einem verftodten Grafen Das Herz flarf an die Rippen’, 
und ſſtinkt' es nachher “im Schloße nad) dem Drachen', fo 
bat man es für “romantifch’ zu nehmen. Ausgepinjelt wer- 
den die ‘Gemälde mit mühfam aus allen Winkeln zufam- 
mengelefenen Reimen: ein Zach, worauf fi die Verskunſt 
des Hm. ©. meiftend befchränft, das er aber auch fo ziem- 
lih erfchöpft hat. Der etwanige Fünftige Herausgeber und 
Ergänzer von Hübners Neimlerifon fei hiermit erinnert, 
diefe reiche Fundgrube ja nicht unbenugt zu Tagen. Welch 
Entzüden müßte ein philologifcher Forſcher dieſer Art 
empfinden, wenn er fähe, wie Hr. ©. ‘ven faden Wik des 
ſtaͤdt'ſchen Kläffers’ (mit deſſen eingebildeten oder wirklichen 
Anfechtungen er ſich immer herumfchlägt) mit ‘den Blätter- 
fiernen des Mauerpfefferd’ son ſich abwehrt? Wer, wenn 
er gelernt hätte, wie fih die Waldvögel mit “Wiepen’ 
nähren, und wie die blauen Meifen pipe, würde nicht 
gern den armen Weibern 


13 


Das abgeftürmte Raffholz in den Kieyen 


felbft aufladen helfen? Im eben diefem Gedichte finden wir 
Frevelraͤcher', Moslerbecher' und Iltislöcher' in einer Strophe 
niht nur zufammengebradht, fondern bergeftalt in einander 
gewalkt, möchte man jagen, daß felbft Mauerbrecher' fte nicht 
würden trennen fünnen. 

Wenn man an Hrn. Ss. Poefle befonderd die Armuth 
und Gleihgültigfeit der dargeftellten Natur rügte, fo könnte 
dieß nicht fo viel bedeuten, daß der Landſtrich, wo er lebt, 
von der Einfeitigfeit feiner bejchränften Phantaſte Die Schuld 
zu tragen babe: jonft hätten allerdings einige patriotifchgeftnnte 
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Landsleute von ihm Recht gehabt, da fie glaubten, dieſer 
märkifchen Naturfchilderungen ald eined Produftes einheimi- 
fcher Induftrie fih annehmen zu müßen. Nein! Poeſte und 
Unpoefte liegen niemald in den umgebenden Gegenftänden, 
fondern im Gemüth des Menfchen, und Feine flbirifche Steppe 
ift öbe genug, um den Schwung des’ Dichtergeiftes zu hem⸗ 
men. Eine bergichte Landſchaft kann als als Neiz für bie 
Einbildungskraft der Poeſte fürwahr recht erſprießlich fein, 
die Mufen follen ja felbft auf Bergen gewohnt haben; allein, 
daß es damit nicht gethan ift, beweifen Die Verſe unwider⸗ 
ſprechlich, womit Sr. ©. fih nicht nur auf einen Berg, “ver 
gegen andre in der Marf ſchon ein Riefe ift’, fondern auf 
die höchften Alpen, wiewohl mit müden Lenden’, erhebt. 
Mer die Gegenftände fo faßt, den möchte man auf die Spige 
des Aetna oder Montblanc, ja weit über den Wolfen auf 
den wundervollen Olymp ftellen, er würde auch bort auf 
dem platten Boden bed ‚profaifchen Xebens flehen. Ein 
anbrer Beurtbeiler in diefen Blättern hat fchon vielen 
Stüden des Hrn. ©. ihren Anfpruh auf den Namen 
Poeſie ftreitig gemacht; es fcheint aber, dag ſich nicht bloß 
Abweſenheit der Poefie bemerken läßt, fondern daß es 
einen pofitiven Gegenſatz giebt: wahrhaft antipvetifche 
Anfihten und Geflnnungen. Daraus ift es denn auch 
erflärbar, daB fo etwas ein Publikum findet: denn das 
gänzlich Negative ift gar nicht vorhanden, und kann alſo 
auch nichts. wirken. Dergleihen können nun in öfonomi- 
ſcher und moralifher Hinſicht ſehr zu billigen fein, 3. 2. 
eine gewiſſe Genügſamkeit mit dem Vorhandnen, die frei- 
lich im Einfalt überzugehen fcheint, wenn fie Alles durch 
einander, Schilf, Waßerlilien, ein angepfähltes Floß, eimen 
Waßerſpatz und Gimpel’ für Wunderdinge erklärt; ein Sinn, 
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der fih im Fall der Noth an Schönheiten weidet, die aus⸗ 
geflopft und weggefegt werben jollten: | 

Pie Thon die Fenfterfcheiben rund und büfter! 

Des Altara Dede, wo die Motte kreucht! 

Die ſchwarzen . Spinngewebe, die der Küfter 

Selb mit dem längften Kehrwiſch nicht erreicht! u. ſ. w. 
Hiebei kann fih jemand in einer gewiifen Lage recht wohl 
befinden, und eben wegen biefer Verwechſelung ber Geſichts⸗ 
punkte ſtößt fih Die Gutmüthigfeit daran, wenn die Kritif 
fo etwas lächerlich madt. Am auffallendfien offenbart ſich 
‚das antipvetijche Princip, wo die Hand an einen fihon ges 
gebnen poetijchen Stoff gelegt wird, wie z. B. bier in ben 
Liedern gefchehen ift, welche Namen alter Minnefänger, Kai⸗ 
fer Heinrichs (nicht zunerläßig des flebenten) -und Walters 
von: der Vogelweide, an der Spike führen, Niemals hat 
Kaifer Heinrich gewünſcht “ein Kauz' zu fein, fonft wäre er 
feines Wunjches ſchon gewährt geweſen. 

Was für Gegenflände alſo auch Sr. Schmidt immer- 
bin befingen wird, er mag fein “romantifches. Gefühl’ (von 
deſſen Eriftenz er und hiemit benachrichtigt) oder ‘die Spufe’ 
anreden, Verſe wird er zuverläßig, aber fchwerlich Gedichte 
beroorsringen, und in feinen Gemälden — 

Laßt mich troden reden von der Leber! — 
werben. fih profaifche Seelen wie ‚in einem gemüthlichen 
Spiegel erfennen. | Ä | 


Glegien von Properz. Lpz. 1798. 


Propertius gehört immer noch, nad Verhältniß feines 
Werthes, unter die allzu fehr vernachläßigten klaſſiſchen Dich— 
Verm. Schriften V. 22 
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ter. Seine Sitten konnten ihn, wie bee Ueberſetzer, Her 
von Knebel, in der Vorrede mit Hecht bemerkt, billiger 
Weiſe nicht von den Kathebern und Schulen. ausfchließen : 
denn von dieſer Seite giebt Horaz und ſelbſt Tibull eigent- 
lich weit mehr Anftoß. Aber freilih, Properz ift gelehrter, 
griechifcher und kraftvoller, als/ der Teßtgenannte: und es 
war beim Studium des Alterthums nur zu oft ber Ball, 
dag man mit Vorbeigehung der ächteren Quelle aus einer 
abgeleiteten und verbünnten ſchöpfte. Da dem modernen 
Geſchmack von jeher alles zufagte, was in den Alten den 
Anſtrich einer ihnen fonft fremden Empfindfamfeit hat, fo 
empfahl den Tibull die zarte Wehmuth feiner Liebesflagen, 
die doch nicht ohne Schwäche ift, feine Sehnfucht nach land⸗ 
licher Ruhe, feine rührende Vorahndung von Tod und Grab. 
Niemand wird dem Menſchen feine Liebenswürdigfeit ftreitig 
maden; follte er aber als Dichter zum Wettkampfe auftre⸗ 
ten, jo möchte e8 ihm ergehen, wie dem Euripides, ba feine 
Verſe (in den Fröſchen des Ariftophanes) gegen Die Verſe 
des Aeſchylus gewogen werden, und ein einziges Diftichon 
von Properz möchte durch das Gewicht feiner Hoheit, Fülle 
und Harmonie mitunter ganze tibullifhe Elegien in bie 
Höhe jchnellen. 

Wir haben MHeberfegungen des Properz in Profa: aber 
wozu dergleichen? Man fängt an das einzufehen, und Dicjer 
poetifche Todtſchlag wird immer feltner. Den Gedanken, ihn 
in Uerandriner mit alternierenden Reimen zu übertragen, 
wie weiland Hofmannswaldaus Heroiden abgefaßt waren, 
fönnte man nur dann billigen, wenn es wirflid darum zu 
thun wäre, Gottſcheds goldne Zeit für unfre Poefte zurüd 
zu rufen. Es findet alfo feine Wahl flatt außer dem ele⸗ 
gischen Silbenmaß. Bei aller Bearbeitung tesjelben in ben 
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legten Zeiten bleibt ber Pentameter (aus Urſachen, welde 
dem praftifchen Metrifer befannt, dem aber, der ed nicht ift, 
nicht anders als weitläuftig zu erklären find) in unſrer 
Sprache ein fehr fchmieriger Vers. Im Ganzen genommen 
hat der Bf. das Diftichon fehr in feiner Gewalt: es würde 
unbillig fein, die metrifhen Forderungen hier auf den höch⸗ 
ſten Punkt zu. treiben, da er fih längſt nicht aller Freiheiten 
im Ausdrud und der Wortftellung bedient, woran und ans 
dre Ueberſetzer der Alten beinahe fchon gewöhnt haben. Wir 
ſtimmen ihm gern darin bei, “daß es widrig ift, wenn die 
Sprache durch gezwungne Stellungen gleichfam verzerrt wird, 
und daß der Dichter durch foldhe fremde Töne das Gefühl 
jeiner Zuhörer beleidigt und verwirrt’; aber wir möchten 
tie Sprache nicht mit ihm für ‘eine feite bleibende Sache' 
erklären. Sie ift vielmehr die gemeinfchaftlihe Handlungs⸗ 
weife einer großen Menfchenmafle, und nothwendig mit die⸗ 
jer immerfort wandelbar. Der Dichter hat alfo auch vor 
Andern das Recht, in die Reihe der Umftände, welche ihren 
Wechſel beſtimmen, einzugreifen, und auf feine Gefahr zu 
verfuhhen, wie weit er fle nach feinem Sinn bilden und zie- 
ben könne. Indeſſen ift es fehr gut, wenn ein poetifcher 
Dolmetscher der Alten auch einmal von dem entgegengejeg- 
ten Grundfaße ausgeht, da man über dem Beftreben, fi 
ihren Formen mit möglichſter Treue anzufchmiegen, fo leicht 
Die einheimifchen Sprachgefehe aus den Augen verliert, und 
über das Ziel hinausſchießt. Bei dem fleigenden Bebürfniß 
(welches fih aus dem Einfluße der klaſſiſchen Poeſte auf 
die unfrige abnehmen läßt), die Kenntniß der alten Dichter 
durch Meberfegungen zu verbreiten, haben wir und vor 
nichts fo fehr zu hüten, als vor Einfeitigfeit und Manier. 
Der Strenge nah müßte man es Nahbildungen verſchied⸗ 
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ner Dichter nicht anſehen können, daß ſie Einen Urheber 
haben. | | | . Ä 

Es find hier zufammen 36 Elegien geliefert, zwölf aus jebem 
der beiden erften, ſechs aus dem dritten und eben fo viel aus dem 
vierten Buche. Wiewohl noch viel zu wünfchen übrig bleibt (Pro: 
perz hat überhaupt 92 Elegien hinterlaßen), fo ift doch, hiemit ein 
fhöner Anfang gemadt. Gin Theil davon war ſchon in den Ho: 
ren (Sahrg. 1796.) erfchienen; aber die damit vorgenommenen Ber: 
änderungen find fo beträchtlich, daß man fie bei manchen Stüden 
als eine völlige Umfchmelzung anfehen kann. So ift in der dritten 
Elegie des erften Buchs faft fein Diftihon unverändert geblieben, 
und die meiften haben an Treue, Leichtigkeit und Wohlklang ge 
wonnen. Wir feßen ven Anfang biefes reizenden Gedichts mit den 
neuen Leſearten als Probe her: 


So lag Ariadne, da Theſeus Segel entwichen, 
Ganz von’ Kummer erihöpft an dem verlaßnen Geſtad: 
So lag hingegoßen im Schlaf die Tochter ded Cepheus, 
Eben vom rauhen Feld und von den Banden befreit: 
Und fo. fintt die Ebone, von raſtlos tanzenden Ehören, 
Un des Apidanud Rand unter die Blumen dahin: 
So ſchien Cynthia mir die weiche Ruhe zu athmen, 
Und ihe fintended Haupt flügte der wantende Arm, 
Als ih trunfen von Wein die Ihweren Schritte nah Daufe 
Schleppte; die Knaben bei Nacht ſchwangen die Fadel um mid. 
Gaͤnzlich aber noch nit von allen Sinnen beraubet 
Wagt' ich den leifen Tritt näher zu ihre an das Bett: 
Und ergriff mich tie doppelte Slut, und trieben mich beide, 
Amor und Bachus zugleidh, jeder ein heftiger Gott, 
Sanfter zu faßen im Arm die holte Schläferin, nahend 
Mit dem Munde ber Hand, Küffe zu drüden darauf; 
Wagt' ich dennoch es nicht der Gebieterin Ruhe zu flören ; 
Eingedent nur zu wohl ihres beftrafenden Zorns. 


Das Beiwort languida V. 2. ift jebt beßer erreicht, als vorher durch 
Tief in Schlummer verjenft”. Das zweite Diftihon hieß: 


So lag, eben entfeßelt vom Feld, die Tochter des Gepheuß, 
Nun, nach langer Pein, wieber der Ruhe gefhentt; 


und wid in Sinn und Anordnung viel weiter vom Original ab. 
Uingern vermißen wir noch den eignen Namen Antromeba Sn dem 
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Beniameter B. 6. hatte Hr. v. K. den Ramen des Flußes nicht 
nad). ber heutigen Ausſprache, fondern nach ber alten Dunntität 
ffandiert : 


Matt, an des «Up U danus blumichten Ufer dahin; 


eine Bergünftigung , die der Bequemlichkeit des Ueberſetzens aller: 
dings fehr zu Statten fommen würde, auch des Wohlklangs wegen 
wünfchenswerthb wäre, aber eines allgemeinern @inverftänbniffes, 
und anfangs wohl aud einer Eleinen metrifchen Bezeichnung be⸗ 
dürfte. Das vierte Diftichon: | 
So fand Eynthien id, in weicher Ruhe geftredet, 
Schlummerathmend; ihre Haupt flügte ber wankende Arm: 

bat jebt mehr Rumdung und Grazie; nur machen die beiden Barti- 
cipien als Beiwörter vor dem einfilbigen Schluß beider Hemiftiche 
eine unangenehme Symmetrie. Nicht ganz richtig hieß es vorhin.: 


Und der Knaben Gefolg ſchwungen tie Fadeln mir aus; 


Sie Schwingen die Fadeln vielmehr, damit fie beßer brennen follen. 
Die ‘Knaben’ werden im Deutfchen fehmwerlich für Diener genommen 
werten, die doch damit gemeint find; nicht die geringfle Spur wei- 
fet uns darauf bin, daß der Dichter hier (wie 11. El. 29.) von klei⸗ 
nen Götterfnaben zu feiner Geliebten hingeführt wurde. Warum 
nicht lieber ‘die taumelnden Schritte” (ebria vestigia) flatt ‘die ſchwe⸗ 
ren’, da dieſe Beftimmung ſchon in ‘fchleppte’ enthalten ift? Wenn 
V. 12. nicht mit Fleiß bejcheidner gemacht worden ift, fo follte es 
wohf heißen: 


Wagt’ ib, nur leife dad Bett drüdend, der Holden zu nahn. 
Das folgende Diftihon, das fonft fo hieß: 


Und berebten mid fon die beiden der heftigiten Götter, 
Amor und Bacchus zugleich, brennend in zwiefacher Glut, 


bat fehr gewonnen; die Beziehung von ‘brennend’ war nicht deut: 
lih, und das fchöne Gleichgewicht der beiden Hemiftichien (Hac Amor, 
bac Liber, durus uterque deus) war verloren gegangen. Jetzt ift 
es, und mit ihm die fleigende Ordnung, glücklich hergeftellt. Der 
Einn des achten Diftihons war in der frühern Leſeart ſchon näher 
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gegeben , doc das Osculague admota sumere ad ora mann nicht 
ganz erreiht. Es ift nicht von der Hand bes Dichters, fonbern 
feiner Geliebten die Rede. Rec. würde vorfchlagen: 


Leicht, wie fie lag, fie zw druͤcken, mit untergefhobenem Arme; 

Nahend mit fhmeichelnder Hand, Küffe zu rouben dem Mund. 

Es ließen fidy viel folche Bergleichungen anftellen, die uns zer 
‚gen würden, welche anhaltende Liebe der Ueberfeßer dem Dichter und 
feinem Unternehmen gewidmet hat: Kann das Ziel auch noch weis 
ter binausgerüct werden (und nach der Natur der Sache darf man 
faft nie von einer poetifchen Nachbildung rühmen: omne tulit pan- 
etum), fo find wir doch nicht berechtigt, es zu thun, wenn wir es 
durch dieſe allmähliche Annäherung erſt deutlicher erkannten. Auch 
in der Wahl der Stüde it Hr. v. K. den Schwierigkeiten nicht aus 
dem Wege gegangen. Die Gefchtchte vom fehönen Hylas (1. EL. 230.) 
war gewiß feine Feichte Aufgabe: der zarte Hauch einer griechifchen 
Mufe webt über ihr. In der herrlichen Elegie: 


Wanderer, was bu bier fiehft, die weitumfaßende Roma, 
War vor Aeneas Zeit Hügel mit Grafe bebedt, 


iſt hingegen das alterthümliche römifche Kolorit, und in der Anl: 
wert des Eterndeuters der myſtiſche Ton gut getroffen. 
Ueberhaupt wißen wir e8 dem Ueberſetzer vorzüglid 
Dank, daß er uns aus dem weniger zahlreichen vierten Buche 
verhältnigmäßig fo viel gegeben. - Hier ſteht man, wie hoch 
den Propertius die Flügel eigner Dichterfraft tragen konn⸗ 
ten, und daß er nicht aus Armut des Geiftes ſich fo nahe 
an die Griechen hielt. Die Erſcheinung der geftorbnen 
Cynthia hat einen jchauerlih großen Charakter, und in ber 
Cornelia Briefe aus der Unterwelt an ihren Gatten Paulus 
offenbart fich eine zarte und heilige Seele, in römifche Ho- 
heit gekleidet ; Durch Die Art, wie er ihr Innerfted ausge 
ſprochen, hätte fich der Sänger allein ſchon einen unverwelf 
Iihen Kranz verdient. Hievon und von ben Klagen ber 
Arcthufa an den Lycotas find die ſämmtlichen Heroiden 
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Ovids doch nur eine ſchwächende und zweibeutige Kopie. 
Selbſt der Lobgefang auf den Sieg bei Aktium oder viel- 
mehr auf die Einweihung des ihm zum Andenken geftifteten 
Apollotempels ift für ein abgenöthigtes Gedicht fhön genug, 
und beſonders der Schluß jo genialifch troßend: 


Freue dich, wenn du noch fühlft, in deinem fandigen Grabmal, 
Craſſus! zu dir if der Weg uns durch den Euphrat gebahnt. 
Alfo wechſle die Nacht Geſang und Schale, bis Phöbus 
Früh den Tagesftral felbft in die Becher uns taucht. 


Abgenöthigt darf man es wohl nennen, da in verfchiehnen 
Elegien jich verrät, daß Propertius häufig fogar um Hel⸗ 
dengedichte auf Auguſts Thaten heimgefucht ward, womit 
und zum Glück der Himmel verfchont hat. Die fo gerühmte 
und zum Sprichworte gewordne goldne Proteftion des Au⸗ 
guft und Mäcen hatte bei allem dem große Unbequemlich⸗ 
feiten : fie wollten ohne Rückſicht auf Die Geſetze der Kunſt 
und den eigenthümlichen Genius des Dichters ihre Gaben 
in baarer Poefle zu ihrem Preife bezahlt Haben. Der fanfte. 
Pirgil fügte fih am willigften; vom Horaz hat Auguft nie 
mehr erlangen fünnen, als ein Paar ziemlich kalte Oben, 
in denen ein übel verhehlter Republikaniſmus ſpricht. Pro⸗ 
perz lehnt mit unnachahmlicher Zeinhett der Wendungen Die 
Borderung von fih ab, vorzüglich in der erften Elegie bes 
zweiten Buchs, welde wir ganz gewiß bloß einer unver⸗ 
Thämten Trage Mäcend (ungefähr wie bie des Karbinals 
von Efte an Meifter Ariofto) zu danken haben: woher er 
nur immer den Stoff zu fo vielen Liebesliedern nehme? — 
Ehen diefer Geftchtäpunft wird in der reizenden Viſion 
III. €. 3. Einheit des Ganges entdecken laßen, bie ber 
Ueberfeger daran vermißt. 
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‚Der anziehende Gegenſtand verlockte uns zu allgemeinern Be: 
merkungen, von denen wir noch zu einigen ins Einzelne gehenden 
zurückkehren. Der Ueberſetzer hat ſich mit Recht nicht nad) den ſca⸗ 
ligerſchen Berfeßungen gerichtet, die an ber, auch durch Burmann 
erneuerten, Mißhelligfeit der Ausgaben, fogar in ber Zahl der Ele 
gien, Schuld find. Er giebt daher auch die zweite und dritte Ele 
gie des zweiten Buches nicht zufammengefchmolzen, fondern getrennt ; 
nur die acht Verſe vom Joch der Liebe und vom Melampus ftellt 
er nicht wie die göttingifche und barthifche Ausgabe and Ende, fon: 
dern nach Scaligers Anordnung vorn. Sie fcheinen das Gedicht 
aber beßer zu beſchließen. Es hebt an mit dem Vorwurfe eines 
Freundes, daß Properz den Borfaß, feine Freiheit von der Liebe 
zu behaupten, fo bald gebrochen. Er rechtfertigt ſich Dadurch , daß 
fie ihn nicht ſowohl durch ihre Eörperlichen Reize, als durch ihren 
bezaubernten Geift wieder an fich gefeßelt, und zwar fo, daß er nie 
befreit zu fein wünfhe. Cie mochte ihm Urfachen zur Ciferſucht 
gegeben haben (die Seile Hac ego nunc mirer si flagret nostra ju- 
ventus ? fpielt darauf an); nun betrachtet er dieß als jugendliche 
Aufwallung, womit fich bloß der des Joches noch Ungewohnte em: 
pört, da doch felbft Melampus für die Liebe Schmac habe erbulten 
müßen. Indeſſen kann, bei Properzensd Fühnen Webergängen und 
unfrer Unbefanntfchaft mit den nähern Beziehungen. feiner Gedichte, 
das Gefühl nie ficher über fo etwas entfcheiden , und Handfchriften 
müßen das Belle thun. — Nur felten Hätte Rec. einen edlern Aus⸗ 
druck ftatt des gewählten gewünfcht. Gin verwünfchter und aller 
liebfter Pantoffel' (II. El. 29. V. 39.) wird fich wohl nicht weg⸗ 
bringen lagen, ungeachtet da8 Wort durch feinen Klang und allerlei 
fprihwörtlihen Gebrauch unpoetifche Borftellungen erwedt; "Sohle 
würde den Morgenanzug nicht fo bezeichnen. Aber die “Männer im 
Schafpelzrock' (IV. El. 1.8. 12: Pellitos habuit, rustica corda, pa- 
tres) dürften mit ‘Männern, in Felle gehuͤllt', vertaufcht werden. — 
An die Stelle der auserlefenen mythologifchen Benennungen, welche 
Properz gebraucht, Hat der Ueberfeger oft befanntere gefeßt: eine 
gewiß erlaubte Freiheit, da Mythologie den Lefern, für welche jener 
arbeitete, überhaupt geläuflger, und. alfo auch der gelehrtere Austrud 
weniger fremd war, als uns: freilich ift dieſer nicht felten auch der 
tönendere, 3. B. III. El. 2. V. 1. 2:. 
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Dingefentt an tie Schatten am Helikon, ta mo bie Quelle 
Unter pegafifhem Huf ſtuͤrzet vom Felſen herab, 
wo das prachtvolle Bellerophontei qua fluit humor equi, nur durch 
folgende Wendung beibehalten werden koͤnnte: 


Hingelagert zur Ruh in des Helikon liebliche Schatten, 
Wo dein Quell fi ergießt, bellerophontifhes Roß. 


bie aber der gleich tarauf folgenden Anrede an Alba in den Weg 
fommen würde. — linter wenigen neugebilteten oder fonft gewagten 
MRörtern und Medensarten bemerkte Rec. das Beiwort ſtimmige 
Bögel, für argutae aves, als ungemein treffend , und der Analogie 
gemäß, da wir das Wort in Zufammenfeßungen ſchon haben. 

An dem Bersbau vermißen wir hauptfſaͤchlich noch forgfältigere 
Benugung der vorhandenen und wirklich vorfommenden Spondeen. 
Menn der Spondeenzwang die Ohren beleidigt, thut ihnen das ent: 
gegengefeßte Extrem auch nicht wohl: 


Mit des Philetad Epheu wetteifern bie Kraͤnze bed Rämerd. 
Alſo ſtraͤubet fi) Anfangs der Sünglinge Sinn in ber Liebe. 


Die Zumuthung, die bezeichneten Silben zu kürzen, wird nur das 
durch weniger merklich, daß fie am Abfchnitte ſtehen; der Vers fällt 
aber dafür auch gänzlich auseinander. Manchmal ift dergleichen 
nicht vermieden auch wo der Ausweg ganz nahe lag. Oder bürs 
fen wir uns nicht auf die Kenner des Wohlklangs berufen, wenn 
wir ftatt; 

Und wie anfangs bad Stier unbänbig dem Joche fi loszieht, 
lieber hören: 

Und wie der Stier anfangs unbänbig dem Joche fi loszieht. 


Der Pentameter kann die Kürzung noc weniger vertragen: 


Ruber einladen zur Fahrt auf tem lukriniſchen See. 
Wie fie durch deine Schuld mir, der unglüdlichen find : 


und ein Spondee in ber erften oder zweiten Region besfelben ift. 
eben das befte Mittel, der ihm vorgeworfnen Monotonie (Borr. 
©. x1.) abzuhelfen. Rur sin paarmal And Hexameter wie folgende 
durchgeſchlüpft: 
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Philoktets langwierige Plage heile Machaon. 
* Dreimal ja viermal gluͤcklicher Poftumus, wareſt du wirtis. 


Bei weitem die meiſten Diſtichen ſind auch von Seiten des leichten 
gerundeten Wohlklangs untadelig. 

Für das Bedürfniß der nicht mit dem Alterthum vertrauten 
Leſer oder Leſerinnen (denn dieſe wünfchte ſich Properz ja vorzuͤglich: 


Daß das einſame Maͤdchen, den theuern Geliebten erwartend, 
Defter auf Schemel und Bank werfe dein Büchlein umher: 


und wird fie gewiß in diefer gefchmadvollen Erfcheinung auch unter 
uns finden) ift durch jeder Elegie angehängte Erklärungen, die fih 
durch Kürze und Zweckmaͤßigkeit empfehlen, geforgt worden. Gin 
Amor, mit Herkules Keule und Löwenhaupt beladen, nach einem 
antiken gefchnittnen Steine von Hrn. Prof. Meyer vergrößert ge 
zeichnet, ziert als bedeutendes Sinnbild das Titelblatt. 


1) Vaͤterliches Vermaͤchtniß an gute Töchter. Nach dem Engl. 
%pz. 1798. 

2) Der Freund des weiblichen Geſchlechtes. Nach dem Franz. 

von I. ©. Grohmann. pr. 1797. 

3) Grundfäße zur Bildung für Geift und Gerz. Nad dem 
Franz. der Marquiſe v. Lambert bearb. v. Heddenreich. 
kpz. 1798. 


Die Leſerinnen haben zwiſchen Nr. 1. und 2. die Wahl, ob fie 
fih nad englifchen oder franzoͤſiſchen Vorſchriften richten wollen: 
fie werden ungefähr gleich gut dabei fahren. Die erften find in 
einem herzlicheren Tone und nach befchränkteren Begriffen abgefaßt, 
als die legten; dieſe geiftreicher, umfaßender, und für die jetzige 
Stufe der Bildung treffender, als jene. Man kennt übrigens ſchon 
die Gattung; fie dreht fich meiftens um die fo leichte Empfehlung 
des Nicht⸗zu⸗viel und Nichtzzuswenig, und aller mäßigen Tugenden 
und negativen Vorzüge. Man gefteht alle möglihe Achtung für 
das Gefchlecht ein; man fagt ihm recht fehr viel Heilfames und 
Erfprießliches, hält es aber doch mit einem Fleinen Buͤchlein für abs 
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gefertigt. — Die Verhaͤltniſſe tes Weibes in der Welt’, fagt der 
Engländer im erftien Kapitel, “bringen euch in mandherlei Lagen, 
wo ihr der Religion vorzüglich bedürft, um mit Geiſt und Charak⸗ 
ter zu handeln. Im zweiten: “Unter allen euren Talenten if 
Witz das gefährlichfte.. Im dritten von Zeitvertreib und Bergnüs 
gungen: ‘Die Beforgung des Hausweſens gehört eigentlich zum Bes 
ruf eines Weibes', und ‘beim Tanze habt ihr vorzüglich auf Leichs 
tigkeit und Grazie zu Sehen. Das vierte handelt von Freundfchaft, 
Liebe und Che, und ift das beſte. Der Bater räth feinen Töchtern 
allenfalls auch einen männlichen Frennd zu wählen; er empfiehlt 
ihnen Selbfändigfeit, und erlaubt ihnen zu lieben. 

Der Franzoſe, der zu Anfang der lebten Hälfte diefes Jahr⸗ 
hunderts gefchrieben haben full, greift die Sache ſchon mehr ins 
Große an: er milht die Gefhichte darein und ftellt den Einfluß 
tes weiblichen Gefchlechtes ins Licht; er vedet von allen berühmten 
Sranzöfinnen, und behauptet, daß fih eine Frau aus den Schriften 
feiner Landsmänninnen ſchon eine hinreichende Bibliothek bilden 
könne. Mebrigens finden fid) in ber feinigen viele gute Bemerkun⸗ 
gen: er fcheint tie Frauen auch wirklich zu ehren, und will, daß 
etwas Rechtliches aus ihnen werte. Es kommt artig heraus, wenn 
ex fie in Träge und Wilde, wie in Blondinen und Bruneiten’ eins 
theilt, aber von der Wilden doch mehr Hoffnung hegt, als von der 
Trägen. ‘Sie kann wieder zu fich ſelbſt kommen', meint er, "und 
ihre loſe Thätigkeit mäßigen; aber felten gewinnt eine weichliche 
Trägheit fo viel über fih, daß fie fi, ermanne und das Joch ber 
Indolenz abwerfe. Sehr richtig fagt er an einer andern Stelle: 
Es ift nicht der Umgang ber Welt, was ein junges Mädchen vers 
terben kann: alle Thorheiten, die darin herrfchen, werden nur in fo 
fem Wirkung auf dasfelbe (fie) machen, als eine frivole Mutter fie 
in defien (ihrer) Gegenwart annehmen wird’. Bon: ber Ehe bemerft 
er, 'daß Stärke des Geiſtes zur Grhaltung des ehelichen Friedens 
nöthiger ift, ale man glaubt’. Im Ganzen ift alfo diefer Freund 
des weiblihen Geſchlechts immer eine Lektüre, welche basjelbe zum 
Nachdenken wecken kann. Als Ueberfegungen zeichnen fich beide 
Bücher nicht befonders aus, werden aber auch keinen Anftoß geben. 

Hrn. Heydenreichs Bearbeitung einer befannten Schrift der 
Marquife von Lambert: Avis d’une mere à son ſils, gehört in die 
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Klaffe der vorhergehenden. Die Marquife war eine fehr achtungs⸗ 
würdige Frau: fie hat ihrem Sohne vortreffliche Sachen gefagt; 
und glücklich alle Böglinge ver Kriegsmwißenfchaft, die nur Geiſt 
genug haben, fie fühlen und verftehen zu koͤnnen! Ihre Lehren ge 
ben nicht bloß darauf, dem Zöglinge das Gute anzubilden, ihn ge 
fittet, tapfer und großmüthig erfcheinen zu laßen: fie ſollen es aus 
ihm heraus bewirken, und manche ihrer Neußerungen erheben fid 
über die Begriffe ihrer Zeit, wie manche auch wieder mit dem De 
corum derfelben zufammenhängen. Hr. H. hat eine Rebe hinzuge⸗ 
fügt, in welcher das Redneriſche ſtark vorwaltet, und die turch den 
mündlichen Vortrag natürlich fehr gewinnen muß, ob wir glei 
weit entfernt find, fie für eine bloße Deklamation zu haften. 


Die Gefpenfter. Kurze Erzählungen, v. S. Ehr. Wagener. 
2. Theil. Berl. 1798. 


Mir zeigen bier den zweiten Theil eines Werks an, dem mir 
die möglichfte Verbreitung wünfchen, da e8 auf alle Weile zu einem 
müßlichen Volksbuche geeignet if. Auch fcheint der fo unverkennbar 
rebliche Eifer des Vfs ſchon durch den Erfolg feiner Unternehmung 
‚belohnt zu werden, da von dem erften Theile fehon eine zweite Auf: 
lage erfcheint. Die Schreibart ift lebendig und faßlich, ohne jemals 
in das Gemeine zu verfallen. Cine gefundere Anficht der Dinge 
fann um fo eher durch diefe Erzählungen verbreitet werben, da fie 
fonft alle Reize, welche der Einbildungskraft ſchmeicheln, mit fid 
führen: Berwidelung, Auflöfung, Weberrafchungen; fo daß fich jene 
angezogen fühlt, während fie von ihren Verirrungen geheilt werben 
fol. Ein andrer Vortheil diefer Sammlung wird vielleicht ber 
fein, die muthwilligen Gefpenfter zu bannen, und die Zahl der ab: 
fihtlich gefpielten Spufereien zu vermindern, ba fie einen folchen 
Auffcher zu fürchten haben. Wie um Wahrheit überhaupt, fo if 
es dem Vf. auch nach feinen vielfältigen Neußerungen um die Wahr: 
heit der Kritik zu thun; und fo möchten wir ihn zuletzt noch erins 
nern , felbft niemals die firengere Kritik bei der Aufnahme der ihm 
eingefandten Beiträge zu verabfäumen, wie es leicht der Fall werden 
fönnte, wenn er dem Werke Fein gehöriges Ziel fehte, und es ganz 
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als fortgehend betrachtete. Er Hat ſchon viel bekannte Greigniffe, 
auch aus ältern Zeiten aufgenommen, wie es allerdings zweckmaͤßig 
war. Unverfiegbar möchten die Quellen nicht fein: ver Glaube ift 
weit allgemeiner, ald die Begebenheiten, auf welche ex fich gründet: 
er ift ein wucherndes Kraut. Nach und nad möchten bie Thatfa- 
chen Daher zu nüchtern oder zu abenteuerlic, werden. 


1) Kleine Erzählungen und Geſchichten, von Chr. H. Spieß. 
1. Bohn. Prag 1797. 

2) Riebenzahl im Riefengebirge, aus dem Böhm. frei überf. 
Prag 1796. 


Die in Nr. 1 enthaltenen Gelchichten find nach und nah im 
Apollo des Hrn. Meißner erfchienen, und haben eben nicht dazu- 
beigetragen, dieß Journal außer feiner Provinz in größeres Anfehen 
zu fegen. In Menge nimmt fich dergleichen immer noch beßer aus, 
als vereinzelt. Dean bewundert dann wenigftens auf eine materiellere 
Weiſe die Fruchtbarkeit des Vfs, und befommt auf einmal fein vol 
gerüttelt Maß geſchmackloſer Abenteuerlichkeit. Dann was bie Rit- 
tergefchichten,, wie der Marienthurm' u. f. w. betrifft, fo geben fie 
fo weit über allen Geſchmack weg, daß die Mode fie nicht einmal 
mehr in Schuß nimmt. Unter den verfchiednen Crzählungen, wo: 
runter fih auch eine allegorifche und eine pſychologiſche befintet, 
find wir fehr geneigt, der von ‘ver fieben Huren Vater’ ben Vor⸗ 
zug beizumeßen. .. 

An innerm Werth Fommt Nr. 2, ein noch ächtes böhmifches 
Produkt, indem es fogar aus dem Böhmifchen frei überfebt fein ſoll, 
dem vorhergehenden vollfommen bei, wenn gleih Stil und Ortho⸗ 
graphie etwas fehlerhaft find. An Naivetät aber übertrifft es die 
erfie Sammlung. 





Blüthen und Früchte. Herausgegeben von Joſ. Wismayr. 
Sal. 1797. 


Wenn man die gröftentheils poetiſchen Verſuche dieſer Samm⸗ 
lung nicht wohl fuͤr etwas mehr als Uebungen in der Sprache an⸗ 
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fehen Tann, fo verdient fie doch Achtung, theils in Betracht des Bo: 
dens, wo dergleichen eben nicht häufig gepflegt werden, theils um 
.. des freiern Geiftes willen, der ſich darin zeigt, und wovon 3. B. 
ver Bach’ als Beweis angeführt werden kann. Sie enthält aud 
einige nicht üble Epigramme. Die nicht unterzeichneten Stüde, 
welche vom Herausgeber und einem feiner Freunde herrühren, find 
im Ganzen bie vorzüglichften. ‘Die Nachfrage’ ift eine recht artige 
Tändelei. Andre Gedichte find freilich fehr fchlecht, wie 3. B. ‘das 
fhöne Noͤnnchen', oder ganz unbedeutend, wie “das Süd der Che’. 
Härten finden fich allenthalben, fowohl der Verſifikation als des 
Ausdruds. Bon den profaifchen Auffägen find ‘die Fragen mit 
Gründen und Gegengründen’ das Bebeutendfte, und eben wie jie 
der Herausgeber vorlegt, als Mittel, den Scharffinn junger Leute 
zu üben, allerdings zur Nachahmung zu empfehlen. Ginige Kom: 
yofltionen, worunter eine von Haydn, werden für eine angenehme 
Zugabe gehalten werben, und find auch befonders zu haben. 


1) Launige Skizzen. Von W. H. Heydenreich. Lpz. 1798. 
2) Hauspoſtille für Verliebte. 1. Bochn. 1798. 


Ein Baar Gegenftüde, die einander werth find. In beiden 
giebt es theils fade, theils grobe, und mehrentheild überfeßte Ge: 
ſchichtchen, mit fchlechten Berfen untermifcht, manche auch ganz (wie 
die Heberfchriften Iauten) ‘poetifch” abgefaßt. Ein Pröbchen Poeſie 
aus Nr. 1. wäre etwa folgendes: 


Aus Ungeduld ward endlich ernfter Zorn: 

Seh, rief fie, werd’ ein Eremit, und ſei ein Thor! 

Iſt ſchon der Trieb, den Bott dir weislich gab, verloren, 
So bringt Natur für dih nun Leine Luft Hervor. 


Bon Nr. 2. wollen wir den erften den beften, nicht ben ſchlimmſten, 
wigig fein follenden Einfall aus einem Wörterbuche für Verliebte 
anführen: ‘Adam war der erſte und einzige Chemann, der mit Ge 
wißheit wußte, daß er Cochen als Sungfer in feine Arme bekam’. 
Ein auffallender Beweis der Sympathie diefer Bücher ift auch der, 
daß die nämliche Anefpote in beiden, in Nr. 1. unter dem Titel 
“die Strafe der Habſucht', und in Nr. 2, als ‘der fchnelle Entſchluß 
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behandelt worden if. Der legte verwahrt fich noch befonders gegen 
den Berbacht, fie ausgefchrieben zu haben. Wir glauben dem Hrn. 
Prof. Heydenreich einen Gefallen zu thun, wenn wir ausdruͤcklich 
anmerken, daß die Anfangsbuchftaben der Vornamen bes Bfs von 
Mr. 1. nicht mit den feinigen übereintreffen. Auch Hat er bereits 
jelbf in einem öffentlichen Blatte dagegen proteftiert, daß ihm Dies 
ſes Produkt nicht zugefchrieben werde. 





Kapua's Abfall und Strafe. Bon A. ©. Meißner. Leip⸗ 
jig 1798. *) | 


Dieg Heine Werk enthält ein Stüd aus der römifchen Ges 
ſchichte, das aber von einer andern Seite als ein für ſich beftchen- 
des Ganzes angejehen werden kann, und anziehend genug ift, um 
den Unterricht mit Unterhaltung zu begleiten, wenn es hier nur 
nicht fo eniftellt durch den unleidlichen Vortrag erſchiene. Es ift 
fonderbar , daß eben dasjenige, wodurch ſich allen Anzeichen nach 
Hr. M. zum Erzähler wahrer Begebenheiten berufen fühlt, ihn ganz 
untauglich dazu macht. Eein Stil ift für die romantifche und bürs 
gerlihe Novelle fchon viel zu geziert, mit fleifen Wendungen, bie 
überrafchen follen, überladen; er bewegt oder zwängt fich vielmehr 
in einer ängftlichen Art von Symmetrie. Diefen Ton trägt er auch 
in die Gefchichte über, und er darf es daher felbft dem Forſcher nicht 
yerargen, wenn diefer, von einer zweideutigen, unruhigen Darftellung 
abgeichreckt, feine Arbeiten in dieſem Fach unter die ‘zum Theil ros 
mantifchen? (S. die Borr. IX, wo Hr. M. hierüber Flagt), das heißt 
bier fo viel als unter die unbrauchbaren verweiſet. Stünde auch 
nicht eine erdichtete Zeile darin, fo wird doch die Natur der Sache 
oft durch eine folche Oberfläche mehr entftellt, und der Bindrud vers 
fälfchter fein, als wo Parteilichkeit und Willkür der Ginbildungs: 
kraft die Weder geführt haben. Dem Kenner der Thatfachen wird 
fie widerwärtig erfcheinen, und den Gefchmad des Lehrlings kann 
fie verderben. Livius war die einzige Quelle des Vfs; er Hat, wie 


(+). Zuͤr die A. L. 3. beflimmt geweſene noch ungetrudte Recenfion.] 


352 Kapuas Abfall und Strafe, von Meißner. 1798: 


er felbft gefteht, ihm ftellenweife überfegt, und wo er dieß nicht ge 
than, kann er in biftorifiher Hinfiht auf kein antres Verdienſt An 
fpruch maden, als auf das, feine Erzählung weiter ausgefponnen 
zu haben. Denn bas Urtheil bes römifchen Gefchichtfchreibers wird 
ber prüfende Leſer ſchon ohne Zurechtweifung von den Thatſachen 
zu unterfheiden wißen. Wie -wenig der Vf. in den Geift der Kal: 
fifchen Hiftorifer eingedrungen, zeigt fih auch darin, daß er rätl, 
fie, und zwar namentlich den Herodot und Thucydides, nicht voll 
ftändig, fondern in Brüuchftüden zu überfeßen, da diefe Loch eben in 
der Zufammenfegung des Ganzen ihrer Werke als Künftler erſchei⸗ 
nen. 6s bleibt Hier alfo nichts als die Schreibart zu beurtheilen 
übrig, aus welcher fich eine hübfche Blumenlefe von Ausdrüden und 
Phrafen, wobei befonders die Gedanfenftriche eine große Rolle fyie 
Ion, zufammentragen ließe. Wir heben nur einige zur Probe aus. *) 
Mer, ver fo fchreibt und feinen Augenblid fein eignes Selbſt ver 
gift, würde auch wohl im Stande fein, entweder eine “fräftige 
Ueberfegung’ des Livius (S. die Vorr. ©. Vi.) zu liefern, oder ‘bie 
Scilla und Charibdis ganz auf der Mittellinie zu turchichneiden, 
d. 5. fich nie weder duch Kapuas Leiden, noch Roms Größe, ja 
felbft nicht durch Hannibals Heldenfeele Hinreißen zu laßen'. Der 
Df. rechnet uns in dem Werke jelbit feine Unparteilichkeit vor. Wer 
fih gern ber Begebenheit erinnern würde, muß fi doch noch flärfer 
an Hrn. M. erinnern laßen. 


[*) Das nun folgende beträchtlihe Suͤndenverzeichniß laßen wit 
als jetzt ohne allen Nuten hinweg.) 


Kerenfionen aus der Jenaiſchen allgemeinen - 
Literatur - Zeitung. 1799. 


Berm, Schriften V. 23 


Ich und meines Ichs Eörperliches Leben, Thorheiten und 

dumme Streiche, dargeftellt von meinem Ich, dem Crfähnd- 

rih Ferdinand Theriack, dermalen Provifor bei ber neuen 
Kantiſch⸗Fichteſchen. Seelenapothefe. Lpz. 1798. 


Außer dem Titelblatt und dem Titeltupfer, welches gar erbärms 
ih vie Seelenapothefe zum Vogel Phoͤnix' vorftellt, oder einer 
ganz beiläufigen Erwähnung kantiſcher Terminologie, findet fich hier 
nichts, was ben geringfien Bezug auf die Hm. Kant und Fichte 
haben Eönnte oder haben foll. Sene find ein bloßes Aushängefchild 
für den Lebenslauf eines ſehr gemeinen Ichs, das die getwöhnliche 
Taugenichts⸗ Earriere vom verborbenen Studenten zum Soldaten, 
Komödianten, Räuber, Schriftftellee u. f. w. gemacht hat, und zu⸗ 
lebt fo glüdlich ift, einem reichen Fraͤulein zu gefallen, auf deren 
Gütern diefes Subjeft als ihr Ehemann nun bie Defonomie vers 
waltet, alfo mit der bermaligen Proviforwürbe wiederum nichts zu 
fhaffen hat. Diefe Art von Selbftbiographen überhäuft fich gern 
mit aller möglichen Schmah, um dem Witz und der Satire deſto 
mehr Raum zu geben; und doc, Eönnen fie es nicht: laßen, Alles 
zu einem leidlich honetten Ende zu bringen, welches mit den erhals 
tenen Prügeln oder dergleichen zu Anfange einen hoͤchſt unfittlichen 
Abſtich macht. Das Produkt ift dem abgefchiedenen Geifte des 
Freiheren von Knigge gewidmet: dem lebendigen hätte es der Df. 
fhwerlich unter die Augen bringen dürfen. Ein Pröbchen von ſei⸗ 
nen Neigungen und feiner Beobachtungsgabe wie folgendes wäre 
ihm genug geweien: Einen Tag blieb ich noch bei ihm, und labte 
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mid in Königslutterifchem Breihahn, ber aber, ich muß geftchen, 
an Ort und Stelle feinen fo guten Geſchmack hat, ald wenn er eis 
nige Meilen ift verführt worden’. 


Discours sur la litterature prononce à lPAcademie des 

sciences et belles-lettres de Berlin le 9. d’Aoüt 179. 

par M. le Marquis ci-devant Chevalier de Boufflers. 
Berlin 1798. 


Die Aufnahme in eine Akademie, eine Geremonie, ber 
die franzöftfche Litteratur fo viele Eloges auf abgegangene 
Mitglieder der Akademien verdankt, in welden oft die aufs 
gewandte Kunft des Vortrages in umgekehrtem Verhaͤltniſſe 
mit der Wichtigkeit des Gegenftandes fteht, hat hier einmal 
auf deutfchem Boden einen franzöſiſchen Auffag von allges 
meinerem Intereſſe veranlaft, worin man bie Feder bes 
geiftuollen Boufflerd nicht verfennen wird. Dem Günftlinge 
jener unvergleihlihen Königin von Golconde würde man 
zwar am liebften zu allen ven poetifchen Thorheiten folgen, 
worein es feiner leichten und witzigen Phantafle gefallen 
follte, und zu verfiriden: allein man freuet fih Doch, bei 
einem ernfteren Geſchäfte, in einem andern Alter und auf 
ganz verändertem Schauplatze eben die Heiterkeit des Geiſtes 
erfeheinen zu ſehen, welche eine zufällige Umwölkung bes 
Horizonts nit Hat trüben Finnen. Die Litterarifchen und 
politifchen Verhältniſſe berühren fih in fo vielen Punkten, 
daß die meiften von den heutigen franzöftichen Schriftftellemn 
im Audlande den Einfluß der Zeitumflände bei jeder Gele 
genheit durch eine Bitterfeit verrathen, wovon in ber vor⸗ 
liegenden Schrift nicht eine Spur zu finden if. Nur allzu 
Häufig follen die unfchuldigen Wißenſchaften die Schuld von 
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ben tragen, was die Politif verwirft hat. Der Vf. Hinges 
gen preift ihren wohlthätigen. Einflug auf das Menſchenge⸗ 
Ihledt überhaupt, und in der zweiten Abtheilung feines 
Discours ihre Rückwirkung auf den Stand der Gelehrten, 
Denker und Künftler felbft, mit wahrhaft gefühlter Wärme, ' 
La vraie philosophie, fagt er, est la cause commune; le 
vrai philosophe plaide devant tous les hommes, pour tous 
les hommes, contre leurs éternels ennemis, les vices et 
les erreurs. Eine vorirefflih ausgebrüdte Wahrheit, auf 
deren allgemeiner Beherzigung das Heil des Zeitalterd be= 
ruht, und bie, an diefer Stelle gefagt, dem Vf. das Zeugniß 
giebt, fih in feinen Oefinnungen über die großen Angeles 
genheiten des Lebens gleich geblieben zu fein. 

Der Umfang des Gegenftandes und die nähere Beftim- 
mung der Schrift bringt es fchon mit fih, dag man hier 
mehr allgemeine Blicke, als erfchöpfende und neue Nefultate 
der Forſchung zu erwarten hat. Um viele Stellen aus dem 
richtigen Gefihtspunfte zu faßen, muß man zu dem Titel 
ftillfchweigend hinzudenken sur la litterature Francaise. 
Wenn es heißt: la po6sie dans le fond n’est qu’un p£ni- 
ble jeu de Vesprit, fo haben wir nichts dagegen einzumen- 
den, fobald e8 nur von ber franzöftjchen gelten fol. Bei 
ber Laufbahn, weldhe der Vf. dem fünftigen Dichter vor⸗ 
zeichnet, finden wir theild noch die alten Vorſtellungsarten 
von den Gattungen, Die auf Fonventionellen Theorien und 
einfeitigen Anſichten des klaſſiſchen Alterthums beruhen; 
theils blickt überall ein gewifjes Gefühl von Unerreichbarkeit 
ber vorhandenen Mufter, von immer zunehmender Schwies 
rigkeit der poetifihen Bearbeitung, vom unaufhaltjamen 
Beralten ber Litteratur durch, welches jedem, ber um ſich 
her jugendlichen Genius mit frifcher Kraft fih regen fieht, 
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und an. die unendliche Perfektibilität des menſchlichen Gei⸗ 
ftes glaubt, völlig fremd fein muß. Allein dem Bf. war 
es nicht zuzumuthen, jegt noch mit der deutfchen Litteratur 
Bekanntſchaft zu machen (wenn einmal der gute Geller 
zwifchen Rocefoucault und Kant zu ſtehen kommt, fo hat 
man es mit einer Xeußerung des guten Willens gegen 
unfre Philofophen nicht fo genau zu nehmen); und man 
darf wohl ohne Nationalftolz; behaupten, daß fih nur in 
ihren. Tiefen bie Zukunft der europäifchen Kunft und Wißen- 
fhaft ahnden laͤßt. Ohne Zweifel kann eine Sprache und 
Litteratur eine Wendung genommen haben und in ihr auf 
. einen Punkt gelangt fein, wo ohne gänzliche Wiedergeburt 
an feinen Bortfchritt mehr zu denken ift, und dieß mag ber 
Fall der franzöſtſchen fein. Da aber ein folches neues 
Werden fih zuerft immer ald Zerfidrung anfündigt, fo 
fließen wir mit dem Wunfdhe, daß der Marquis de 
Boufflers die bisherige Periode der franzöftfhen Poefle in 
der leichteren Gattung, deren. beflegte Schwierigkeiten er ſo 
ſchön entwickelt, noch bereichern möge. 


Ein Gaſtmahl von mehr als ſechs Schüßeln. Mit traulicher 
Einladung an alle Freunde des höhern Genußes. Berl. 1797. 


Die Allegorie vom Gaſtmahl hat der Vf. im Vorbericht zur 
Genuͤge ausgeführt; wir wollen fie bier nicht noch weiter treiben, 
etwa über Unverbaulichkeit klagen und. dergl., fontern unverblümt 
fagen, daß die drei erften Auffäbe diefer Sammlung, “Befchreibung 
eines merkwürdigen Berges in der Grafichaft Bla’, ‘das neue Je 
rufalem’ ebendafelbft, und ‘der Doktor Bahrdt auf feinem Weinberge’, 
uns die genießbarften feheinen. Sie enthalten Thatfachen, man er 
führt etwas dadurch. Wer die Grafichaft Glatz bereifet, Tann die 
Wege zu jenem Berge jetzt ſelbſt ausfindig maden, und ſich dem 
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Eindrude überlaßen, ‘den er auf jeden machen muß, ber Gefühl 
für Grhabenheit und Ueberraſchung hat’, welches letzte wohl weni⸗ 
gen abgehen wird. Das neue Serufalem ift etwas mweitläuftig be 
handelt, indefien man kann es fi. nun auch deſto beßer vorftellen. 
Die Nachrichten von Doktor Bahrbte haben ganz das Anfehen bes 
Unverfälfchten, und Tönnen allerdings dazu beitragen, bie Art und 
Beife des Mannes kennen zu lernen. Obige Artikel find nach der 
eignen Bemerkung des Df. nicht neu; fie erfchienen, fo wie einige 
folgende, bereits in verfchiedenen Zeitfchriften. An ben Doktor 
Bahrdt fchließt ſich eine andere bekannte Berfon, Judas Iſcharioth, 
nämlich eine Beurtheilung feines Charakters in Klopftods Meſſias. 
Das Refultat if: wenn auch alle Charaktere in der Mefflade be 
friedigend find, fo kraͤnkt der des Ifcharioth doch unfer Herz und 
unfern Berftand’. Die VBerfuhung zum Verrath buch den Traum, 
worin ihn fein Vater dazu auffordert, bünkt dem Vf. zu unwiber- 
fiehlih und in diefer Beziehung die Strafe zu hart. Alles dahin 
Gehörige Hat er aus dem Meſſias abdruden laßen. ine opponies 
ende Unterſuchung dieſes Gedichtes, im Geſchmack der vorliegenden 
ausgeführt, würde ein vollfommenes Gegenflüd zu einigen befann- 
tm panegyrififchen Beurtheilungen desfelben abgeben. Lob und 
Tadel will beides eine Eräftige Hand. Grauſamkeiten wie die, über 
welche der Df. matte Klagen ergießt, laßen fih nit mit ‘dem 
überfchtwenglichen Genie des Dichters’ entfchuldigen, “dem immer nur 
das Höchfte genug if’, man hätte ja alsdann in diefer Verbindung 
eher “das Aergſte' zu ſetzen. Solche Widerfprüche müßen aus ber 
Eriftenz des Gebichts überhaupt erflärt werden. In dem naͤchſten 
Aufſatze über ein Gedicht von Schiller aus feiner früheren Zeit, 
‘die Refignation’, äußert der Df. eine andere Art von Betrübniß. 
Er Hält vie Würde des Schriftftellers, wovon er zugleich handelt, 
für verlegt, wenn jemand ein fo vortreffliches Gebicht mit einer fo 
verzweiflungsvollen Pointe macht. Es zergliedert ihre ganze Schreck⸗ 
lichkeit in Ausprüden, welche verrathen, wie lebhaft fie ihn getrofs 
fen, in welchem unbewaffneten Moment fie ihn gefunden haben muß. 
Er meint, es wäre fo leicht gewefen, ‘wenn Hr. Schiller uns in 
einem fo fihönen Gedicht eine gleich fchöne Moral gegeben Hätte‘. 
— Nur eine andere Wendung in ben letzten drei Berfen, nur ge 
rade das Gegentheil von ben Worten bes Genius’. ‘Der anftößige 
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Punkt' komme ja erſt ganz zulebt. Der Df. fcheint gar Feine Ah⸗ 
nung davon zu haben, daß alsdann auch ber exfte Theil feine Natur 
gleihfam verwandeln würde, und dag ihm das Gedicht bei weitem 
nit fo hätte auffallen, nicht fo, wortrefflich dünken können, Wie 
fonnte aber gerade er fih fo. außer Faßung durch dasſelbe ſetzen 
laßen, da er es in feiner Gewalt hatte, ven Geiſt des Sokrates zu 
feinee Beruhigung zu beſchwoͤren, wie in ber folgenden Erzählung, 
‘Guphrofin und ber Greis mit der filbernen Wage’ gefchehen if. 
Erdichtung gegen Erdichtung. Wen jene bie klare Anflcht des Les 
bens getrübt hat, ber findet hier Auskunft für Diesfeits und Jenſeits. 
Der Df. legt auch felbft einen beſondern Nachdruck auf biefe Erzah⸗ 
lung; er kündigt fie als eine ‘von feltner Art’ an, und nennt fe 
feine piece forte, wovon er felber oft wieder koſtet, und fie feinen 
Gäften vorzüglich empfiehlt. Hier tröftet er fich auch mit feinem 
Sokrates über die Fortfchritte einer Weisheit, ‘die uns von ber 
Ichönen finnlichen Natur immer weiter entfernt, die Wißenfchaften 
erichwert, auf die fie ihren Einfluß äußert, manche Hoffnung, bie 
uns theuer war, wanfender gemacht, und unfern Geiſt auf unfrucht⸗ 
bares Grübeln hingelenkt hat, das in Feiner Verbindung mit unfes 
rem Süd if’ u. f. w. Man fieht, der Df. nimmt mannichfaltigen 
Anſtoß, und es möchte kaum möglich für ihn fein, fich ohne Schaten 
mit der Philofophie und Poefle abzugeben. Die bildenden Künfle 
hätten fich dagegen vielleicht über ihn zu befchweren, da er in ben 
Scenen aus einem ungebrudten Schaufpiele: die Bildfäulen’, einen 
Engliſchen Mylord' dazu erwählt, in ihr Heiligtfum zu dringen. — 
Mir dürfen nicht übergehen, daß ex hierauf das Lieb Nun ruhen 
alle Wälder’ u. ſ. w. in einer eignen Abhandlung gegen Friedrich IL 
in Schuß nimmt, der einmal fehr verächtlich davon gefprochen. Sn 
der That Hätte ed weder ber Anführung. des Birgil, Homer, Milton 
u. a. bedurft, noch der Auflöfung in Profa, um darzuthun, daß es 
gar Fein verächtliches Volkslied ifl, von dem bloß die erften Zeilen, 
weil bie Menfchen fo ohne alle Rangordnung zwifchen Vieh und 
Teldern zu flehen kommen, vin wenig luſtig Klingen. Außerdem 
enthält das Buch noch einen Auffah “über die Beſtimmung des 
Menſchen', ‘die Trennung’, ein Gedicht, Fabeln, Anagramme, Raͤth⸗ 
ſel und Charaden. 
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Altrander, der Held Griechenlands, vom Berfaßer der Lau⸗ 
retta Piſana. 1. Thl. 8. 1797. 


Der Name bes Vfe., Hrn. Albrecht, reicht allenfalls fchon zur 
Würdigung biefes Hiftorifchsbramatifchen Werks hin. Bor dem Lefer 
hofft ex feine Behandlung Aleranders rechtfertigen zu können; von 
dem Kritiker, der feinen Zweck nicht verkennt, erwartet er Feinen 
Borwurf. Der Bf. Hat Met: die Kritiker find, eben weil fein 
Zweck nicht zu verfennen ift, längft an ihm ermuͤdet. Damen fintet 
er ja vielleicht auch, bie den Wunſch, “daß fie den großen Alexander 
wohl näher kennen moͤchten, bier befriebigt ſehen'. Selbft die Zu⸗ 
verficht wollen wir ihm nicht verfümmern : ‘und fein Schatten wirb 
mie nicht zurufen Eönnen: du -maleft mich nicht, wie ich war!’ 
Vermuthlich nimmt er fie doch nur vor dem Publikum an. Sein 
Held ift ungefähr fo ein Held, wie das Pferd auf dem Titelfupfer 
ein Pferd if. Olympias ift eine Eönigliche Frau Mutter; fle fagt 
zu ihrer Nebenbuhlerin Kleopatra : Ich möchte dich auch gern bras 
ten ſehn, aber bein Geſchrei möchte zu viel Menſchen herbeiloden, 
und ich fürchte, daß ich nicht allen meine Wuth einflößen kann’. 
Ein andermal fragt fie ihren Sohn: denkſt du denn gar nicht an 
meine weibliche Gitelfeit?? Paufanias, der Mörder Bhilipps, fängt 
die Erzählung einer ihm widerfahrnen Beleidigung, die feinen Uns 
willen. aufs Aeußerſte reizt, mit den Worten an: ‘Ich bin denn fo 
ein ganz leidlicher Süngling’ u. |. w. In dem ganzen Bude aber 
it in der That nichts leidlich. 


1) Almanach zur Beförderung des allgemeinen und haͤusli⸗ 
hen Glücks, für dad Jahr 1798. Ff. a. M. | 

2) Bergifches Taſchenbuch für 1798. Herausg. von W. 
Afchenburg. Düſſeldorf 1798. 

3) Berlinifcher Almanadı für 1798, von Adolphi. Berl. 1798. 


Nr. 1. enthält groöſtentheils proſaiſche Aufſätze, unter andern 
ein Bruchſtuͤck aus einem Roman in Briefen, ‘die Familie Berafelb’, 
und eine andere abgebrochene Gryählung ; auch Nachrichten aus der 
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Naturgefchichte, moralifche Betrachtungen und Raͤthſel. Wan 
findet von Allem Etwas, nur nichts @igenthümliches und Ausge 
zeichnetes. Am interefianteften ift “das Mädchen aus der Vendee'. 
Menn diefer Almanach die allgemeine Glückſeligkeit nicht mehr wie 
andere befördert, fo kann er doch eben fo gut zur allgemeinen 
Unterhaltung beitragen. inige wenige fogenannte Gedichte Erönen 
das Ende. Als ‘lebter! Anhang ift ein franzöflicher Kalender und 
die Declaration des droits de ’homme, vermuthlih um der nahen 
Nahbarfchaft willen, angebunden. Die Kupfer in punktierter 
Manier find merkwürdig falfch gezeichnet, und gleichen fowohl m 
der Srfindung, als dem Mechaniſchen ber Ausführung den erſten 
Uebungen eines Anfängers. 

Nr. 2. hat mehrere und beßere Kupfer: fie flellen Scenen aus 
Ifflands Advofaten vor; man flieht wohl, der Künftler hat ſich 
Chodowiecki zum Borbilde gewählt, und befißt wirklich etwas von 
der Gabe diefes Meiflers, in Eleine Figuͤrchen Charakter zu legen; 
nur ift ihm noch eine feftere Hand zu wünfchen, damit das Detail 
nicht kleinlich gerathe, und die Wiguren mit weniger bürfligen 
Gliedmaßen verfehen werden als fie hier mitunter haben. Mas 
den fonftigen Inhalt betrifft, fo ift er faft allein auf ein lokales 
Intereſſe berechnet, wiewohl er, einige Auffäße, “über Fabriken und 
Handlung des Herzogthums Berg, die Familie der Selbitmörder 
u. f. w. ausgenommen, poetifch iſt; das heißt, allerlei wohlklin- 
gende Worte in Reih und Gliedern aufſtellt. Man muß die 
Sammlung als gejellige Unterhaltung eines Tleinen Kreißes 
betrachten: ber Herausgeber weift zum Gluͤcke felbft einen fehr 
befcheidenen Standpunkt für ihr etwaniges Verbienft an. Schwer 
lich wird fi einer der darin enthaltenen, bis jebt noch unberühm- 
ten, Namen befannter machen, als es buch diefes Taſchenbuch 
gefchehen Tann; und die Stüde mit befannten Namen, Sacobi, 
Kofegarten, Starke, unterzeichnet, werden dem Ruhme ihrer Bers 
faßer nichts zufeßen. 

Für das Geſchenk Nr. 3. haben fi die gejelligen Zirkel in 
Berlin nicht fehr zu bedanken, indem es die außerfle Armut hei 
ihnen vorausſetzt. Es enthält “gefelichaftlihe Spiele‘, die fo um: 
gefähr im Geifte von Küchenrecepten abgefaßt find; befonders kom⸗ 
men dabei fehr gemeine Fragen und Antworten vor. Dann folgen 
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Mativitäten, Denktmale für Stammbücher, Trinkſpruͤche, Geſaͤnge'. 
Die drei lebten Artikel find, wie es fich verficht, ausgefchrieben, 
und mehrentheils mit platter Auswahl, Verliert fih einmal etwas 
Gutes unter diefe Reihe, fo fcheint es doch gleihfam in folder 
Nachbarſchaft feiner Natur verluftig zu werben. 


1) Almanach zum Nugen und Vergnügen. Carlöruhe 1798. 
2) Taſchenbuch für Srauenzimmer von Bildung auf das Jahr 
1799., herausgegeben von C. 2. Neuffer. Stuttgart. 


Da jebermann das Jahr durch einen Kalender braucht, fo ift 
billiger Weife nichts daran auszufeßen, daß fi die Formen dieſes 
nöthigen Hausrathes jährlich vervielfahen, ja auch auf das Lokal 
berechnet werben, wie/ es mit Nr. 1. der Fall ift. Beide vorliegens 
den find die erfien ihrer Reihe. Faſt möchten wie dem erflen zahl: 
leichere Nachfolger verfprechen als dem zweiten; wenigftens erfüllt 
er feine Ueberſchrift unzweideutiger. Sie find übrigens nicht zu 
vergleichen: der erfte ift meiſt öfonomifchen Inhalts, und der andere 
erzählt, Ichrt und — ergöht in Berfen und in Proſa. Die Haupt- 
artikel von jenem betreffen Städte und Gegenden in der Markgraf: 
fhaft Baden, die fih duch Induſtrie oder andere Merkwürbigkeiten 
auszeichnen. Die Nachrichten vom Murgthal und Pforzheim find 
foldje, wie man fie in der That immer mit Nutzen und Bergnügen 
liefet. Darauf folgt eine gemeinnügige Abhandlung, Verſuche mit 
einigen Pflanzenprodukten in Bezug auf das allgemeine menfchliche 
Rahrungsmittel zur Abhelfung des Brodmangels’ u. |. w. Gin 
ganz intereflantes Stüd Reifebefchreibung durch die Schweiz wechfelt 
damit ab, zum Troſt für diejenigen, welche fich nicht mit dem nuͤtz⸗ 
lihen- täglichen Brod begnügen. Dann befchließen väfonnierte 
Reiferouten durchs Badenſche, und die Genealogie des markgräfli- 
hen Hauſes das Ganze, an befien Spitze fidh, wie wir nicht über: 
gehen wollen, auch einige Gedichte befinden, worunter nur bie von 
Schreiber einigermaßen gefällig lauten. Die ſechs Monatskupfer 
- son Küffner, deren Stoff. aus ber Geichichte des Jahres 1795. ges 
‚nommen ift, haben politifhe Tendenz. Die wadere Freimüthigfeit, 
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womit der Erklaͤrer zu Werke gegangen ift, übertrifft hier Leicht die, 
befonders bei dem Stich, aufgewandte Kunft. 

Die Kupfer von Nr. 2. follen Scenen aus Hermann und Do: 
rothea vorftellen. Zwei darunter find von Chodowiecki: das erfte 
Zufammentreffen Hermanns mit Dorotheen, und der Eintritt beider 
in das väterliche Zimmer. Dan kann fi) des Gedanfens nicht er 
wehren, daß den Künftler hei ihrer Verfertigung eine Heine bos⸗ 
bafte Laune gegen das Gedicht angeweht haben muß, wenn man 
nicht eine fehr vernachläßigte oder mißrathene Bearbeitung anneh⸗ 
men will. Auf dem erften Blatt fpielm bie Pferde und Ochfen 
ber beiden Wagen, die Köpfe nach vorn gefehrt, die Hauptrolle; 
die Ochfen fcheinen wohl mit Fleiß als ‘vie gröften und flärfften 
des Auslands’ abgebildet worden zu fein. Die Wöchnerin nimmt 
fihb aus wie ein verwundeter Soldat. Das zweite Blatt ift noch 
weniger zu entfchuldigen. Wer wird in der gemeinen runden Ber 
fon mit der aufgeworfenen Nafe, welche nebft dem offenen Munde 
der Erſcheinung entgegenftrebt, die würdige Mutter Hermanns; wer 
den Hermann felbft in dem verlaufenen Studenten erfennen, ber 
mit.dem Mädchen an der Hand zur Thüre hereintritt? Das Maͤd⸗ 
hen ift beßer, auch ber Wirth zum goldenen Löwen möchte allen: 
falle für fi beftehen; aber der Apotheker und Pfarrer find uneble 
Karikaturen ihrer Originale. Wenn es Chodowiecki möglich war, 
den Sinn umwilllürlih fo zu verfehlen, fo fieht man wiederum, 
wie mißlih es mit Zeichnungen zu Gedichten und Romanen fleht, 
wie unheilbeingend befonders dieſe Heinen Formate für die Kunſt 
find. Gin Blatt von Küffner, das nur zwei Figuren hat, Hermann 
und feine Mutter unter dem Birnbaum, ift das artigfle von allen, 
und in einer andern weniger verworrenen und Heinlichen Manier 
gearbeitet, als die Blätter von ihm im vorhergehenden Almanad, 
und eins in biefem, der -Zug der Bertriebenen. Die Mutter ift bes 
fonders gut gerathen. 

Den fonftigen Inhalt des Almanachs möchten wir faft nur auf 
die Beiträge von Hölderlin einfchränten. Die des Herausgebers find 
endlofe Reimereien, einige Grzählungen ober Nomanzen, 3. B. 
Palmach, das Schlechtefle darunter. In dem langen Liede an Emma 
hat der Df. den Ton von Bürgers Elegie an Molly anzuflimmen 
verfucht, und. in bem Gedicht “das Kine’ erfireckt fi bie ſichtbare 
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Nachahmung von Schillers Idealen felbft bis auf einzelne Stellen. 
Bor den übrigen zeichnen fich die Kleinigkeiten von Hillmar und 
Siegmar vortheilgaft aus, fo wie die innigen elegifchen Zeilen von 
Reinhard (dem franzöffchen Gefandten) an feine Gattin über den 
Abſchied von Deutfchland. Die profaifchen Aufſätze find ganz un- 
bedeutend. Hölderlin wenige Beiträge aber find voll Geiſt und 
Seele, und wir fegen gern zum Belege ein Paar davon hieher: 

An die Deutfchen........ 

An die Barzen....... 
Diefe Zeilen lagen fchließen, daß der Vf. den Gedanken zu einem 
Gedicht von groͤßerem Umfange mit ſich umhertraͤgt, wozu wir ihm 
von Herzen jede aͤußere Begünſtigung wünfchen, da bie bieherigen 
Proben feiner Dichteranlagen, und felbft das hier ausgeſprochene 
erhebende Gefühl ein fchönes Gelingen hoffen laßen. 





Dyveke, ein Trauerfpiel, nach dem daͤniſchen Original bearb. 
von R. L. Altona 1798. 


Das Driginal ift ein fehr beliebtes Stüd ber bänifchen Bühne, 
und fein Stoff aus der vaterländifhen Geſchichte entlehnt. Dyveke 
war GChrifliern des zweiten Geliebte. Nach feiner Berheiratung 
ſuchen die Anhänger der Königin, ober vielmehr ber Adel, der über 
das flolze Betragen von Dyvekens Mutter aufgebracht ift, fle zu 
verträngen. Die Königin weiß noch nicht einmal von ihrer Neben; 
buhlerin, und bemüht fih freundlich um die Zuneigung ihres Ger 
mahls. Liner unter dem Adel aber, ber Burgherr bes Schloßes, 
wo fle fih aufhält, Torben Ope, ift in Dyveke verliebt. inter 
dem Vorwande, fie und befonters ihre Mutter von ber Verfolgung 
zu retten, bringt man fie dahin, in eine Flucht mit Torben zu 
willigen, der es ſelbſt auf das edelſte mit ihr meint. Durch bie 
Treulofigkeit eines Priefters, der mit ber Oberhofmeiflerin der Kös 
nigin im Buͤndniſſe flieht, wird fie vergiftet, che der Vorſatz aus⸗ 
geführt werden kann. Dieß ift ungefähr die deutliche Folge der 
Begebenheiten; Nebenverwicklungen durchkreuzen diefe, und geben 
der Sache ein fehr verworrenes Anfehen. Der König fpielt eine 
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zweibeutige Rolle, wo ex erfcheint; und wo er nicht zum Borfchein 
fommt, wird er boch als. mitwirfende Hauptperfon vermißt. Am 
Ende beſonders geht er in dem ungünfligften Augenblide davon: 
er verläßt die flerbende Dyveke und gewährt nicht ihre lebte Bitte 
um Berzeihung für ihren edelmüthigen Freund, den der König als 
ihren böslichen DBerführer und feinen Nebenbuhler haßt. Seine 
Liebe zeigt fih hier zwar, wenn man will, in der That, aber 
feineswegs in Worten. Dyveke und die Königin find es, welchen 
das Stück feine Wirkung zu danfen hat, und biefe ift ven der 
fanften, rührenden und. wirklich zarten Gattung. Ehe Dyvele 
flieht, ſucht fie die Königin auf, welche indeflen durch ihre 
DOberhofmeifterin unterrichtet worden ift; fie giebt fih ihr zu 
erkennen, bittet. um ihre Nachſicht, und nimmt einen ſchweſterlichen 
Abſchied von ihr. Die mütterlihen Hoffnungen ber - jungen 
Königin, welche fie eben jebt erfährt, bringen die lebhafte ſchöne 
Regung eines freiwilligen Entſagens in ihr, die keine Kinder hat, 
hervor. Sie hat ſchon vorber, zwar mit Liebe, aber faft ohne 
Eiferfucht bemerkt, daß Chriftiern für feine Gemahlin Zärtlichkeit 
fühlt. Auch indem fie fich flerbend für ihren Freund vermenbet, 
zeigt ſich Dyveke noch liebenswürbig. 

Sprache und Dialog iſt nichts weniger als uͤberladen, und es 
ſchimmert in der Ueberſetzung hindurch, daß dieſe der reinen und 
vorzüglichen Diktion des Originals nicht ihr Recht erwieſen hat. 
Zwei andere Aeberſetzungen desſelben ſcheinen nicht "in geuͤbtere 
Hände gefallen zu ſein. Sollte man das Stück auf deutſchen 
Theatern geben wollen, fo würde eine DBeränderung mit bem 
Namen der Hauptperſon und verjchiedenen. andern vorgenommen 
werden müßen, die in unferer Sprache nothwendig auf umeble 
Nebenvorftellungen führen. Sein Erfolg auf der dänifchen Bühne 
beruhte übrigens vielleicht mit auf dem Umſtand, daß ber 
Derfaßer, Samför, deſſen einziges dramatiſches Werk es iſt, zwei 
Tage vor der erfien Aufführung, flarb, und biefe zugleich eine 
rührende Todienfeier wurbe. 
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Obolen von Seume. 2 Boden. Leipz. 1796...1798. 


In obigen vermifchten Schriften zeigt ſich durchgehends 
ein wackerer aufrichtiger Charakter, hie und da ſehr mangel- 
hafte philoſophiſche Begriffe, neben manchen Eden und Uns 
gleichheiten eigentlihe Gewöhnlidhfeit der Meinungen, und 
eine liebenswürdige Neigung zur Gefelligfeit. Der Stil ift 
in den Gedichten und proſaiſchen Aufjägen ungefähr ber 
nämliche, nur. daß in jenen Spuren von Heminifcenzen mehr 
als von Nachahmung vorwalten, und in biefer die Geläufig- 
feit und die Wiederholungen eines Geſpraͤchs herrſchen. 
Beiden fehlt e8 dabei nicht an Individualität, und dieſe ift 
ed auch vorzüglih, wodurch ſie anziehend werden können. 
Wir wollen nicht alle einzeln durchgehen, nicht Obole bei 
Obole ‚aufzählen, genug wenn die Summe im Ganzen nicht 
gering zu achten iſt, oder auch manchmal eine für Die andre 
zahlt. Der erſte Theil enthält gröftentheils Gedichte, von 
denen. mandye durch den Lebenslauf des Vfs. und Iofale 
Beziehung und Darftellungen ein eigentliches Kolorit ge⸗ 
wonnen. 3. wimmelt übrigend darin son SHärten des 
Ausdruds und des Verſes, die man indeſſen, da ſte doch 
mit Gedanken verbunden ſind, einer glattgeſchliffenen Har⸗ 
monie bloßer Worte vorziehen wird. Unter denen im 
muntern Ton iſt die. Zuſchrift “an meinen theuren Lehrer, 
den. Rector Korbinsky“ recht launig. Das Fragment 
über den Kuß' hat einen angenehmen Schwung. In der 
Epiſtel an Hrn. Gras’, welche die Eroberung von Prag 
zum Sauptgegenftande hat, find die Gräßlichfeiten zu fehr 
gehäuft, fle find fo wenig gefihont, wie bei jenen Auftritten 
ſelbſt. Auch endigt fie fo: 
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Fort, verfluchter Pinſel, 

Du malſt der Menſchheit ihr Srröthen, - 

Brennft ihre Schande flernenwärts : 

Zurüd Gefühl, zuruͤck mein Herz, 

Damit dich nicht die Toden töden! (die Tode oder die 

Todten tödten?) 

Die Ueberfegung von Gray Elegie auf einem Kirchhof ent⸗ 
hält glückliche Strophen: 


Ihr Nam’, ihre Jahr von ungelehrter Sand. .... 


Im Ganzen wird die gotterfche Arbeit freilich den Preis bes 
balten, aber diefe hat den Vorzug, in der Versart des Ori⸗ 
ginald und dadurch gedrängter zu fein. “Das polniſche 
Mädchen’ ift etwas gedehnt erzählt. 

Der Aufſatz “über Atheifmus im DVerhältnig gegen Re 
Higion, Tugend und Staat’, hat unter den profalfchen ben 
gröftert Umfang. Ex iſt son eben fo menfchenfreundlichen 
als religiöfen Gefinnungen eingegeben; um fo mehr muß «8 
auffallen, daß ſich der Vf. unnerholen dahin erklärt, bie 
einzige Triebfeder des menfchlichen - Handels ſei Eigennuß 
Menn wir aber auch. den Begriff von Tugend bei ben 
geiftigfien Religionslehren mit genauen Forfchergeifte ver 
folgen, fo werden wir immer finden, daß er ſich in den 
feinften Egoiſmus auflöfen wird’: er könne wenigftens nichts 
anders finden; zwar fei er nichts weniger ald Metaphyſiker 
u. f. w. Da er bieraus indeſſen Teine nachtheiligen Schküße 
zieht, da er die Tugend nicht herabwürdigen will, da er 
felbft fagt, es fei gar glücklich, daß man ſich des Eigen 
nußed fo oft nicht bewußt fer, jo iſt doch die Spitzſindig⸗ 
feit des Metaphyſikers, worauf er häufig anſpielt, auf feiner 
Seite, etwas “Eigennuß’ nennen zu wollen, was biefen 
Namen gar nicht mehr verdienen kann. Es wäre überflüßlg, 
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eine Vorftellungsart zu rügen, bie ihn felber in viele Wi⸗ 
derfprüche verſtrickt, deren Unhaltbarfeit und Schäblichkeit 
längft dargethan iſt, und mit der er gar nichts Uebles will, 
wenn ſie nicht noch immer fortführe, jhädlich zu fein, wenn 
nicht eben fe zum eigentlichen, nämlich praftifchen, Atheis⸗ 
mus führte; zum Mangel an derjenigen Religion, worauf 
die eigentlihe Menschlichkeit beruht. 

Die Diatribe gegen das Spiel ift fat zu unbedingt 
ausgefallen. Freilich befördert das Spiel Herzlofigfeit und 
2eere ; aber ald Gejellihaftsband betrachtet, aus welchem 
Geſichtspunkt ed hier am weitläuftigften ausgeführt ift, ver- 
birgt e8 fie auch auf eine wohlthätige Art für den Beßern, 
und kann ſelbſt für ihn, wenn er dann und wann bazu 
greift, eine intereflante Seite haben. Der Fall, wobei der 
Vf. etwad lange verweilt, Daß Köhere oder Neichere das 
Spiel gebrauden, um auf eine gute Art Geſchenke zu ma⸗ 
chen, möchte wohl der feltenfte fein. 

Der zweite Theil fteht dem erften nicht nad; das Wort 
an Schaufpieler oder die ed werden ‚wollen? möchte ihm viel⸗ 
mehr das Uebergewicht geben. Es enthält ſehr viel gute 
und geiftuolle Bemerkungen, und ift angenehm gefchrieben. 
Der Vorſchlag eines Erziehungsinftituts, um Kinder zu Schaus 
fpielern zu bilden, wäre einer gar wirkffamen Ausführung 
"fähig, da jegt die Meiften zu dieſer Kunft zufammenlaufen 
wie auf einen Maſkenball. Der Vf. Iegt in feinem Urtheil 
und feinen %orderungen das gehörige Gewicht auf die Er⸗ 
fheinung, indem er doch zugleich die Kleinen Künfte der Il⸗ 
Iufton verwirft. Er verdiente ſehr von Schaufpielern beher⸗ 
zigt zu werden. Hin und wieder fommen freilich auch ſchwache 
Stellen vor; befonderd haben fih auf den ©. 177. und 
178. dergleihen zufammengefunden.” Da wiederholt er bie 
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. verjährte Sage, Shaffpeare ſei der Mann, ‘an dem man oft 
irre wird und nicht weiß, ob man mehr loben oder tadeln, 
züurnen ober bewundern fol’; da Hält er Pope für den Toms 
petenteften Mann über Shafipeare zu urtheilen’, und glaubt 
daß Romeo und Julie dur Weißens Bearbeitung wirklich 
gewonnen habe. Sogar die Naivetät entwifcht ihm, zu 
meinen, ‘Schröders Hamlet fei Faum eine Verbeperung zu 
nennen, und er wollte wirflid lieber den Shafipeare, jo 
wie er ift, dafür nehmen. Sonderbar, daß er zugleich zu 
erfennen giebt, mit welcher Andacht er Goethe über den 
Hamlet in W. Meifter gelefen habe; fonderbar wiederum, 
daß er doc nicht bergen kann, die Stellen jcheinen ihm ‘in 
Rückficht auf Humanität die wichtigften in jenem Werk zu 
jein’. — Ein Stück aus dem Thucydides, die Zerftörung 
von Platäa, Hat der Df. recht brav und lesbar überſetzt. — 
Der kleine Auffa warum ift der Schmerz der eltern bei 
dem Verlufte Eleinerer Kinder größer und heftiger, ala bei 
dem Berlufte Erwachfener’, ift mit der Innigfeit des Ge- 
fühls gefchrieben, die den Vf. immer begleitet, und nur in 
feinen Gedichten, wie in verfchiedenen in dieſem Theil bes 
findlichen gefehehen ift, auf eine etwas Fraufe übertriebene 
Art ausgedrüdt wird. Man jehe befonder6 das mit der 
Ueberſchrift Nıxa de xal oldngov.... Die “einfame Wand⸗ 
lung’ ift nicht viel beßer, und wird noch ſchlechter durch den 
falfhen Ton von Schillers Mefignation, den der Vf. darin 
anftimmt. Uebrigens hat feine poetifche Diktion von feiner 
Seite feit der Erſcheinung des erſten Theild der Obolen ges 
wonnen, und es ift fehr zu wünfchen, daß er für die Zukunft 
in einen anmuthigern Weg einlenfen möge. Das erfte Bänden 
biefer Schriften ift Platnern, das zweite Gleimen gewidmet. 
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Jella, oder das Morlachifche Mädchen. 2 Thle. Lp;z. 1797. 


Die einzige Angabe über die Entſtehung dieſes Buchs findet 
man in einer Note, wo es von ber Katafirophe heißt: dieß Ge 
feht und der Tod des jungen Morladen, mit den vornehmften hier 
erzählten Umftänden, hat fich vor einer Menge Menſchen in Venedig 
auf dem Kai ber Sflavonier zugetragen. Der tragiſche Borfall er: 
zegte meine Neugierde, und gab mir für biefe wenig befannte Na . 
tion Intereſſe; fo entfland biefes Werk, das vielleicht eben fo ſon⸗ 
derbar fein mag, als die Morlacken ſelbſt.“ Sonderbar ift es in ber 
That, und in eben dem Grabe unterhaltend. Es fchildert die Sit: 
. ten, bie Berhältnifie, die geographifche und hiſtoriſche Lage jenes 
Bolfs in einer einfachen Geſchichte, die mit diefer Darftellung auf 
eine fo anmuthige Art verflochten ift, daß beide ununterbrochene 
Theilnahme erregen. Die Hauptquelle des Vfs waren die befaunten 
Reiſen des Abate Fortis durch Dalmatien, dem wir die morladifchen 
Lieder verdanken, welche, von Goethe und Herder überfegt, in den 
son dem leßtgenannten gefammelten Volksliedern anzutreffen find. 
(Man erinnere fich befonders an den Klaggefang von ber edeln Frau 
bes Aſan Aga.) — Unter vielen mißglüdten, zum Theil langweiligen 
Berfuhen, das Romantische mit ter Wirklichkeit zu verbinden, die 
auch auf den erften Blick Fein günftiges Vorurtheil für das mor⸗ 
lachiſche Mätchen erregen werden , zeichnet fich biefer um fo günfti- 
ger aus. Das Koftum ift in der Haltung der Charaktere mit Fe⸗ 
Rigfeit beobachtet; für feine eigene Perfon eine anzulegen, bat ber 
Erzähler mit Recht nicht unternommen. Das Haupt des Stammes 
der Narzewitzker, feine beiden Söhne und Schwiegertöchter, find bie 
Bornehmften auf dem Schauplag. Jella ift die jüngere von biefen: 
ihre Brautgefchichte und Hochzeit, der Zuftand der Familie während 
der ſechs Jahre ihrer Ehe, die Ereigniffe, durch welche fie aus ihrem 
zubigen Aufenthalte in das fultiviertere Guropa gelodt wurden, wo 
Sellas Gatte einen alten NRebenbuhler und feinen Tod findet, machen 
den biftorifchen Inhalt aus. Er.ift mit Gefängen in rhythmifcher 
Proſe durchwebt, die, nach morlachifchen Muftern gedichtet, theils 
Durch daher entlehnte, theil durch eigene poetifche Züge an ihrer 
Stelle Wirkung thun. Sehr artige Befchreibungen erheitern ihn, 
wie 3. B. die von einem Markt, den ein flavifcher Kaufmann jähr: 
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fih in dem Dorfe hält, nachher die Ankunft feines Sohnes, der in 
die Stelle des umgelommenen Baters tritt, weniger wie der Alte 
den Frieden des Volkes chrend eigennügige Geſchenke ausftreut, 
und in den Narzewibfern unheilbringende Wünfche erwedt. Dich: 
tere Gebräuche find eben fo gefchict für den Gang der Gefchichte 
benußt, wie der, die Brautkraͤnze über dem Bette bes jungen Paa- 
res anzuheften, und die Dauer der Ehe von ihrer Dauer abhängen 
zu laßen. SIellas Gemüthsbewegung, wie ihr Kranz herunterfällt, 
die Eindlichen Bemühungen, wodurch fie das Schickſal zu betrügen 
fucht, ihr Beſuch bei der Wahrfagerin, und manche andere Details 
erhalten das Intereffe des Buchs beftändig wach, und fleigern es 
bis zu dem legten erjchütternden Auftritt. Am reizendften iſt der 
Kontraft behandelt, in welchem Jella mit ihrer Schwägerin fleht, 
der fanften Dafcia, deren Kinderiofigkeit einen trüben Schatten auf 
ihr Leben wirft, das fie dennoch mit emfiger Sorge fo nuͤtzlich wie 
möglich zu machen trachtet. Die freiere Natur der fchönen Sella 
entzieht fi indeflen gern ber Arbeit, wenn die Neigung fie eben 
wo anders Hintreibt. Giebt es viel zu thun, fo wentet fie wohl 
ihre Kinder vor, die fie warten muß; wird aber ein Tanz eröffnet, 
fo ſetzt fie das Kind leicht auf die Erde, und fpricht davon, es ſtark 
zu gewöhnen. Diefer feinen Züge ungeachtet, hat der Bf. der 
Sella doch nicht mehr Bildung gegeben, noch fie eine vornehmere 
Stellung einnehmen laßen, als es fih mit der Sitte des Volls 
verträgt. Sein anziehendes Werk würde noch vorzüglidher fein, 
wenn er es Fürzer zu machen gewußt, und fich aller gleichfam un⸗ 
epifchen Zwifchenreden und Betrachtungen enthalten hätte. 

Pr ec. glaubt an einigen Anzeichen zu bemerken, daß das Bud 
nicht ganz fo neu ift, als fein Titel: follte dieß fich wirklich fo 
verhalten, und dieß Mittel gebraucht worden fein, weil es bei fei- 
ner erften Grfcheinung vielleicht überfehen wurde, fo iſt zu wünfchen, 
daß es dadurch vor fo vielen mittelmäßigen Produkten in dieſem 
Fache mehr in Umlauf gebracht werben möge. 
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Wozu gut? iſt natürlich die erſte Trage, wenn einem fold 
ne Kompilation in die Hand fällt. Die Werke eines Uz, Ramler, 
Kleift, Gleim, Leffing, Bürger, Hölty u. f. w., zu denen die in 
dieſem Bande enthaltenen lyriſchen Gedichte gehören, find allgemein 
verbreitet oder follten e8 doc fein, befonders da laut der Vorrede 
Knickerei einer liberalen Denkart widerfpriht. Der weitläuftige 
Drud ift gar nicht darnach eingerichtet, daß minder begüterte Lieb⸗ 
haber, zum Erfag für die vollftändigen Werke, hier um einen ge> 
ringen Preis recht viel beifammen fänden. Der Herausgeber fammelte 
zuvörderft für fein eigenes Vergnügen: er wollte feine Lieblings: 
ftüde neben einander gedrudt fehn. Ei, man denfe! So mag er 
nun auch dieß auserlefene Vergnügen mit niemanden theilen. Fer⸗ 
ner beturfte er beim akademiſchen Unterricht einer Beifpielfammlung. 
Es wäre doch Fein geringes Ungemach, wenn jeder öffentliche Lehrer 
im Fach der Litteratur das Publikum mit einer dergleichen behelligen 
wollte. Nach diefem Berhältnifie fortgeführt, Tönnte die Flaffifche 
Blumenleſe eine ganz artige Zahl Bände anfüllen; aber der Samm⸗ 
fer befchränft unfere Beforgniffe auf einen einzigen, in welchem bie 
größern Dichtarten fich freilich fo Elein werden machen müßen, wie 
die Teufel in Miltons Pandämonium, um alle Plab zu finden. 
Aus der Vorrede erfahren wir übrigens, daß *unfere poetifche Litte⸗ 
ratur jetzt winterlich abfterbe. ‘MWenn niemand das Herz hat, laut 
zu fprechen’, fagt der Vf., wann foll denn endlich ein neunter Ther⸗ 
midor für das Titterarifche Jacobinervolk kommen, das jebt in 
Deutfchland mit eifernen Ruthen regiert und die Geſchmacksverder⸗ 
berei methodifch betreibt? Ein fo gewaltfames Unterbrüden jeder 
freien Geiftesregfamteit; ein fo Fünftliches Hinfchrauben aller Natur 
in die Form einer einzigen Manier; ein fo arrogantes Tonangeben, 
wie jebt unter uns Mode wird, ift Beweifes genug, daß Deutfch- 
lands ſchoͤne Kunft auch ihren Herbft bald überlebt haben wird’ ꝛe. 
Man glaubt Neuigkeiten aus dem Monde zu hören. Da der Pf; 
fo merkwürdige Thatfachen mitzutheilen hat, fo follte er mit feinen 
Dffenbarungen weniger Hinter dem Berge halten. Ober find bie 
litterarifchen Jacobiner fo furchtbare Leute, daß er felbft in einer 
anonymen Borrede fie nicht näher zu bezeichnen wagt? 
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ec. glaubt nicht Schonender mit diefem Büchlein umgehen zu 
fönnen, als wenn er fich gar nicht auf das Einzelne einläßt, und 
den, wahrfcheinlih noch fehr jungen, Vf. nur warnf, die Ueberei: 
lung, ohne Begriffe von Poefie, ja ohne gehörige Kenntniß der 
Mutterfprache, dichten zu wollen und diefe Gedichte in die Weit zu 
ſchicken, doch ja nicht zu wiederholen, und, bis er fi wenigftens 
mit den Werfen unferer beften Dichter vertraut gemacht hat, auch 
allen poetifchen Hebungen zu entfagen. Die bisherigen fo fehr miß- 
glücten verdienten nur wegen der Seltenheit des alles, und der 
Betrachtungen, welche der Stand des Vfs veranlaßt, erwähnt zu 
werben. Die Flöfterliche Cinſamkeit fcheint der poetifchen Begeifte 
rung fo günftig, und diefe gewährt einen fo unfchuldigen Erfag 
für manche Entfagungen, daß Rec. gern nicht glauben möchte, was 
ihm ein würbdiger fatholifcher Geiftlicher verficherte, ein junger 
Mönch, der Anlage und Neigung zur Poeſie merken laße ſetze fi 
der Gefahr aus, übel behandelt und zurück gefeßt zu werten. So 
dachte man nie in Italien, wo Mönche, mit Begünftigung ihrer 
Obern, fogar die Malerei und andere Künfte häufig übten; und 
auch in Deutfchland wurde im vorigen Sahrhundert ein Jacob 
Balde feines dichterifchen Geiftes wegen von feinem Orden und fel: 
ner Kirche gewiß vorzüglich geehrt. Das Klofterleben kann fich nicht 
beßer rechtfertigen, als dadurch, daß es fich mit der Entfaltung der 
etelften Talente verträgt; und warum follte man nicht darauf bes 
dacht fein, die Poeſie zur Verherrlichung des Fatholifchen Glaubens 
anzuwenden? In vielen demfelben eigenen Anfichten des Cvange⸗ 
liums, Firchlichen Ueberlieferungen und Gefchichten der Heiligen liegt 
der Keim einer fo fchönen finnlihen Myſtik, daß der proteftantifche 
Dichter dem Fatholifchen diefe Gegenftände beneiden muß, und ver 
fucht fein würde, fie felbft zu behandeln, wenn ihm in feinem Kreiße 
eine gleick anfprechende Stimmung entgegen Fame. 


— — 
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Dad Glück der Ehe, von Franz von Kleiſt. Berl. 1796. 


Nicht Leicht Hat fich bei fo wenig wahrem Gehalt und poeti- 
iher Unabhängigkeit mehr Vollendung in den Äußern Formen, dem 
Bersbau, dem Ausdrude und felbft bis auf einen gewifien Grad dem 
Gewebe der Bilder gefunden, als ber feit der Erfcheinung dieſes 
Gedichtes geitorbene Bf. beſaß, deſſen in andern Rüdfichten bedauer- 
ter frühzeitiger Tod ſchwerlich feiner dichterifchen Laufbahn etwas 
abgebrochen hat. Denn in biefer hatte er das rechte Ziel eben ſo 
vollftändig verfehlt, als fein individuelles erreicht, und die Sal- 
tungelofigfeit, die man der erften jugendlichen Erſcheinung nachſah, 
war.zur firierten Manier geworden. Auch das Glüc der Ehe wird 
in dem Einen Tone durchgeleiert, den v. KL. Bürgers hohem Liede 
abgehorcht Hatte; die Nachahmung ift fo wenig befchönigt, daß 
man nicht nur im Gange der Strophen überhaupt, fondern in ein- 
zelnen Stellen ganz deutlich) den Wiederhall vernimmt. Die flarfen 
Auflagen, die, wie Rec. weiß, von dieſen Meifterftücen ver wohl: 
lautenden L2eerheit immer abgegangen find, widerlegen zwar bie 
Gleihgültigfeit gegen Poefie nicht, welche man dem großen Haufen 
in der teutichen Leſewelt vorwirft: aber fie beweifen doch, daß es 
genügfame Küpfe unter uns giebt, die wohlfchmederifche Ohren an 
fi tragen. - 


Sammlung erbaulicher Gedichte für alle die, welchen es Ernft 
it, dad Wohl ihrer Untertanen, Untergebnen und Mitmen- 
fhen nicht nad) dem wanfenden Tiger und Fuchs-Geſetze des 
Stärfern oder Lifligern zu untergraben, fondern nad dem 
ewigfeften und ewigheiligen Geſetze der Menſchenwürde, der 
Gerechtigkeit und der Menfchenliebe väterlih ‚und. brüberlidh 
zu fördern, und dadurch Zutrauen, Ruhe und Menfchenwohl, 
fowohl von Seiten der Obern ald der Unterthanen, in Friede 
und Einigkeit gemeinfchaftlich zu begründen und zu erhalten. 
Peitunter ein Zuchtfpiegel für die politifchen Vampyrs; wie 
auch ein Noth» und Hülfsbüchlein für alle die, ' welche von 
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ihnen widerrechtlih geplagt werden. Geſammelt und ber- 

ausgegeben von tem Verfaßer der Briefe eines Augenzeugen 

über den Feldzug des Herzogs von Braunfdiweig. Erſter 
und zweiter Theil. Altona 1796. 


Men ver Titel diefes Buchs, der felber faft ein Kleines Bud 
ift, etwa. noch nicht gehörig über den Zweck verftändigt hätte, für 
den bat der Herausgeber in einer mehr als 90 Seiten vom engſten 
Drud langen Borrede geforgt. Seine Methode und Schreibart iſt 
in der That nicht die befte: eine erftaunfiche Belefenheit in Schrif: 
ten aller Art führt ihm bald dieſes bald jenes als Beitätigung fei: 
ner Säße, oder zur Widerlegung zu, und fu verliert er alle Augen: 
blidfe den Baden in mandherlei Abfihweifungen. Indeſſen, fein Eifer 
für die Sache der Menfchheit ift groß; es Scheint, daß eben dieſer 
ihn verhindert, ruhig vorzutragen und zu entwideln: und Mängel, 
die aus einer ſolchen Duelle entfpringen , verdienen fhon Entſchul⸗ 
bigung. Dann wirft e8 auf die Sammlung ein vortheilhaftes Licht, 
daß fie während des Feldzugs, dem ter Df. beimohnte, entfland: 
unter den Scenen eines folchen Krieges war es ihm Erholung, 
freimüthige Aeußerungen bdeutfcher Dichter aus friedlicheren Zeiten 
fih aufzuzeichnen. | 

Auf eine Ergögung des Gefchmads ift es bei diefer politifch- 
poetifchen Chreftomathie eigentlich nicht abgefehen, und da der In: 
halt über die Aufnahme der Gedichte entfchied, fo verfteht es ſich 
von felbft, daß fie von fehr verfchiedenem Werthe find. Indeſſen 
hätten doch foldhe Unverfe wie die aus Weidmanns Satiren, aus 
Mniochs vermifchten Schriften u. f. w. nicht aufgenommen werben 
follen. Dagegen fehlt manches Vortreffliche, und wenn ber Heraus⸗ 
geber im Felde natürlich viele Bücher nicht haben konnte, jo hätte 
dieß doch Leicht nachher ergänzt werben Fönnen. Aus, Uzens Gedich⸗ 
ten, aus Klopflods Älteren Oden (die neuern politifchen burften 
nad dem Plane der Sammlung: ausgefchloßen werden) gehörte offen 
bar Giniges hieher. 

Fabeln und Erzählungen, Epigrammıe, Lieder und Oden, 
fatirifhe und Ichrende Gedichte wechjeln mit einander ab, 
find aber in “feh8 Aufftellungen des Zuchtfpiegeld’, über 
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Fürften und Zürftenwefen, über Hofleute und Hofweſen, über 
Adeliche und Adelsweſen, über Kirchenlehrer und Kirchen» 
wejen, über Eroberungsfrieger und deren Kriegsweſen, über 
Advokaten und Xerztewefen, rubriciert. Diefe Zufammen- 
fellung thut ihnen ald Gedichten gar nicht gut: fie wiebers 
bolen einander, mau bemerkt Armut an Gedanken und Er⸗ 
findung, und was einzeln der Aufmerkfamfeit werth fcheinen 
möchte, wird unter der Menge trivial. Dagegen läßt fich 
daraus manche Belehrung nehmen, die Beherzigung verdient. 
Die Strenge mancher Genfurverordnungen erfcheint bier ala 
völlig zwedilos: man flieht, Daß fe, um konſequent zu fein, 
nicht bloß neue Schriften, fondern auch foldye, die feit lan⸗ 
gen Jahren im Umlaufe gewefen find, ohne daß jemand Ars 
ges daraus hatte, verbieten müßte. Der ältefte Dichtername, 
der bier vorfommt, ift Logau: der Sammler hätte aber aus 
viel frühern Zeiten die Freimüthigkeit unferer Dichter bes 
währen können. Die keckſte Rügung der öffentlihen Mip- 
bräuche war Vorbotin und Begleiterin der Reformation, ja 
in den Minnefingern findet man Stellen über die Geiftlich- 
feit und Das Pabſtthum, auch wohl über die Bürften, Die 
man dem dreizehnten Jahrhundert nicht zutraut. Auf ber 
andern Seite Eönnen die bier gefammelten Aeußerungen für 
die Allgemeinheit freier Gefinnungen und die Anerkennung 
der Denkfreiheit in frühern Zeiten nicht ganz das beweifen, 
was nach der erſten Anſicht in ihmen zu liegen fcheint. 
*) Die Poefie, befonders manche Gattungen berfelben, be= 
dürfen große Ideen im Kontrafte mit der Wirklichkeit: da 
haben denn manche Dichter bloß als Mitfprecher die politi- 


[*) Sn den Charakt. und Krit. 11. ©. 355. f. ift das Folgende 
theilweife aufgenommen.] 
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ſchen ergriffen. Wie mancher Epigrammatift fein Mürthchen 
an einem unbefannten Seren von Star oder Gänfewik 
fühlt, Der Doch gegen vornehme Perfonen, welche mit Recht 
biefe Namen führen Eönnten, ſich fehr ehrerbietig beträgt, fo 
giebt es auch Freiheitsſänger, Die in gutem Frieden Lieber, 
bei Kriegen gegen etwanige Tyrannen zu fingen, im Vor⸗ 
rath gedichtet haben, fobald aber Ernft aus der Sache wurde, 
einen ganz andern Ton anftimmten. Man hat gerade jet 
merkwürdige Beifpiele hievon erlebt. Afmus fteht Hier wirk⸗ 
lich in feiner doppelten Geftalt: feine Babel wider die Preß- 
freiheit ift nebft VBoßens Gegenfabel im Anhange nachgeholt, 
und jedermann weiß, wie jehr er ſich feitvem noch als Urian 
verfinftert hat. Es ift Schade, daß der Herausgeber einige 
frühere Gedichte von Ir. L. Gr. zu Stolberg überfehen hat, 
die offenbar in feinen Plan gehörten : weld ein univerfeller 
Ruhm, zugleich in einer Sammlung wie vorliegende und 
unter den Heiligen der Eudämonia aufgeführt zu werben! 
Nur Männer von fo feiten Orundfägen wie der wadere 
Pfeffel, von dem natürlich eine Menge Gedichte eingerüdt 
find, bleiben fich unter jedem Sturm der Begebenheiten ge= 
treu, und ihre Wahrheit ift nicht die des Tages. — Dann 
ift wohl zu merken, daß alle Parteien gendthigt find, fi 
ſchöner Worte zu bedienen, daß ein politijcher Eiferer ſchon 
nahe an der Verrudtheit fein muß, um unverholen gegen 
Philofophie und Denkfreiheit zu wüthen. Eben der Jacob 
Balde zum Beifpiel, von dem hier aus Herders Terpfidhore 
die vortrefflichiten Lehren für Negenten und Staaten aufge⸗ 
nommen find, jubelte dod über Guſtav Adolphs Tod und 
wünfchte dem breißigjährigen Kriege eine Wendung, welde 
bie religiöfe und politifche Freiheit Deutſchlands unwider⸗ 
bringlich vernichtet hätte. — Endlich bat man immer nichts 
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dagegen gehabt, wenn die Dichter (mit der gehörigen Aus⸗ 
nahme für den Landesfürften) ins Blaue hinein auf die 
Könige fchinpften: man rechnete ihre politifchen Idenle mit 
zum goldenen Zeitalter und andern dergleichen mythologifchen 
Chimären. Jetzt haben große Ereigniffe gezeigt, daß es 
allerdings eine Brücke von den Ideen hinüber in die Wire 
fihfeit gebe, und man findet nun auch den bloß poetifchen 
Freiheitsſchwindel gar nicht mehr fpaßhaft. 

Um unfere Betradhtungen über Die Tendenz Der vorlies 
genden Sammlung in ein Nefultat zufammen zu faßen, fo 
ſcheint das Intereffe der Dichter felbft zu fordern, Daß fie 
dagegen proteftieren, wenn man fie in Angelegenheiten des 
chend als Autorität anführen will. Die Poefle wäre in 
der That eine bedenkliche Sache, wenn man mit ihren Aus⸗ 
ſprüchen etwas beweifen könnte. Alle ſchöne Kunft über- 
haupt, in welcher der Menfch einen unbedingten Zwerk feiner 
Natur erfüllt, ift eben darum zu jedem beftimnten Geſchäfte 
untauglich ; und der Dichter, der fih zum Volkslehrer auf- 
wirft, opfert unvermeidlich feine Autonomie als Künftler auf. 


Neues Handbuch der Dicht: und Nedekunft in Beifpielen, 

Grundfägen und Regeln nebft einer Charafteriftif der vor- 

züglihen Dichter und Profaiker des Altertfums und ber 

neueren Zeiten von Joh. Heinr. Mart. Ernefti. 2 Thle. 
Bayreuth 1798. 


Man erwartet unter dieſem Titel billig etwas mehr als eine 
türftige und übel gedruckte Ehreftomathie, worin Gutes und Mit: 
telmäßiges, Altes und Neues, Ginheimifches und Ueberfeßtes, unter 
allerlei Rubriken und doch ohne rechte Ordnung beifammen fteht. 
Bom Herausgeber der Sammlung felbft rühren bloß einige pros 
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faifche Ueberfeßungen her; Anmerkungen find zu fehr wenigen Stük 
fen, und gerade zu folchen, denen fie am entbehrlichften waren, 
hinzugefügt. Doch Hr. E. ſchrieb auch diefe nur ab, wo er fie ge 
rade vorfand : bei Fabeln von Lafontaine wird Ramler in feinem 
Batteur fleißig eitiert; Seybolds Chreftomathie Hat zu gellertfchen 
Erzählungen ziemlich trivinle Noten hergegeben. Für den Schulger 
brauch, dem der Sammler feine Kompilation befonders beflimmt zu 
baben fcheint, finden wir fie völlig untauglidh: es ift weder Plan 
noch Bollftändigfeit in Anfehung der Gattungen darin; und flatt 
des Auserlefenften und Faßlichften in jeder Art ift Vieles von fehr 
untergeordnetem Werth und zum Theil von obffuren Berfußern auf 
genommen, andere Stüde liegen ganz außer dem Horizont von 
Schulknaben. Was foll diefen 3. B. Leifings Geſchichte von den 
beiden Grucificen, oder gar unter den profaifchen Auffägen fein 
Fragment von der Erziehung des Menfchengefchlehts? Mußte unter 
den vielen für die Jugend anziehenden Erzählungen in Ovids Mes 
tamorphofen gerade die von der unnatürlichen Xiebe der Byblis zu 
ihrem Bruder gewählt werben? Und noch dazu in einer fo fchlechten, 
unmetrifchen, obfchon in Verſe abgefegten, Neberfegung von Schums 
mel! Meinhards profaifche Verwäßerungen von Sonetten Petrarcas 
noch jeßt wieder auftifchen, heißt doch wirflih um dreißig Jahre 
zurüd fein. Obgleih Sinngedichte, Sonette und Madrigale einen 
eignen Abfchnitt ausmachen, fo findet fich außer den oben erwähn: 
ten mit dem italiänifchen Tert (wozu hier?), der fchmählich fehler: 
haft gedrudt ifl, nur noch ein einziges von Paul Flemming. Kurz, 
man trifft überall auf Beweife, daß ter Sammler nicht einmal 
Kenntniß und Urtheil genug befigt, um gehörig abzufchreiben ; was 
fih ſonach von der verfprochnen Theorie und Charakteriſtik Hoffen 
läßt, ift leicht zu überfehen; und da das Buch, wie er es in ber 
Vorrede geheimnißvoll ausdrüdt, feine eigenen Schickſale hatte, fo 
hätte auch nur diefes darunter fein mögen, ungedrudt zu bleiben. 


Morgenftunden. Zürih 1797. 


Als Verfaßer diefer Schrift, die aus profaifchen und poctifhen 
Auffägen religiössmoralifchen Inhalts befteht, und von der Zeit der 
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Ausarbeitung ihren Namen führt, unterzeichnet fih unter der Zu: 
eignung Hr. Diafonus Geßner, defien Patriarchade Ruth oder vie 
gefrönte Häusliche Tugend’ in diefen Blättern (1798. Nr. 197.) bin: 
laͤnglich charakterifiert worden iſt. Rec. ift nicht vertraut genug 
mit der Mannichfaltigfeit afcetifcher Bebürfniffe, um zu wißen, ob 
es Lefer giebt, für deren Erbauung eine andere al8 die chriftliche 
Einfalt vortheilhaft wirkt; aber er hofft, daß Niemand fchlechte 
Verfe zu feinem Seelenheil bedarf: wiewohl in diefem Fall Allen 
leicht geholfen wäre. in Geiſtlicher kann gewiß durch ganz ges 
möhnliche Lehren und Ermahnungen, wenn er fie im rechten Augen: 
blicke mit Herzlichkeit vorträgt,, in feiner Gemeinde viel Gutes ftif- 
tm; gedruckt nimmt ſich aber dergleichen herzlich fchlecht aus. Es 
beißt, in der Sprache des Vfs zu reden, dem Wink der Borfehung 
folgen, wenn man von demjenigen abſteht, wozu man feine ausge⸗ 
zeichneten Gaben empfangen hat. If aber der Trieb zur Autors 
haft ohne Beruf allzu ſtark, fo follte wenigftens ein foldher Er: 
bauungsfchriftfteler auf ale Prätenfionen in der Einkleivung Verzicht 
tun, und flatt füßlich deflamierender Profa und matter Nothverie 
fich der fchlichteften Weile befleißigen. Kann man fich einbilden, 
buch Zeilen, wie folgende in dem Stüd “Die Schöpfung’, 
Gott fah herab mit Wohlgefalen — 
Denn Aled war volllommen gut! 


Der Abend ſchloß fih an den Morgen, 
Und fo entfiand ber dritte Tag. 


ben Eindrud, welchen jene chrwürdige Urkunde in der Geneſts 
macht, zu erhöhen? Und gebietet nicht die Ehrerbietung fowohl ges 
gen die Religion, als gegen die Poeſie (die denen, welche fie Kennen, 
auch eine Art von Religion ift), der Behandlung von Gegenftänden 
zu entfagen, zu denen man, bei einiger Selbftfenntniß, feine Kräfte 
durchaus unzulänglich fühlen muß? 
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Orlando ber rafende, mit Anmerkungen und vorausgeſchick⸗ 
tem Auszuge des Orlando inamorato. 2 Bände. BZürid 
1797. 1798. 


Nah Meinhards erften ſchwachen Verſuchen, den Arioſt 
in Deutfchland einzuführen, befamen wir bie vollftändige 
projaifche Ueberfegung des Orlando furioso von Heinfe, dem 
Mauvillon in der Vorrede der feinigen eine Menge Mißver- 
ſtändniſſe aufrüdte, welcher aber felbft auch ſolche Grazien 
verloren geben ließ, die allenfalls in Proſa hätten gerettet 
werden fönnen: iwiewohl es beide nicht an ausſchweifender 
Bewunderung ihres Originals fehlen Liegen. Werthes machte 
fidh die Aufgabe, den Dichter in feinem eigenen Silbenmaße 
zu übertragen, und führte dieß wirklich bi8 zum achten Ge⸗ 
fange aus. Bei allem unverfennbaren Fleiße ift der Vers» 
bau fo hart, die Reime find oft fo unrichtig, Die unnach⸗ 
ahmliche behende Zierlichkeit des Italiänerd geht fo Häufig 
in Trockenheit und Kraftlofigfeit über, daß man fagen Tann, 
der Knoten fei hier mehr zerhauen als gelöſt. Seitdem ift, 
fo viel Rec. weiß, nur noch Ein Verſuch in der neuen 
Thalia erfchienen, bei welchem die Stanze des Oberon ges 
wählt ift, der aber noch nicht bis zu Ende des erften Ge⸗ 
fanges geht. | 

Die gegenwärtige Veberfegung, wovon jegt fünfzehn 
Geſänge geliefert find, ift in reimlofen fünf» und ſechsfüßi— 
gen Jamben abgefaßt. Zuerft von dieſer Wahl. Der Bf. 
bat fich nirgends darüber erflärt, ob er feine Ueberfetzung 
‚bloß ald eine auslegende, oder als eine poetifche betrachtet 
wißen will. Sit jenes, fo hat er mehr geleiftet, als man 
fordern darf: denn für den Zwed des Leſers, der noch nit 
geübt genug ift, den fremden Dichter ohne Hülfe zu verſte⸗ 
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hen, reicht eine richtige profaiiche Verdeutſchung Hin. Allein 
man fönnte zweifeln, ob nicht der metrifhe Zwang, fo ges 
ting er in diefem Ralle ift, doc zumeilen die genaue Wört⸗ 
lichkeit unmöglid) machen müßte, wodurch alfo der wefentlie 
den Beftimmung Abbruch geſchähe. Für die Ausflattung 
des Gedichtes mit feinen eigenthümlichen Reizen bingegen 
ift durch Die reimlofen Jamben gar nichts geſchehen: es ift 
vielmehr, ald ob man am Ende jeder Zeile ausdrücklich er⸗ 
innert würde, daB hier etwas fehlt. Dean denke fih nur 
den italiänifchen Text, fonft mit fo geringen Veränderungen 
ald möglich, in versi sciolti aufgelöft! Eine Ueberfegung des 
Arioft, die für poetifch gelten foll, muß nothwendig gereimt 
fein. Woher es kommt, tft hier nicht der Ort zu erklären: 
aber gewiß bleibt es, dieſer verwünſchte Heim, der ſich be= 
ſonders in unferer Sprache fo ſpröde beweift, ift eine Art 
von Zauberer, der die Dinge, che man fidh8 verfteht, gänz- 
lid verwandelt. Doch dieß ift noch nicht genug. *) Wenn 
ber anerfannte Grundfab der poetifchen Dolmetfchung, ein 
Werk fo viel möglich in feiner eigenen Versart nachzubilden, 
bei und in vorzüglicher Ausdehnung gilt, weil das Deutſche 
für die mannichfaltigſten metrifchen Formen empfänglich ift, 
jo fönnen wir und wohl mit nichts Geringerem begnügen, 
als mit einem rafenden Roland in eigentlichen ottave rime. 
Da num biebei die dreifachen Heime eine faſt unüberwind- 
liche Schwierigkeit machen, und fih duch den Ocean von 
ſechs umd vierzig langen Gefängen hindurch zu arbeiten eine 
wahre poetifhe Weltumfeglung wäre, fo hat man Verſchied⸗ 
ned als mittlere Auskunft borgeſchagen, z. B. die freie 


[*) Das Folgende bis zu tem (*) ift in ben Charakt. und Keil, 
II. ©. 356. f. aufgenommen.] 
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jambifh anapäftifhe Versart des neuen Amadis. ES if 
aber zu. fürchten, daß die Geſetzloſigkeit derfelben in bie Dar- 
ftellung felbft übergehen, und das fchöne Gleichgewicht zwi- 
ſchen phantaftifcher Willfür und heiterer Befonnenheit auf 
heben möchte, was ſie jo reizend charakteriſtert. Eben das 
gilt auf etwas andere Art son dem ſchon verfuchten Ge 
brauch von Stanzen ohne dreifachen Reim mit willkürlich 
serfihlungenen Jamben verfchiedner Länge: es fehlt ihnen 
der Schluß und die Rundung einer wahren Stange. Die 
Strenge in der äußern Form, die epifche Gleichförmigkeit in 
der Länge der Verſe und in der unermübdeten Wiederfehr 
geordneter Reime fcheint nothwendig, um dem wilden ritters 
lihen Romanzo Bildung und: gefellige Anmuth zu geben. 
Unfre Sprache nimmt an Gefchmeidigfeit durch vielfeitige 
Bearbeitung fo auffallend zu, daß ſchon Vieles glänzend 
ausgeführt ift, was man vor nicht vielen Jahren nod mit 
Recht für unmöglich hielt. (R) Man muß daher an nichts 
verzweifeln: eine Halbe Auflöfung der Aufgabe Tann und 
nicht befriedigen; bis ſich alfo der Diditer findet, der Xiebe 
genug zu der Sache hat, um ohne Ausſicht auf angemepene 
Belohnung das ergöglichfte aller Rittergedichte auf eine fei- 
ner würdige Art in der deutſchen Poefte einheimifch zu ma⸗ 
hen, müßen wir und lieber mit bloß auölegenden Ueber: 
feßungen behelfen. *) 

Als folche betrachtet, Hat die gegenwärtige im Ganzen unſtrei⸗ 
tig das Verdienſt der Richtigkeit, wenn ſich auch Hin und wieder 
noch Kleinigkeiten follten erinnern laßen. So iſt bei dem Berfe: 
Due pome acerbe, e pur d’avorio fatte (C. VII. St. 14.) der Sinn 
des e pur durch ‘Zwei herbe Aepfel, fchier von Elfenbeine, micht 


[*) Vgl. unten die Rec. der Ueberf. des Arioft von Gries, aus 
ben Heibelb. Jahrb. 1810: ©. 193, ff.] 
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erreicht. Es bezeichnet dem fcheinbaren Gegenſatz zwiſchen den bei- 
ven Befchreibungen, “herbe Früchte, und doch aus Elfenbein gebildet’. 
In einer Stelle, die man nicht gern genau erörtert, C. VIII. St. 49,, 
fheint uns ebenfalls Einiges nicht recht genommen zu fein. — Aud 
Reinheit der Sprache läßt fih mit wenigen Ausnahmen von dieler 
Arbeit rühmen. Im II. B. fiel uns ‘auffiten’ als Provinzialifmus 
auf, und für Argano würden wir flatt Hiſſe' doch Krahn' vorziehen. 
Bebeutender als dergleichen ift es aber, daß fich der Df. Härten ber 
MWortftelung und andere Freiheiten erlaubt hat, die faum zur Er: 
feichterung des gröften metrifchen Zwanges verflattet werden bürf- 
ten, 3. B. im I. B.: 


Und Bann darüber mit fi eins nicht werben. 
Warum nidt: 
Und Eann nicht eind mit fi) dartkber werten? — 


I. B. ‘Das verfammelte Bolt’ Nigoriftifhe Grammatiker haben 
den Dichtern die Auslagung der Biegungsfilbe des Adjektivs mit 
Unrecht fogar nah dem unbeftimmten Artikel unterfagen wollen; 
aber nach dem beftimmten kann fie durchaus nicht wegbleiben. 
1. B.: 

Ein Wolf fo groß ift fhwerlich in Apulien 

Bu finden; 
für ‘ein fo großer Wolf. Es gienge an, wenn es hieße “ein Wolf, 
fo groß wie der’. ine ähnliche Umſtellung fehen wir im Titel bes 
Gedichtes, der wirklich dadurch verfehlt if. ‘Orlando der rafende’ 
Hingt wie ein Beiname, der yon einer beftändigen Eigenfchaft, nicht 
son einem vorübergehenden Zuftande hergenommen if. Es ift eben, 
als wenn man fagen wollte Jeruſalem das befreiete'. 

. Wenn man von den Berfen auch nichts weiter fordert, als daß 
fie nur nicht geradezu mißfällig Klingen, fo leiften fie felbft biefe 
mäßigfte Forderung in vielen Fällen nicht. Die zuweilen einge 
miſchten Anapäfte möchten am erften hingehen: fie haben doch den 
Bortheil, daß durch fie Ausprüde in den Ders gebracht werden, 
Die der reine Sambe nicht duldet. Aber das häufige Hinüber- 
gehen aus einem Berfe in den andern mit einem einzigen Yuße, 
3.2 II. B.: 

Verm. Schriften V. 25 
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Bis er mit ſeinen Waffen lang' von ihm 
Verſchmaͤht, | von Kopf zu Fuße ſich bekleidet; 
Und daß Alcina nichts vermuthe, ſo gab 
Er vor, | er wolle nur in ihnen ſich verſuchen: 


ift ſchon ſehr unangenehm; s und vollends die Alexandriner ohne 
Abſchnitt! J. B.: 


Der Undankbare, der Verraͤther, der Barbar — 
Deshalb gab 


Er vor, er wolle, um vom Hof mich zu entfernen — 


Allein den andern kann ſie ſtets herunter ſetzen, 
Und haͤtte ſie ihn bis zum Himmel auch erhoben. 


Mir übergehen das Schließen ber Verſe mit unbedeutenden Neben⸗ 
wörtchen, die am folgenden hängen, und dergleichen mehr. 


Man wird es alfo nicht zu viel gefagt finden, daß diefe Verſe 
nur für eine Abtheilung zur bequemeren Weberficht für den, welcher 
das Original mit Hülfe der Verdeutſchung lieſet, gelten FTünnen. 
Dann follte ihnen aber auch nichts von der wörtlichften Treue auf 
geopfert, und fo viel möglich Zeile durch Zeile wieder gegeben fein. 
Davon fand Rec. indeffen beträchtliche, und wie ihm dünkt, unnö⸗ 


thige Abweichungen. 
gende Probe. C. II. St. 18.: 


Vedunto avreste i cavalier tur- 


barsi 

A quell’ anuunzio, e mesti, e sbi- 
gottiti, 

Senza ocechi e senza mente nomi- 
nersi, 

Che gli avesse il rival eosi scher- 
niti. 


Ma il buon Rinaldo al suo cavallo. 


trarsi 

Con sospir, che parean del foco 
usciti, 

E giurar per isdegno e per fu- 
rore, 

Se giunge Orlando, di cavargli il 
core. 


Wir geben, ohne befonders auszufuchen, fol- 


Die Ritter Randen bei der Nach⸗ 
richt ganz 

fie ſahn fih flare ein 
Meilen an, 


Verdutzt; 


Und ſchalten dann ſich blind und 


daͤmiſch, fo 

Des Nebenbuhlerd Hohn fidy Preis 
zu geben. 

Drauf gieng, mit Seufzern, heiß 
als fliegen fie 

Vom Feuer auf, Rinald zu feinem 
Pferde, 

Und ſchwur voll Wuth, wenn ihm 
ſein Vetter nur 

Begegnete, das Herz ihm auszu⸗ 
reißen. 
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Außer dag die Austrüde- verdutzt' und ‘bamifch’ etwas Unebles haben 
wovon im Terte feine Spur ift (ein Fehler, worein ber Ueberſetzer 
öfter verfällt), fo koͤnnte man ſich in reimlofen Samben noch bes 
trächtlih näher an die italiänifchen Worte halten: 
Bei biefer Zeitung hättet ihr die Nitter 

Erſchrecken fehn, und traurig und beftärzt 

Verblendet und bethört fich felber nennen, 

Daß fie der Nebenbuhler fo verfpottet. 

Der wadre Reinhold gieng zu feinem Pferbe 

Mit Seufzern, die wie aud dem Feuer kamen, 

Und ſchwur in der Entrüftung und der Wuth, 

Zräf’ er ben Rolant, ihm das Herz zu rauben. ‘ 
Diefe Borjchläge ſtehen übrigens hier in feiner weitern Abficht, als 
bloß um das, was wir oben über die Unentbehrlichkeit des Reimes 
bei einem Gedicht von dem Ton und Colorit fagten, anfchaulich 
zu maden. 

Am Schluße jedes Geſanges find erklaͤrende Anmerkungen an⸗ 
gehaͤngt; beſonders hat der Ueberſetzer beim dritten viel aufgewandt, 
die Genealogie des Haufes Efte aufzuklären. Auch der einfeitende 
Auszug aus dem Orlando inamorato ift zwedmäßig, da ber Orlando 
furioso befanntlih als Fortſetzung davon entftand. Drud und 
Papier ift fauber, und von den beiden Titelvignetten von Lips bie 
Ießte, welche die Olympia am Felſen und Roland mit dem Anker 
‚im Rachen des Seeungeheuers vorftellt, recht artig gerathen. 


—— 


Eine Kkatfchgefchichte von der Verfaßerin des Werks: Die 
Bortheile der Erziehung. Aus dem Engl. Leipz. 1798. 


Diefe Geſchichte giebt ſich auf dem Titel für nichts Beßeres 
als fie ift; nur die Beſtimmung *von ber langweiligfien Gattung’ 
bat die Bin. hinzuzufügen vergeßen. Die Fiktion zum Cingange 
ift herzlich gemein ausgeführt, und die Schreibart geht nur fo eben 


*) (Bgl. Schlegeld Werte 4. Sb. S. 89. ff.] _ 
25 * 
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über dem Allzuplanen weg. Den Kern des Inhalts mahen bie 
Gefahren der Smpfindfamfeit aus; oder. der Leere und Albernheit 
lieber, an denen Mariannens eheliches Glück fcheitert. Mit mehr 
Salz und Leben hätte fi wohl etwas Eingreifenderes aus der An- 
lage machen laßen. Die Briefitellerei der zarten Freundinnen if 
ganz gut charakterifiert. ‘Sie führte Buch über die Begegniffe 
jedes Tages, und fandte ihrer theuren Elife jeden Morgen zwei eng 
gefchriebene Bogen zw’. Sollte ein ffeptifcher Krititer’ u. f. w. — 
hier folgt freilich eine gebehnte Tirade — “fo bebaure ich feine Un: 
wißenheit, und verweife ihn auf die Probufte meiner Zeitgenogin- 
nen. Da wird er lernen, daß das Gefühl zum wenigften jo duftil 
ift als das Gold, und, fein gefchlagen, eine eben fo unbeflimmbar 
aroße Oberfläche bededen Tann’. Die arme Luife ift übrigens zu 
beklagen, auf den Mann, dem fle ihre Neigung gefchenft bat, nur 
dur ein beredtes Gebet, das er belaufcht, Eindrud machen zu 
fünnen. Eher entfchließt er fih nicht, “fie vor den Leiden einer 
Waiſe zu fihern, und fih um bie Liebe eines fo hochachtungs⸗ 
werthen Frauenzimmers zu bewerben’. Die Ueberſetzung eines fol« 
chen Originals müßte fehr fehlecht fein, um fchlecht genannt werten 
zu Tünnen. Don dem Grade feines Werthes zeugt auch bie Aus⸗ 
wahl von matten Gepdichten, die darin verwebt waren, und hier in 
der Urſprache hinzugefügt find. 


Neuefted Handbuch für Freunde und Verehrer der ſchönen 

Wißenſchaften, oder Fritifche Abhandlungen und Necenftonen 

über Gegenftände aus allen Theilen der jchönwißenfchaftlichen 
Literatur. 2 Bde. Köthen 1797. 


Ein wiedergetauftes Buch, das außer den beiden langen Ra- 
men auf dem Titelblatte, wovon der zweite am wenigften über bie 
Wahrheit hinausgeht, inwendig noch einen dritten führt, Kritiſche 
Bibliothek der fhönen Wißenfchaften‘, unter welchem es im 9. 
1795. zuerfi erfhien. Der Verleger erklärt fi hierüber in einer 
Borerinnerung ganz aufrichtig, und ihm ift e8 nicht zu verten- 
fen, wenn er verfucht, einen Artikel in beßeren Umlauf zu feßen; 
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uns aber eben fo wenig, wenn wir ihn hiebei unfererfeits nicht 
untertügen Tönnen. Den Inhalt machen, wenige Blätter ausges 
nommen, NRecenfionen aus: triviale Recenſionen von obffuren 
Schriften, die beßer gar nie gedacht, gefchrieben,, gedruckt, gelefen 
und recenflert worden wären, und hoffentlich großentheils ſchon fo 
gut wie nicht mehr vorhanden find. Da man nun dem Himmel 
zu danken hat, wenn dergleichen ein für allemal recenftert iſt, das 
Recenfieren von Recenfionen aber ind Unendliche gehen würde, fo 
glauben wir unferer Pflicht ein Genüge gethan zu haben, wenn wir 
nur erwähnen, Taß hier von dem Polygraphen Cramer mit großer 
Ehrerbietung als einem Mann von Genie gefprochen wird, daß 
Aballino für ein Meifterwerk gilt, und ‘der dicke Mann’ ein romans 
tifches Gedicht heißt, und übrigens die Todten ihre Todten bes 
graben laßen. 


leber die prosodiſchen Grundfäge... von 8. Fr. W. Kadiſch. 
Halle u. Leipz. 1796. 


Um über das deutfche Geſetz der Silbenmeßung und fein Ber: 
bältnig zu dem in den Haffifchen Sprachen herrfchenden nach Klop⸗ 
ſtock, Morig und Voß (der leider nur einzelne theoretifche Bemer⸗ 
fungen gegeben hat, aber durch feine Praris defto belehrender fpricht) 
was noch tiefer Ergreifendes, vorzüglich etwas, das über die Ab- 
weichungen diefer Metrifer von einander Licht verbreitete, zu ſchrei⸗ 
ben, müßte man wohl beßer gerüftet hinzufommen, als der Df.; 
dann Tieße fih aber auch die Materie nicht in fo wenigen Bogen 
erihöpfen, als diefe Fleine Schrift enthält. Neues findet man hier 
eben nicht; nicht einmal fichere Spuren von ber Benugung aller 
Vorgänger: das Meifte ift von Klopſtock entlehnt. Die Methode 
wird ebenfalls nicht verbeßert, wenn der Df. zu den brei möglichen 
prosodifchen Grundfägen, die er aufftellt, "dem des Begriffes, des 
Tones und der Zeit oder dem mechanifchen’, nun noch einen Grunds 
faß ‘der Nothwendigkeit' und einen ‘der Faulheit' hinzufügt. Was 
haben erlaubte oder unerlaubte poetifche Licenzen mit der reinen 
Eilbenmeßung zu thun, von der fie vielmehr Abweichungen find ? 
Dann ift die Tonfeßung oder Prosodie wefentlich verſchieden von 
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der Quantität, wenn fie gleich Cinfluß darauf haben Tann. Enblid 
mag die Beftimmung begriffmäßig oder mechanifch fein, fo ift fie 
doch immer eine Beftimmung ber geit, d. h. die Länge oder Kürze 
wird wirklih gehört. In der italiänifchen und fpanifchen Poeſie 
full der Grundſatz der Nothwendigkeit und Faulheit einzig umt 
Allein gelten. Wie fchief und ohne Sachfenntnig! Die unbeftimmte 
Duantität der neueren Sprachen, fo wie die Befchaffenheit der 
Silbenmaße und ber Gebrauch des Neimes liegt viel tiefer in ber 
ganzen Gigenthümlichkeit des modernen Geſchmacks. Auch unſere 
Sprache, in der die Bearbeitung der antifen Silbenmaße die firengfe 
Beftimmtheit der Quantität fordert, neigt fich, fobald in reimfaͤhi⸗ 
gen Formen gedichtet wird, immer wieder zu ber uriprünglichen 
ungefähren Meßung bin. Ohne Prüfung wird es Klopſtocken nad» 
gefprochen, die Griechen und Römer würden wohlgethan haben, ben 
Trochäen in ihren Herameter aufzunehmen. Dieß war nach den 
Geſetzen der alten Metrik unmöglich: fie wären ja dadurch aus ber 
gleichen Taftart in die ungleiche übergegangen. Wenn ter Bf. mit 
den neueften und ausgebildetften Bearbeitungen des Herameters be 
fannt wäre, fo würde er fich nicht mit Beifpielen aus Zachariäs 
Merken und aus Stolbergs Ueberfehung ber Ilias aufhalten, unt 
einfehen, daß ber Grundſatz der Nothwendigfeit (zu deutſch: ter 
Silden,wang) viel weniger dabei ftatt zu finden braucht, als a 
ſich vorfellt. 


Fabeln und Erzählungen aus verſchiedenen Dichter gefammelt 
von 8. W. Ramler.. Berl. 1797. 


Es kann jebt den wadern Ramler nicht mehr kränken, 
wenn man offenherzig gefteht, was ſich doch nicht verhehlen 
läßt, daß feine Art, die Werke anderer Dichter mit oder 
gegen ihren Willen zu Eorrigieren, etwas Kleingeiftifches, 
Illiberales und Präceptormäßiges hatte. Bekümmerten ſich 
die Ahgefchiedenen noch um den Nachruhm und das Schick⸗ 
fal ihrer Produkte, fo möchten die Manen Geßners und 
Zeffings wohl durch die Bemühungen ihres Freundes beun- 
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ruhige worden fein. Hätte der befcheidene Götz weniger 
Zutrauen zu Ramlers Eritifcher Untrüglichfeit gehabt, fo 
dürften wir e8 nun nicht beflagen, daß die ächte und urs 
fprüngliche Geſtalt feiner Gedichte unter anmaßlichen Ber 
beßerungen verloren gegangen iſt. Bet Diefer Sammlung 
von Fabeln findet.man weder eine Vorrede, welche über das 
Geſchaͤft des Herausgeberd dabei Licht gäbe, noch irgend eine 
Nachweiſung über die Verfaßer der einzelnen Stüde: dieſe 
mögen ſich mit der Ehre begnügen, von Ramler eigenmäch- 
tig behandelt worden zu fein. Ein Verfahren, das in ber 
That fo auöfteht, als wenn er dad Schulmeiftern für viel 
etwas Höheres gehalten Hätte, ald das Dichten. Dem 
Beurtheiler, der es der Mühe werth fände, Bergleichungen 
zwiſchen den Originalen und dem bier gelieferten Texte an« 
‚zuftellen, iſt dadurch die Arbeit fehr erfchwert: man müßte 
mehr Belejenheit im Rache der. Babeln, und mehr Geſchmack 
an dieſer Dichtart haben, als Rec. beftgt, um ohne weit⸗ 
lauftiges Nachſuchen angeben zu fönnen, wo jedes Stüd 
hergenommen ift. Allein der Werth ber ramlerfchen DVer- 
beßerungen läßt ſich auch ohne fo viele Umftände mit ziem- 
liher Sicherheit erfennen. Wo endlofe Mlerandriner ohne 
Abſchnitt Hinter einander drein ftolpern,.... wo Wohlklang 
‚ und Quantität auf dad gröbfte beleidigt werden, ... da fann 
man zehn gegen eins wetten, daß die ungefegnete Sand des 
poetifchen Chirurgen DBerwüftungen angerichtet hat.*) Jeder 


*) [Sn den Charakt. u. Krit. II. S. 359. fchließt der Aufſatz 
alfo: Doch mit diefem Titel wird ihm noch zu viel zugeltanden: er 
war vielmehr ein bloßer poetifcher Bartputzer, wie er ja auch eins 
mal in einmal in einer Zeichnung foll vorgeftellt worden fein, ber 
fih aber ſtumpfer Meßer bediente, und daher feinen Patienten das 
Orficht jämmerlich zerfepte.] 


— ⸗ 
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leibliche Babeldichter weiß wenigftend, daß biefe Gattung im 
Silbenmaße die gröfte Leichtigkeit und BYwanglofigfeit for- 
dert; daß er aljo in freien Jamben mit verfchlungenen Rei⸗ 
men ſich feine Alerandriner ohne Abfı chnitt nach dem britten 
Fuße (die überhaupt nur in gereimten Oben» Strophen an⸗ 
zuratben find), ja faum fünffüßige Jamben mit einem an- 
dern Abfchnitte, als nach dem zweiten Fuße, erlauben darf. 
Es ift wirklich eine eigne Erſcheinung, wenn ein Diähter, 
der ein fo großes Gewicht auf die fogenannte Korrektheit 
Icgt, deſſen Gedichte um derſelben willen beſonders ange⸗ 
priefen werden, bei feiner Verbeßerung fremder unaufhörlich 
jelbft gegen den Nigorifm der äußern Form verftößt, ja 
ihn zerftört, wo er ihn sorfindet; wenn jemand, der einen 
langen Lebenslauf faft einzig damit zubrachte, Verſe zu feie 
len, nicht einmal fo weit gebiehen ift, nur einen orbentli- 
hen Herameter zu machen. Bon der Heberfegung leffingi- 
her Fabeln, deren hier verfchiebene eingerückt find, in Verſe, 
haben auch anderswo Proben geftanden. Die Proſa war 
gedrängt und raſch, Die. Verſe find matt, und zum Theil 
feldft die Wahl der Silbenmaße fo befchaffen (z. B. reim- 
loſe Merandriner mit weiblichen Endungen und ohne Ab- 
fchnitt), daB ſte gänzlichen Mangel an Gehör verräth. Und 


was. fol man von dem Geſchmacke eines Kunftrichters hal⸗ 


ten, der bei der einmal übernommenen geiftigen Vormund⸗ 
ſchaft Stellen, wie folgende (in der Erzählung Bankban') 
ſtehen ließ: 

In allen Adern, glaubet Hein, 

Rinn' ihm entflammter Branntewein, 

Im Buſen ſchlag' ein Hammer. 
Es iſt nämlich von den Regungen die Rede, welche eine 
auf der Maſkerade tanzende Schöne dem Markgrafen Hein 
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verurfacht, und deren eigentliche Art ſich fogleich, wie fie 
fihh in eine Nebenfammer zurüd zieht, noch handgreiflicher 
offenbart: 

Nicht Scherz mehr, nicht mehr Bruderkuß; 

Seil ift des Wollüfllings Genuß, . 

Und jedes Wort verwegen. 
Bald darauf weiß der Erzähler (wenn wir nicht irren, ein 
befannter Name) ſich noch viel mit feiner Delifateife, indem 
er fid bei einer vorkommenden Nothzüchtigung folgender- 
maßen aus dem Handel zieht: 

O fleuch! und fieh dich ja nicht um, 

Und fichft du was, fo bleibe ſtumm, 

Du Göttin keuſcher Leier! 
Eine andere kleinliche Angewöhnung Ramlers, beſonders in 
ſeinen letzteren Jahren, war die Sucht unnütze Noten zu 
machen. Die hier beigefügten ſind zwar herzlich mager, aber 
dafür auch nur wenige. Es iſt zu wünſchen, daß die Be- 
forger ſeines litterarifchen Nachlaßes feine Gedichte, bei der 
zu erwartenden neuen Ausgabe, theild von dergleichen flö- 
renden Zufägen, theild von veränderten Leſearten, die, wie 
das Gerüdt gebt und einige erfchhienene Proben beweifen, 
beträchtlich viel daran verdorben haben follen, befreien, und 
den Dichter, der in der Verherrlichung ber Thaten Friedrichs 
des Großen immer nod allein ſteht, ſich jelbft wiedergeben 
mögen. 


U 


Die Naht. 2 Bändchen. Bremen 1797. 


Seit jener Zeit, da Doungs Nachtgedanken unter uns fo un 
gemeßene Bewunderung und eifrige Nachfolge fanden, daß das 
Helldunkel der Boerfie mehr als rembrandtifch werden zu wollen 
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fhien, und man beforgen mußte, die bunten Schmetterlinge ter 
Phantafie würden ſich alle in fchwirrende Nachtvögel verwandeln, 
ift die Nacht vielleicht durch Fein fo weitläuftiges Gedicht verklärt 
worden, als das vorliegende. Doc ift dieß Feine von den büftern 
youngſchen Nächten, fondern eine transparente Mondfcheinlanpfchaft, 
burch deren gemilderten Schatten nicht bloß der Mond, fondern alle 
Sterne durchſchimmern; und in der That fo transparent, baß über 
ben dahinter angebrachten Lichtern das Gemälde felbft einem unter 
den Augen verfchwindet. Anftatt mit geiftigem Gehalt und dichte 
riſcher Schönheit zahlt der Vf. die Forderungen der 2ejer in Hims 
melsförpern aller Art, Sonnenſyſtemen und Milchſtraßen; einer 
Münze, die fo verfchleudert wird, feit einige Männer von Auf die 
Erweiterungen -der Aftronomie in poetifchen Kurs fehten, daß man 
darauf bedacht fein follte, ihrem Kredit durch eine Luxus-Verord⸗ 
nung wieder aufzuhelien. Zum Gluͤck befchäftigen ſich nicht alle 
die zwanzig Lieder, worein der Df. feine Nacht eintheilt (die, wie 
er felbft gefteht, ‘der äußern Geſtalt nach eigentlich nach gur feinen 
Muftern zugefchnitten’, unſers Bebünfens aber völlig geflaltlos, und 
alfo von diefer Seite einer natürlichen Nacht recht ahnlich ift) mit 
bein geftirnten Himmel, mit Augfichten in die Zukunft und phyſiko⸗ 
theologifchen Erftaunungen über beides; die Iegten handeln von ber 
Berbeßerung der bürgerlichen Gefellfhaft und. der Religion, und 
vom Heil des Menfchengefchlechts überhaupt. Alles dieß ift herzlich 
gut gemeint; aber, die ‘reinen Abfichten’ des Vfs. in allen Chren 
gehalten, Fönnen wir doch nicht umhin, ‚fie von Anfprüchen anderer 
Art zu fondern, die er deutlich genug zu erfennen giebt, wenn er 
verfichert, er werde fich wegen der Geifel unbilliger Kunftrichter 
mit dem Beifall einiger der erften Dichter Deutfchlands zu tröften 
wißen’, oder gar hofft, man werde fein Werk für acht deutfche 
Poefie erklären. Es wäre wirklich fehr traurig für unfere Nation 
und Sprache, wenn dieß mit Recht gefchehen könnte. Ganz gemeine 
Empfintungen und taufendmal wiederholte Gedanken, in einem 
Bortrage, der nur eben über lahmer und aufgedunfener Poefie ohne 
allen metriſchen Wohlflang, hinfchleicht, verdienen gewiß bei allen 
Bölfern, und nach der Stufe, worauf unfere Litteratur fteht, bei 
den Deutfchen ganz vorzüglich Unpoefie zu heißen. "Melodie war 
mein einziges. Silbenmaß’, fagt der Df.; aber welche Begriffe muß 
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er von Melodie und Silbenmaß haben, um fie hier anwendbar zu 
finden! Wo ift nur etwas Rhythmiſches in Stellen wie folgende 
hörbar: ‘denn Alles war ganz mit unfern erſten Ideen vermwebt, 
durch Alles fühlte die junge Seele fih glücklich; darum bleibt dieß 
Erinnern in reiferen Jahren noch heilig’. Und doch foll es im 
Tert, wie uns die abgefegten Zeilen bebeuten, Verſe voritellen. 
Dafür Hat Geßner die Profi in feinen Idyllen nie" ausgegeben, 
obgleich ihr Wohllaut wohl ein wenig mehr dazu berechtigt hätte. 
Nur bei Eurzen dithyrambifchen Ergießungen find Rhythmen ohne 
gefegliche metrifche Wiederkehr angemeßen, und bie Befugniß zu 
diefer Form möchte doch von manchen unferer Dichter überfchritten 
fein. Der Df. giebt ein gefährliches Beifpiel. Wehe dem Papier, 
wenn die Romanenverfertiger und alle, denen es bloß um Anfchwel- 
len ihrer Produfte zu thun ift, auf ten Einfall fommen, ihre oft 
nur allzu foftbare Profa wie Berfe abzufehen. S. 7. und 8. im 
2ten B. kommt fehr fehnell nach einander das Wort Umſonſt' drei⸗ 
mal als ein vollftändiger Vers (versus heißt Zeile) vor, und erregt 
tie Betrachtung, wie ganz umfonft diefe Einrichtung gewählt if. 
Dan follte denken, die Vertraulichkeit mit den unermeßlichen Räu- 
men des Himmels habe diefe Verfchwendung des irbifchen Raums 
verurfacht. Wäre alles fchlicht in einem fort gedruckt, fo erwartete 
man wenigftens nichts anders als poetifche Proſa, und die Seiten 
würden Außerlich weniger leer erfcheinen. Dem gänzlihen Mangel . 
an Kraft und Schwung ift zwar auf feine Weife aufzubelfen. Bei 
Stellen, die einigen poetifhen Schein haben, bieten fich auch fo: 
gleich die Reminiſcenzen, beſonders aus Klopftod, dar. Ein Ses 
raph, mit dem fi der Df. in feiner Bifion unterhält, theilt ihm 
Ermahnungen für die Fürften mit: | 


— Daß fürdhterliche Revolutionen 

Nicht mehr die Erde verwüuͤſten; 

O Bruder! 

&o verkuͤndige ihnen 

Den Willen ter Gottheit; 

Denn fo fporiht der Herr: 

Ich hab’ euch zu Fuͤrſten gemacht' u. f. w. 


Mir verfchonen die Lefer mit tem Uebrigen: denn wie der Autor 
immer aus bem beabfichteten Pathos in das verwandte Bathos 
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geräth, fo Hat er hier auch die höheren Berfonen‘, die er bemüht, 
in das gleiche Unglück verwickelt. 

Am Schluße der Nacht ift eine Deklamation über Aufflärung' 
und Freiheit angehängt, nicht in DVerfen, doch in einer Schreibart, 
die eben fo wenig wahre Profa ift, als jene ächte Poefle. Aber 
aufrichtig und gut gemeint tft das hier Gefagte, wie Alles: un⸗ 
geachtet der Nächtlichkeit feiner Mufe ift der Vf. ein großer Gegner 
der Berfinfterer, und wir. müßen in Bezug auf alles Vorhergehenve 
in Erinnerung bringen, daß man ein jehr achtungswürdiger Mann 
fein und doch fchlechte Berfe machen kann. Beßer aber gar feine. 


Grundriß afademifcher Vorlefungen über die Uefthetif, von 
Friedr. Bouterwef. Göttingen. 1797. 

Abriß afademifcher Vorkefungen über die Philofophie der 
Schreibart in deutfcher Profe, von Friedr. Bouterwek. 
Göttingen. 1797. 


Dieſe Bogen ſollen, nad) der Aeußerung des Vfs., 
ſeinen Zuhörern zum Leitfaden dienen: andere Leſer möchten 
‚zu dem Leitfaden erſt wieder einen Leitfaden nöthig haben. 
Die Rubriken ſind nicht zur Ueberſicht methodiſch geordnet, 
ſondern hingeworfen, oft in bloßen Fragen; und zwiſchen 
inſulariſch daſtehenden Andeutungen und Namen ſind Brücken 
von Gedankenſtrichen geſchlagen. Wo dieſe Aeſthetik hinaus 
will, läßt ſich nur ungefähr aus den größern Abſchnitten 
errathen. Sie iſt eingetheilt in. Philoſophie der aͤſthetiſchen 
Darſtellung, Philoſophie des aͤſthetiſchen Ausdrucks, und 
Philoſophie der Kunſtformen'. In der erſten findet man 
eine Philoſophie des Schönen, des Erhabenen und des 
Lächerlichen. Der Abriß giebt nah einer philoſophiſchen 
und biftorifchen Einleitung eine Philoſophie der deutfchen 
Sprache, und eine Philofophie des deutfchen Stild’. Man 
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fieht, es wimmelt von Kleinen Philoſophien; fie ſchießen 
dem Pf. wie Pilze unter den Händen auf: er ift glüdlid 
zu fchägen, wenn ihm die Eine und untheilbare Philojophie 
dabei nicht verloren geht. Wenn fih der Sprachgebrauch, 
eine philofophifche Theorie eine Philojophie zu nennen, auch 
rechtfertigen ließe, fo ift doch eine Philofophie des deutſchen 
Stils gerade wie eine Philoſophie des Schuhmachens. Die 
Philofophie kann nur unbedingte Zwecke des Menſchen aus⸗ 
führen lehren: die Grammatif Eönnte alfo allerdings eine 
philofophifche Wißenfchaft fein, weil fie es mit dem noth⸗ 
wendigen Werkzeuge der Gedanken zu thun bat; bie An—⸗ 
wendung ihrer Grundfäge auf eine beftimmte Sprade ift 
offenbar philologifh. “Die ſchöne Kunft ift nicht einem, 
fondern zwei höchſten Gefeßen unterworfen‘. Zwei unum⸗ 
ſchränkte Monarchen in Einem Staat! Sie werden aljo 
hoffentlich höflich gegen einander fein. ‘Sie heißen „Geſetz 
der Darſtellung“. Sein Prineip ift Einheit und Euryth⸗ 
mie, beftimmt durch die befondere Natur jeder Kunft. 
„Beleg des Ausdruds.” Sein Prineip ift äfthetifche 
Wahrheit oder getreue, felbft in der DVerfchönerung frag- 
mentariſch getreue Nachahmung der Natur.’ Da bdiefe hödı- 
fien Geſetze wieder ihre Prineipten haben; fo möchte man 
nun wohl wißen, aus welchen Gefegen bie Principien her⸗ 
fliegen. “Das Lächerliche ift das äfthetifch- Unvernünftige”. 
Denn die Definition nur nicht zugleich Beiſpiel ift, weldes 
um jo ſchlimmer wäre, wenn das Beiwort “äfthetifh”, als 
eine qualitas occulta bezeichnend, nicht ſonderlich beachtet 
würde. Ein Beifpiel der vielen Fragen mag folgende fein: 
Darf die Poefie fluchen? Darf die Theorie fo wunderlid 
fragen? Wenn der Df. erft deutlicher macht, was er unter 
Kunftformen’ verfteht; fo wird fich erklären, oder wahre 
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ſcheinlicher, leugnen laßen, daß die zeichnenden und plaſti⸗ 
fihen Künfte feine haben, wie er behauptet. Bei allem 
Streben nad Neuheit verräth fi Anhänglichkeit an alte 
Autoritäten, wenn die Heroide unter den “didaktifchen For⸗ 
men’ aufgeführt wird. Am Schluße der Aeſthetik ein An- 
hang ‘von einigen Dichtungen, die feine Gedichte find’, wo⸗ 
hin auch der Roman gehören foll. Leider giebt es eine 
Menge Romane, die weder Gedichte noch Dichtungen find: 
was fe aber fein follten, ift eine ganz andere Trage. 


— — — — 


1) Erinnerungen zur Beförderung einer rechtmäßigen Lebens⸗ 
klugheit. Herausg. von Fr. Rochlitz. 3 Thle. Zullihau 
und reift. 1798. 1799. 


2) Charaktere intereflanter Menſchen in moraliſchen Erzäh- 
lungen dargeftellt... von Fr. Rochlitz. Ebendaſ. 1799. 


. Unter den fogenannten moralifhen Schriftftellen nimmt der 
Bf. obiger Schriften eine vorzügliche Stelle ein, denn er hat wir: 
lich einen moralifchen Zweck, und er unterhält die Leſer, denen er 
nugen möhte. Man hat es ihm fchon bei Beurtheilung des Buchs 
Blicke in das Gebiet der Künfte und der praftifchen Philoſophie', 
wozu er fidy hier als Bf. nennt, zugeftanden, daß er ein fruchtbarer 
Shhriftfteller für das praftifche Leben fei, und wer da wünfcht das 
Beßere an die Stelle des Schlechten gefeht zu fehen, wird auch 
feines guten Fortgangs fich erfreuen. Nur forge er mit Fleiß, daß 
die Fruchtbarfeit fidy ftetd auf die Güte der Früchte, nicht auf ihre 
Menge beziehe. Er hat einen Vorrath angenehmer Kenntnifle, und 
beftrebt fi in feinen bloß räfonnierenden Auffäßen wirklich gründ⸗ 
lich zu fein, es ift bei ihm nicht auf eine Ausfüllung leerer Augen⸗ 
blicde abgefehen, er will Gedanfen und Sachen geben: allein, was 
er giebt, verträgt durchgehende mehr Gebrängtheit und Beſtimmt⸗ 
heit. Sehr begreiflich ift es übrigens, daß die Erzählungen anzie⸗ 
bender find, als die Abhandlungen, deren. fich zwei von ziemlichem 
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Umfange in der erften Sammlung befinden: ‘Meines Onkels Briefe 
an feinen männlichen’ (erwachfenen) ‘Sohn über Weiblichkeit und 
weibliche Beſtimmung', und ‘Menfchenleben nach feinen Hauptmos 
menten gezeichnet. Es bedarf eines fehr durdhgreifenden Geiftes, 
um in biefem Fach mehr als das Gewöhnliche zu leifteu. Des 
Vfs. Bemerkungen über die rauen halten fi mehr bei ten Fleinen 
Borzügen auf, die ihrem Gefchlecht eigenthümlich find, als daß fie 
auf den Werth giengen,, deſſen fie im Ganzen fähig find. Im ber 
Skizze des Menſchenlebens fpriht er auf eine andere Art zu viel 
von dem Gefchlechtlichen, dem Gelchlechtstriebe und der Gefchlechte- 
liebe, die nur durch vollftändigen Müßiggang, befonders beim weib- 
lichen Gefchlecht, ein folches Mebergewicht befommen fönnen, als er 
annimmt. Diele telifaten Auseinanderfeßungen gehen gar leicht in 
unbelifate Anfichten über, und bie Sittlichfeit gewinnt dabei, ihnen 
feinen überflüßigen Raum zu gönnen. Da der Bf. auch ſelbſt nicht 
wünfcht, daß fie in die Hände der Jugend gegeben werden möchten, 
fo feinen fie nicht in eine Sammlung zu gehören, von welcher 
man den gröften Theil, 3. B. den Spieler, recht gern in den Hän- 
ben der Jugend fehen wird. Den mebieinifchen Theil diefer An⸗ 
thropologie muß Rec. übrigens andern Richtern überlaßen. Gegen 
den philofophiſchen bleibt immer einzuwenden, daß die Scheidung 
der Begriffe und Benennungen, gar zu willfürlid ausgefallen ift. 
Warum wird 3. DB. der Bigenwille im Gegenfage mit dem Gigen- 
finn als eine ‘abfcheuliche Gefinnung’ angegeben? Selbft nad der 
Erklaͤrung des Vfs., GEigenfinn ift die Neigung des Menfchen fei- 
nen Willen durchzuſetzen in NRüdficht auf die Folgen; Gigenwille 
ohne Rüdfiht auf Folgen’, haben Kinder mehr Sigenwillen als 
Gigenfinn, weil fie niemals an Folgen denken. — Mit Recht ift 
der Bf. überall einem empirischen Leitfaden gefolgt, da er eine ge⸗ 
meinnügige Abhandlung fchrieb; er hat fich fpecieller Beiſpiele bes 
dient, und geht nur felten in das Allgemeine, wie etwa in der 
Beilage’ mit Worterflärungen, wo er von der Liebe handelt und 
fe mit dem Genie vergleicht. Er findet, der Unbefchreiblichkeit bei- 
der ungeachtet, ‘daß es denn doch nicht gut wäre, wenn den Leuten 
nicht gefagt würde, was fie find’ — Mancher bildet fi ein, es 
zu haben, und hat es nicht? — Mancher bildet fich ein, es nicht zu 
haben, und hat ed. Was das Iekte betrifft, fo werden ſich das 
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rechte Genie und die rechte Liebe fchon zu helfen wißen, wie nad 
Georgs Rede im Goͤtz von Berlichingen ein rechter Reuter und ein 
rechter Regen überall durchkommen; e8 bedarf folcher Nachweifungen 
nicht. Dagegen entfcheiden befonders fo manche tändelnde Merkmale 
eines zärtlichen Herzens nichts für die Liebe. 

Bon Erzählungen finden wir in Nr. 1. den Spieler, Ferdi 
nands Hochzeittag, Emiliens Heiratögefchichte, die fchönfte Stunde 
meines Lebens, und Anekdoten, unter denen befonders der Deferteur 
eben fo intereffant als angenehm erzählt if. Mr. 2. enthält die 
frühe Verbindung, die Landpmädchen und Nachbar Millner. Alle 
diefe find Häufig mit Geſpraͤchen durchwebt, in denen zuweilen 
etwas viel gefprochen wird; die Sitte des Dfs., jede Rede abzu- 
feßen und einwärts zu rüden, macht das noch auffallender. Hier 
müßte befonders bie fleißigere Gebrängtheit des Stils eintreten. 
Beſteht das Weitläuftige nur in gefälligen Worten, entfaltet fich 
nicht ftets wieder ein neues Bild oder ein neuer Umſtand, fo Tiefet 
man ed nur Ginmal; man Eehrt öfter zurück, wenn noch eiwas zu 
fagen und etwas Eigenes zu denken übrig blieb. Wir trauen dem 
Pf. zu, daß er lieber mehrmals gelefen fein, als mehrere Bogen 
füllen will. Die Erfindung in feinen bürgerlichen Gefchichten if 
nicht glänzend, aber es fehlt ihr nicht an Anmuth, und es fteht in 
biefem Punkte nur wenigen unierer moralifhen Erzaͤhler nad) 
Einen Beitrag von Lafontaine, wie dieſer fie in die Tafchenbücher 
Viefert, bat er in den erften Band aufgenonimen, und bittet befceis 
den um Berzeihung, daß es nur einer. if. Ein Schriftfteller, der 
fich ſelber ſchätzt, follte die Beliebtheit eines andern nicht zu Hülfe 
nehmen. Er gehe nur auf feinem Wege weiter, und feße die Moras 
lität feiner Schriften immer mehr in die unabhängigfte Ausbildung. 


Graf Piero d'Albi und Giannetta, von Guſtav Fredau. 
3 Thle. Leipz. 1798. 


Unter diefem Titel finden wir ‘die Pfleglinge der heiligen Ka- 
tharina von Siena’... nebft einer Fortſetzung, die das zweite und 
dritte Bändchen, und jene artige Erzählung noch um vieles beden⸗ 
tender macht. Es Hebt eigentlich eine neue Gefchichte damit an, 
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deren Fäden aber genau in bie Anlage der erften verwebt find. 
Nur findet der Unterfchieb ftatt, daß der Stoff der erflen ganz ro: 
mantifch ift, und die legte mehr auf pſychologiſche und moralifche 
Entwidelung ausgeht, welcher die Begebenheiten, obwohl beides fehr 
in einander greift, doch untergeordnet find. Indeſſen fällt hier fein 
Mißverhältnig auf: man mag nun ben erften Theil, der bis zu. der 
Kataſtrophe geht, welche die Liebenden verbindet, als ber unbefang- 
nen Jugend angemeßen betrachten; die legten gehen in das ernitere 
Leben ein. Freilich geflehen wir, daß es darin manchmal mit dem 
Leben zu fchwer genommen wird. Die erften Zeiten einer glüdlis 
chen he verftreichen dem jungen Paar unter taufend angenehmen 
Beſchaͤftigungen: man ergiebt fih den ſchoͤnen Künflen und ber 
fhönen Natur, führt ein haͤuslich gefelliges Leben, Gtannetta wird 
Mutter, die Liebe des Gatten bleibt immer bie naͤmliche. Dieß 
fcheint wirklich alles, was fich fürs erfte fordern ließ. Aber dem 
Vater Siannettens, der die Güter verwaltet, wird bange dabei, daß 
nie von Arbeit die Rebe ift, daß Pietro die Güter und Landwirth: 
ſchaft gleihfam nur mit malerifchen Anfichten durchſtreift. Er fucht 
feine Kinder aufmerffam darauf zu mahen; da die Winfe nichts 
helfen, nimmt er zu allerlei Machinerien feine Zuflucht, die, mit. 
etwas ungefchidter Hand angeordnet, drollig mißglüden. Bietro 
und Giannetta haben fein Arges daraus, lieben fich, fpielen und 
fingen nad) wie vor. - Zuleßt gelingt es ihm zwar, den Pietro ganz 
zu verfliimmen, indem er ihn mit Elenden umringt, die auf feine 
Hülfe Anſpruch machen, und ihn fo wenigftens zum unterflen Grabe 
der Tchätigfeit, der Austheilung milder Gaben, zu erwecken fucht. 
Sn diefem Zeitpunfte führt das Ungefähr den Grafen nebft feiner 
Gattin zu einer fait hülflofen fremden Familie, die fih im Dorfe 
niedergelaßen hat, und deren Bildung eine ganz andere Vergangen: 
beit andeutet. Hier will er helfen aus eignem Antrieb, und hört 
bei ber Gelegenheit von dem DBater der Familie (der den Namen 
Marfini führt) bittere Wahrheiten, ja, wir müßen fagen, felbft un: 
gegründete Vorwürfe. Marfini leugnet ihm fogar die Nechtheit 
feiner Liebe für Giannetta weg. ‘Die Künfte, fagt er ihm unter 
andern, “chenken euch ein Vergnuͤgen, das ihr Halb oder ganz auf 
Rechnung ber Liebe zu fihreiben geneigt ſeid. Könnte er nicht eben 
fowohl, wenn Pietro viel Großes und Nuͤtzliches thäte, jagen, Eure 
Berm. Schriften V. 26 
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Taten fchenfen euch ein Bergnügen, das ihr auf Rechnung te 
Liebe ſchreibt? Es ik in der That in Marfinis Weisheit auch fo 
manches Harte und Berfchrobene, daß man fid nicht wundern darf, 
wenn die Ideen des jungen Mannes darüber in Verwirrung gera⸗ 
then. Sr war ſchon urfprünglih von einem Gharalter, deſſen 
fhwade Seiten ihn auf Irrwege leiten mußten, fobald er einmal 
anfieng, recht über fi nachzudenken. Das gefchieht nun auch in 
vollem Maß. Die Wuth, thätig zu fein und Gutes zu fliften, 
überfält ihn; er will die Achtung feiner Gattin erzwingen, er will 
fie felbft auf eine Höhere Stufe führen. Seine gemeinnügigen An: 
Kalten fchlagen fehl und ziehen ihm Unruhen zu, die Liebe wird 
ganz in Pedanterie begraben, Giannettas ftille Würde und die Wahr: 
nehmung, daß fie längft das iſt, oder vielmehr etwas Anderes umd 
Beßeres, als er aus ihr machen möchte, befhämt ihn tief. Marfini 
läßt ihm gewähren, umb bereitet ihm Hülfe, wenn «es bis aufs 
Aeußerſte geht, wohin es denn bald mit ihm durch ungegründete 
Eiferſucht kommt. Der Werth feiner Gattin bringt ihn zur Ber: 
zweiflung an feinem eignen, Marfini theilt ihm Papiere einer ge 
heimen Gefellihaft mit, um ihn über fich felbft aufzullären; Bes 
trüger nugen biefen Umſtand und bie Stimmung des Grafen, er 
wird fo verwidelt, daß fein Leben auf dem Spiele ftebt, und in ber 
Einfamkeit des Befängnifles kommt er endlich zu ſich ſelbſt, wo ſich 
denn das Ganze harmonifch loͤſt. Wir haben hier nur die Haupt⸗ 
momente angegeben; die mancherlei einzelnen Theile find mit vieler 
Sorgfalt ausgeführt, und geben Anlaß zu weiterem Nachdenken: 
Biniges, 3. B. die Beranflaltungen des Grafen und feines Schwies 
gervaters,, und wie fich die Dienge dabei nimmt, ift mit wahrer 
Laune dargeftellt. Es wäre überhaupt ein geringes Lob für dieſes 
Buch, wenn man es nur ben gewöhnlichen beliebten Romanen vor: 
ziehen wollte, mit denen es nicht verglichen werden kann. Es liegt 
bier durchaus aͤchte Sittlichfeit des Planes und Zweckes zum Grunde: 
Der Bf. muß ſich nur feines Talentes noch freier bedienen, jene 
damit zu befleiden. Die Lage bes jungen Paares fpannt oft jede 
Art von Theilnehmung, doch zeigt fih, daß ein gewifles Streben 
nad Sittlichkeit, deſſen falfche Richtungen ber Bf. fchildert, feine 
eignen Ideen zu fehr beherrfcht. Nicht als Hätte er feinem Werke 
Moralität aufzwingen wollen, fondern nur in ſo fern er feinen Ge⸗ 
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genſtand nicht leicht genug behandelt. Er hätte vielleicht in einem 
feöhlicheren Kontraſte anfgaulich machen müßen, daß Siannetta viel 
war, ohne zu ſtreben. Sittlichleit if das reine Blement, in 
dem wir athmen, die Gefundheit der Seele, nicht ihr krampfhaftet 
Zuſtand. 


1) The German Erato, or a collection of favourite songs 
translated into English, with their original music. The 
second edition. Berlin 1798. 

2) A collection of German ballads and songs with. Iheir 
original music, done inte English by the translator of 
the German Erato etc. Berlin 1799. 


Die erite Ausgabe von Nr. 1. nebfl dem German songster des⸗ 
felben Vfs ift vor nicht langer Zeit (1798. Nr. 365.) in biefen 
Blättern mit dem verdienten Lobe angezeigt worden. *) Die fchnelle 
Erſcheinung einer zweiten Ausgabe der Erato ift ein günftiges Zei: 
chen von dem Eingange, ben der bdeutfche Gefang, fowohl von Seis 
ten der Muſik als der Poeſie, in England und wo die englifche 
Sprache gilt, aud in Amerika, findet. Bei diefer Ewpfaͤnglichkeit 
ift es um fo glüdlicher, daß das Geſchaͤft, ihn dahin zu verpflans 
zen, int fo talentvolle Hände gefallen if, von denen wir noch manche 
gelungene Arbeit in diefem Fache zu erwarten haben, während vor: 
treffliche Werke in andern Dichtarten immer häufiger fähige Ueber: 
feßer finden. Freilich gelangt auch fo manches über das Meer hin⸗ 
über, was immerhin (mit den Engländern zu teden) auf dem feften 
Lande Hätte bleiben mögen, und wirb dort für das Charakteriſtiſche 
und Borzüglichfte der deutſchen Literatur ausgegeben, daß wir, um 
ihren Ruhm bei dem gebildeteren Theile des engliſchen Publikums 
zu reiten, erBlären müßen, bergleichen babe auch bei uns nur den _ 
großen Haufen für fi, und ſei bloß Sache einer vergänglichen 
Mote , damit man in England nicht nöthig finde, heftig dagegen 
zu deflamieren, eine Bemühung, bie man bei uns fchon laͤngſt auf: 
gegeben bat. 


— 








* (©, oben ©. 32. f} 
26, * 
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Hrn. Beresfords Wahl ift, wie ſchon bemerkt wurde, durch bie 
Bedingung einer gefälligen und in gewiſſem Grade noch populären 
Kompofttion beſchraͤnkt. Indeſſen ift er der Aufforderung in ber 
vorigen Recenfion gefolgt, zu verfuchen, wie weit ſich die Nachbildung 
einiger Lieder und Romanzen von Goethe, die zu ben eigenthüm⸗ 
lichſten Lauten unferer Sprache gehören, bringen ließe. Unter den 
vier neuen Liedern, womit diefe Ausgabe der Erato vermehrt if, 
findet fih das fhöne von Matthiffon “Freude jubelt;, Liebe waltet, 
und ‘Kennft du das Land’ aus Wilhelm Meiſter. Zwar ohne das 
wunderbare Kind zu Fennen, dem das Lied in dem Roman zuge 
fehrieben wird, Tann man die hier ausgebrüdte Sehnfucht nicht ganz 
begreifen: allein Reichardts gefühlvolle Töne laßen das Unnennbare 
darin ahnden, und der Weberfeger hat fih moͤglichſt bemüht, den 
romantifchen Duft des Originals zu erhalten. 

Kuow’st thou the mount, where clonds obscure the day, 

Where scarce the mule can trace his misty way; 

Where lurks the dragon and his scaly brood; 

Aud broken rocks oppose the headlong food! 

Say, kuow’st thou well? 

’Tis there, ’tis there, 

Our way must lead; ah, tbither let us tend, 
Der Ausruf Dahin, dahin’, hat im Klange verloren, freilich durch 
Schuld der Sprade; und eine reimlofe Zeile am Schluße der 
Strophe ift dem Ohre unerwartet. Der Weberfeber hat vielleicht 
‘hin’ und ‘ziehn’ nicht für einen Reim angefehen: beim bloßen Bor: 
leſen ift er auch nicht ftreng richtig, aber in der Muſik wird er es 
vollfommen duch die Dehnung des ‘hin’. 

Die neuefle Sammlung giebt uns wiederum zwei Lieder von 
Goethe, den Fifcher und die Romanze vom Harfner aus W. Mei: 
fier, in den urfprünglichen Silbenmaßen nachgebildet. Wenn es 
nicht möglih war, ihnen ihre ganze Schmudlofigkeit und Einfalt 
zu laßen, weil faft jede veränderte Wendung, wozu ber metrifche 
Zwang nöthigt, fhmüdend ausfällt, um das Schwache und Bros 
faifche zu vermeiden, fo zweifeln wir doch, ob an den meiften Stel⸗ 
len noch mehr Treue möglich wäre. Sehr gluͤcklich if unter andern 
die zweite Hälfte der britten Strophe vom Fifcher gegeben: 

Nor tempts thee yon aetherial space, 
Beting’d with liquid blue? — . 
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Nor tempts thee not thy pietur'd faee, 
To bathe in worlds of dew ! 


In den erften Zeilen derſelben: 


The sun, the lovely queen of night 
Beueath the deep repair; 


it ein Heiner Mißverſtand, der aber leicht flattfinden fonnte. Das 

Driginal ; 

Labt fi Lie liebe Sonne nicht, 
Der Mond fih niht im Meer? 


redet nicht vom ſcheinbaren Eintauchen beim Untergange, fondern 
vom Widerfhein diefer Himmelskörper im Waßer. Auch Züge, bie 
nur zur Bezeichnung der poetifchen Melodie beitragen, wie das ‘Sie 
fang zu ihm, fie fpracd zu ihm’, (She sweetly sung, she sweetly 
said) hat der Ueberfeßer zum Theil zu erhalten gewußt. ben fo 
im Harfner. Freilich bei Stellen wie folgende 

Ich finge wie der Vogel fingt, As chants the bird on yooder bough, 

Der in den S8weigen wohnet; So flows my artiess lay; 

Das Lied, Dad aus Der Kehle And well the artiess strainn that 

dringt, flow 

Iſt Lohn, der reichlich lohnet. The tuueful task repay: 
wird uns Deutihen, fo gut fie auch übertragen iſt, der Zauber 
immer an die erften Töne gefeßelt fcheinen; vielen unmittelbaren 
Odem, diefe Accente der innerſten Empfindung darf man nur da er- 
warten, wo fie einheimifch find. 

Uebrigens enthält die Sammlung , außer einigen Liedern, die 
ihre Aufnahme den Kompofltionen verdanken, die Ballade ‘Ritter 
Rudolph’ von Stolberg, das Nadoweſſiſche Todtenlied’ von Schil: 
ler, und was unftreitig das wichtigfte Stüd fowohl von Seiten des 
Umfanges, als der dabei gelöften Aufgabe iſt, eine neue Ueberſetzung 
von Bürgers Lenore. Man wird fi erinnern, daß vor einigen - 
Jahren in England eine Art von Wettftreit über dieß Gedicht ent: 
ſtand, und drei verfchiedene Heberfeßungen faft zu gleicher Zeit er: 
fhienen. ine vierte von dem Ueberfeßer der Sphignia (Bern. Tay- 
lor in Norwich) wurde in englifchen Sournalen angekündigt: Wer. 
kennt fie nur aus. ven bafelbft mitgetheilten Proben, und ift nicht 
unterrichtet, ob fie feitdem vollftändig gebrudt ward. Hr. &fchen: 
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burg hat einen Abdruck des drei erſten veranſtaltet; jebt find fie von 
Neuem in Wien abgedrudt unter dem Titel: 


Leonora. A ballad, translated from the German of Gott- 

fried Augustus Bürgher by W. R. Spencer, Esq., H. J. Pye, 

J. T. Stanley, Esq. F. R.S. To which is added the ori- 
ginal text. 1798. 


Hrn. Beresfords neue Arbeit giebt und Veranlaßung, die ba 
mals verfäumte- Erwähnung hier nachzuhoten, da nur bie Verglei⸗ 
hung mit jenen frühern Verſuchen fein Verdienſt in das volle Licht 
ftellen kann. 

Alle drei haben das wider fih, daß fie unnöthiger Weife vom 
Rhythmus des Originals abgewichen find ,. deſſen Cinfuß überall 
groß, aber im diefer Dichtart vollends enticheitend if. Die Webers 
feßung von Hrn. Spencer ift in lauter vierfüßigen Jamben mit 
alternierenden Neimen; die von Hm. Pye eben fo in Trochäam: 
jenes giebt dem Gange etwas Schwerfälliges, dieſes eine tem Ge 
dicht fremde Feierlichkeit. In der ſtanleyſchen Weberfegung iſt tie 
Strophe in ſechs Zeilen zufammengezogen,, wodurd ihre ganze 
Struktur und die Anortnung der Reime verändert wird. Die erfs 
genannte bat am meiften Pracht des Ausdrucks und der Bilder; 
überall ift das Beſtreben nach Beredfung und Erhöhung fichtber: 
und fo fehlerhaft dieß auch ift, indem nun das Kolorit der Dar⸗ 
ftellung gar nicht. mehr zu ihrem Gegeuflande, den volksmäßigen 
Superfiitionen, werauf fi die Dichtung gründet, paßt; fo fehr es 
bier und da ins Ueberladene geht, fo tft doch eigene Kraft wicht zu 
verkennen. Man nehme die Zeilen son Liebchen ſchuͤrzte, fprang 
und ſchwang' u. ſ. w. 

Loose was her zone, her —* unveil’d, 
All wild her ahadowy tresses hung; 


O’er fear eoufiding love prevail’d, 
As lightly on the barb she sprung. 


Dieg if in der That eine reizende Leonora, wiewohl gar nit 
Bürgers Lenore. Die eleganten Zeichnungen der Lady Beauclerc. 
welche die prächtige Kolivausgabe in Bartolozzis Stich begleiten, 
machen es noch anfchaulicher , wie weit biefe Hier aus dem Gefichte 
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gerückt iſt: da die Zeichnerin das Gedicht nur duch das Medium 
ver Ueberfeßung kannte, bat Alles einen ihr entiprechenden Charak⸗ 
ter befommen; der Reiter ift in halbritterlichem Koflum mit einem 
Banzer vorgeflelt, und bei der letzten Berwandlung ift ihm flatt 
der Hippe ein Pfeil in die Hand gegeben, fo daß man eher an 
Miltons Tod erinnert wird... Man kann fagen, daß die fpenceriche 
Meberfeßung bie verfehltefte , die von Hrn. Pye dagegen die Fältefte 
von ben breien if. Die flanleyiche hat noch am meiften von ber 
wahren Lenore, allein fie ift mehr ein Auszug daraus, als daß fie 
fie volltändig wiedergäbe. Diefer leberfeßer hatte den unglüdlichen 
Gedanken, einen glädlihen Schluß Hinzujufügen, und Alles (auch 
tie Schönheit des Gedichtes mit) fih in einen bloßen Traum auf: 
löfen zu lagen. — Die vierte Ueberſetzung, worin Lenore Elinor heißt, 
it in der Weile und zum Theil in der Sprache der ältern englifchen 
Balladen abgefaßt: unflreitig ein gutes Mittel den Ton des Volks⸗ 
gefanges zu treffen und alles. Eonventionefle Gepräge zu entfernen, 
wobei aber doch kaum zu vermeiden fein möchte, daß nicht eine 
folhe nationale Manier viel von der Individualität des fremden 
Dichters verbrängte. 

Ungeachtet nun Hr. Deresford bei feinem Unternehmen fo viele 
Vorgänger gehabt hat, und darunter einen gefrönten Dichter (oder 
- wenigftens einen Trönenden, denn das Amt des poet laureat beflcht, 
wie befannt, bloß darin, königliche Geburtstagsoden zu verfertigen, 
— ein Geſchaͤft, das nur dann etwa anziehen? werben möchte, wenn 
Beter Pindar es auf ſich nahme), fo ift doch feine Arbeit feines- 
wegs eiue llias post Homernm. Bielmehr muß fie Rec. , fo weit 
er als Deutfcher darüber zu urtheilen befugt ift, allen vorhergehen- 
den um ein Großes vorziehn, und findet nun erſt das eigentliche 
Ziel erreiht. Wir dürfen Eühnfich behaupten, daß die beutfchen 
Kenner ſich gleich auf den erften Eindrud für eben dieß Urtheil 
entfcheiden werden, und wünfchen dem Df. ähnliche Anerkennung 
feines Verdienſtes in England, wohin fich dieſe Weberfegung erft 
von Deutfchland aus den Weg bahnen muß. Das Silbenmaß des 
Originals ift bis auf die weiblichen Reime (deren Gebraud , wenn 
er fih auch hier durchführen Tieße, über das Ganze einen fremden 
elegifchen Charakter verbreiten würde; denn die Natur der englifchen 
weiblichen Reime ift beträchtlich anders, als die des unferigen, umd 
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die Ungewohnheit verftärkt noch ihren Eindrud) volllommen beibe 
balten: näher läßt es fich alfo nun nicht bringen. Ueber die grös 
Bere Treue im Buchſtaben, und noch mehr im Geift wollen wir 
unfere Lefer durch einige ausgehobene "Stellen in Stand feßen ſelbſt 
zu urtheilen. ... 2... 

Ob hier und da befonders in den Reimen eine nicht ganz er 
Iaubte Freiheit mit unterläuft, mögen englifhe Kunftrichter ent⸗ 
fcheiden. 

Noch dürfen wir nicht vergeßen, daß Reichardt dieſe Ueberfegung 
mit einer neuen Kompofttion auögeftattet hat, zu.welcher auch der 
deutſche Tert, ungeachtet der: weiblichen Endſilben, gefungen werden 
fann. Es find darin immer Reiben von Strophen unter Eme 
Melodie gebracht: eine Methode, die bei längern Romanzen ſehr zu 
empfehlen fein möchte, da fich fchwerlich eine bedeutende Melotie 
finden läßt, die auf alle Strophen paßt, und jede Strophe befon- 
ders zu feßen, zu fehr vom Romanzentone abweicht, 


Leben und Ihaten des ſcharfſinnigen Edlen Don Quixote 
von la Mancha, von Miguel de Cervantes Saavedra, über⸗ 
ſetzt von Ludwig Tieck. Erſter Band. Berlin 1799. 


Als vor etwa fünf und zwanzig Jahren ein gelehrter 
Kenner der ſpaniſchen Sprache und Litteratur anſieng, uns 
mit der letzten bekannt zu machen, und beſonders den noch 
fo gut wie völlig fremden Don Quixote in Deutſchland 
einführte, fo ſchlug er bei diefem Unternehmen, wie der leb⸗ 
bafte Beifall und die fchnelle Verbreitung bewies, für bie 
damalige Tage unferer eigenen Literatur und Die allgemeine 
Empfänglichfeit der Leſewelt unftreitig den richtigften Weg 
ein. Die eingeftreuten Gedichte wurden meift ausgelaßen, 
einige ernfte Scenen verkürzt und eine beträchtlich Iange No» 
selle blieb ganz weg; und, was nad) Wegnahme des poeti« 
ſchen Beftandtheils nothwendig erfolgen mußte, das Komiſche 
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und Burleffe trat ftärker hervor und wurde herrichender Cha⸗ 
rakter des Werkes. Die Anlage des Don Quixote im 
Ganzen ift fo einzig glüclich erfunden, uud Die Hauptbege⸗ 
benheiten find daraus mit joldher Sicherheit und Leichtigkeit 
abgeleitet, daß er von biefer Seite auch denen einen unaus- 
löſchlichen Eindruck machen muß, die gar nidjt geneigt fein 
möchten, fi auf das wunderwürdige Detail einzulaßen; und 
die populärften Züge, die eine fprichwörtliche Gültigkeit in 
verjchiedenen Sprachen erlangt haben, find gerade von dieſer 
Art. Allein die Dichtung des göttlichen Cervantes iſt et⸗ 
was mehr als eine geiftreich gedachte, keck gezeichnete, frifch 
und fräftig kolorierte Bambocciate (wiewohl fie auch dann 
gar nicht zu verachten wäre): fie ift zugleich ein vollendetes 
Meifterwerk der höheren romantifchen Kunfl. In dieſer 
Rückſicht beruht Alles auf dem großen Kontrapoft zwifchen " 
Jarodiſchen und romantischen Maſſen, der immer unausfprech- 
Ich reizend und harmoniſch ift, zuweilen aber, wie bei ber 
Zuſammenſtellung des verrücdten Cardenio mit dem verrüd- 
ter Don Quirgte, ind Erhabne übergeht. Indem der Dich- 
ter die abgefchmadte und koloſſale Nomanenwelt der Ritter⸗ 
büher zerftört, erfchafft er auf dem Boden feines Zeitalters 
unt einheimifcher Sitten eine neue romantifhe Sphäre; es 
ift gleihfam als wollte er fagen, “feht, fo muß man ed ma- 
hen, wenn man einmal über da8 gewöhnliche Leben hinaus⸗ 
geher will'. Es fehlt fo viel, daß Gervantes durch Ein- 
fledting der Novellen einem verberbten Zeitgefchmad hätte 
buldiien wollen (wovon er überhaupt weit entfernt war, 
denn er war fih, wie man aus vielen Aeußerungen fteht, 
fehr wohl bewußt, er arbeite für die Ewigkeit; und durch 
Spoit über die Nitterbücher z0g er eben aufs fühnfte gegen 
ihn zu Selbe), daß er vielmehr, wie er ausbrüdlich in ber 
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Vorrede zu feinen Novellen fagt, diefe Gattung in Spanien 
zuerft aufgebracht hat. Noch weniger wird man fie für den 
Auswuchs einer üppigen und noch unreifen Dichtungskraft 
ausgeben fönnen : denn die erfte Hälfte des Don Quixote 
erfchien, da Cervantes ſich fchon den Jahren des Greifes 
näherte, und die Kompofition des erſt mit feinem Leben 
vollendeten großen Perſiles, den er felbft für das. Werk fei- 
ner Werke hielt, ift ganz von ber Art, wie einige ernſte 
und pathetifche Stellen in Don Duirote. Den vorzüglid- 
ften Anftop haben dieſe wohl durch den vorgeblihen Mangel 
an Zufammenhang gegeben, ein Einwurf, der befonders beim 
Curioso impertinente, und ſchon bei Cervantes. Zeiten, Iaut 
geworden if. Wenn aber ein materielle Zufammenhang 
gefordert wird, der die Vorfälle wie Urſache und Wirkung, 
* wie Mittel und Zweck, unter einander verfnüpft, fo daß Alles 
darauf abzielt, irgend etwas zu Stande zu bringen, eim 
Heirat etwa oder andre tröftlihe Dinge, wonach der grofe 
Saufe der Liebhaber die letzten Blätter eined Romans fer 
gierig umfchlägt, jo wäre alddann die Kompofttion des gan⸗ 
zen Don Quixote äußerft fehlerhaft. Denn er beſteht us 
Begebenheiten, die zwar aus einem gemeinfchaftlichen Grude 
berfließen, deren Folge aber, nad) dem bloßen Begriff ber 
trachtet, zufällig ift, die jede ihre DVerwidelung und Aıfld 
fung für fid) haben und zu nichts weiter führen. Es fdrint, 
bag man die firengeren Gefehe des Drama mit dem weit 
freieren, dem epifchen Gedichte analogen Gange des Romans 
verwechfelt hat. Wir erinnern uns feines Tadels der Kri⸗ 
tiker über die Gefchichte der Liebfchaft zwifchen Mari und 
Venus in der Odyſſee, ald dem Zuſammenhange frend und 
gewaltfam aufgedrungen; und doch hat fie nicht mihr mit 
den Schickſalen des Ulyſſes gemein, als die Nonele vom 
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Curioso impertinente mit denen des Don Quixote. Auch 
die Art der Einführung iſt hier nicht willkürlicher wie dort, 
denn es macht doch wohl keinen weſentlichen Unterſchied, ob 
etwas vorgeleſen oder geſungen wird. Um es kurz zu ſagen, 
im aͤchten Roman iſt entweder Alles Epiſode oder gar nichts, 
und es kommt bloß darauf an, daß die Reihe der Erſchei⸗ 
nungen in ihrem gaukelnden Wechſel harmoniſch ſei, die 
Phantaſie feſthalte und nie bis zum Ende die Bezauberung 
ſich auflöfen Inpe. Wenn je ein Roman dieß auf Das voll« 
kommenſte geleiftet hat, fo ift e8 Don Quixote. Sobald 
einen ber binreißende Eindruck som Neichthume des Gan⸗ 
zen zur Betrachtung einzelner Theile zurüdfehren läßt, fo 
erfennt man überall ben befonmenen Künfller in ber weife- 
fen Anordnung und Vertheilung. Gleich beim Eintritte 
laßt er die überfpannten Ideen des Mitterd, um ihnen gar 
feinen Schlupfwinfel zur Rettung übrig zu laßen, gegen die 
gemeinfte Wirklichkeit anſtoßen; das giebt natürlich heftige 
Erſchütterungen, und. hier find alfo die unglüdlichen und 
bintigen Abenteuer zu Haufe. Manche haben gewünfcht, ber 
Geſchichtſchreiber möchte feinem ‚Helden einiges von den un⸗ 
endlihen Schlägen, Püffen, Steinwürfen und fonftigen Ver⸗ 
wundungen, die er befommt, erfpart haben. Daß die Dofis 
zuweilen etwas ſtark ift, kann nicht ‚geleugnet werben ; in- 
defien wird fie es hauptſächlich durch die ſchnelle Wiederho- 
lung, und Doc wäre es feine gute Maßregel geweien, bie 
Schläge und übrigen Beichwerden ter irrenden Ritterſchaft 
durch Die vier Bände gleich zu vertheilen: denn außer daß 
Don Ouirote dabei nie zu einer heilen Haut gelangt wäre, 
follte er einen Stand der Erhöhung erleben, zu weldiem er 
vorher die Stufen der tiefften Erniedrigung durchgegangen 
fein mußte. Mitten unter jenen niedrigen Umgebungen 
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fündigt die tragifche Gefchichte des Chryfoftomus an, dap 
die Dichtung nicht bloß diefe Eine Seite des Lebens faßen, 
fondern ein allgemeines Bild desſelben aufftellen will. Mit 
dem Eintritte in die Sierra Morena öffnet fih ein neuer 
Spielraum romantifcher Darftellungen, die nun immer ges 
drängter auf einander folgen, und zulegt zu einer entzüdend 
vollftimmigen - Symphonie zärtlicher Leidenfchaften . werben, 
bi8 der Ton der Erzählung wieder zum ruhigeren Gefpräde 
herabſinkt, und mit einem fanften Abfalle fchließt. Der dritte 
Band hebt leife an und geht durch glänzende, jedoch immer 
mit Unglücsfällen untermifchte Abenteuer zu Don Quixotes 
Einführung in die große Welt und den bumten phantafli- 
fhen Vorſpiegelungen, wodurch fremder Muthwille feinen 
Wahn unterhält, im vierten Theile fort. Die Scenen des 
höheren Lebens bilden Hier ſchon einen poetifchen Gegenſatz, 
fo daß e8 der ernften epifodifchen Einmifchungen, deren Ger- 
vantes fih gewiß nicht aus Rückſicht auf die Pebanterei feis 
ner Kritiker enthielt, weniger bedurfte, wiewohl die Hochzeit 
des Camacho und die Gefchichte der ſchönen Mohrin wahre 
Novellen find. Was aber die einheimifche Natur Reizendes 
und Bizarres in der Erfcheinung, Kühne und Nomantifche 
im Gehalt und in der Bedeutung herleihen Tonnte, fei es 
nun eine gebildete Gefellfchaft, die den Genuß des Land⸗ 
lebend mit einer fchäferlichen Verkleidung dichteriſch aus 
ſchmückt, oder ein glühendes Mädchen, das im Anfalle wilder 
Eiferfucht ihren Geliebten umgebradit Hat, oder ein große 
müthiger Näuberhauptmann, ein wahrbaftiger und mächtiger 
irrender Ritter: Alles ift mit unerfchöpflicher Erfindfamteit 
angebradht, und vor dem Helden zu mannicfaltiger Berüh⸗ 
zung, Afforden und Disfonanzen ‚vorübergeführt. Wie un« 
billig erfcheint das Urtheil, Die zweite Hälfte ſtehe der erſten 
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weit nach, fobald man fih nur von dem Verhältniffe dieſes 
Theild zum Ganzen und dem, was nach der Natur der Sache 
bier zu erwarten war, einige Ütechenfchaft giebt! Don Qui⸗ 
rote konnte und durfte nicht mehr fo heftig gegen die aͤu⸗ 
here Welt anftogen, wie zu Anfange, und dieß zu vermeiden, 
hat der Dichter den Umſtand trefflih benutzt, daß ber erfte 
Theil der Gefchichte fo viel früher erjchtenen war: die Narr 
beiten des Mitterd werden als befannt vorausgefekt, umd 
daher gefhont. Da er ſich lange genug felbft zum Beſten 
gehabt Hat, jo haben ihn nun natürlih Andere zum Beten; 
fo wie die Geſchichte weiter fortgeht, wird er folglich. immer 
paffiver, und um diefe Lücke auszufüllen, fpielt Sancho mehr 
die Hauptrolle. Gegen das Ende flieht man am Don Qui⸗ 
xote einen Zuftand wie den der Ermattung nad einem hitzi⸗ 
gen Fieber; die neue fanftere Schwärmerei, ein arkadiſches 
Scäferleben zu fliften (die ſchon im erſten heile von der 
Saudhälterin prophezeiet wird; fo weiß ber abſichtsvolle 
Cervantes vorzubereiten!), ift gleichfam fein Schwanengefang ; 
fein Tod, der ruhig fein mußte, wenn ſich das Werk befrie- 
digend runden follte, ift meifterhaft herbeigeführt. Allein 
wenn man auch bloß die Iuftigen Abenteuer vergleicht, was 
hat jened mit den Windmühlen vor der Waßermühle, und 
die Schlacht der beiden Schafherden vor der Zerflörung ber 
Marionetten voraus, als daß fie früher vorkommen? Und 
was ift an Kunft und Phantafle mit dem Traum in der 
Höhle Montefinos zu vergleichen? Bei der Nothwendigfeit 
im Thun und Reden der beiden Sauptperfonen Manches 
wiederfommen zu laßen, hat ſich Cervantes wie ein gelehrter 
Muſiker durch) unendliche Variationen zu helfen gewußt; 
Sancho Panſa rückt wirklich vor, und ift in ber zweiten 
Hälfte noch um Vieles anmuthiger als in ber erften. 
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Zu einer vollftändigen Charakteriftit und Beurtheilung 
des Driginals, die aber außerhalb der Gränzen diefer Blät- 
ter liegt, würden obige Bemerkungen nur ein geringer Beis 
trag fein: fte ſtehen hier bloß um. einen Geſichtspunkt anzu- 
geben, und den Grundſaz feflzufegen, daß ein ſolches Werk 
ganz wie es ift überfeßt werden müße. Das ift die Ab» 
fiht der gegenwärtigen Verdeutſchung. Nur wer mit dem 
fpanifchen Originale vertraut ifl, und aus eigner Erfahrung 
weiß, was e8 überhaupt mit poetifchen Nahbildungen auf 
fih hat, Tann den ganzen Umfang ber diefem Unternehmen 
anhängenden Schwierigfeiten überſehen. Es ift faft unmög⸗ 
lich, dabei Alles auf einmal zu leiften: wie e8 in dieſem 
Fache nicht anftändig ift, irgend etwas anders als Meifter- 
ſtücke zu überfegen, .fo hat man Dagegen an dieſen immer- 
fort zu thun, um ihre Uebertragung der Vollkommenheit 
näher zu bringen, die eigentlich eine unendliche Aufgabe ifl. 
Indeſſen wird man die vorliegende Arbeit des Hm. Lied, 
fo weit die Vollmacht unferer Sprache in ihrem jeßigen Zu- 
ftande zu der Vermittelung hinreiht, fowohl bei der Ber 
gleihung mit dem Xert im Einzelnen, als noch mehr, wenn 
man ſich bei fortgehender Lektüre dem gefammten Eindrade 
überläßt, in ben meiſten Punkten jehr befriedigend finden. 
Sie ift durchaus von der Art, daß bei ihrer Prüfung nur 
der höchfte Maßſtab angelegt werden kann. Wir gehen zum 
Einzelnen über. 

Zuvörderſt giebt uns der Ueberſetzer alles in dem Buche 
Enthaltene ober dazu Gehörige mit der gröften Vollſtändig⸗ 
feit, bis auf die oorangefchidten Empfehlungd-Sonette von 
fabelhaften Perſonen, die wunderlihen Verſe Urganda ber 
Unbefannten an dad Buch mit abgefniffenen Endſilben, und 
bie Debifation ; eine Gewißenhaftigfeit, die keinesweges über« 
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flüßig iſt, da aus einem: foldhen Geiſte nichts kommen Fonnte, 
was unbedeutend oder feine Stelle fremd wäre. C. war fo 
durchaus Dichter, daß felbit feine Vorreden und Zueignungen 
(wie 3. B. die vor der zweiten Hälfte de8 Don Quixote 
an den Grafen von Lemos) wahre dichterifche Kompofitio- 
nen find. 

Die eingeftreuten Sonette und andere Gedichte find im 
Ton und Geift der Originale, und was hiezu erftaunlich 
behülflich ift, au in den urfprüngliden Silbenmaßen über 
tragen. Zu einer Probe in der ernſthaften Gattung mag 
folgendes Sonett dienen, weldyes der über die Verraͤtherei 
eined vermeinten Freundes verwilderte Cardenio fingt: 


Du heil'ge Freundſchaft, von uns zu entweichen, 
Hat dich dein leichter Ylug empor gefhwungen, 
Du bift zu fel’gen Geiftern hingebrungen, 

Zu den gebenebeiten Himmels-Reichen. 

Don bert reihft du uns oft ale fihönes Zeichen 
Die Eintracht, Dicht von Schleiern eingeichlungen 
Oft ſcheint uns dann ein edles Herz errungen, 
Das Lafer weiß der Tugend wohl zu gleichen. 

Dom Himmel fleige, holde Breundfchaft, nieder, 
Der Trug bat fih dein fchönftes Kleid erfonnen, 
Er tödtet fchleihend jegliches Vertrauen. 

Nimmſt du ihm nicht die falfche Zierde wieder, 

Sp wird die Welt den alten Krieg begonnen 
Und Zwietracht wieder als Regenten fchauen. 


Das kurz vorhergehende Echo, das einem Seufzer verirrter 
Liebe gleicht, nähert fich der Zartheit des Spanifchen, wel 
ches viel fügen will. Die dem Don Quirote durch Liebes⸗ 
pein abgedrungenen poetijchen Verſuche haben bei Vobachtung 
ihrer Form auch ihre ganze Drolligkeit beibehalten: 
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Hier iſt er, der Ort, den erwählet 
Der Liebende, ewig getreu, 
Der ihn der Geliebten verhehlet, 
Hier reißet der Schmerz ihn entzwei, 
Er weiß nicht recht, was ihn fo quaälet. 
Die Liebe, fie fchleppt ihn im Kothe, 
Wie Keinem es jemals gefchah, 
Drum welft er wie Bohn’ oder Schote; 
Denn bier bewein’ ih Don Quixote 
Die Trennung von Dulcinea 
von Tobofo. 


Daß der Name des Nitterd auch in den beiden andern 
Strophen zum Reimmworte dienen muß (welches, beiläufig zu 
bemerken, an feine richtige Ausfprache erinnern Tann, die 
wir doch flatt der ungültig aus dem Franzöſtſchen angenom- 
menen wieder einführen follten), war jelbft im burleffen 
Stil feine leichte Sache. Sollte ich etwas ausſetzen, fo 
wäre es, daß der Heim auf der nicht accentuierten Endſilbe 
son Dulcinea' ruht, flatt den Namen in “Dulcineen’ umzu- 
biegen, wo alddann in obiger Strophe “gefihah’” nur in ‘ger 
fchehen’ verändert werben durfte. Doch dieß Tann immer 
unter den übrigen Licenzen der fümmerlichen irrenden Mufe 
des Nitterd mit durchgehen. An dem erhabnen Todesge—⸗ 
fange des Chryfoftomus, in welchem alle Laute des Schmer- 
zes verfammelt find, und wie aud dem Abgrunde des zer» 
rißenen Innerſten gedämpft herauf tönen: 

Des wilden Wolfes ſchreckenvolles Aechzen, 
Gebruͤll des Loͤwen, gift'ger Schuppenſchlangen 
Entſetzliches Geziſch, du graͤßlich Sauſen 

Bon tauſend Ungethüm; prophetiſch Kraͤchzen 
Der Kraͤhe, Sturm, wenn du die naßen Wangen 
Der Fluten geiſelſt unter dumpfem Brauſen; 
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Gegirr der Wittwentauben in den Klaufen, 
Des Stier Geröchel, den die Todeswunde 
Zu eitlem Wüthen ängftet, dumpf Geftöhne 
Der gattenlofen Eule, Klagetöne 
Bon jeder Schaar im unterird’fchen Schlunde: 

D Klingt, und Helft mir meine Klagen weinen, 
Daß alle fich zu einem Ton vereinen, 
In wilder Freundfchaft durch die Lüfte brechen, 
Ein würd’ger Ausdrud meines Schmerzes werden, 
Denn er darf nur in neuen Weifen fprechen — 


Dat der Ueberſetzer etwas geleiftet, wovon und fein Vorbild 
in der deutfchen Sprache befannt ift, was aber an Kanzonen 
des Petrarca, Chören aus dem Aminta und Paſtor fido u. f. w. 
reihlich Gelegenheit zur Nachfolge findet. Man kann den 
Seift der Kangone, die wir in der Kürze als die über ſich 
jelbft refleftierende Ode charakterifteren möchten, nicht ahnden 
lagen, wenn man nicht ihre eigne Weiſe zu vernehmen giebt: 
ihre Iangen Strophen, weiblichen Schlüße der Verfe, und 
vielfach. verfchlungenen Reime. Wreilich iſt der metrifche 
Zwang dabei fehr groß, und er hat hier mandmal Ab: 
weichungen veranlaßt, wodurd feine Fugen des Zufammen- 
hanges gelöft werden, wie e8 3. B. bei der dritten Strophe 
der Fall if. Im Originale Herrfcht eine gewiſſe befonnene 
Spikfindigfeit der Verzweiflung, es ift büfter ohne Ver⸗ 
worrenheit. Die vorlegte und Die zweite Hälfte der letzten 
Strophe find vorzüglich gut erreicht; auch der Nachhall 
am Schluße: 


Beklagt euch nicht, verzweifelnde Gedichte 
Daß ih euch aud mit mir zugleich vernichte, 
Denn ihr vergrößert wie mein Tod das Glücke 
Bon der, die nur befeligt wird durch Jammer; 
Drum ohne Klagen geht ins Nichte zurüde. — 


Verm. Schriften V. 27 


418 Don Unirote, 


Da der Ueberfeger einmal in Nachbildung des Silbenmaßes 
das Unmögliche gethan, fo wäre zu wünfdhen, er hätte bie 
vorletzte Zeile jeder Strophe nicht ohne Reim gelaßen, da 
fie im Spanifchen den ihrigen in der Mitte des letzten 
Derfes hat, wie wenn 3. B. oben flatt Jammer' flände 
Plagen'. Ein folcher eingefchalteter Reim ift in unfere 
älteren Poefte nicht ohne Beifpiel. 


Ueber den im Liede des Hirten Antonio gehaltnen Ton 
und Weife kann ich mit dem Ueberfeger nicht einig fein. 
Zwar in weldhem Silbenmaße eine fpanifhe Romanze in 
fogenannten Caſtellanas mit durchgehender Affonanz am 
beften zu überfegen ſei, darüber läßt ſich noch viel Hin und 
her ftreiten, und in wie fern mit ihren achtfilbigen Verſen 
unfere vierfüßigen Trochäen übereinftimmen, würde bier zu 
weitläuftig zu erörtern fein. Allein der Gang des Liebes 
ift offenbar zu hüpfend und unftät geworden, und die Mufe 
des bäurifchen Sängerd zu komiſch aufgepußt. Es iſt eine 
Eigenthümlichfeit der füblichen Sprachen, daß das Volkslied 
nicht ind Grobe oder Unedle verfällt, fondern eine gewiſſe 
Reinheit, ja Zierlichfeit mit der Poeſie höheren Schwunges 
gemein hat. In der 10. Str. ifl ein Mißverſtändniß, das 
fi) ebenfalld in der bertuchjchen Ueberfegung findet: 


Dir zu Liebe fo laß’ ich das Tanzen, 
Muficieren und auch Reimerei, 

Da ich fonft immer gefungen, 

Schon vom erften Hahnenſchrei. 


Dexo el baylar por tu causa, 
Ni las müsicas te pinto, 

Que has escuchado ä deshoras, 
Y al canto del gallo primo. 
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Dexo Heißt bier micht “ich unterlaße’, fondern “ich übergehe 
mit Stillfhweigen. Der zweite Vers laͤßt keinen Zweifel 
übrig. Er rühmt vielmehr, daß er ihr zu Liebe tanzt, und 
Serenaten anftellt, ä deshoras, zur Nachtzeit, wann andere 
Menſchen fchlafen. 

Doch genug von den Gedichten. Was die Proſa bes 
trifft, jo liebt der Gaftilianer wie der Italiäner in feiner 
fonoren und leicht hingleitenden Sprache, daß das Ohr mit 
einer tönenden Fülle von Worten und majeftätifhem Um⸗ 
fange der Perioden befriedigt werde; und dieſer goldene 
Strom der Beredfamkfeit ift nicht das, was den einheimifchen 
Lefer an feinem D. DO. am wenigften entzüdt. Vor nichts 
muß ſich alfo der Ueberfeger mehr hüten, als nicht in bie 
zerichnittene Schreibart zu verfallen, die fi) zudem weder mit 
der Ruhe der Darftellung, noch mit ihrer gefälligen Umftänd« 
lichkeit verträgt. Auf der andern Seite fihlingen ſich bet 
unferer Wortfügung die Säbe nicht fo leicht. vermittelfi ber 
PBarticipien und relativen Fürworter an einander, baher bei 
gleicher Länge der Perioden das Schleppende ſchwerlich zu 
vermeiden wäre. In gegenwärtiger Ueberfegung finden wir 
hierin meiſtens das rechte Mittelmaß getroffen. Die Rede 
der Marxcella und Don Quixotes Befchreibung, wie ein ir 
render Nitter dazu Eommt, die Tochter eines Kaiſers zu hei⸗ 
raten, können Proben davon abgeben. Ein Beifpiel von 
einem ſchön gebauten und fonor gebliebnen Perioden ift 
©. 259. der, welder anfängt: “Du merkſt, getreuer und 
redlicher Edelfnabe u. ſ. w. Freilich bei Stellen wie bie, 
wo Don Duirote die Heere ſchildert, die er zu ſehen wähnt, 
(bejonder8: En estotro esquadron vienen los que beben las 
corrientes cristalinas del olivifero Betis u. f. w.) muß un 
fere Sprache gegen die hochtönende Pracht beinah verſtum⸗ 
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men, und kann über diefen Punkt zu einiger Selbfterfennt- 
niß kommen. — Es bedarf nicht befonderd erinnert zu wer 
ben, bag ein Werk wie D. O. zunächft zum Vorleſen be- 
ſtimmt tft; und wenn dieß gehörig gefchieht, fo werden audı 
folhen Lefern, denen es zuerft fremd ift, die Vortheile des 
periobifchen Stils für ben flätigen und fortziehenden Gang 
der Erzählung ind Gehör fallen. 

Sp wahr und lebendig das Mimifche im D. O. ifl, 
wenn Perfonen aus ben geringeren Ständen rebend einge 
führt werben, fo hat fi} doch Cervantes zu dieſen Vertrau⸗ 
lichkeiten mit zierlihem Anftande herabgelaßen: die nad- 
brüdlichen Reden, eingefädelten Gemeinſprüche und Scene 
des unvergleichlihen Sancho fallen nie ins Plumpe, ſondern 
fonnten überall den Namen gracias y donayres verdienen; 
wie es denn auch billig war, dag die Geſchichte des umfterb- 
lihen Nitterd nirgends mit einer Zeder vom Vogel Strauß 
gefchrieben würde, was C. den Avellaneda gethan zu haben 
beſchuldigt. Da die Sprecharten des Volkes in unfern nor- 
bifchen Sprachen aus beträchtlich gröbern Fäden gefponnen 
zu fein jcheinen, und die Bierlichfeit jener fünlichen, wir 
möchten fagen, eine allgemeinere Mittheilfamfeit hat, fo war 
eine große Sorgfalt hiebei erforderlich.- Der Ueberſetzer hat 
fie. daran gewandt, und ſich fehr gehütet, den befcheidenen 
Varbenauftrag nicht zu verftärken und bie Lofaltinten nicht 
greller gegen einander abftechen zu laßen. Nur um zu geis 
gen, wie wir e8 hiemit meinen, mögen bier ein Paar Bei 
fpiele ſtehen, wo ich noch eine Kleine Verftärfung wahrzu- 
nehmen glaube. ©. 129. fagt ein anfommender Biegenhirt: 
Wißt ihr nicht, Kameraden, was im Dorfe los iſt'; lo que 
pasa el en lugar, was im Dorfe vorgeht’. Hierauf erzaͤhlt 
er som Tode des Chryſoſtomus: “und Das Luflige bei ber 
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Sache ift, daß er im Teftamente befohlen hat’; lo bueno es, 
das Befte dabei if’. ©. 13. “Darüber ift nun das ganze 
Dorf in Alarm’. Im Terte fteht alborotado, ein Ausdruck, 
der felbft in ernfter Poefte vorkommt, was mit dem in der 
Ueberfegung gebrauchten nicht der Fall if. — Eine eigene 
Art des Komihen im D. O. machen die Mißgriffe des 
Sancho und anderer geringen Leute aus, wenn fie Worte 
gebrauchen, die etwas über ihren Horizont find, wobei im 
Deutfhen etwas Entfprecdhendes an die Stelle gefeßt werden 
mußte. In der Erzählung des Pedro (S. 129. u. f.) if 
dieß gleih mehrmald mit Glück gefchehen. Eben fo die 
drolligen Entftellungen ritterlicher Namen, die dem Sancho 
entfchlüpfen, wenn er aus dem Balfam des Fierabras einen 
Trank Fieberfraß” (im Span. bebida del feo Blas) und aus 
dem Mambrin, deſſen Helm D. O. erobert zu haben glaubt, 
einen Mohren Schandriem’ (im Span. Malandrino ftatt 
Mambrino) macht. Ungemein luſtig ift e8, wenn Sandıo, 
da er den Brief feines Herrn an Dulcinea aus dem Ge— 
bächtniffe wieder herftellen fol, Die Meberfchrift Soberana y 
alta Sennora, in Alta y sobajada Sennora verändert. Im 
Deutfchen mußte Dabei eine ganz andere Wendung genom- 
men werden. Sando bringt nach vielem Sinnen heraus! 
“Erhabene Herriherin! Mein Närrhen” 8 hatte geftan- 
den Mongrhin” Nicht alle Wortfpiele Tiefen fih fo un⸗ 
verändert übertragen, wie das oyeron à deshora otro estruendo 
que les aguö el contento del agua, ©. 258. ‘fie hörten ein 
anderes Rauſchen, daß ihnen die Freude über das Waßer 
verwäßerte”. Indeſſen ift ©. 21. bei den truchuelas und 
truchas, ©. 224. bei den aventuras und desventuras, und 
bei den gexeimten Redensarten, wie de ceca en meca, das 
Mögliche gefchehen, fie durch etwas Aehnliches zu erfegen. 
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Auch das Spiel zwifchen rocines und Rocinante am Schluße 
des allerliehften Sonetts, worin die Pferde Babieca (nicht 
Babinza) und Rocinante fih unterhalten: 
Wem klag' ich wohl, daß ich mich Hungrig quäle, 
Wenn e8 dem Herrn wie Knappen gleicherweife 
. Noch knapper geht als jelbft dem Rozinant? 


Mir wollen hier nicht gegen gewifje Kunftrichter, Die jedes 
Mortfpiel als eine äfthetifche Todfünde betrachten, die Yra- 
gen unterfuchen, warum e8 nicht erlaubt fein follte (den 
möglichen Mißbraud eingeräumt), eben fo gut wie mit an- 
dern Dingen, zuweilen auch mit Worten zu fpielen, da doch 
die ganze Poeſie ihrer äußern Form nach eigentlich ein Spiel 
mit Worten ift; ob hiebei nicht Dasfelbe Princip zum Grunde 
liegen möchte, welches 4. B. dem Neime Entftehung gegeben 
hat; ob nicht ein Hang dazu, befonderd in der ernfteren Gat⸗ 
tung, einen zarten Bau der Sprachen und eine regfame 
Phantafle verrathen dürfte, Die gern in der finnlichen Be⸗ 
zeichnung der Dinge Anfpielungen auf inneres Wefen findet. 
Genug, find einmal Wortfpiele im Originale vorhanden, jo 
ift e8 ein Zug Der Untreue, und muß eine Lücke verurfachen, 
wenn fle nicht übertragen werden. 


Hier und da fand Rec. unnöthige Abweichungen von der wört: 
lichen Genauigkeit, auch einige Berfehen in Anfehung des Sinnes, 
bie fi eingefchlichen haben, Bei einer Ueberſetzung, die bloß Hülfss 
mittel der Auslegung fein fol, müßte hievon gleich zuvoͤrderſt bie 
Nede fein; den Eindrud des Kunftwerfes im Ganzen afficieren fie 
aber nicht. Folgende bemerken wir zu fünftiger Berichtigung. 
©. 14. ‘wie er in den Büchern gelefen, die davon Meldung ge 
than’; que tal le tenian, ‘die ihn in dieſen Zufland verfeßten”. 
©. 18. ‘gefchweige denn an fo edlen Jungfrauen, mit denen mid 
eure Gegenwart beglüdt’; como vuestras presencias demuestran, 
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'wie man an eurem Anftande erkennt'. Ebend.: ‘doch fage ich dieß 
nicht zu eurer Anhörung, noch damit ich Uebelwollen zeige’; pero 
non vos lo digo, porque os acuiledes, ni mostredes mal talante, que 
el mio u. f. w., “doch fage ich dieß nicht, damit ihr euch betrübet, noch 
üblen Willen zeiget, denn ber meinige u. f.w. S. 21. follte flatt 
des Ausrufs O Rozinante!” ſtehn ‘oder Rozinante‘, welches fih an 
das vorhergehende Stüd einer Romanze gleich anfchließt. ©. 223. 
daß er fih kaum auf feinem Thiere erhalten Tonnte’; arrear & su 
jamento, ‘fein Thier forttreiben Fonnte. S. 285. ‘Alles was ich 
fehn und worin ich euch unterflüßen Tann’; lo que veo y columbro, 
‘was ich ehe und wahrnehme. S. 286. ‘ein Dorf, das fo Klein 
war, daß es feinen Barbier hatte’; mi botica ift ausgelaßen: ‘daß 
es weder Apotheke noch Barbier hatte. S. 288. wo D. D. ſich 
das Bartbecken als Helm aufzupaßen fucht, ift encaxe durch Viſier' 
überfegt; es bedeutet die unter dem Kinn durchgehende und in die 
obere eingepaßte Unterhälfte des Helmes, wie auch aus ber erflen 
Berfertigung des pappenen Unterhelms klar ift. ©. 297. u. f. follte 
doncella wohl lieber durch ‘Fräulein’ als durch Jungfrau' uͤberſetzt 
fein. S. 301. fo daß fie fi endlich gleichfam in der Bafls einer 
Pyramide verlieren’; umgekehrt: D. Q. vergleicht die großen, aber 
in der Folge der Zeiten erniedrigten Gefchlechter, mit einer Pyra⸗ 
mibe, die fich gegen die Spige zu immer verengt. ©. 130. “in ber 
Nachbarſchaft von unferm Dorfe hier in den Bergen’; vecino de un 
lugar que estaba en aquellas sierras. — Vecino heißt hier "Eins 
wohner, ed kommt in diefer Beziehung noch einmal vor T. IV. p. 86. 
(Ausg. der Afad. Madrid 1780.) Der Sinn kommt freilich beinah auf 
eins hinaus. ©. 230. Jener ...... ift der Großherzog von Qui⸗ 
raloia’. In der Ausgabe der Akademie fteht Quirocia, und vorber 
noch el temido Micocolembo; Hatte der Meberfeger eine andere Leſe⸗ 
art? ©. 231. Xeroniſchen Wiefen’, ſtatt ‘Zerefanifchen’ ; jenes kann 
unmöglich von Xerez abgeleitet werben. Kerner flieht das Nachkom⸗ 
men aus dem Blute der alten Gothen’ fo, als ob es noch auf bie 
Manchaner gienge, ta doch ohne Zweifel die Aſturier gemeint find. 
Gleich zu Anfange des erſten Kapitels ift ein paarmal der Sinn 
verfehlt, wo ihn die bertuchiche Meberfeßung richtiger hat; ein Ver⸗ 
fehen aber in dem allererfien Sage ift beiden gemein. En un lugar 
de la Mancha, de cuyo nombre no quiero acordarme ; nah B. ‘deflen 
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Name mir nicht: wieder einfällt’; nach T. ‘auf defien Namen id 
mich nicht entfinnen Tann’. C. fagt, daß er fih nicht darauf be 
finnen ‘will’ ; der linterfchied ift bedeutend. Er wiederholt eben 
dieß am Scluße bes Werkes: cuyo lugar no quiso poner Cide 
Hamete puntualmente. C. wußte den Ort recht gut, er hatte aus 
einer Art von Tüde wegen ihm widerfahrner Beleidigungen den 
Fleden Argamafilla zu D. Qs. Geburtsort gemacht, fand es aber 
unftreitig pifanter, ihn zu Anfange errathen zu laßen, und giebt 
erſt durch bie Gedichte der Akademiker de la Argamasilla am Ende 
des zweiten Bandes einen Wink darüber. 


Ueber Manches hätte ich noch Zweifel und Bemerkungen vorzu 
tragen, 3. B. warum escudero am häufigften durch *Stallmeifter 
gegeben wird, da es doch felbft der Etymologie nach mit Schild⸗ 
Inappe, genau übereinſtimmt? Ob nicht del ingenioso hidalgo auf 
dem Titel beßer durch ‘des finnreichen Edelmanns' gegeben würde? 
Ueber den Gebrauch einiger veralteteten Wörter wie “etwelcdhe 
u. ſ. w. Doc die Oränzen einer allgemeinen Beurtheilung erlauben 
ung nicht Vieles zu berühren, gefchweige denn zu erfchöpfen. *) 


*) Statt des folgenden Schlußed hat Der Abdrud in den Charakt. 
u. Krit. II. ©. 333. diefe Anmerkung. Die des Spanifihen unkun⸗ 
digen LZefer werden entfhuldigen, daß fie diefe Beurkheilung bier unab- 
gekürzt wieder finden. Man hat mir wegen berfelben vorgeworfen, bie 
Urbeit meined Freundes übermäßig und ohne eingemiſchten Zabel gelobt 
zu haben, und auf dergleichen Behauptungen, die fo dreift wiederholt 
werden, daß am Ende felbft die, welche aufmerkfam gelefen haben, und 
alfo das Begentheil wißen, anfangen daran zu glauben, giebt ed Teine 
andere Antwort, als Die erneuerte Darlegung ber Thatſache. [Bgl. 
unten die Rec. von Soltau Ueberf. ded Don Quirote, aus dem Athes 
naeum IU. ©. 295. ff. 

Sn allem Wefentlihen theilt die in obiger Beurtheilung dargeleg⸗ 
ten Anfichten folgender von Frieder. Schlegel gefchriebener Auffag im 
Athenaeum Bd. II. ©. 324...327.: 

‘Die bisher in Deutfchland gangbare Ueberfegung des D. Q. war 
ganz Tpaßhaft zu Iefen, nur fehlte — die Poefie, ſowohl bie in Werfen, 
als die der Profa, und fomit der Zufammenhang ded Werks, in bem 
eben nicht mehr, aber auch nicht weniger Zufammenhang tft, wie in 
einer Compofition der Mufit oder der Malerei. Don Quirotes ſchoͤner 
Jaͤhzorn und hochtrabende Gelaßenheit verlor oft die feinften Züge und 
Sancho näherte fih dem niederſaͤchſiſchen Bauern. 
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Bir. erwähnen nur noch, daß biefer Band bis zum Schluße der 
Geſchichte des Cardenio geht (weiter ale ber erfle Band im ber 
älteren Ueberfegung). Die Lefer werden unfehlber eine baldige 


Ein Dichter und vertsauter Freund der alten romantiſchen Poefie, 
«wie Tieck, muß ed’ fein, ber diefen Mangel erfegen und ben Eindruck 
und Seiſt des Banzen im Deutſchen wiebergeben und nachbilden will. 
Er hat den Verſuch angefangen und ber erſte Theil feiner Vieberfegung 
zeigt zur Genüge, wie fehr es ihm gelingt, den Ton und die Farbe des 
Originals nachzuahmen und, fo weit es möglid iſt, zu erreichen. Auch 
viele Stellen von denen, die faft unlıberfeglih feinen können, find uͤber⸗ 
raſchend gluͤcklich audgebrüdt. Doch iſt die Ueberſetzung keineswegs im 
Einzelnen. ängftli treu, obgleich fie es in Ruͤckſicht auf das Kolorit des 
Ganzen auf dad Gewißenhafteſte zu fein ſtrebt. Daher if in ben Ser 
dichten der Nachbildung des Silbenmaßes, welches beim Gervanted im⸗ 
mer fo bedeutfam if, lieber etwas von ber Genauigkeit bed Sinnd auf- 
geopfert. Was man hierin von dem Ueberfeger hoffen dürfe, fieht man 
aus dem wmeifterhaft überfegten Gedichte S. A417. Auch in dem Gedicht 
des Chryſoſtomus iſt der Ton bed Ganzen fehr gut getroffen. Die Profa 
ſcheint, je weiter bad Werk fortrückt, immer audgebilbeter und fpanifcher 
zu werben; auch bie einzelnen Härten werben feltner. 


Es fragt ſich alſo nur, ob ber Leſer wird in den Geſichtspunkt des 
Ueberfegerd eingehn wollen, ob er fi mit einem Worte entichließen 
kann, den Don Duirote auch noch in anbern Stunden, ald denen der 
Verdauung, zu leſen, weicher bekanntlich alles, was nit zu lachen 
macht, vorzüglich ernfihafte oder gar tragiſche Poefie, fo Leicht nachthei⸗ 
lg wird. Wir wollen ihn alfo mit chen fo viel Nachdruck als Erge⸗ 
beunheit gebeten haben, den Gervantes für einen Dichter zu halten, ber 
zwar im erfien Theile bed Don Quirote Die ganze Blumenfülle feiner 
friſchen Porfie aus des Witzes buntem Fuͤllhorn in einem Angenblide 
froͤhlicher Verſchwendung mit einemsmale ausgeſchuͤttet zu haben ſcheint, 
der aber doch auch noch andre ganz ehr⸗ und achtbare Werke erfunden 
und gebildet bat, die beveinft wohl ihre Stelle im Allerhetligſten der 
romantiſchen Kunſt finden werben. 3 meine bie liebliche und finn- 
zeihe Galatea, wo bad Spiel des menſchlichen Lebend fih mit beſcheid⸗ 
ner Kunft und leifer Symmetrie zu einem kuͤnſtlich ſchͤnen Gewebe 
ewiger Mufit und zarter Schnfuht ordnet, indem es flieht. Es ifi der 
Bluͤthekranz der Unfhuld und ber frühften noch fhüchternen Jugend. 
Der bunkelfarbige Perfiled Dagegen zieht filh Iangfam und fall ſchwer 
dur) den Reichthum feiner fonderbaren Berfhlingungen aud der Ferne 
des dunfelften Norden nah dem warmen Süden herab, und endigt 
freundlih in Rom, dem herrlihen Mittelpunkt ber gebildeten Welt. 
Es ift die fpäte, faſt zu reife, aber doch noch friſch und gemürzhaft 
duftende Frucht diefed liebenswuͤrdigen Geiſtes, der noch im Iekten Hauch 
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Fortfegung wuͤnſchen, um‘, zu erfahren, wie Cardenio von-feine 
wahrhaft pathetifchen, und Don Duirote von feiner parodieren⸗ 
den Bein befreit wird. 


Poeſie und ewige Jugend athmete. Die Novelad bürfen gewiß keinem 
feiner Werke nachſtehn. Wer nicht einmal fie goͤttlich finden Tann, muß 
den Don Quirote durchaus falſch verfiehn. Daher follten fie auch zu: 
naͤchſt nach dieſem überfebt werden. Denn überfegen und lefen muß man 
Alles oder Nichts von dieſem unſterblichen Autor. 

Da man fehon: anfängt, dem Shakſpeare nicht mehr für einen 
zafend tollen Sturm und Drangdichter, fondern für einen ber abſichts⸗ 
vollſten Künftler zu halten, fo ift Hoffnung, dab man fih entfchließen 
werde, auch den großen Cervantes nicht bloß für einen Spaßmacher zu 
nehmen, ba er, was die verborgne Abfichtlichkeit betrifft, wohl eben fo 
fhlau und argliftig fein möchte, wie jener, ber ohne von ihm zu wißen, 
fein Freund und Bruder war, ald hätten fidy ihre Geiſter in einer un 
fihtbaren Welt überall begegnet und freundliche Abrede genommen. 


Nur noch eine Bemerkung Über die Profa des Cervantes, von der 
ih ſchon vorhin erwähnte, daß auch Poefie in ihre fet, und daß der 
Veberfeger ihren Charakter fehr gluͤcklich nachgebildet habe. Ich glaube, 
ed ift die einzige moderne, welche wir der Profa eined Tacitus, De 
mofthened oder Plato entgegenftellen können. Eben weil fie fo durchaus 
modern, wie jene antik, und doch in ihrer Art eben fo Eunftreih auöge 
bildet if. In Keiner andern Profa ift die Stellung der Worte fo ganz 
Symmetrie nnd Mufit; Keine andere braucht die Verfchiebenheiten dei 
Stils fo ganz wie. Maffen von Farbe und Licht; keine iſt in den all 
gemeinen Auddräden der gefelligen Bildung fo friſch, fo lebendig und 
darftellend. Immer edel und immer zierlich bildet fie bald den ſchaͤrf⸗ 
ſten Scharffinn bis zur aͤußerſten Spige, und verirrt bald in Tindlid 
füße Taͤndeleien. Darum ift auch die fpanifhe Profa dem Roman, der 
die Mufit des Lebend phantafieren fol, und verwandten Kunftarten, fo 
eigenthümlicy angemeßen, wie die Profa der Alten den Werken ber 
Rhetorik ober der Hiftorie. Laßt und die populäre Schreiberei der Fran- 
zofen und Engländer: vergeßen, und diefen Vorbildern. nachftreben ! 


Verſteht fi, die fpanifche Profa des Gervanted. Denn diefer war 
wohl auch hierin einzig. Die Profa feined Zeitgenoßen Zope de Vega 
iſt roh und gemein; die des wenig fpätern Quevedo ſchon durch ba 
anebene berbe und hart, und von einer kaum genießbaren Künft- 
Lichkeit.’) 
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Abſchied von der Allg. Lit.=Zeitung. 


Den Lefern der A. 2. 3. zeige ich hiedurch an, daß ich auf: 
höre Mitarbeiter derfelben zu fein; eine Nachricht, die ich mich ver- 
pflichtet halte ihnen zu geben, da ungefähr ſeit der Mitte des Jahres 
1796. bis vor Kurzem faft alle Recenfionen von einiger Bebeutung 
im Fache der fhönen Litteratur von mir Herrühren. Zu dieſem 
Schritte beſtimmt mich theils die immer überhand nehmende Anzahl 
gehaltlofer Mecenflonen, wegen deren Nachbarſchaft ich mich fchon 
oft zu ſchäͤnen hatte, und wovon jetzt beſonders einige nicht uns 
beutlih das Beftreben verrathen, den Zuſtand der Kritif um ein 
dreißig Jahre weiter zurüdzumwerfen; noch weit mehr aber finde ich 
die Ruͤckſichten und Abflchten, welche die Redaktion unverkennbar 
leiten, mit meinen Grundſaͤtzen unvertraͤglich; und nachdem eine 
fortgefeßte Beobachtung aus der Nähe mich den Geift dieſes Inftis 
tuts völlig kennen gelehrt bat, erlaubt mir die rüdfichtslofe Offen⸗ 
heit meiner Handlungsweife als Schriftfteller nicht länger, Antheil 
daran zu nehmen. 


Sena, den 30. Oftober 1799. 
Auguf Wilhelm Schlegel. 


[Zum Schluße der Mittheilungen aus der allgemeinen Litteratur- 
Zeitung und einigermaßen zur Einleitung derer aus dem Athenaͤum 
ftehe hier noch die Kleine (auch in ‘E. G. Schütz. Darftellung feines 
Lebens u. ſ. w. von feinem Sohne. 2. Bd. Halle 1835.” ©. 428... 
431. wieberholte) Korrefpondenz So und Shügene aus dem 
Sntelligenzbl. der N. 2. 3. 1800. Nr. 62.) 


Schlegel an Schuͤtz 


Erſt in Leipzig habe ich erfahren, mein theuerſter Hr. Hofrath, 
daß fie dem Athendum die Ehre erzeigt haben, es bei einer: theatras 
lifchen Borftellung in Ihrem Haufe in einem Prolog. oder Borfpiel 
zu erwähnen. Ich bin fo frei, Sie um bie Handſchrift davon auf 
einen ober ein paar Tage anzufprechen, da ich mir für mich und 
meine Freunde von einem Werke Ihres Wibes eben fo viel Unter 
haltung verfpreche, als es Ihren Gaͤſten gewährt haben Tann. Sie 


428 Briefwechfel 


werden aus einem angenehmen Scherz fein Geheimniß machen wol 
In; um fo mehr, da wir und zu unfern litterarifchen Ergoͤtzlich⸗ 
feiten immer offen befennen, und, wie ich Ihnen veriprechen Tann, 
uns auch zu ben mancherlei Dingen nennen tverben, bie wir über 
die A, 2. 8. in petto haben. Ich erwarte alfo mit voller Juve 
fiht von Ihnen die Ioyale und freunbfchaftliche Mittheilung ohne 
alle Auslaßung und Mopviflkationen. 

Die in Leipzig aufgeführte Komödie *) über das Athenaͤum 
würde ich Ihnen mitſchicken, wenn ich wicht gewiß vorausfeßte, daß 
Sie diefelbe fchon als Geſchenk des verehrten Autors Befisen, und 
uns näcftens mit einer Anzeige davon in der A. 2. 3. beſchenken 
werden. _ 

Sena, ben 20. Oftober 1799. 

Ä Ganz der Ihrige 
A. W. Schlegel. 


Schütz an Schlegel. 


er Ihnen geſagt bat, mein theuerfter Hr. Profeſſor, dab das 
Athenäum in einem Prolog oder Borfpiel von mir ſei erwähnt 
worden, hat Ihnen das Ding, das nicht ift, geſagt. Ich würde, 
um Ste vom &egentheil zu überzeugen, Ihnen die ganze Schnurte, 
die feinen andern Zwed Haben konnte, als einen gefellfchaftlichen 
Zirkel auf einige Minuten zu beluftigen, ſogleich commumicieren, 
wenn Ihre Bitte nicht wie der Antrag eines Advocaten ausfähe, 
ber einen Gegner zwingen will, ein Document zu edieren. Nun hat 
wohl Niemand ein Recht, zu fobern, daß, was in einer Privatgefell: 
ſchaft gefprochen oder vorgelefen worden, ihm communiciert werde. 
Alles was ich zum Ueberfluß thun Tann, ift, daß ih Ihnen eine 
Stelle anzeige, woraus durch einen fehr groben Mißverftand das 
Gewaͤſch vom Athenkum entflanden fein muß. Es war von einem 
aufgeblafenen jungen Gelehrten bie Rebe, der in eine Schrift be 
bauptet hätte: 

Garve fei ein mittelmäßiger Philoſoph, Wieland Gabe alles 

aus andern genommen, Schlegel habe ven Shakſpeare nur 

mittelmäßig überfeßt. 


*) (Kogebued Hyperboreiſchen Efel.] 
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Vermuthlich ſteht doch alles dieſes nicht im Athenaͤum; und Gie 
fehn alfo, da diefes bie einzige Stelle ift, die man nach dem Schluße: 
bier ift Schlegel genannt; Schlegel fchreibt das Athenaͤum; ergo ift 
hier das Athenäum gemeint, was doch nur gegen einen unberufenen 
Tadler Ihrer Ueberfebung des Shakſpeares gefbrochen worben, auf 
das NAthenäum ziehen Fönnen. Daß Sie gerade bei biefer Gelegen⸗ 
heit mir eröffnen, was maßen Sie mandherlei Dinge über bie 
%. 2%. 3. in petto haben, zu denen Sie ſich offen befennen werben, 
non equidem invideo, miror magis. Auf alle Weife freue ich mid 
darauf, da es wieder eine literarifche Ergöplichkeit geben wirb. 

Der Inperboreifche Eſel ift mir allerdings zugefenbet worden; 
ba aber noch Feine Recenfion vom Athenäum abgebrudt if, welche 
ich ungeachtet der Grinnerungen an den Recenfenten dato noch nicht 
erhalten habe: fo Tann auch diefe Farce noch nicht erwähnt werben. 
Geftern habe ich einem Avertiffement im Intelligenzblatt der A. L. 8. 
die Infertion abgefchlagen, worin eine Ungezogenheit gegen Ihren 
Hm. Bruder im Betreff der Lucinde vorkam. 

Sn Hoffnung, daß Sie nad Durchleſung biefes von dem Ihnen 
beigebrachten Irrthum zuruͤckkommen werden, beharre ich mit der 
Ihnen bekannten Hochachtung 

Jena, den 20. October 1799. 

der Ihrige 
Schutz. 


Schlegel an Schütz. 


Verzeihen Sie, wertheſter Hr. Hofrath, daß mich Geſchaͤfte ab⸗ 
hielten, ihr Billet zu beantworten. 

Da Sie das Athenäum nicht geleſen zu haben ſcheinen, welches 
Ihnen aud in der That nicht zuzumuthen iſt: fo will ih nur fol⸗ 
genbes bemerken. Daß Garve ein mittelmäßiger Philofoph fei, ſteht 
allerdings, zwar nicht den Worten, aber dem Sinne nad, im Athe⸗ 
näum St. 2. ©. 89.5; daß das Belle in Wielands Werken aus 
Andern entlehnt fein, ebenfalls St. 4. Iehte S. Jenes wird naͤch⸗ 
ſtens ausführlicher dargethan werben, mit diefem wäre es auch leicht 
möglich, wenn es nur nicht zu Iangweilig wäre, faft fo langweilig, 
als eine Schrift von Wieland mit einem abgeflandnen Ausfpruche 
Leifings und Vergleichung unbebentender Leſearten recenfieren. 
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Sie ſehen alfo, daß mir boch nicht fo ganz das Ding gejagt 
worben, das nicht ift; daß ber Mißverſtand, das Athenaͤum in bem 
Prolog erwähnt zu finden, nicht fo gar grob war; daß Ihr Prolog 
nur felbft nicht recht wußte, was er fagte und that. 

Uebrigens nehme ich meine Bitte, die Sie fo verfänglich finden, 
nunmehr gern zurüd. Die mitgetheilte Probe kann mich gar nicht 
begierig auf ben Ueberreſt bes Prologs machen. Ueber zwei von 
ben Säben, bie Ihren aufgeblafenen jungen Gelehrten daralterifie 
zen follten, find die Kenner längft einig; das britte Urtheil enthält 
zwar einen unverftändigen Tadel, inbefien kommt es mir zwar am 
allerwenigften zu, es als einen Beweis ber —— anzu⸗ 
ſehen. Da Sie ſelbſt dieſen Ausſpruch: Schlegel habe den Shak 
fpeare nur mittelmäßig überfebt, einmal in diefe Verbindung geieht 
haben: fo nehmen Sie fih nur in Acht, daß er fih nicht in die 
A. 2. 8. einfchleicht, wie boch geichehen koͤnnte, wenn nod Hof 
nung da wäre, eine wirklich mitlelmäßige Ueberſetzung bes Shai⸗ 
fpenre durch dieſe Behauptung gegen bie meinige zu heben. 

Denn ich einen aufgeblafenen (hingen oder alten) Gelehrten zu 
fhildern Hätte: fo würde ich ihn über Fichte fpötteln, oder fi ein 
bilden laßen, er Eönne durch ein Iangweiliges gelehrtes Soumal, 
was im Grunde faft Niemand lief, wern es auch Biele halten, bie 
öffentliche Meinung und den Gang der Kitteratur Ienfen. 

Das Sntelligenzblatt der A. 2. 3. Hat Ihnen unftreitig viel 
Verbindlichkeit, wenn Sie es von niedrigen pasquillantifchen Aus 
fällen rein zu erhalten fuchen, uns aber ift ganz und gar nichts 
daran gelegen, wenn Sie alle möglichen Poͤbeleien gegen das Athe 
naͤum und die Lucinde darin einrüden wollen. Wir finden es vie: 
mehr ganz in ber Ordnung, baß die A. L. Z., da fie nicht auf eine 
twürdige Art von uns reden‘ zu wollen fcheint, fich felbf würdig 
findet, e8 auf dieſe Art zu thun. 

Em. -Wohlgeb. 
gehorfamfter 
4 W. Schlegel. 
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Kritifen aus dem Athenäum 1798...1800. 


Verm. Schriften VI. 


e) Ueber kritiſche Zeitſchriften. 
1798. 


Deutfchland ift unftreitig jeßt die erſte unter den fihrei« 
benden Mächten Europas, wenn man auch noch fo viel dar⸗ 
auf abrechnet, daß fi) aus der Anzahl der gedrudten Artikel 
fein ſichrer Schluß auf die Mafje des Gedruckten ziehn läßt, 
weil eben die **) Menge von Mitwerbern die Stärke der 
Auflagen vermindert. Das viele Schreiben, fagt man, kommt 
vom vielen Leſen, und dieß ift auch bis auf einen gewiſſen 
Punkt fehr richtig; aber darüber hinaus möchte beides in 
umgefehrtem DVerhältnifie gegen einander ſtehn. Wer viel 
ſchreibt, hat defto weniger Zeit zum Lefen. So wie Nie⸗ 
mand gehört wird, wo Alle fprechen, fo würde auch, wenn 
fih einmal alle Leſer zu Schreibern Eonftituierten (eine Mes 
solution, zu der wir feinen fo großen Schritt zu thun haben, 
ald man vielleicht‘ denkt), jeder darauf ***) beſchraͤnkt fein, 
von fich ſelbſt gelefen zu werben; er würde in feiner eignen 
Perſon Schriftſteller, Beurtheiler. und Publifum, bie ganze 
Ütterarifche Welt im Kleinen, vorftellen müßen. Die damit 


*) [Im Athenäum I. 1. (1798.) als Einleitung ber ‘Beiträge zur 
Kritik der neueften Litteratur.] 
**) die Konkurrenz die St. 1798. ***) vebuzirt ſeyn 1798. 
1* 
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verknüpfte Rans- vente und fonftigen Unbequemlichkeiten wir 
neue Epoche herbeiführen, wo man gar nicht 

fchriebe, um recht viel und mit gutem Bedacht zu Iefen. 
Bis diefer Kreiflauf vollendet ift, bei der jeßigen Lage 
der Dinge, da es noch ziemlich Viele giebt, Die. nicht bloß 
fhreiben, fondern mitunter auch leſen, ja fogar Einige, die 
bloß leſen ohne zu ſchreiben, ift das Recenſteren ein noth⸗ 
wendiges Uebel. Man würde feine ganze Zeit und Mühe 
darauf wenden müßen, um zu erfahren, was und wie ge 
fihrieben worden ift, wenn es Feine *) Anftalten gäbe, die 
darüber amtliche Berichte ertheilen. Die frühefte, kürzeſte, 
und alfo auf gewille Weiſe die befte aller Recenfionen iſt 
der Mepfatalog. Ihm wird aber Schuld gegeben, man könne 
fih anf feine Nachrichten nicht fonderlich verlapen: unter 
andern erfahre man nicht einmal mit Sidyerheit daraus, ob 
ein Buch wirklich eriftiert; ein Umftand, der freilic, zuweilen 
ſchwer genug auszumachen iſt. Es läßt fich eine Recenfions⸗ 
anftalt denfen, wobei diefe Mängel vermieden würden, und 
die doch mit dem Meßkatalog beinah gleichen Schritt halten 
könnte. Man ſchnitte nämlich aus jedem zur Meſſe gebrach⸗ 
ten. Buche aufs Gerathewohl -einige Blätter heraus, ließe fie 
nebft den Ziteln zufammendruden, und fo wäre die Sache 
für dad halbe Jahr mit einem Male abgeihan. Diep ift im 
Ganzen genommen die Methode der englifhen Iournaliften 
**) hei bloß Litterarifchen Erſcheinungen, die feinen Bezug auf 
politifhe Parteien haben : fie pflegen zwar des Wohlſtands 
wegen bie abgedruckten Blätter mit einer Borerinnerung oder 
einem Nachrufe zu begleiten ; aber gewöhnlih find dieß 


*) Inſtitute gäbe, die daruͤber offizielle B. 1798. 
**) ‘bei... haben’ fehkt 1798. 
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*) nur unweſentliche Zuthsten, die unbefchadet der VBollftän« 
digfeit Der Mecenfionen wegbleiben Zönnten. Bei der ges 
wißenhaften deutſchen Umſtaͤndlichkeit iſt es auch in den ums 
faßendſten Inſtituten unvermeidlich, daß nicht viele Anzeigen 
verfpätet werden oder gar unterbleiben follten. Noch nie 
hat man ed erfebt, daß ein Kitterarifches Tageblatt inne ges 
halten hätte, weil einmal Alles fertig recenflert geweſen 
wäre; fle find vielmehr wie Menfchen, die nur eben das Kinn 
über dem Waßer halten, und, wenn fle einen Augenblid ab» 
ließen zu rudern, in der großen Flut untergehn würden. 
Dieß iſt auch wohl ber Grund, warum nod niemand darauf 
gefallen ift, ungefhriebne Bücher zu vecenfteren, was fonft 
Gelegenheit gäbe, viel Neues zu fagen, und das ziemlich 
trockne Gefchäft ein wenig gentalifch zu machen. 

Das Leben ift kurz und die Bücher find lang: was 
Wunder alfo, wenn man fh fo geſchwind mit ihnen abzu⸗ 
-finden fucht, als man weiß und kann? Diele fleißige Leſer 
frittfcher Beitfchriften würden es eine ſehr unbillige Zumu⸗ 
thung finden, erft die Recenſton und dann noch Hinterbrein 
die Schrift felbft zu leſen. Ste betrachten jene vielmehr alt 
eine für fich verftändliche Abbreviatur von dieſer, und den 
Recenfenten als einen Iebendigen Storchfchnabel, der ihnen 
bie weitläuftigen Umriße ins Feine und Kleine bringt. Auch 
laßt fich hiegegen nicht viel einwenden, da die Beurtheiler 
ja ſelbſt befchulbigt werben, daß fie oft bei den Phyſiogno⸗ 
mien der Bücher ſtehn bleiben. Mit einiger Hebung muß 
man in diefem Studium wirklich etwa leiften können. Ein 
Blatt vorn und ein Blatt Hinten’ geben ſchon siel Licht; 
befonder8 aber find die Vorreden von unfchähbaren Werth. 


*) nur hors d’oeuvres 1798. - 
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Gaͤbe es Titterarifche Neichötage, fo würde gewiß von Seiten 
der Beurtheiler der Vorfchlag zu einem Gefege gefchehn, daß 
es erlaubt fein folle, eine Vorrede ohne Buch, aber nicht 
ein Buch ohne Vorrede zu ſchreiben. Zwar wenn alle 
Schriftfteller jo rvedlih und näiv zu Werfe giengen, wie 
Sean Paul, fo könnte man fih mit den bloßen Titeln be 
grrügen. Uber leider haben die mancherlei Kunftgriffe ber 
verderbten Welt auch aus dieſem Theile der Schriftftellerei 
die Unſchuld verbannt. So wenige Titel gehören dem Ver⸗ 
fager, oder zu feinem Werke. Wer einen Aufmerkſamkeit 
erregenden erfinnt, hat einen außerordentlichen Fund gethan, 
der ihm aber durch den Drud fogleih entgeht und ein Ge 
meingut wird. Die troftlofe Schwierigkeit, neu zu fein, 
fann gerade hier auch den Beften, wenn er noch nicht Ruhm 
genug hat, um fresider Hülfsmittel zu entrathen, aus feinem 
Charakter heraustreiben. 

Ein Hauptnachtheil der allgemeinen Tritif hen Inftitute 
ift es, daB fie Die verfchiedenartigften Dinge auf einerlei 
Buß behandeln müßen. Zuerft die guten Bücher und bie 
ſchlechten. Bon jenen muß dargethan werden, Daß fle gut, 
und son dieſen, daß fie fchlecht find. Wie fehr dieß auf 
dem heiligen Grunbfage der Gleichheit gemäß fcheint, fo 
kann die Gerechtigkeit doch niemals verpflichten, etwas Ueber 
flüßige8 zu thun. Entweder man nimmt an, daß alle Büs 
her jchleht find, bis das Gegontheil erwiefen ift; fo wird 
man ſich bloß mit dem Vortrefflichen befhäftigen, und bad 
Mebrige mit Stillfehweigen übergehn. *) Eine ſolche Zeit- 
ſchrift haben wir nicht, "und ſie würde fih aus mancherlei 
Urfachen nicht Tange halten Efünnen. Oder man nimmt an, 


*) Gin foldhes Sournal 1798. 
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daß alle Bücher gut find, bis das Gegentheil erwieſen ift, 
und daraus wird das umgefehrte Verfahren entſtehn. *) Dies 
fen demüthigen Grundfag ſcheint die Allgemeine Deutjche 
Pibliothek (die das erfte Beimort wohl nur noch pleonaftifch 
für Gemein führt) im Bade des Geſchmacks zu befolgen, 
indem fie bloß bemüht ift, die armfeligften Produkte noch 
tiefer herunter zu reißen, von den Meifterwerfen aber, bie 
den Fortfchritt der Bildung bezeichnen, gar Teine **) Notiz 
nimmt. Man fteht, Daß diefe Kritit dem Weſen nach viel 
milder ift, ald man nah ihren finftern Geberden glauben 
follte, daß vielleicht gar eine ftille Selbfterfenntniß der Re⸗ 
cenfenten dabei zum Grunde liegt, die nur fo bie Ueber⸗ 
Iegenheit behaupten zu können meinen, welche faͤlſchlich als 
das nothwendige Verhältnig zwifchen dem Beurtheiler und 
dem Beurtheilten angenommen wird. Aber auch in Zeit« 
fhriften, die zuweilen Meifterftüde der Kritik Tiefen, muß 
die Abfertigung des Schlechten und Unbedeutenden einen 
viel zu großen Raum anfüllen, und dadurd die Würdigung 
defien beengen, was die Wißenfchaft oder die Kunft weiter 
bringt. Nachbarlich berühren ſich Hier ***) Schriftfteller und 
Werke, die fih ewig nicht kennen, fondern in ganz getrenn« 
ten Sphären ihr Wefen treiben: Alles wird nur durch die 
Begriffe Buch und Recenſion zufammen gehalten. Manche 
Hecenfisnen find die. Grabfchriften der angezeigten Bücher; 
andre können für nichtd+ald Tauffcheine gelten. Nimmt man 
nun noch die sorwärtd gefehrten Tauffcheine ber Buchhaͤnd⸗ 
ler (ihre Ankündigungen nämlich) und das Gefchrei ber 
Antikritifen dazu, fo hat man ein Concert, worin bei allen 


*) Diefe demüthige Maxime 1798. ”*) Kenntniß 1828. 
***) Autoren 1708. 0 
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Disfonanzen doch im Ganzen eine ziemliche Einförmigkei 
herrſcht. | . 

Man hat für das Bedürfnig der verſchiednen Zäder 
durch *) befondere Beitfchriften geſorgt; felbft- für Die un 
längft mit Tode abgegangnen ſchönen Wißenfchaften hat man 
dergleichen geftiftet. Hier findet der Gelehrte Dasjenige fchen 
aus ber chaotiſchen Maſſe gefondert, was ihn angeht, und 
ber beſchraͤnktere Plan laͤßt bei dem Einzelnen mehr 
Ausführlichkeit zu, Allein es Liegt in ber Natur der Sache, 
daß ſolche Anftalten bei gleicher @üte in allem, was zum 
Gebiet des Schönen und der Kunfl gehört, doch weit weni- 
ger befriedigend fein können, als fir eigentliche Gelehrſam⸗ 
keit und Wißenſchaft. Hier reicht oft "ein treuer und mit 
Einficht gemachter Auszug vollfommen hin; dort iſt Die Form 
des Urtheils eben fo wichtig, als der Gehalt: denn fie if 
gleichfam das Gefäß, worin allein fich die flüchtige Wahr⸗ 
nehmung auffaßen läßt. Der Genuß fchöner Geifteswerfe 
darf nie ein Geſchaͤft fein; fle treffend charakterifieren, if 
ein ſehr ſchweres, aber es muß nicht als ſolches erſcheinen; 
und wie iſt dieß anders zu vermeiden, als dadurch, daß e® 
nach Luſt und Liebe, und losgeſprochen von dem Zwange 
äußrer Verhaͤltniſſe, getrieben wird? Sobald man recenflert, 
ift man in der Amtsfleivung: man redet nicht mehr in ſei⸗ 
nem eignen Namen, fondern als Mitglied **) einer Körper 
ſchaft. Das Pronomen der erften- Berfon iſt aus folden 
Beitfchriften, wo Anonymität die erfte Bedingung ifl, gänze 
lich verbannt: entweder ber pluralis maiestatis, oder der ab« 
firafte Sigla Rec.' muß deſſen Stelle vertreten. Wer eigen⸗ 


4 


*) Spezielle Journale 1798. 
**) eines Kollegiums. Wer eigentb. 1798.. 


von. 
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thümlichen Gelft hat, muß ihn dem Zweck und Ton bes 
Inſtitus unterorbnen; und es fragt fi, ob durch Die Theil« 
nahme an der Winde desſelben die Aufopferung erſetzt wer⸗ 
ben kann, da es mit einem Eolleftiven Geift immer eine 
berwidelte Bewanbtniß hat. Hieraus entfteht gar Leicht et⸗ 
was Steifes und Bunftmäßiges, das mit jener bejeelten 
Freiheit, welche das gemainfchaftliche Element der bildenden 
Kraft und der Empfänglichkeit für ihre Schöpfungen if, im 
Widerſpruche ſteht. Ueberdieß Liegt in dieſem fürmlichen 
Vortrage ein Anſpruch auf allgemeine Gültigkeit, den nur 
die wißenſchaftliche Anwendung wißenſchaftlicher Wahrheiten 
zu machen hat, der aber keinesweges auf Gegenſtaͤnde aus⸗ 
gedehnt werden kann, die erſt in der Seele des Betrachten⸗ 
den durch ein wunderbares Spiel der innern Kraͤfte ihre 
Veſtimmung erreichen. Ein Kunſtrichter zu ſein, naͤmlich 
ber über Kunſtwerke zu Gericht ſitzt und nah Recht und 
Geſetz Urtheil ſpricht, ift etwas eben fo Unftatthaftes als 
Unerfprießliches und Unerfrewliches, Mit Einem Worte, da 
die Wahrnehmung hier immer von perfönlichen Bedingungen 
abhaͤngig bleibt, fo Inge man ihren Ausdruck fo individuell, 
dad. heißt fo frei und Iebendig fein wie möglich. 

*) Die folgenden Beiträge wollen ſich nicht zum Range 
von Recenftonen erheben: ihr Verfaßer erklärt fie für nichts weis» 
ter, als Prinatanfichten eines in und mit der Litteratur lebenden. 
Seine Meinung glaubt er eben deswegen um fo unbefang« 
ner und entjchtedner äußern zu Dürfen, etwa wie in einem 
zwangloſen Gefprähe. in jedesmal vorangeſchicktes “id 
follte vermeinen’ würde nur Täftig und langweilig fein, ohne 
an der Sache etwas zu verändern; wem aber bie tief in 





*) [Das Folgende iR in die Krit. Schr. nicht aufgenommen.) 
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der menichlichen Natur eingewinzelte Unart des Behauptens 
anftößig ift, der mag es ſich immer hinzubenfen. Der Raum, 
ben biefe Blätter son Zeit zu Zeit im Athenäum einnehmen 
werden, erlaubt unter der Menge ber Erfcheinungen nur 
wenige auszuheben. Und wozu auch Vollfländigfeit in An⸗ 
ſehung der litterariſchen Makulatur und 
all such reading, as was never read, 

womit gerade dieſes Fach fo unfelig überladen ift? Ich werde 
nur das zu charakterifteren ſuchen, was eine Art von Leben 
bat, entweder durch feine ausgebreitete Bopularität oder durch 
feinen Innern Werth. Selbft über die bebeutendften Werte 
behalte ich mir vor*fchweigen zu Dürfen, wenn ihr Eindrud 
mich nicht auf den Pfad eigenthümlicher Betrgchtungen ge 
leitet bat. Auch made ich mich zu feiner Vollſtändigkeit 
ber Beurtheilungen (wenn man es fo nennen will) an 
heiſchig: meine Abſicht ift nicht, den Lefer mit den erwaͤhn 
ten Schriften erjt bekannt zu machen; dieß ſetze ich ſchon 
voraus, und fuche nur durch die Mittheilung über fle bie 
Entwicklung entgegengefehter oder übereinftimmender Gedan⸗ 
fen zu veranlaßen: Ohne um biftorifch georbneten Zufam- 
menbang in biefen Rhapſodien bemüht zu fein, werde if 
. die Gegenflände felbft in ihrem Zufammenhange zu faßen 
fuhhen. Beim Recenſieren ift ein mehr oder wertiger ifolie- 
rendes Berfahren nothwendig und hergebracht: alle verglei- 
chenden Seitenblide gelten da für Licenzen. Und doch Iafen 
fih nur die Buchftaben eines Buches in die Scheidewände 
bes Bandes einfchließen: in jo fern e8 lebt, einen Geiſt 
und einen Gehalt hat, fieht es ald Wirkung und wiederum 
wirfend in mannichfaltigen Beziehungen. Das Verhältniß 
des Schriftftellers zu feinen Vorgängern und Nebenbublern, 
bie Laufbahn, die er ſchon durchmeßen hat oder zu betreten 
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anfängt, die Aufnahme, die er bei feinen Zeitgenoßen fin⸗ 
det, find eben fo viel aufflärende Geſichtspunkte. Wie fi 
mir Ausfichten barbieten, werde ich ihnen nadıgehn: denn 
wo dad Ganze Digreffton ift, hat man fih nidt vos Di⸗ 
greffionen zu hüten; und ich kann zu einem nicht erichöpften 
Gegenftande immer noch zurückkehren, um ihn in einer ver- 
ſchiednen Zufammenftellung zu beleuchten. 


Mode.» Aomane. Lafontaine, 
1798. 


Der Punkt, wo die Litteratur das gefellige Leben am 
unmittelbarften berührt, ift der Noman. Bei ihm offenbart 
ſich daher am auffallendſten der ungeheure Abſtand zwiichen 
ben Klafien der leſenden Menge, die man durch den bloß 
poftulierten Begriff eines Publikums in eine Einheit zuſam⸗ 
menſchmelzt: hier können die Unternehmungen des Meifters, 
deſſen Blick, feinem Zeitalter voraus, in gränzenlofe Fernen 
dringt, Dem regſten und vielfeitigften Streben nach Bildung 
begegnen; jo wie eben Hier die ftumpfe Genügfamfeit des 
Sandwerkers, der yur benfelben verworrnen Knäuel der Be- 
gebenheiten auf» und abzuwinden verfleht, unaufhoͤrlich für 
die Sättigung fchlaffer Leerheit arbeitet. Die geſetzloſe Un- 
beftimmtheit, womit diefe Gattung nad fo unzähligen Ver⸗ 
fuchen immer noch behandelt wird, beftärft in dem Glauben, 
als habe die Kunft gar Feine Forderungen an ſie zu machen, 
und das eigentliche Geheimniß beftehe darin, fich Alles zu 
erlauben ; während fie doch vielmehr auf die Höhe der Aufs 
gabe hindeutet, die wie eine irrationäle Gleichung nur durch 
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unendliche Annäherung gelöft werden kann. Wer halt ſich 
nicht im Stande einen Roman zu ſchreiben? Daß nebft vie 
Ien und wichtigen. Erforderniffen unter andern auch ein be 
deutendes Menfchenleben dazu nöthig ift, läßt man ſich nick 
im Traume einfallen. Wie könnten fonft Die beliebten Ro- 
manenfchreiber fo fruchtbar, und bie fruchtbaren fo beliebt 
fein? Nur Einen Roman gefchrieben zu Haben, wird für gar 
nichts gerechnet: man muß beinahe mit jeder Mefle wieder 
erfcheinen, um nicht auf der Lifte der Beliebten ausgeftrichen 
zu werden. Mh habe fogar von Schriftftellern gehört, welche 
geftehn, daß fle aus allen Kräften eilen, den Vorrath von 
Romanen, den fie noch in fi tragen, auszuſchütten, ehe 
die Geläufigkeit ihrer Feder und ihrer Phantafle mit ben 
äunehmenden Jahren erſtarrt. Wie verfchieden von der 
Sprödigkeit des zurückhaltenden Genius, der wie die Löwin 
nur eins gebtert, aber einen Löwen! Jene dürfen ſich nicht 
Brüften, wenn ſie für den Augenblid vor diefem glänzen: 
ihr Ruhm wird ebenfalld erftarren, ſobald fle ihn nicht mehr 
beftändig warm halten können. 

Bei fo unermüdlichen Ergiegungen muß man natürlid 
auf feltfame Hülfsmittel verfallen, um die Armut an felb 
fländigem Geiſte zu bemänteln, und wirklich ift auch bis zur 
roheſten Abgeſchmacktheit nichts unverſucht geblieben. Wer 
Romane fertigen kann, ohne Gefpenfter zu citieren und bie 
Riefengeftalten einer chimaͤriſchen Vorzeit aufzurufen, wer ſich 
ohne Geheimniffe mit fchlichten Leidenfchaften behilft, der 
Hält ſchon etwas auf fih und fein Publikum. Macht er fih 
denn auch mit Charaktern nicht viel zu fchaffen, wenn ihm 
nur jene in einer gewiflen Fülle zu Gebote ftehen, fo Tann 
er gewiß fein, den mittleren Durchſchnitt der Lejewelt für 
fih zu gewinnen, der für das grobe Abenteuerliche ſchon zu 
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gefittet,, für die heitern ruhigen Anſichten ächter Kunſt noch 
nicht empfänglih, ſtarke Bebürfnifie *) der Empfindſam⸗ 
feit hat. 

Solch ein Schriftfteller iſt Lafontaine. Wundern fann 
man ſich alſo nicht über das große Glück, das er gemacht 
hat. Die Vorliebe für Jean Paul iſt ſchon etwas viel Aus⸗ 
gezeichneteres; er bewirthet nicht mit ſo leichten Speiſen, da 
fich Lafontaine hingegen mit unglaublicher Schnelligkeit und 
in ganzen Bänden auf einmal genießen läßt, beſonders wenn 
man ſchon Einiges von ihm gelefen hat, und alſo gewifle 
Kieblingsfchilderungen mur wie alte Bekannte im Borbeigehn 
begrüßt, Auch in dem einzelnen Werke wieberholt er bie 
Scenen fo reihlih, daß er dem geühteren Leſer bie Hälfte 
bee Zeit erfpart, obwohl **) dem Drucker nicht an ber 
Bogenzahl. Man follte denken, ſelbſt bie oberflaͤchlichſten 
Liebhaber müßten auf die Känge dieſe ſchwach verfleideten 
Wiederholungen gewahr werden, und die Gewohnheit, fich 
ſelbſt anszufchreiben, müßte dem Hufe des Schriftftellers 
Abbruch thun. Zwar follten wir ihn wohl nit fo ernfl- 
haft nehmen. Dem fröhlichen Manne tft es ſchwerlich um 
Vortrefflichkeit zu thun; er ſcheint vielmehr, fo oft er auch 
die Ewigkeit als die große Ausficht Hinftellt, gar ſehr 
in der Zeitlichkeit befangen zu fein. Um es babei no 
scht bequem zu haben, macht man fih eine Moral, eine 


*) der Sentimentalität 1798. 

**) dem Derleger nichts an der Bogenzahl, Sicher kommt das 
diefem aber nicht fo theuer zu fichn, da die leeren Bogen immer 
mitgefauft werben, als dem Berfaßer felbfl, dem es genügen Tann, 
fie dem Scheine nach angefüllt zu haben. Zwar follten wir ihn 
sicht fo ernſthaft nehmen. 1798. 
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Tugend, eine Unfchuld, eine Liebe, die ein für allemal dafür 
gelten müßen: ein wenig auf den Kauf gemacht, unhaltbar, 
aber gut in die Augen fallend. 

Wenn man indeſſen Lafontaine auch fo jovialiſch an⸗ 
ſehn will, wie er ſelbſt ſein Thun und Treiben, ſo iſt es 
doch nicht gleichgültig, was für Begriffe von allen jenen 
Dingen er unter die Leute bringt, und es iſt der Mühe 
werth, zu fragen, worin es liegt, daß er mit ſo viel gutem 
Willen und Glauben, ſittlich zu ſein, den ſchon ſo mächtigen 
Hang zur Erſchlaffung und Paſſtvität befördert? Es iſt ge⸗ 
wiß, wenn er ſich als Schriftſteller ſtrenger zu betrachten 
wüßte, ſo würde er auch die menſchliche Natur höher zu 
halten verſtehn. In ſeinen früheren Sachen ſchien er einen 
zugleich eigenthümlichen und gefälligen Gang nehmen zu 
wollen, ob er gleich von dem, was ein Gedicht iſt, nie einen 
reinen Begriff gehabt haben muß, da er ſeine Scenen Ge⸗ 
dichte nennen, ja ſie ſogar als Annaͤherungen zur tragiſchen 
Dichtkunſt betrachten konnte. Vermuthlich hatte er ſchon 
damals Fein höheres Ideal von dieſer letzten, als den ‘tr 
gifhen Arnaud' (St. Julien), und verwechfelte mit Poefle 
die Art von euer, welche die Franzoſen mit dem Ausdruck 
verve bezeichnen, und die er in vollem Maße befigt. Yei- 
nere Schattierungen Ddeuteten bei allem dem auf Anlagen, 
von denen man, vorausgeſetzt daß der Schreiber nod ein 
Jüngling war, eine bedeutende Entwidelung hoffen durfte. 
Solche Zugaben, wie das Gegenftüd zu den fammitijchen 
Heiraten, oder Runigunde, ließ man unbeachtet hingehn, wie 
manche einzelne Sleden an feinen mehr auögenrbeiteten Ers 
zählungen. Die erfte auffallende und richt zu entſchuldigende 
Indelifateffe begieng er an Julien in Liebe und Meblichkeit 
auf der Probe, und daß er den Rudolf von Werdenberg 
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nicht von folchen Auswüchfen wie die Begebenheit mit He⸗ 
loiſen rein erhielt, zeigt, wie jehr e8 ihm an Sinn für die 
Einheit und organifche Bildung eines Werkes fehlte, und 
daß er fih im mindeften nicht um Zeichnung, fondern nur 
um ein üppiged Kolorit befümmerte. Die bloße Leiden- 
ſchaftlichkeit, ohne irgend einen Acht geiftigen oder ſchön ſinn⸗ 
fihen Zufaß, liefert ihm dieſes hinlänglid. Er gefteht 
ſelbſt in der Vorrede zur zweiten Auflage der Gewalt ber 
Liebe, daß er nur Eine Empfindung des menfchlichen Her⸗ 
zens beleuchte (in welchem Sinn feine ſaͤmmtlichen Schriften 
die Gewalt der Liebe heißen könnten), und von dieſer nur 
ein Paar Seiten. Schlimm genug, daß er von allen nur 
bie gemeinfte und ſchwaͤchſte aufzufaßen wußte! Schlimm ge- 
nug, daß die erften Keime in einen bloßen Blätterreichthum 
aufgegangen find, der ohne Stamm und Zrucht ſich nie über 
eine gewiſſe Höhe erhebt ! 

Wenn ihn auch feine *) Bekanntſchaft mit den Alten, 
die er recht angenehm, man möchte fagen auf weibliche Art,: 
zu benutzen weiß, zu firengerem Ernſt auffordert; wie in 
feinen neueren griechifchen Gefchichten, jo behandelt er doch 
Alles mit Spannung, Schlag auf Schlag, bunt durch ein« 
ander, und fpart die Aufopferungen und Tode fürd Vater⸗ 
Iand fo wenig, wie bei andern Gelegenheiten die Küfle. 
Die wechfelnden Farben, das tumultuariſche Leben, ftehen 
mit. der Würde des Gegenflandes in ſolchem Streit, daß 
man wohl fteht, in wie fern er damit bekannt war. Eben 
dieſes Barbenfpiel ift es denn doch, und feine **) blumen⸗ 
reihe Schreibart und firömende Rhetorik, der es nit an 
deu Grazien ber Nachläpigkeit fehlt, was fchon jo mandıen 
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jungen Bufen erfchüttert hat, und manches ältere Urtheil fo 
verwirrt, daß Clara du Bleffis der Neuen Heloife an bie 
Seite gefegt und, um feiner fchlechteften Hervorbringungͤen 
willen, Lafontaine mit vieler Anmafung zum Künftler gen 
belt worden ift (U. 8%. 3. 98. Nr. 47). Es muß ihm 
felbft ein wentg luſtig vorkommen, ſich von Kunſt vorſchwat⸗ 
zen zu hören, da man eher vermuihen follte, daß er fid 
fogar bei Den. Werfen Anderer wenig daraus macht. Laßt 
ihn doch nur. fo gefallen, wie ein frifches Mädchen, die we 
ber beſtimmte Züge, nod Seele in den Augen, aber ein 
Paar recht blühende Wangen und artige Lippen hat. Es 
ift auch ſchon mehr begegnet, daß die evelften Geftalten uns 
bemerkt ftehen blieben, und ein großes Gebränge um fold 
ein Geſichtchen war, das eben Jedermann zufagte, weil nichts 
darin zu leſen war, als was Jedermann verſteht. Seine 
Schriftftellerei ift recht fichtlich die unerzogene “Tochter ber 
Natur’, und ed wäre fehr zu wünſchen, daß Das Dargeftellte 
bet ihm (unter andern der dramatifche Verſuch jened Namens) 
eben jo viel Natur an fich haben möchte. 

Kann denn aber wohl etwas unnatürlicher, und zugleich 
unfittlicher fein, als feine Kinderliebihaften? Ex nimmt ohne 
weiteres an, daß das erfte, was fih im Menſchen regt, das 
Intereffe des einen Gefchlechtes für das andre if. Wenn 
ein fo frühes Verhältniß fattfindet, fo lehrt die Erfahrung 
wenigftens, daß es fich zuerft als Abneigung offenbart. Man 
wird unter Kindern haufig Abfonderungen der Knaben und 
Mädchen wahrnehmen. Oper Hätten beſondre Gewohnheiten 
und Antriebe dergleichen Bünbniffe geftiftet, fo trennt eine 
nachmalige verſchiedne Bildung fie eben fo oft wieder, ald 
ſie glücklich oder. unglüdlih für beide Theile Beftand behal- 
ten. Lafontaine impft der ‚gefunden Natur durch feine Bor 


Lafontaine. 1798. 17 


ausſezung eine Meizbarkeit ein, die ihr fremd if. Wäre 
es erft dahin gekommen, daß Kinder bei einer körperlichen 
Berührung fo heftig empfänden, wie. Liffow und Käthe im 
Flaming, da er ihr die Hand zum Schreiben=Iernen führt, 
jo würde ihre Jugend dem Verwelken näher. wie dem Rei⸗ 
fm fein, und Eltern und Aufſeher billig die Schuld davon 
tragen. Wenn bie Unfhuld wie die zarte Blume einer 
Schneeflocke ift, bie ein Hauch verzehrt (Flaming), fo muß 
fe bei. jungen Gefhöpfen durch einen Blick in die meiften 
feiner Bücher zerftört werben. In den moralifhen Erzaͤh⸗ 
lungen, in der Gewalt der Liebe, im Flaming, in Clara 
tu Pleffis, im Werbenberg, allenthalben verlieben ſich bie 
Kinder in einander. Lafontaine ift ihr wahrer Ovid. 

Bedeutend ift es allerdings, daß er die Liebe fo oft in 
die Zeiten der gedanfenlofen Kindheit verfegt. Sie trägt 
durchgehend bei ihm etwas von dem Charakter ihres Ur⸗ 
ſprunges, von leerer Anhänglichkeit und blinder Gewalt an 
fh, und es laͤßt fih genau von ihr fagen, was er bei 
Borde und Anne (im St. Julien) bemerkt: “Beide waren 
jung, das iſt das ganze Geheimniß. Diefes Geheimniß 
auf halbem Wege ſtehn bleiben zu heißen, madjt denn das 
Geheimnig feiner Unfchuld aus, deren feine Helden, eben⸗ 
falld nach einem eigenen Austrud von ihm, fo unbefchreib- 
ih viel Haben. Wenn er bei der geiftigen Liebe recht fein 
verfahren und pſychologiſche Einficht zeigen will, fo hält er 
fih bei Anfpornungen der Eitelkeit, bei jugendlichen Wal« 
lungen auf, Zur, er feßt fie zu lauter Zufälligkeiten herab. 
Eben fo ift er, um hohe Unſchuld darzuthun, unerſchöpflich 
im Ausmalen aller Arten von. vertrauten Berhältnifien und 
finnlihen Unnäherungen, in denen feine Sinnlichkeit fein 
fol, und die ohne Folgen bleiben. Ein Maler wirft Leicht 
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eine ſchwebende Stellung Hin, aber laßt es jemand verfuchen, 
fie in der Wirklichkeit nachzuahmen, fo wird er bald das 
Gleichgewicht verlieren. . In dieſer angeblichen Unſchuld hat 
Lafontaine gänzlih das Weſen fchöner Menfchheit verfannt. 
Je vollkommner die Organtfation ifl, um fo ficherer müßen 
auch die Sinne eine edle Entzündbarkeit an fih haben. 
Fürwahr, fo ungeftraft auf fle Iosarbeiten zu dürfen, ver 
riethe nicht Meinheit, fondern eine große Stumpfheit ber 
Sinne, und einen Mangel an Phantafle, ber nichts wer 
niger wie reizend fein möchte. Er aber glaubt der Ratur 
ihr Recht erwiefen und auch Die guten Sitten gerettet zu 
haben, wenn er Kindern jowohl wie Erwachſenen eine Menge 
Vertraulichfeiten erlaubt, denen man gar nicht zufehn mag, 
und wenn er fle nicht mehr Dabei fühlen Läßt, als bei einem 
freundlichen Kopfniden. Beide, die Natur und Die guten 
Sitten, haben fih denn Doch bitterlich über ihn zu bejchwes 
sen. Solchen Leſern allein macht er ed reiht, deren Sinn 
ſich nicht son fo widerwärtigen Vermifchungen abwendet, bie 
er in eine ſchmeichelnde Stimmung verjegt, wo der Lockung 
fein Widerftand geleiftet zu werben braucht, weil doch die 
Tugend unverletzt bleibt. 

Man nehme unter einer Menge von Beiſpielen nur 
feine Iacobine im Flaming. Ste lebt gleih anfaugs mit 
Lifſſow in der aͤußerſten Ungeswungenheit. “Sie bot ihm 
die fchöne Wange zum Morgengruß, er nahın fie in Gegen 
wart ihrer Eitern in die Arme und liebkoſte ihr. Sie 
gieng, wenn fie wollte, zu ihm, und faß neben ihm von 
feinem Arm umſchlungen. Kam ihr Vater dazu, fo fegle 
er fih auf die andre Seite und fchlug feinen Arm gleichfalls 
um ihren Leib.” Die Zuſchauer müßen überhaupt oft bei 
ihm die Seimlichfeiten der Liebe ſanktionieren. Liſſow wer 
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ein junger Mann, der Jacobinen nie gefagt hatte, daß fle 
‚feine Srau werden könnte. So wird und als das zeinfte, 
erhabenfte Gemüth vorgeftellt. Was Vertraulichkeit bedeu⸗ 
tet, Tonnte ſie indes bei ihrer Erziehung wohl nicht umhin 
m wißen, und Zurückhaltung von einer jeden, die nicht das 
erfte überrafchende Geftändniß der Liebe oder deſſen Folge 
war, mußte die Bewegungen eined jo gebildeten jungen 
Mädchens Leiten. Heilige umwillfürlie Scheu ſich hinzuge⸗ 
ben, iſt Unſchuld, nicht Lafontainens unendliche Nrglofigkeit 
im Hingeben, die ſeine Frauen, er mag ſie nun ſo edel 
ſchildern als er will, mehr oder weniger zu Gurlis macht. 
Jacobine treibt fie fo weit, daß fie auch als Liſſows Gattin 
dem jungen, jchönen und reichen Malthefer- Ritter, der ihr 
Sausfreund war, "die fhöne Wange binhielt, wenn er kam 
und wenn er gieng’. Wie unverfländig müßte ein fittiames 
Weib fein, um ſich fo zu betragen! Welche Vorwürfe Hätte 
fie fih zu machen, wenn ähnliches Unheil, wie bei biefer 
Gelegenheit, daraus entficht! ' 

Ein andrer moralifcher Hebel des Lafontaine iſt bie 
Wohlthaͤtigkeit und überhaupt alle Die Rührungen, bie aus 
der rohen Gutherzigkeit entfpringen. Nicht, als ob er vers 
füumte, in Worten die gehörige Doſis Weisheit beizumi- 


ſchen; wie er zum Beifpiel dem Flaming dinen alten 


Grumbach zugefellt,. der mit feiner Wreigebigfeit haushalt: 
aber er mag noch fo fehr dazu und Davon thun, er bringt 
es doch zu keiuem "ebleren Metall’ in ber Tugend, als zu 
diefem materiellen Triebe des Gebens; damit lockt gr feine 
Thränen hervor, bamit beruhigt er bie zerrütteten Gemüther. 
Bas Darüber ift, bleibt Doch nur bie trockne Moral ber 
Babel. Denn freilich weiß er wohl, daß noch Heroiſmus, 
Thätigfeit, Wißenfchaft, Bildung, Mäßigung Dazu gehören 
2* 
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kann, aber da er die letzte niemals übt, fo kommt das alles 
bei ihm heraus, wie die Befchreibung von ungehenern Tha⸗ 
ten der Tapferkeit, wo Einer ganze Haufen in die Flucht 
jagt oder niedermadit. Iſt fo ein Held einmal im Siegen, 
fo weiß man auch fchon, er wird ohne Wunte davon kom⸗ 
men. Sich aufopfern, ſich beherrfchen u. ſ. w. ift leicht 
geſagt; es kommt nur darauf an, zu zeigen, wie bad ges 
ſchah, und dann kann Ein Zug mehr werth fein wie hun- 
dert. Lafontaine ſcheint aber fo feft überzeugt, daß in allen 
Dingen Biel mehr thut wie Wenig, als er ed in Bücher 
fabmf= Angelegenheiten fein darf. Selbft die Fehler und 
Thorheiten, mit denen er den Schwall der Tugenden ver- 
jet, vermögen fle nicht zu würzen, und eben fo wenig «in 
seht natürliches Konterfei des Menſchen hervorzubringen, 
als dieſe ein idealiſches. 

Im Verlauf ſeiner Schriftſtellerbahn iſt er auf mehrere 
Auswege verfallen. Er hat etwa eine launige und anti— 
thetiſche Charakterzeihnäng, zu Hülfe genommen, oder ſich 
an fremden Muſtern erwärmt. St. Julien gründet ſich auf 
den Landprieſter von Wakefield, im Flaming iſt etwas 
Siegfried von Lindenberg, zu Anfang von Natur und Bub 
lerei ſchimmert viel guter Wille, den Werther zu machen, 
hindurch, und, was das *) Ergötzlichſte ift, er jean -paule 
richterifiert feit Kurzem mit dem beften Anftande. Iſt gleich 
die MWiegenrede unter den Platanen im, St. Julien nicht im 
Koſtum, fo beweift fle doch, wie viel ſich in dieſer Gattung 
mit der bloßen Mechanik thun läßt. Einige andre Auftritte, 
wie die mit dem Rudern des Borde und der Familie de 
Kapitains, find dafür ganz im Ton franzöftfeher Empfin- 
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dungsart, deren Oberflächlichkeit wenigftens elektrifche Fun⸗ 
fen ſprüht. 

‚Man thäte Lafontainen vielleicht Unrecht, ihn nach dem 
Flaming allein zu beurtheilen, obwohl es fein dickſtes Buch 
if. Eben barum wuchern die Begebenheiten darin fo in 
die Breite, und es hat eine Menge Raifonnement, Satire, 
Lehre und Beifpiel auf einander gepadt, und Das Drollige 
bi8 auf den Baden abgenußt werden müßen fo daß nichts 
wie der Ueberdruß zurückbleibt. Philoſophie ift überdieg 
Lafontainens Sache nicht, weder Die ftrenge, noch die humo⸗ 
riſtiſche. Die Univerfalität, der er bier nachgeht, konnte 
alfo nur in allgemeine Plattheit ausarten. Dürfte man, 
unter andern, nicht annehmen, daß Hilbert? Reden im drit⸗ 
ten Theil den Geſichtspunkt angeben follen, aus denen ber 
Philofoph, oder der gejunde Menfchenverftand, Flamings 
Narrheiten und ehrlicher Leute Enthuflafmus ungefähr fo in 
Eins zu werfen habe, wie die Vorrede zum Ylaming un⸗ 
kritiſche Hypotheſen und kritiſche Philofophie? Und nun 
ſeht, wie Teichtfertig er ſich dabei ausprüdt. ‘Hören Sie 
einmal jemand, der in Nom geweſen ift! Er erzählt Ihnen 
mit einem Entzüden, das an Raſerei gränzt, von einem 
Kopfe — aus Stein oder aus Knochen geformt, das ift 
wohl fo ziemlich einerlei — und findet in Apolls Geſicht 
Stoff zu tagelangem Nachdenken, zu den erhabenften Empfin- 
dungen. Sollten Sie den Apoll felbft fehn, fo würden Sie 
glauben, der Menfch fei nicht bei Sinnen geweſen.“ Diefe 
Anficht ift noch viel weiter ausgeführt, und gehört zu feinen 
glänzenden Stellen. Ob aber die Lefer folgende aus Dem 
Gebiet der Moral zu den glänzenden oder gründlichen red 
nen werden? ‘Du follft tugendhaft fein, ift. der ewige Be- 
fehl der Vernunft; und bu folljt glüdlich fein, der eben fo 
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ewige, eben ſo ſtrenge Befehl aller unſrer Gefühle. Dieſe 
beiden — Inſtinkte unſrer Natur möchte ich fie nennen, 
diefe beiden Grundtriebe unfrer moralifchen und fühlenden 
Natur, dürfen einander nie wiberfprechen. Sie find gleid 
berrfchend, gleich ewig, gleich nothwendig; die beiden großen 
Lebensſtröme, durch bie wir find was wir find. . Sie wei. 
feln ewig ihre Natur mit einander. Die Tugend wird die 
Duelle unfers Glücks und. aus dem unauslöſchlichen Wunſche, 
fich glücklich zw machen, erhält die Tugend ihre Stärke. Der 
eine Befehl ift gleichjam der Nachhall des andern: der eine 
tönt vom Nichterftuhl des Ewigen; der andre fäufelt von 
dem Meer der ewigen Liebe zu und hernieber. Sei tugend- 
haft! fei glücklich! Zwei Töne, die zugleich erklingen, und 
vie fhönfte Sarmonie des Weltalld bilden; zwei Ströme 
aus Einer Duelle, die das Paradies einfchließen, und fih 
dann wieder vereinigen. Der eine Befehl ohne den andern 
ift todt, ſchrecklich, abſcheulich. Sei glücklich ohne Tugend! 
und die Erde faͤllt unter dem Glück des Menſchen in Trüm⸗ 
mer. Sei tugendhaft ohne Glück! und der Thron der Liebe 
ſtürzt unter dieſem barbariſchen Befehle. Beide gehören 
ewig zuſammen, die beiden Staͤmme Einer Wurzel. Sit 
babe Eine Natur, Ein Weſen, und befehlen beide, ohne 
Gründe anzugeben. Sei glüdlih! nur ein Narr fragt, 
warum. Sei tugendhaft! nur ein Raſender fragt nad ber 
Urſache. Das eine erhält die fühlende Natur, das andre bie 
moralifhe, Beide mathen unfer Wefen aus, eins und un⸗ 
zertrennlih.” Das heißt doch gewiß Tugend und Glüd von 
allen Seiten beleuchten, und ift nun fo die gebaltuolle Form 
befien, was er Weisheit nennt. Der glüdlichfte Zufall if 
noch die Eile, womit er genöthigt ift auf den letzten Seiten 
die franzöſiſche und die Kantifche Revolution abzufertigen. 
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Bei Iglou unterdrüdt man gern die profane Bermuthung, 
daß Mignon im Wilhelm Meifter auf diefe Schöpfung ger 
führt haben möchte; denn es ift nicht zu leugnen, fie macht 
zu Anfang eine mehr hündiſche als menſchliche Exfcheinung, 
mit der die nachherige hohe Bildung, die er ihr beilegt, 
nicht ausföhnt. Den Hang, groteffe Figuren gleichſam auf 
die Spige des Edlen zu treiben, hat er übrigens mit dem 
Igehoer Müller gemein, jo wie mehrere ‚unfrer komiſchen 
Schriftſteller, auch Wezel, der dieſe beiden bei weiten über⸗ 
wiegt, oft luſtig anfangen und fo ernfthaft endigen, daß bie 
Natur der Sache und des Buchs gänzlich *) umgewandelt 
wird. Ihr Komiſches geht ind Betrübte über, denn wer bei 
Anfprühen auf beide Gattungen nicht rein komiſch zu fein 
weiß, erhebt ſich auch nicht Bis zum Tragifchen; und jo wird 
Müller troden, Wezel trübfinnig und Lafontaine conyulſiviſch. 

So viel ich weiß, zieht felbft das lafontainiſche Publi⸗ 
tum feinen St. Julien dem Flaming vor. Eben durch bie 
Meminifcenzen aus dem Lanpriefter von Wakefield bekommt 
er eine bedeutendere Phyſiognomie. Die Striche, welche den 
Charakter ausdrüden follen, find zwar etwas gröber gerathen, 
und auch nicht immer unter fich zuſammenhängend. Es war 
ſehr möglich, dag ein Mann, wie der Kandpriefter, fih mit 
allen feinen Heinen Schwächen ſchilderte. Ex Hatte grade 
Vieberlegenheit genug, um mit dem leiſen Spott über fich ſelbſt, 
ber den Reiz jener Darftellung ausmaht, das Gemälde zu 
entwerfen. Aber St. Julien fteht unter der Herrſchaft einer 
Schwäche, die fein fo freies Geftändnig verträgt, weder was 
. die innere Wahrfcheinlichkeit, noch was die Wirkung betrifft. 
Die Furcht übermannt ihn, nicht bis zur Thorheit allein, 
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bis zur Niedrigfeit. Der Landpriefter giebt feine Frau für 
nichts anders, ald was fte ift; St. Iulien erklärt die feinige 
für die befte Frau für ihn in ganz Frankreich. Alle die ges 
meinen Züge an ihr kann er damit nicht adeln, wie es fein 
Beftreben iſt. In ihrem Charakter ſowohl, wie in dem eis 
nigen, ift auf einer Seite das Schlechte, was da if, zu 
fchleht, auf der andern das Refultat, was herauskommen 
foll, zu hoch; daraus entfteht ein Mißverhältnig, woran fid 
die Unaͤchtheit *) der Erfindung erkennen läßt. Es Tann ein 
Gegenftand der reifften Poeſie fein, aud eine ſehr gewöhn- 
fihe Natur in ihrer vollen Wahrheit und Beichränfung dar⸗ 
zuftellen ; aber das erfordert eine Enthaltſamkeit, die Lafon⸗ 
taine freilich nicht Fennt, da fie eben mit zur reifen Poeſie 
gehört. Er kann über allem Schildern nicht zur Poeſie 
fommen. Wie kindiſch find einige von den erſten charaftes 
riftifchen Bamilienfeenen angelegt, wo fo viel von den Alten. 
und vom Brutus bie Rede if! Welche überzeugende argu- 
menta ad hominem! Auch kommen gleich drei, vier Exem⸗ 
pel von der nämlichen Sache Hinter einander, und dazwifchen 
die ausdrücklichen Berichte, wie ſich ein jeder benahın. Wenn 
das Rechte fehlt, fo mögt ihr noch fo viel darüber fingen 
und fagen; glauben mag man, aber fehen wird man nid, 
und der Ueberfluß macht es niemald? aus. So muß man 
auch auf Wort glauben, dag Anna ein außerordentliches 
Weſen ift. Die geheimnißvolle Ankündigung löſt fih nad 
und nad) in trüben Dunft auf. Alsdann tritt Adelaide als 
das “jeltne Gefchöpf hervor, die fich von “ihnen allen durch 
ihren Charakter unterfcheidet. Ihr Herz war ein lebender 
Hauch der Liebe, und zugleich flarf wie ein Diamant, ihr 
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offned Auge war heiter, aber in biefem Auge fpielte nicht 
‚ der leichte Sinm der Jugend, es leuchtete darin ein Strahl 
des ewigen Lebens, es ſchien über dad Elend hinweg in 
eine Welt voll Ruhe zu fehn, und die Thräne, die an den 
Imgen Augenwimpern hieng, zeigte das Elend, das zwifchen ihr 
und der Ewigkeit lag. Ihre Stimme war fanft und ernft 
triumphierend, wie der Hallelujah= Befang der Engel, ihre 
Wange ſtrahlend von einem fanften Morgenroth’ u. f. w. 
So geht .ed ganze Blätter hindurch. Welche lockenden 
Worte! Könnte man mit Worten allein Dichten, fo wäre 
Lafontaine der Mann. Aber aus dem Ganzen ergiebt fi, 
wie wenig poetifchen Sinn tiefe Worte im Hinterhalt ha⸗ 
ben, umd daß fte höchſtens ala eine muſikaliſche Verzierung 
zu betrachten find. Jean Paul mufleiert zumeilen auch fo; 
doch ift e8 wirklich feine Phantafle die da fpielt, nicht bloß 
eine mechaniſche Wertigkeit der Hände. Jenes ergreift wieder 
die Phantafle, und oft nur allzuftark: dieſes joll unfer Herz 
rübren; allein wie nicht jedem Breunde der Muſik die Fer⸗ 
tigfeit genügen wird, jo möchte ſich auch nicht jedes Herz 
von Lafontaine in Bewegung fegen laßen. Den Berftand 
bat er nie beſonders in Anfchlag gebracht; er geht nur im- 
mer auf das Herz los, auf ein ſolches, das weder Kopf, 
noh Sinne hat. Gleichwohl könnte eben der Verſtand, wo 
er fih mit dem Herzen im Bunde befände, ihm manche 
VBente abwendig machen, da er weder mit ber bloßen In⸗ 
nigfeit zu gewinnen, noch mit beren bloßem Schein zu 
zu täufchen iſt. 

Das Ende von St. Julien ift zu ſchwach, um etwas Anderes 
als den frommen Wunſch zu erregen, daß alle unſchuldig *) Hinz 
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gerichteten noch einmal auf dieſer Erde fo lebendig ver⸗ 
fammelt werben möchten, wie die Auferfiandenen in biefer 
Bamiliengefchichte. 

Am erften Liege fi wohl in Natur und Buhlerei der 
beßere Lafontaine wieder finden. Der junge Mann iſt frei⸗ 
ih nicht fo ausgezeichnet, wie er dafür gelten ſoll. Er 
ſehnt fih nach dem Lande, er ſchmaͤhet die Stadt, es ift 
ihm mit feinen @efühlen zu eng darin. Was jo ehten 
Menſchen drüdt, das könnte man am Ende wie eine Fe 
der wegblafen. Werthers Leiden giengen ein wenig tie 
fer, als daß er über das Lächeln einiger artiger Maͤdchen 
*) gegrübelt haben follte, wenn es ihm eingefallen wär, 
getrodnete Jaſminblüthen aus dem väterlihen Garten zu 
füffen. Warum braucht Lafontaine Hier auch fo zur Unzeit 
Zon und Wendungen, bie eine ſolche Vergleichung, noch fo 
flüchtig, herbeiziehen? Dazu paßt nachher der pathetiſche 
uf des Freundes, der den Eduard Bomfton macht, voll 
tommen. ‘Ih befehle dir, Süngling, dort zu bleiben und 
deine Laufbahn zu vollenden” Der Iüngling predigt mit 
unendlihem Feuer von feinen Gefühlen und der Ewigkeit, 
und vertheidigt mit Teidenfchaftlicher Site bie Eindrüde ber 
Jugend. Das **) bringt die Weltleute gar fehr aus ber 
Faßung, und daraus: wird feine große Ueberlegenheit barge- 
than. Durch eine wohlthätige Handlung ſchlägt feine Ge 
liebte allen Verdacht gegen die Güte und Aufrichtigkeit ihres 
Charakters bei ihm nieder; Darüber kann Lafontaine alfo 
wieder nicht hinaus. Was aber die beiden Mädchen uud 
fonft den Gang der Geſchichte betrifft, fo tft Wärme une 
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jener feinere Glanz in der Behandlung, welche von Lafantaine 
die angenehme Hoffnung erregten, er würde im Fach der Erzaͤh⸗ 
lungen vorzüglich werden. Wir Haben fo wenig Ausgebil⸗ 
detes darin! Linter dem Wenigen erinnert man ſich mit 
Vergnügen und Bedauern der Bagatellen von Anton Wall, 
Wie viel *) Anmuth ift nicht befonders in feiner Antonie! 

Meißners Andenken, an deſſen Stelle Lafontaine gleich 
jam trat, **) ift fchon ziemlich erlofhen. Seine fleife Ele⸗ 
ganz Hatte immer eiwas Todtes an fi. Er war fo 
**) geziert und Eoflbar, ald Lafontaine lebendig und unges 
zwungen, und es ift ihm nie wie biefem gelungen, der Lie⸗ 
benswürdige zu heißen. An Verfland übertraf ihn Meißner 
leicht; aber ed war +) Verfland von ber trodinen Art, die 
den Geiſt nicht zu feßeln vermag. Lieblingsfchriftfteller ift 
er dennoch geweien. Mehr kann Lafontaine auch nicht were 
ben; das ift wenig genug, aber immer zu viel für die im 
ganzen fo heraßziehende ++) Richtung feiner Romane, denen 
es an Poeſte, an Geiſt, ja fogar an FrF) romanhaftem 
Schwunge fehlt. 


Ludwig Tiecks Volksmärchen von Peter Leberecht. 
1798. 


Wer alſo einiges Bedürfniß für alle dieſe Dinge hat, 
wird fih gern von jener materiellen Maſſe, jener breiten 
Natürlichkeit, zu Tuftigeren Bildungen der Phantafle wenden, 


*) Grazie 17098. **) ruft nur noch dann und wann ein 
grauer Apollo zurüd 1798. *xc) prüde 1798. +) von ber 
dürren Gattung, die 1788. +) Tendenz feiner Produkte 1798. 
++) romantifchen 1798, 
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die bald heitern Scherz hingaukeln, bald die Muſik zarter 
Regungen anklingen laßen. Ihm wird alsdann eine ruhige 
Darſtellung ſehr erquickend entgegen kommen, die, wenn ſie 
auch noch nicht bis zur Vollendung gediehen iſt, doch in 
der milden Temperatur eines künſtleriſchen Sinnes geboren 
wurde. Die theils dramatiſiterten, theils erzählten Volks⸗ 
märden von Tieck unter dem Namen Peter Leberecht, ſind 
son diefer Art: doc fcheinen fie bis jet nicht mit ber 
Aufmerkfamfeit bewilllommt worden zu fein, auf Die eine 
fo gefällige Erſcheinung wohl rechnen dürfte, wenn es nicht 
gar wenige gäbe, welche in der Dichtung nur die Dichtung 
fuhen. Ob dieß legte daher rührt, daß die Urheber ber 
felben ihre Unabhängigkeit fo felten zu behaupten wißen, 
oder ob der Mangel an. reinem Sinn dafür genöthigt hat, 
zu fremden Hülfsmitteln feine Zuflucht zu nehmen, um Ein- 
gang zu finden, will ich hier nicht unterfuchen. Allein ges 
wiß ift e8, daß vieles, was für Poefle gegeben und genom- 
men wird, durch etwas ganz Anderes fein Glüd macht. Wie 
man guten Seelen immer die Gewalt der Liebe and Hey 
legt, haben wir eben gejehen; andre und mitunter berühmte 
Männer find in dem Kalle, daß die Lüfternheit bei ihnen 
ein nothwendiges Ingrediens zu einem Gedicht ift, ohne 
welches fie fich gar nicht getrauen, ed ſchmackhaft zu machen. 
Gegentheils können andre die Tugend niemals los werden, 
und ergießen ihr Bädlein, da gute Lehre und Warnung 
innen fleußt, hinter dem Dichterlande vorbei, um die Aeder 
ber Pädagogif und Aſcetik zu wäßern. Die Unfhuld einer 
Mufe, welde weder ein bloß leidenfchaftliches Interejje zu 
erregen fucht, noch dem gröberen Sinne ſchmeichelt, noch 
moralifchen Zweden fröhnt, kann daher leicht als Unbedeu⸗ 
tendheit mißverftanden werden, Und in der That iſt es 
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auch eine nähere Beziehung auf die Wirklichkeit, was unter 
biefen Volksmärchen vorzüglich den geftiefelten Kater mehr 
in Umlauf gebracht, und nah dem Maße des gegebenen 
Aergerniſſes ihm Lefer und Tadler verfchafft hat. In einer 
Erzählung der Mutter Gans das leibhaftige deutfche Theater 
fammt allem Zubehör aufs Theater zu bringen, ift wahrlich 
unerhört. Wenn die Satire noch methodiſch, deflamatorifch, 
gallicht wäre; aber grade umgefehrt, fie ift durchaus muth- 
willig und poflenhaft, kurz gegen alle rechtliche Ordnung. 
Ich gebe den Verfaßer verloren: er wird ſich niemals von 
den Streichen, die er ausgetheilt Hat, erholen fönnen. Ober 
glaubt er, den großen Schikaneder ungeftraft antaften zu 
fürfen? Befonderd, da er es mit den Schildbürgern durch 
feine Geſchichtschronik Derfelben unheilbar verborben hat, 
und "wie ein Korfar Tedlih in die Häfen Diefer anges 
fehenen Nation eingelaufen ift, die durch ihr Schutz⸗ 
und Trutz⸗Bündniß mit den ebenfalld zahlreichen Phili⸗ 
ſtern noch furdtbarer wird. Sie werden es ihm ſchon 
einzufränfen wißen, und ben Spaß auf eine Art verſtehn, 
daß es ihm vergehn foll, welden zu machen. Eher möchte 
ber Prolog zu einem Schaufpiele, daß niemals aufgeführt, 
wird, vor der Polizei der Ernſthaftigkeit vurchichlüpfen: der 
ganz heterogene Sinn der vom Theaterwefen.. entlehnten 
Einkleidung wird vielleicht nicht Allen klar werden, weil fie 
in dem theologifchphilofophifchen Vorſpiele felbft zu eifrig 
mitagieren, um Unrath zu merken. Was den Theaterdireftor 
betrifft, über den hier viel fpefuliert wird, fo iſt er eine li- 
berale Verfon, die gern Jedes in feiner Art Ieben laäͤßt; wenn 
nur die Lampenpußer nicht in feinem Namen empfindlich 
werben, daß man ihren Verfündigungen über ihn den ſchwä⸗ 
bifchen Dialekt aufrüdt. 
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Dieß find ungefähr die Schalkheiten, die ſich unter dem 
ehrjamen Titel Volksmaärchen (Böcke unter den Schafen) ein 
gehrängt haben. Kann ihnen die unbefonnene Leichtigkeit, 
womit fie in die Welt gefprungen find, Feine DBerzeihung 
auswirfen; ſcheinen fle vielmehr wegen Des jugendlichen 
Talents, Das noch viel dergleichen befürchten läßt, doppelt 
bedenflih, fo wird man fle wenigftens über ber kindlichen 
Unbefangenheit, womit bie übrigen Stüde behandelt find; 
vergeben, Man erkennt in allen dieſelbe Hand, abet gewiß 
nicht an der Einförmigkeit der Manier. Der Dichter beſtrebt 
fih vielmehr überall den Ton bed Gegenftandes zu halten, 
und er trifft ihn gewoͤhnkich mit ber Sicherheit einer unab 
ſichtlichen Richtung. Deshalb Fonnte er aus der Gejdicte 
son den Heymons⸗Kindern, in zwanzig altfränkifchen Bil 
bern, nichts Anderes machen wollen, als einen poeiiſchen 
Holzſchnitt. Die genaue Beobachtung ber Perfpeftive muß 
man einem ſolchen ſchon erlaßen; aber in ben eckichten und 
großen Umrißen diefer Eolojfalen Figuren dürfte Leicht mehr 
Natur und Charakter fein, als in der Kritik eines Kunſt⸗ 
sihters, der ſie unnatürlich und charafterlos nennt, ihre E⸗ 
Dichtung der Umwißenheit und dem Aberwitz zufchreibt, umd 
daß Ganze vormehm in bie Jahrmarktsbuden zurückweiſt. 
Man jollte fih Doch hüten, in einem proſaiſchen Zeitalter 
ehrliche alte Volksfagen fo ſchnöde anzulaßen, denen «8, wie 
unförmlih fie auch fonft fein mögen, ſchwerlich gang au 
poetifcher Energie fehlt. Auf dem Grund und Boben fol- 
her Mörlein ift der Feenpallaſt des göttlichen Meiſters 
Aripfto erbaut; und ed könnte ſchon deswegen anzichend 
fein, ſie in ihrer urfprünglichen rohen Treuherzigkeit vorge 
führt zu ſehen, um damit die welichen Umbildungen eine 
hellen und feinen DVerftandes zu vergleichen. Der jüngie 


Tiecks Volkemaͤrchen. 1798. 31 


und gewaltigſte unter den Heymonskinder, Reynold, iſt 
Arioſtos Rinaldo, 
Figliuol d’Amon, Signor di Mont’ Albano; 

und fein Pferd Bayart, das in der Geſchichte eine fo große 
Rolle fpielt, und zulegt der Ausfühnung feines Herrn mit 
Kaifer Karl nufgeopfert und extränft wird (eine Begebenheit, 
welche Kindern und auch Erwachſenen, welche fih noch nicht 
gegen dergleichen abgehärtet haben, immer eine große Rüh⸗ 
rung often wird, wie der Hund Argos beim Homer), ift 
berfelbe Bayardo, der gleich zu Anfang des Orlando furioſo 
fo Hug, gewandt und flarf eriheint. Hat dieß treffliche 
Roß etwa feinen Charakter, weil bie Motive feiner Hand⸗ 
lungen nicht gründlich genug nad der Pferdepſychologie zer- 
gliedert worden find? Das ift nun jo die Art der Poeſie, 
dag fie Die lebendigen Kräfte hinftellt, unbefümmert um 
das Problem, warum ihre Eigenthünlichfeit grade dieſe und 
feine andre if. Wenn nicht ein geheimer Grnund zu einem 
beflimmten Dafein in ihnen Täge, fo wären es ja eben 
feine Naturen. 

In der wunderfamen Liebssgefhichte der fhönen Me⸗ 
gelone und des Grafen Peter aus der Provence hat ſich 
ber Erzähler eine zu ſchwere Aufgabe gemacht, die vielleicht 
nicht sein zu Iöfen war, Die Anlage ift einfältig, 

Und tändelt mit der Unfchuld füßer Liche, 

So wie die alte Beit; 
aber diefen Gang ber Begebenheiten follte nun ein Spiel 
der Empfindungen entfaltend begleiten, das nur über ben 
Liebenden ſchwebt, und fich ihnen nit recht aneignen will. 
Jene ſchlichten Sitten und der Ausdruck einer Schwaͤrmerei, 
die alle Gegenflände in ihre glühenden Farben taucht, konn⸗ 
ten vermiſcht, aber nicht oöllig verſchmelzt werden, und man 
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fühlt das Fremdartige und die Willkür der Zuſammenſtellung. 
Zwar die Poeſie iſt die gemeinſchaftliche Zunge aller Zeiten, 
Geſchlechter, Alter und Sitten; und wenn ſich die innre 
Regung in Geſang ausathmet, findet fie in einer höhern 
Region die Simplieität wieder, die ihr unter dem redneriſchen 
Bemühen, ſich in ber gewöhnlichen Sprache vollftändig mit- 
zutheilen, verloren gegangen war. Die eben gerügte Miß 
helligfeit erſtreckt ſich alſo nicht auf die zahlreich eingeſtreue⸗ 
ten Lieder. Hätte der Dichter den Iyrifchen Theil der Dar 
ftellung ganz auf fe verfparen, und noch mehr eine Enäh- 
lung mit Gefang (eine Gattung, von ber ſich eben jo wohl 
eine mannichfaltige Bearbeitung denken läßt, als von dem 
Schaufpiele mit Gefang) daraus machen können, als ſchon 
geſchehen ift, fo Hätte für den veränderten Punkt der Be 
trachtung gewiß Alles an Wahrheit und Harmonie gewon⸗ 
nen. Allein auch wie e8 jeßt firht, fehlt es nicht an beſte⸗ 
chenden Heizen: die Brofa geht nie fo in das Blühende 
und Ueppige über, daß nicht eine leichtere Fülle fichtbar 
bliebe und ihre Bilder geftaltet eine nicht bloß fraqthan 
ſondern beflügelte Phantaſie. 

Die reifſten Stücke in der Sammlung ſcheinen mir 
Ritter Blaubart und der blonde Ekbert, jenes unter den 
dramatiſchen, dieſes unter den erzählten: es läßt ſich daraus 
ungefähr abnehmen, was Tieck in beiden Gattungen leiſten 
kann, ohne daß ich entſcheiden möchte, zu welcher ihn ſeine 
Anlagen mehr hinneigen. Die Umgebungen, wodurch das 
Ammenmärden Blaubart zum Umfange eines Schaufpield 
erweitert ift, find mit Einfiht und Schicklichkeit gewählt: 
nichts. Ablenkendes und Störendes, wenn auch manches Ent 
bebrliche ift in die Zufammenfeßung aufgenommen worden. 
Die Figuren find beſtimmt gezeichnet, vielleicht durch zu 


Tiecks Volksmaͤrchen. 1708. 33 


ſchneidende Graͤnzen geſondert: wenn man nicht darauf et⸗ 
was rechnen will, daß, da die ganze Erdichtung der unge⸗ 
übteſten Faßungskraft entgegen kommt, auch die einzelnen 
Gegenſtände in ihr leichter erkennbar ſein müßen, als in 
einer erwachſenen Welt. Das Wunderbare iſt in eine ver⸗ 
trauliche Nähe gerüdt, der Dialog iſt ungezwungen und 
ohne Anmaßung, und die Handlung bemegt ſich in leichten 
Wendungen fort, bis fle zu ben entfcheidenden Momenten 
gelangt, wo Die Befonnenheit, in der wir durch eine heitre 
Gegenwart immer erhalten werben, in eine lebhaftere Theil 
nahme übergehen kann. Die Neugier der Agnes nach dem 
verbotnen Zimmer fleigt mit großer Wahrheit von ber erften 
unmerflihen Anmuthung durch alle Grade hindurch bis zu 
einem unwiderftehlihen Gelüfte, ohne daß fih ber Dichter 
and nur einen Augenblick zu Iange dabei verweilt Hätte. 
Durch vie Behandlung ver folgenden Scenen hat er gezeigt, 
daß er ſelbſt eine volle tragifhe Wirkung zu erreichen fähig 
ift, wo fie, wie durch den Schrecken gefchieht, unmittelbar 
die Phantafle berührt. Es ift ein meifterhafter Zug, wie 
Agnes in ihrem zerrütteten Zuftante zu jehen glaubt, daß 
fid) das Gefiht der Alten während der Gefpenftergefchichte 
verzertre; und eben fo ergreifend offenbart ſich überhaupt 
ihre Angft, ohne in ein widerwärtiges Graufen überzugehn. 

Im blonden Ekbert werden ebenfalls Echauer erregt, 
an denen Teine Haͤßlichkeit der Erſcheinungen Theil Hat, und 
die um fo überrafchender treffen, weil fie nicht mit großen 
Zuräftungen herbeigeführt werden. Durch die ganze Erzäh- 
lung gebt eine ftille Gewalt der Darftellung, die zwar nur 
von jener Kraft des Geiftes herrühren kann, welcher ‘bie 
Geſtalten unbekannter Dinge bis zur hellen Anſchaulichkeit 
und Einzelnheit Rede ſtehn, deren Organ jedoch bier vor= 
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züuglih die Sihreibart if: eine nicht fogenannte poetiſche, 
vielmehr fehr einfach gebaute, aber wahrhaft poetiflerte Proſa. 
Das Geheimnig ihres Maßes und ihrer Freiheit, ihres 
rhythmiſchen Kortfehrittes, und ihres fchön entfaltenden Ueber⸗ 
flußes hat, für unfre Sprache wenigftend, Goethe entbedt; 
und die Art wie Tieck deſſen Stil, befonders im Wilhelm 
Meifter und in dem goldnen Märchen, dem Märchen par 
excellence, ftubiert haben muß, um es ihm fo weit abzu- 
lernen, würde allein fchon feinen Sinn für dichteriſche Kunſt 
bewähren. 

Die fihmeichelnden Eleinen Lieder habe ih oben hei 
Gelegenheit der Magelone erwähnt; auch in den andern 
Stüden find ihrer einzelne eingeflochten. Es Liegt ein eig- 
ner Zauber in ihnen, befien Eindrud man nur in Bildern 
wiederzugeben verfuchen kann. Die Sprache bat fi gleich. 
fam alles Körperlichen begeben, und löſt fih in einen gei⸗ 
fligen Hauch auf. Die Worte fiheinen Taum ausgefprochen 
zu werben, jo daB es faft noch zarter wie Gefang lautet: 
wenigftens ift es die unmittelbarfte und unauflöslichfte Ver⸗ 
fhmelzung von Laut und Seele, und doch ziehn Die wun⸗ 
derbaren Melodien nicht unverftanden vorüber. Vielmehr if 
diefe Lyrik in ihrer heimlichen Beſchraͤnkung höchſt drama⸗ 
tifh; der Dichter darf nur eben die Situation andeuten, 
und dann den füßen Flötenton hervorlocken, um das Thema 
auszuführen. In diefen Elaren Thautropfen ber Poefle fpie- 
gelt fich alle die, jugendliche Sehnfuht nach dem Unbekann⸗ 
ten und Vergangenen, nad) dem was ber frifche Glanz der 
Morgenfonne enthüllt, und‘ der ſchwülere Mittag wieber mit 
Dunft umgiebt; die ganze ahndungsvolle Wonne des Lebens 
und der fröhliche Schmerz der Liebe. Denn eben dieſes 
Helldunfel ſchwebt und mwechfelt darin: ein Gefühl, das nur 
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aus der innerſten Seele kommen kann, und doch leicht und 
loſe in der Außenwelt umhergaukelt; Stimmen, von der 
vollen Bruft weggehoben, die dennoch wie aus weiter 
Ferne leiſe herüberhallen. Es iſt der romantifche Ausdrud 
ber wahrften Innigkeit, fchlicht und phantaftifch zugleich. 
Um mehr ald alles bisher Geſagte in eins zufammen«- 
zufaßen: ich weiß nicht, wer außer Goethen unter uns ähn- 
liche Lieder gedichtet hätte. Wenn man nun dazu und zu 
der Nachbildung der göthefchen Proſa hinzunimmt, daß Tieck 
nah dem Beifpiele desſelben Meifters in dem Prolog bie 
hanssfachftfche Manier glüdlih genug auf neuere Gegenftände 
angewendet, jo ſieht man, daß er fein Vorbild eben fo wenig 
einfeitig gefaßt hat, als er ihm ohne felbftändige Aneignung 
nachgefolgt iſt. Er verbindet damit ein tiefe® und vertrau⸗ 
te8 Studium Shakſpeares (für den Goethe ein neues Me- 
dium der Erfenntnig geworden ift, fo daß nun von beiden 
gemeinfchaftlich eine Dichterfchule ausgehen Tann), und eben 
das, was ihn für die Entwidelung feiner Anlagen fo rich⸗ 
tig leitete, läßt hoffen, daß er fie auch vor ungünftigen Ein« 
flüßen zu bewahren wißen wird. Seine Einbildungskraft; 
die fih im William Lovell’ zum heil in trüben Phanto- 
men herumtrieb und ihre Flüge verfihwendete, iſt ſeitdem 
auffallend zu größerer Heiterkeit und Klarheit hindurchge⸗ 
derungen. Das Trauerfpiel ‘Karl von Berne’ und fonft hie 
und da Spuren von Gewölf gehören nod dem erften Mor» 
gennebel an: in jenem weniger das Binzelne, als die Kraft« 
lofigkeit des Ganzen. Dan schreibt freilich die Trauerſpiele 
nicht fo obenhin: in diefer Gattung artet allzugroße Leich⸗ 
tigkeit unfehlbar in Oberflächlichkeit aus. Enthaltſamkeit 
und Mäßigung, feltne‘ Eigenfchaften bei jungen Dichtern, 
find dem Verfaßer der Volksmärchen fo natürlih, daß fie 
3% 
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für ihn feiner befondern Empfehlung bedürfen, deſto mehr 
hat er die zweite Hälfte von dem Rath feines Freundes 
Shaffpeare zu beherzigen, der, wie er den Schaufpieler er- 
mahnt hat, niemald die Befcheidenheit der Natur zu über 
fehreiten, zu der erften Warnung vor dem Overdone fogleich 
die zweite vor bem Come tardy off hinzufügt. Er vergeße 
nicht, dag alle Wirkung der Kunft einem Brennpunkte gleicht, 
diesſeits und jenfeit8 deſſen es nicht zündet, er behalte im- 
mer ihr Höchſtes vor Augen, und achte fein ſchönes Talent 
genug, um nichts Geringeres leiften zu wollen, als das 
Befte was er vermag. Erfammle fih, er dränge zufanımen, 
und ziehe auch die äußeren Formen vory welche son ſelbſt 
Dazu nöthigen. 

Notizen. 
1799. 


. Borbemerfungen. 


Bortrefflihe Werke pflegen ſich ſelbſt zu charakterifieren, 
und in diefer Nüdftcht ift es überflüßig, wenn ein Antrer 
basjelbe Gefchäft noch einmal verrichtet, was der Autor ohne 
Zweifel ſchon gethan haben wird. Iſt eine ſolche Charal⸗ 
teriſtik indeſſen, wie ſie es immer ſein ſollte, ein Kunſtwerk, 
ſo iſt ihr Daſein zwar nichts weniger als überflüßig, aber 
ſie ſteht ganz für ſich, und iſt ſo unabhängig von der cha⸗ 
rakteriſierten Schrift, wie dieſe ſelbſt von der in ihr behan⸗ 
delten und gebildeten Materie. Sie dürfte dann geſchickter 
ſein, denen, die ſchon eingeweiht ſind, einen noch tieferen 
Blick in den unerſchöpflichen Geift eines originellen Gedichtt 
oder einer reellen Philoſophie zu geben, als völligen Laien 
die erſte Bekanntſchaft mit ſolchen Myſterien zu verſchaffen. 
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Daher wird auch dieſe höhere Kritik mehr das anerkannt 
Klaffifche, fei e8 noch fo alt, zum Anlaß und Gegenftand 
ihrer Thätigfeit wählen, als jede merkwürdige Neuigfeit, die 
am Litterarifihen Horizonte erfcheint, aufmerffam beobachten, 
und das Bemerkte in der Kürze aufzeichnen. Dieſes letztere 
ift es eigentlih, was eine litterarifche Zeitung vorzüglich 
leiften jollte, damit der Leſer, welcher mit Auswahl zu fei- 
ner eigenen Bilbung lefen will, von allem, was ihm inte- 
reſſant fein muß, früh genug Nachricht erhielte. Nicht bloß 
eine Nachricht, daß fo etwas da fei, fondern eine Ausein⸗ 
anderfegung, was es eigentlich fei; Alles mit fleter Rückſicht 
auf ihn, auf feine Bildung und auf die Mißverftändnifie, 
deren Möglichkeit man bei ihm vorausfegen darf, in einer 
allgemein verftändlichen Sprache Mar und kurz. Aber freilich 
iß die Kürze relativ: denn wenn ein Werk etwa aus einem 
Standpunkt, der noch nicht populär,ift, betrachtet fein will, 
fo muß diefer Standpunkt erft aufgeftellt und an den popu⸗ 
lären angefnüpft werden; oder wenn das Werk, wie es bei 
Philofophen der Fall fein Tann, feine eigene Sprache redet, 
alfo feinen Charakter felbft auch nur in dieſer Sprache giebt, 
jo ift es nöthig, da in das Mittel zu treten und ben werd 
tes Ganzen in die allgemeine Spradhe zu überfegen und neu 
darzufiellen.. Doc folder Werke giebt es immer nur fehr 
wenige, und bie Menge derjenigen, von denen der gute 
Lefer eigentlich gar Feine Notiz nehmen, und der gute Krie 
tifer gar feine Notiz geben follte, ift fo unermeßlich groß, 
daß es wohl eher an vielen andern Dingen, als an Raum, 
und Zeit gebrechen würde, um das Ideal einer Titterarifchen 
Zeitung zu realifleren. | 

Für jet fheint es am zweefmäßigften, daß die Einzel⸗ 
nen für fi zur Befriedigung des allgemeinen Bedürfniſſes 
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beitragen was fle mögen und vermögen. Und wenn bieß 
in einem Journal geſchieht, wo die Herausgeber zugleich die 
bauptfädhlichften Mitarbeiter find, fo. hat der Zefer dabei den 
Vortheil, daß er bie Urtbeilenden aus ihren. eignen Arbeiten 
fhon fennt, und alfo leicht wißen kann, in wiefern er .mü 
ihnen übereinftimmt. 

:Wir haben uns daher entſchloßen, unfern Leſern von 
Beit zu Zeit Notizen über die merkwürdigſten Produkte der 
einheimrifchen Litteratur zu geben. Es ift dabei nicht die 
Abfiht, den Charakter wichtiger Werke. zu erfchöpfen ober 
immer förmliche Exempel kritiſcher Virtuofität ‚aufzuftellen; 
jondern nur ihren Charakter, ehe die öffentliche, Meinung 
ihnen ſchon einen vielleicht unrichtigen gegeben bat, im Al 
gemeinen vorläufig, in jeder freieften Form bie nur zum 
Zweck führt, zu beftimmen, damit weber das Vortreffliche, 
weil es feinen berühmten Namen an der Stim trägt, un 
Befannt bleibe, noch was ſchlecht oder: mittelmäßig iſt, ber 
Antorität wegen für gut gelte. 

Wir werden auch wohl'auf einzelne Auffatze in Jour⸗ 
nalen Rückſtcht nehmen, und uns dann and wann eine kleine 
Eyifode in die audländifche Litteratur erlauben; wenn ber 
Begriff der Cpiſode ba flatt finden kann, wo noch gar Feine 
Anſprüche auf Bollftändigkeit gemacht werden. Selbſt Nach⸗ 
richten über Kunft und Theater bei und und bei den Frem⸗ 
ben würden wir gern geben, wenn wir nur hoffen Dürfen 
mehrere zu erhalten, Die unferm Sinne nidt wider 
ſprachen. | 

Wir. werden unfre Anftchten fo klar ala möglich dar» 
zuftellen verfuchen, und die Motive nie verſchweigen. Aber 
freilich giebt e8 Fälle, wo es am beflen if, fategorifch zw 
urtheilen, und das, wodurth das Urtheil motiviert iſt, in 
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dieſes felbft Hineinzulegen, ohne alle Körmlichkeit; auch giebt 
es in jeber Kritik, fie mag noch jo fürmlih fein, irgend, 
einen Punkt, wo dad Motivieren ein Ende hat, und wo es 
. nur darauf ankommt, ob ber Leſer mit dem Beurtheiler 
übereinftimmen kann und will. Wir erkennen dieß ausdrück⸗ 
lich an und geftehen ſonach, daß dieſe Notizen zwar, info- 
fern fie fi bemühen werben, den litterarifchen Bortfchritten 
der Zeit auf dem Fuß zu folgen — zum Archiv der Zeit, 
aber nur zu einem Archiv der Zeit und ‘unfere’ Geſchmacks 
gehören werden. Um jedoch auch der ‘Zeit und ihrem Ge⸗ 
fhmade fein Recht widerfahren zu laßen, werden wir auch 
den neueſten litterarifchen Unarten immer einige flüchtige 
Worte ſchenken, und wir glauben das ernfle Gefchäft keines⸗ 
weges zu entweihen, fondern vielmehr zu erheitern, wenn 
wir dem Cachinnus, dem höchſten beften Gotte, der einen 
fo großen Theil der saterländifchen Litterätur zu feiner und 
zur allgemeiuen Beluftigung muthwilligerweife erfchaffen zu 
haben fcheint, Ländlich beſcheidne Geſchenke von feiner eigenen 
Babe darbringen. 


Germanifche Bardengefänge. 


In verſchiednen Zeitungen, wird befannt gemacht, daß 
ein beutfcher Edelmann auf die Entdeckung ver “alten Bar« 
dengefänge’ , welche Karl der Große hatte aufzeichnen laßen, 
oder auch nur eines einzigen davon, einen Preid von 100 
Dufaten gefebt hat. Kr. Gräter verfpricht nähere Nachricht 
darüber in feiner ‚Zeitfchrift Braga und Hermode. Der Pa- 
triotifmuß, welcher zu dieſer Preisaufgabe bewogen hat, iſt 
gewiß jehr rühmlich. Schade nur, daß dabei ein freilich 
popular geworbner Irrthum zum Grunde liegt. Es wird 
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daher nicht undienlich fein, zu erinnern, daß der Preis ſicher 
‚nit gewonnen werden kann, daß fih alſo nur Niemand auf 
vergeblihe Mühe einlapen mag. Fürs erfte haben die alten 
Germanier feine Barden gehabt, folglich aud) Teine Barben- 
gefänge. Das Wort Barde iſt gallifh, und die heilloſe 
Verwirrung ber galliidhen Völferfchaften mit den germaniſchen 
unter der griechiſchen Benennung der Eelten ift ſchon laͤngſt 
für ungültig erfannt. Daß die Germanier Schlachtgeſänge 
gehabt, Lieder auf ihre Stammoäter, und daß fie nod zu 
Tacitus Zeiten den Arminius befungen, wird bezeugt; aber 
nirgends, daß die Sänger einen eignen Stand bei ihnen 
ausgemacht haben. Wo die Nationalgefänge einer felden 
Bunft anvertraut find, welcher Alles daran gelegen ift, fie 
zu erhalten, da Eönnen fie in der mündlichen Lieberlieferung 
ſelbſt Veränderungen der Dynaftte und Religion lange über 
dauern, wie einige nordiiche DBeifpiele gezeigt haben. Auch 
ohne das, wo ein Völkerſtamm unvermifcht in uralten Sit 
ten. beharrt. Aber wie läpt fi denken, daß das Gebächtniß 
eined Arioviftus oder Arminius fi Die lange Periode ver 
allgemeinen Gährung und Wanderung hindurch, wo in ben 
neuen Völferbünden felbft die Namen der alten Stämme zu 
Grunde giengen, Jahrhunderte lang nah Annahme des 
Chriſtenthums erhalten habe? Und wird Karl der Große, 
der alle Spuren des Heidenthums auszurotten fuchte, bemüht 
geweſen fein, Gefänge dem Untergange zu entreifen, in 
denen ohne Zweifel das Lob der Helden mit heibnifcher 
Mythologie verwebt war?. Die germanifchen Spraden aus 
dem erften Jahrhundert nad Chriſti Geburt waren ſchwerlich 
im achten noch verftändlih; und hätten ſte fih mit bem 
Sortgange der Zeit umgewandelt, und wären etwa in ber 
Sprache des Kern und Difried abgefaßt gewefen: wie könn⸗ 
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ten wir ihrer Aechtheit und ihres Alterthums gewiß fein? 
Endlich, wie lautet das einzig vorhandne Zeugniß des Egin« 
hart über dieſe Sade? Barbara et antiquissima carmina, 
quibus veterum regum actus et bella canebantur, scripsit 
memoriaeque mandavit.’ Wo ift bier nur eine Spur, die 
auf jene älteften Zeiten der heidnifchen Germanier hinwiele? 
Barbara heißt nad) dem damaligen Sprachgebrauch nichts 
weiter ald ‘nicht lateiniſch'; Gedichte, Die vor zwei oder drei⸗ 
hundert Jahren entflanden find, Tommen uns ſchon fehr alt 
vor: wie viel mehr, wo ed Feine rechte Zeitrechnung giebt, . 
und die mündliche Ueberlieferung Alles in eine unbeflimmte 
Berne wegrückt. Kurz, Eginhart konnte fih nicht anders 
ausbrüfen, wenn von Gedichten die Nede war, welche bie 
Geſchichte der älteren fränfifchen, burgundifchen und lango⸗ 
bardifchen Könige enthielten. — Aber wie, wenn ber Inhalt 
der auf Karls Befehl aufgeſchriebnen Lieder, in einer fpäte- 
ren Bearbeitung, wirklid auf uns gekommen, ſchon laͤngſi 
befannt, und dad Nachſuchen aljo Doppelt vergeblich wäre? 
Das Lied der Nibelungen bezieht fih auf burgundifche Ge⸗ 
ſchichten aus dem fünften Jahrhundert; Johannes Müller 
(in der Beurtheilung der müllerichen Ansgabe in den Göt⸗ 
ting. Anz. vom 3. 1783.) glaubt, die Grundlage der Zabel 
fei ſchon zu Karla des Großen Zeiten vorhanden gewefen. 
Wirklich deutet die herbe Wildheit diefer koloſſaliſchen Dich⸗ 
tungen auf hohes Alterthum : das eigentlich Ritterlihe kann 
ihnen in der Behandlung aus dem Zeitalter der Minnefin- 
ger, die wir befigen, erſt angebilvet fein. - Daß der ältere 
Text durch diefe verdrängt wurde und gaͤnzlich verfchwand, 
darf und nicht wundern. Scheint c8 doch dem Heldenbuch, 
defien Sagen zum Theil mit denen im Liede der Nibelungen 
in Berbindung flehn, bei der Moderniflerung zum Behuf 
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feiner Erſcheinung im Druck eben fo ergangen zu fein. Doch 
ed ift hier nicht der Ort, obige Gypotheſe weiter auszufühe 
ren. Die Gefchichte unfrer Sprache und Poefte bedarf noch 
von fo vielen Seiten aufgehellt zu werden, daß fi an bie 
Stelle jener Preisfrage leicht andre ſetzen Tießen, von denen 
mehr Erfolg zu hoffen wäre. 


Lichtenberg. 


Seit in dem vorhergehenden Auffage “über Zeichnungen 
zu Gedicdhten’*) die den Hogarth betreffende Stelle gefchrie- 
ben ward, Hat Deutfchland an dem Grflärer feiner Kupfer 
einen ber finnreichften Schriftfteller verloren. Er hatte grade 
eine fchalfhafte Note mitten durchgefchnitten, als die Parte 
feinen Lebensfaden entzweifchnitt, und man kann gewiß nicht 
fagen, daß er feinen Wis und feine Tiebenswirdige Laune 
überlebt habe. Die fünfte Lieferung der Kupferftiche zeigt 
noch deutlicher als die vorhergehenden Die platte Tendenz 
der hogarthiſchen Gattung; der exft feit Lichtenbergd Tode 
erichienene Text "dazu Dagegen um fo auögezeichneter bie 
Feinheit, womit er ſie Liberaliftert, die Bereitwilligfeit, aus 
eignen Mitteln zuzubüßen, wo ihn fein Kommittent im Stiche 
läßt, die Kunft der Wendungen und Uebergänge, um feine 
Anmerkungen zu einem beziehungsvollen und reichen Ganzen 
zu erweitern. Freilich können bei foldhen Umſtänden feine 
Einfälle nicht immer das Anfehen freiwilliger und augen- 
blicklicher Entitehung haben, fle gerathen zumeilen ins Spip- 
findige, Weithergeholte und Verworrne. Ueberhaupt hat 


, *) [S. den Aufſatz aus dem Athenäum II. 2. ©. 103. ff. oder 
den Krit. Schr. Nr. XX. in Band 9. ©. 102. ff.] 
® 
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Lichtenberg dem Hogarth fo viel geliehen, daß man bei einem 
Urtheil über Diefen wohl auf feiner Hut fein muß, Die 
Grundfäden von. dem feineren Einfchlage des Auslegers zu 
unterfcheiden. Wer die Fortfegung bes unnollendeten Wer 
kes unternehmen wollte, müßte fich ſelbſt ſogleich für einen 
wißigen Kopf erflären: eine Mafregel, die, wenn man fie 
nicht recht durdyzufeßen weiß, dazu führt,- von Andern für 
das grade Gegentheil erklärt zu werden; welches allerlei 
unangenehme Namen trägt. Hier gilt es, den Wein felbft 
anzıpfen, nicht bloß wie ein *) Bötticher das leere Faß vor 
fih herrollen, worin jo oft Die angeblich Titterarijche Thaͤtig⸗ 
feit beſteht. 


Ueber H—r's Kritiſches Gefpräh” und Weber Weiblichkeit 
in’ der Kunft, in der Natur und in der Gefchichte. 


In den Mufageten (98. 4. St.) haben ſich zwei Fleine 
Auffäge, Tritifches Geſpraͤch' und “über Weiblichkeit in der 
Kunft, in der Natur und in der Geſellſchaft', beide mit 
5—r unterzeichnet, verirrt, wer weiß durch welchen Zufall, 
aber verirrt gewiß, denn ſie gehören gar nicht in das Ges 
folge dieſes lahmen Mufenführes, wie er auch durch eigen- 
händige Noten deutlich zu machen gefucht hat. Das Gefpräd 
enthält Urtheile über die beiden engländifchen Schriftftellerin- 
nen, Mrs. Inchbald und Mrs. d'Arblay, artig eingefleidet 
in eine Unterhaltung zweier Freunde, wozu eine Anzeige des 
Romans Nature and art von der erften in der U. L. 3. 
den Anlaß giebt. Die Beliebtheit, Fruchtbarkeit und Ma- 


*) Döttiger 1799. 
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nier der Derfaßerin son Evelina, Cetilia, Camilla u. f. w. 
wird mit der intereflanten — Armut der Mrs. Inchbald 
zufammengeftellt. Ueber die erſte iſt ſchwerlich noch etwas 
jo Durchgreifendes gejagt worden. — Per andre Aufſaß 
ſchließt ſich dem Inhalt und Geift nach an diefen an: er ift 
ungemein belebt und anziehend gefchrieben, voll’ gutgebachter 
Winke, die reicher und treffender find, als fürmliche metho- 
diſche Abhandlungen über die Weiblichkeit. So muß man 
eben von ihr reden, fo muß man fie nehmen. Einzelne 
Hinweiſungen, anfdauliche Berfpiele find ihr viel gemäßer, 
als ein vollftändiges Syſtem, das fe grade recht vernichtet, 
ſtatt fie feftzufegen. Der Verfaßer freut fi ‚Darüber, daß 
Deutfchlands erfter Dichter zugleich der Dichter der Weiblich. 
feit iſt; dieß werden auch die Brauen eben fo ſchön als 
billig finden. 


. Mary Wolftonecraft. 


In dem ebeu erwähnten Auffage wird die Bemerkung 
gemacht, Daß die Nationen nicht jo verſchieden von einander 
find, als e8 oft der Charakter beider Gefchlechter in ter 
nämlichen Nation fein kann, wie 3.38. die Engländerin von 
ben Engländer, und, wir müßen Hinzufegen, die Englände- 
rin von der Engländerin. Davon zeugt das Leben der be 
kannten Mary Wolftoneeraft, von rem, Freunde, nachheri« 
gem Gatten, William Soodwin, befihrieben. Woher bat ſie 
doch ihren Charakter, ihre Vorurtheilslofigfeit genommen? 
. Sie ift weit merfwürdiger dadurd), als durch ihre Schriften, 
die feineswegs über die engliiche Bildung hinausgehen und 
zum Theil einen etwas fteifen Zufchnitt haben. Wie viel 
Beharrlichkeit, Innigfeit und edler Kampf “mit bem Unglück! 
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Die Freiheit ihres Geiftes konnte fle nicht über das häufige 
Loop ihres’ Geſchlechtes hinwegführen; fie wurde von dem 
Mann‘ gefühllos verlaßen, dem fie fih anvertraut hatte, und 
ihr Herz brach darüber. Ihr Geſchichtſchreiber ſchildert ihr 
Aeußeres fanft und anmuthig, und wenn das Bildnif, Das 
vor der deutſchen Heberfegung fteht, ihr glich, To müßen wir 
ihm glauben. Freilich verändert e8 die Sache erſtaunlich, 
ob die Vertheidigerin der Frauenrechte ein wibderwärtiges 
Mannweib war, für welches fchon die Natur auf das fchönfte 
aller Rechte Verzicht geleiftet Hatte, oder ob ein zarte® lie⸗ 
bendes Wefen kühn die Forderungen ber Vernunft geltend 
machte. Was den Grund und Boden der gewöhnlichen 
Weiblichfeit ausmacht, dad war bei dieſer felbftändigen Frau 
gleihfam die letzte Hand und Zierde. Selbſt Die Heftig« 
feit, Die ihr Sreund nicht wegleugnen will, würde gemildert 
worden fein, wenn fie glüdlicher geweien, es früher gewors 
den und Länger geblieben wäre. Sie wurde ftiller und heit- 
rer im Arm der Liebe. Aber aud im Zuflande der gewalt- 
fünften Spannung, auf einer Reife durch Norwegen, die fte 
in Geſchaͤften ihres ſchon aufgegebnen Geliebten unternahm, 
erjcheint fie eben fo liebenswürdig als wunderbar: allein 
unter den Scenen einer wilden Natur, mit ihrem entfchloß- 
nen Muthe und feften Blicke bei einem höchſt verwundbaren 
und fo verwundeten Herzen. Schade, daß ihr Ausdruck tie- 
fer Empfindungen durch das Medium der geordneten lach. 
heit in den Begriffen englifcher Popularphilofophen gehen 
mußte, zum Beweiſe, daß ſich dad Gemüth leichter als der 
Geiſt von nationaler Eingefhränttheit Iosreißt. 
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Joh. Müllers Briefe an Bonſtetten. 


Wenn eine leere und planloſe Zeitſchrift durch Einen 
vortrefflichen Beitrag bedeutend werden könnte, jo müßte 
dieß ‚dem beutfchen Magazin wiberfahren fein, da ed ihm 
vergönnt wurde (im 15., 16. und 17. B.) die “Fragmente 
aus den Briefen eined jungen Gelehrten an feinen Freund', 
der Welt mitzutheilen: Iohannes Müllers Briefe an Bon- 
fetten, während der Sabre 1775...1778 in der Schweiz ge- 
fhrieben , in denen er dem angebeteten Freunde feine ganze 
Seele Hingiebt, ihn zum Vertrauten von Allem macht, was 
er will, was er verehrt und Tiebt. Welch ein herrliches 
Gemüth und ernfled großes Streben offenbaren fich da! 
Wie weihet fih der junge Mann, zu werden, was er feitbem 
wurde, der erite Gefchichtfchreiber der Neueren, oder vielmehr 
der Iehte der Alten, wie Brutus der lebte Römer war! 
Solhe Andacht, ſolche Arbeit, und eine befländige Gegen- 
wart des höchſten und würdigften Bieles. Det ganzen 
Menſchen in fich bildet er zu dem erwählten Berufe feiner 
Kunſt. Die Briefe find allein fchon wegen der fihönen Har⸗ 
monie merfwürdig, Die fie darlegen, zwifchen dem, was et 
gewollt und was er geleiftet hat. Immer war ihm aber 
die Verfettung der Umftände zuwider. Damals Tämpfte er 
mit Noth, mit Abhängigkeit, mit der Schwierigkeit durchzu⸗ 
dringen; als Mann von feflgegrünpetem Ruhme dient er 
Verbältniffen, die feines Genius nicht bedurften,. wenn bie 
Gefinnungen des Helvetiers fih auch zu ihnen bequemen 
fonnten. Die Nachwelt, wenn jte ihn im. Gemälbe früherer 
"Zeiten erkennt, wird ihn in der Gefchichte der unfrigen ver 
mißen, denn Die große Betrachtungsart der Begebenheiten 
feheint die gültigfte Vollmacht bei großen Gelegenheiten zu 
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handeln. Ehedem Eonnte er feinem Vaterlande nicht auf 
eine würbige Urt angehören: ‘ed fchlummere’, hat er pro⸗ 
phezeit, “und fein Erwachen werde töbtlich fein’; jeßt hat er 
vielleicht Tein Baterland mehr. — Der Jüngling arbeitete 
für die Zukunft, ja für die Ewigkeit, während ihn der Man⸗ 
gel des Augenblicks nieberdrüdte; ‘er war nur glüdlih, in⸗ 
dem er Tomponierte', die übrige Zeit gehörte der Sorge: 
und doch Eonnte er ſich nie überwinden abzulaßen, um etwa 
durch Teichthin geftreute Saat eine bald verzehrte Frucht zu 
ernten. Ein Theil feines unfterblichen Werkes war geſchrie⸗ 
ben, und nun fand fi Fein Buchhändler, der "einen hinkäng- 
lichen Preis geboten hätte, um ihm bei der Fortſetzung Un⸗ 
terhalt zu ſchaffen. Vor zwanzig Jahren wurde es freilich 
noch dem jungen Schriftfteller ſchwerer gemacht, indeſſen iſt 
die Frage, ob es ihm nicht jetzt mit ſeiner Geſchichte eben 
fo hätte gehen können, da nichts als eine ungewohnte, ja 
unverflandne Vortrefflichkeit fie empfiehlt. — Dazu kam nun 
noch die Pfahlbürgerei Fleinrepublifanifcher Cenſoren, und 
der tröftliche Math guter Freunde, wonon einer bie deutſche 
Sprache verwarf und das Werf franzöftfch wünfchte, ein an⸗ 
drer (Bonnet, der ihm auf jede Weile viel gelten mußte) 
feine Schreibart viel zu troden und ſchmucklos fand. Er 
hatte wirklich Charakter nöthig, um fein Zalent nicht ein= 
zubüßen. 

Man fteht hier die entjcheidende Wirkung, welche die 
Bekanntſchaft mit den Alten auf ihn machte, und wie fte 
feiner verwandten Natur das Siegel der Erkenntniß auf- 
drüfte. Sie trafen bei ihm nit auf Empfänglichkeit des 
Geiftes allein, fondern auf ein liebende& Herz. Die in Dies 
fen Briefen athmende Sreundfchaft ift ein Beweid davon: fie 
ift im antifen Stil wie feine Were. Wer Tann zweifeln, 
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daß fie ihn ganz durchdrungen hat, daß fte fein Troſt md 
gleichſam die Nahrung des Bedürftigen war? In dieſer, wie 
in jeder andern Beziehung, die aus den Briefen hervorgeht, 
erjcheint er mit einer originalen und naiven Liebendwürbig- 
feit, und die fleinften feiner Neußerungen, feiner Urtheile, 
feiner. Wünfche, geben Stoff für das Doppelte Intereffe des 
Verftandes und des Gefühle. Ihr gröfter Heiz ift, daß fie 
nicht für einen Dritten baftehn, und was der Dritte nım 
darin findet, um fo mehr der Grund feiner Seele war. 
Sie find wie ächte Liebesbriefe, die zufällig in fremde Hände 
“fallen. Der Mann fann lächeln über die Wärme feiner 
Jugendtage, aber er wird mur auf Diefem Wege ein Mann. 

Mer Müllers Schweizergefchichte kennt, muß dieſe Briefe 
‚ Iefen, um fie noch beßer zu verſtehen; wer fie nicht kennt, 
muß- fie Iefen, um fi dafür empfänglid zu madhen. Was 
Geſchichte ift, darüber kann die Heiligfeit aufllaren, womit 
Müller ſie behandelt. 


Amathonte. 


Es klingt wie ein Märchen, der längſt verſchwundne 
Anton Wall ſei wieder auferſtanden, und ergötze durch Er⸗ 
zählung von Bagatellen; und es iſt auch wirklich eins, und 
zwar ein perfifches, Amathonte genannt. in Bagatelle 
verdient e8 zu heißen, und das tft feine Kleinigkeit: Dabei 
iſt e8 artig, Ichalfhaft, und oft von franzöftfcher Leichtigkeit 
beflügelt. Gewiſſe Kunftrichter werben mehr Moral unt 
Allegorie verlangen, während die, welchen ein Märchen nichts 
ift, als die gaufelnten Karben der Phantafte im vielfach ges 
fhliffnen Glaſe der Bizarrerie gebrochen, es vielleicht noch 
nicht orientalifch und feenhaft genug finden. In der anfangs 
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gehegten Hoffnung, der Zauberer werde alle vier Brüder 
zum Beften haben, wird man getäufcht: zu einigem Erſatz 
hat der eine Bruder den Zauberer zum Beſten; ber vierte 
wird am Schluße gar vergeßen. Die Sultanin Biribi mit 
den funkelnden Edelgefleinen von Augen geht durch die große 
Unfchuld ihrer Liebe für Solmar aus dem Koftum herauß: 
nach den erſten Vertraulichkeiten erwartet man, fle werde fih 
ihrem Rage gemäßer zu betragen wißen. — Jedem Autor 
ift zu wünſchen, daß ihn die. Fee Amgthonte dreimal umar⸗ 
men möge, und Anton Wal, der bie reizende Sitte aufs 
bringt, foll nicht von dem Wunfche ausgefchloßen fein. 


Romulus von Lafontaine. * 


Es ſcheint nicht billig, daß Diefer Homulus im zweiten 
Bande der Sagen aus dem Altertbum, — eigentlih Sagen 
in das Alterthum binein, — nur ald Romulus *) Furzweg 
angekündigt wird. Da er fo vieles ift, deſſen fich ber wirk⸗ 
liche nicht rühmen konnte: nicht bloß gerecht und milde, 
fondern zärtlih und gefühlvoll, unendlich friedfam, bis zur 
tugendhaften Bein: verliebt, und bis zur **) Albernheit 
großmüthig; fo follte dieß auch anf dem Titel angedeutet 
fer, und das Buch könnte, nad dem Beifpiele älterer bei 
unfem ehrenfeften Vorfahren beliebter Romane, Romulifcus 
und Romulifca Heißen *%). Zur Bignette Die Heinen 
Zwillingshrüder, +) flatt der Wölſin von einer Schafmutter 
gefängt. Wenn nicht zum Unglücke immer Die Götter ‚genannt 


% tout court 1799. **) Nieberträchtigfeit 1799. ***) ober 
ber chriſtliche Romulus 1709. +) von einem Schafe gefäugt 
1799. 
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würden, fo daͤchte man gar nicht unter blinden Heiden zu 
fein. Bür die Liebhaber der Mittergefchichten Tommt Ilia 
nad) einer neunzehnjährigen Gefangenfchaft wieder an das 
Tageslicht, aus einem unterirdiſchen Kerfer, der, mit ben 
gehörigen Modififationen, ein wahres Burgverließ ift *). 
Es ift abſcheulich, wie die Geſchichte Die älteften Röͤmer ver- 
eumdet hat: Romulus hat den Remus Teineöweges erfchla- 
gen, fondern Diefer weiche Jüngling hat fih aus Heroiſmus 
und DBruberliebe ſelbſt entleibt. Aud bei dem verrufenen 
Raube der Sabinerinnen ift es jo unſchuldig und Liebevoll 
zugegangen, daß ſich die Engek ine Himmel darüber freuen 
mupten. Nur Amulius ift und bleibt ein graufamer Tg 
rann. Romulus felbft wäre um ein Saar “ein Menſch ges 
worden, weil er fein Sohn fein konnte'; aber er Fommt zu 
einer Familie, Deren Umarmungen mehr werth find, als alle 
Helbenthaten der Vorwelt', er Iernt die ſchöne und ſympa⸗ 
thetifch geftimmte Herſilia kennen, findet feine Eltern ie 
der, und nun ſegnet fein Blick alle Völker; er lehrt ie 

zäuberifchen Hirten ‘ihre Eltern zu lieben, Allen zu helfen 
und den Armen wohl zu thun’; ehe er ſich in eine Schladt 
einläßt, bittet er feine Feinde “zu bevenfen, daß fie Menjchen 
feien’. Hierauf erbaut er Rom,’ und gründet durch die aller- 
weifeflen Geſetze und Einrichtungen Die fanften, Sitten und 


frienlihen Oefinnungen, wobung, wie man weiß, diefer Staat, 


nachher fo groß wurde. Und das alles, werficht ſich, ohne 
die geringfte Einmifhung von Verſtand, bloß vermittelft des 
Herzens. Ja das Herz, in ber That, — c’est un merveil- 


*) Die Antiquare werben ſich befonders über das Helmwviſier 
freuen, das Ronmlus einmal herunterzieht, um nicht erkannt zu 
werben. 8 ift 1798. 
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lenx instrument! wöe Boufflers in vſeinem Gedichte darüber 
ſagt. Und eine unverſtegbare Romanenquelle , kann man 


hinzufügen. 
Schinks Fauſt. 


Ders Dramaturgen Schink iſt aus ſeinem Tauſt, an 
welchem :er verſchiedene Jahre gearbeitet, und wovon er in 
Zeitfchriften Proben gegeben hat, unter ben Haͤnden ein 
teaveftierter Hamlet geworden. Man behauptet, es würde 
auf alle-Källe auch nur ein traneftierter Fauſt geworben fein. 
Aber freilich giebt es Traveſtien, die es find, ohne zu wol 
Ien, und andre die gern möchten, und nicht können. 


Miſe durch das mittägliche Frankreich, 
vom Frhrn. von Thuͤmmel. 


AR vie” beiden erften Theile dieſer bichterifchen Seife 
erſchienen waren, bewunberte ſie ein Bibliothekar der ſchönen 
Wißenfhaften, der ihre Schönheiten weitläuftig ins Licht 
ftellte, befonderö als ein gerumbetes und in ſich beſchloßenes 
Ganzes: nicht das Geringfte Inge ſich weder Davon noch 
dazu thun. Drei neue Theile, die einige Jahre nadiher Die- 
fem Kunftricdhter zum Poſſen erfchtenen, und dem Buche einen 
plöglidhen, aber, was meiſtens damit verbunden zu fein pflegt, 


« einen etwad zweidentigen Ruf verfchafften, Liegen die Mög⸗ 


lichkeit einfehen, daß es noch wohl eine Weile fortgefegt 
werden könne; und das ‘jet erſchienene ſechſte Baͤndchen be⸗ 
ſchließt man mit der Ueberzeugung, daß das Werk feiner 
innern Einrichtung nach niemals ein Eybe zu nehmen braucht. 
Doch, weit entfernt, in diefer Art son *) Graͤnzenloſigkeit 


*) Yinfterblichfeit 1799. 
4 * 
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etwas Furchtbares zu Men, wird man ſich gern bequemen, 
son Zeit zu Zeit mit dem PVerfaßer einen Streifzug in der 
Provesice zu machen, ja wenn bier der Stoff erfhöpft fein 
follte, über dad Meer ſetzen, und bis in die Barbarei nad 
unterhaltenden Figuren jagen. Die einzelnen Partien find 
artig ausgeführt, aber in dem Ganzen ift nit mehr Kom- 
pofition, als Zufammenhang unter ben Abenteuern einer 
wirklihen Reife zu fein pflegt, wo auch zuweilen eine rei 
zende Ausſicht für Lange Stunden Weges durch bie Haide 
entfchädigen muß. Dieſe Sorglofigfeit der Verfnüpfung Aus 
Bert ſich auch in kleineren Theilen: Die eingeftreuten Verſe 
find poetifche Spaziergänge aufs Gerathewohl, und mand- 
mal artet das Fortleiten der Gedanken an den Reimen in 
ein englifche8 steeplehunting aus. An drolligen Einfällen 
und Erfindungen fehlt ed nit: nur manchmal fcheint in 
Heinen Umfländen etwas nicht ‚richtig. zu fee, was dann 
der Anfchaulichkeit in den Weg tritt, da doch ber Romanen 
dichter immer nur Großhandel mit Unwahrſcheinlichkeiten treis 
ben, *) im Einzelnen aber Außerfi forgfältig und genau jein 
follte. — Wie fih ein berlinifcher Viſttator und feine Nic 
ten beim Anfange ihrer erflen Seefahrt, woburd fie einer 
großen Erbſchaft entgegen reifen, benehmen, erfährt man 
mit nidyt geringem Ergögen; ; allein die Dintribe des Land- 
edelmannd gegen den guten Geſchmack ift zugleich eine Sünde, 
dagegen, jelbft nach Voltaires toleranter Erklärung über bie 
Gattungen: denn ſie ift Iangweilig. Ueberhaupt bleibt es 
dabei: Margot war die erfte Liebe, und dieſe empfindet man 
nur einmal. 


[4 


*) im Detail 1798. 
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Aus einem Briefe von Paris über Kotzebues Menſchenhaß 
. und Neue. 


Seit einigen Wochen weint man bier, daß die Lein⸗ 
wand theuer werden möchte, und rathen Sie, worüber? — 
Nichts als unſre alten ci-devame Thraͤnen über Menſchenhaß 
und Reue. Es wurde Manches ſehr gut geſpielt, aber Eu⸗ 
laliens Rolle nicht zur Hälfte fo edel und ſchön, wie bis⸗ 
weilen von der Unzelmann. Das Xergite waren die heftigen 
Konvulfionen, die mir ordentlich medicinifh merkwürdig 
fhienen. Die Franzoſen, denen eine foldhe Neue ganz uns 
begreiflich vorkommt, glauben bonnement, der weibliche Körs 
per müße dadurch wohl aus feinen Angeln gehoben werden, 
and jo applaudieren fie unbändig; wie denn das Stück über- 
haupt einen ganz efelhaften Beifall erhalten hat. Bon einem 
einzigen jungen Menfchen hörte ich die fehr gefunde Kritik: 
cependant je prefererais toujours une femme innocente à 
une femme convulsivement vertueuse. 

Zum Beweis, wie wenig das Koftum hier immer vor⸗ 
trefflich if, will ich Ihnen nur anführen,=daß der Menfchen- 
feind ſchwarze Beinkleider, Stiefeln mit doppelten ſchwarzen 
Aufflappen, eine ganz lange ſcharlachene Wefte, und einen 
altmodifchen blauen Rock mit einem Tleinen Zopf batte. 
Das Heißt doch den Geſchmack noch mehr Hafen, als die 
Menſchen! 

Das Schauſpielhaus erdröhnt vom Klatſchen bei jeder 
moraliſchen Plattitude, die bei und auf Meine Penſionbniam⸗ 
“fell Mehr Eindruck machte. So jung ift das Volk bier, 
außerdem daß durch, die vielfachen Revohutionsgreuel Die 
Tugend ihnen ganz pikant geworden ift.’ 
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Madame de Genlis, Les voeux temeraires. 


Wenn man den Roman der Genlis, Les voeux teme- 
raires in einem Strich durchgeleſen Hat, mit allem ihren 
Künftlichkeiten und appretierten Tugenden und Delifateflen, 
jo fehnt man ſich ordentlich nad ein wenig derber Natür- 
lichkeit und Haͤrte, wie man fih nad einer Krankheit, in 
der man zu Haberfuppen verdammt war, nad) irgend einer 
Säure fehnt. — Die Langeweile, welde einen wegen ter 
gänzlihen Abwefenheit des Witzes dabei ergreift, abgerechnet, 
iſt das Buch weder fo gut noch fo ſchlecht, als man es ge⸗ 
funden hat. "Viel Phantafte, aber ohne Blüthe und ohne 
Friſchheit, Alles wie im Treibhaufe getrieben; viel Kenntniß 
ihrer Welt, bonton, Galanterie, aber Alles geſchnürt und im 
Reifrocke. Die Charaktere werden immer erſt beſchrieben, 
und dann müßen ſich die Menſchen in dieſe Vorſchrift ein⸗ 
paſſen, wie die Probe zu einem Rechnungsexempel. Die 
Heldik, eine völlige Engländerin, wie fte ſich der übertrei- 
benden Phantafle einer Sranzöftn darftellt, flieht alle menſch⸗ 
liche Geſellſchaft mehrere Jahre lang: es wird aber doch 
ſehr Fünftlicher Weiſe fo eingerichtet, daß fie immerwährend 
gefehen und beobachtet wird; ſie iſt unaufhörlich von einem 
ihrer geheimen Anbeter unſichtbar umgeben, der ihre geheim⸗ 
ſten Bewegungen ſogar des Nachts in ihrem Zimmer be— 
merkt. Zwar liegt dieſes ſo hoch, daß man von draußen 
nicht gradezu hinein ſehen kann: aber der Liebhaber, der 
Jahre lang weder ſchläſt noch ißt, um in immer neuen Ver⸗ 
kleidungen unaufhörlich um das Schloß zu ſchleichen, tann 
doch wenigſtens am Schatten ihrer Geſtalt und ihrer langen 
Haare, der am Plafond ſulnbar iſt, wahrnehmen, daß fe 
unruhig auf und abgehe. Auf jedem noch fo einfamen Spa- 
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ziergang muß fle entdeckt und gefehen werden. — Diele 
Eitelkeit ift mit der devoteſten Ehrfurcht bargeftellt und ber 
Schleier der ausgelaßenften Prüderie über fle gehängt. Und 
welche Praͤtenſtonen an die Männer! Es ift naiv, fo etwas 
zu geftehen, als wäre es jehr tugendhaft. Die Darftellung 
in einzelnen Scenen ift von hinreißender Lebhaftigfeit ; aber 
Thränenftröme durdwäßern das ganze Buch auf eine höchſt 
traurige Art. Alles ift auf gut Pariftfch künſtlich darin: 
Felder und Waͤlder, Waßer und Brüden, Bauern ımd 
Bauernhochzeiten, eFogar die Kühe dieſer Bauern’ und bie 
ganze Natur. In dieſer Krankenluft der Verhältniffe athmet 
Die Liebe nur mit großer Beängftigung, und verwegen ift 
in dem Bude nichts To fehr, als daß es fih an die Liebe 
wagte. Seine moralifche Abſicht ift übrigens nur, zu zei⸗ 
ger, daß es für einen Mann gefährlich fei, ein Malthefer- 
ritter zu werben, von wegen bes Keuſchheitgelübdes; und 
daß eine Wittwe fih Hüten muß, mit goldenen Buchſtaben 
auf das öffentliche Denkmal ihres verfiorhenen Mannes zu , 
fehreiben, daß fie niemals die Frau eines andern werben 
wolle ; weil beide nicht ficher fein können, ob es fie nicht ' 
einmal gereuen wird. 


Mettbiffon, Voß und F. W. U. Schmidt. 
Eine Zufammenftellung. 
1800, 
. l. 
2 Matthiſſon. 
*) Don dem Lieblinge unſerer ſchwärmeriſchen Freun⸗ 
dinnen de empſindſamen Landſchaftmalerei iſt kürzlich dreier⸗ 
=» Bon Matthiſſon iR kürzlich 1800. 
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lei erfchienen: -Basrelief am Sarkophage des Jahrhunderts, 
Alins Abenteuer, und ein Nachtrag zu feinen Gedichten. 

Bielleicht giebt es auch für die Poeſie einen Lapidar⸗ 
fil, in welchem ſich eine fo große Maffe, wie die wichtigften 
Thaten und Begebenheiten eines benfwürdigen Jahrhunderts 
ausmachen, ohne Formloſigkeit und mit Lichter Anordnung 
zur bündigen Kürze einer Infchrift zufammendrängen ließe. 
Uber wer von einem Jahrhunderte würbig reden will, muß 
die Ueberfiht eines. Sahrtaufends dabei im Sinne haben. 
Bon zufällig und *) perfönlich beſtimmten Eindrücken bes 
Augenblicks dabei ausgehen, heißt, Mit einer Sinnesart, bie 
nicht über die Mauern einer Fleinen Stadt hinaus fann, Sie 
Geſchichte eines Reiches fchreiben, oder den Himmel aus 
einem engen Brummen heraus überfehen wollen. Das Bas- 
zelief am Sarkophage des Jahrhunderts entfpricht- daher ſei⸗ 
nem Titel gar nicht, wenn ed bloß von dem Unheile ber 
politifhen Faktionen und des gegenwärtigen Kriege, und 
„son der dabei erlittenen Schmach Deutjchlands rebet. War 
hen dieſe partialen Begebenheiten der letzten Jahre das 
Jahrhundert aus? Und gefekt, fle könnten es vertreten, jo 
giebt e8 doch wohl für fie im Zufammenhang der Bildungs 
gefchichte Des gefammten Menſchengeſchlechtes noch einen ganz 
andern Geſichtspunkt; und ein Geift, der ſich zu dieſem er- 
heben kann, wird ſthwerlich bei dem einfeitigen Jammern 
über phyfiſche Leiden flehen bleiben. 

Es fcheint überhaupt mißlich, **) dichteriſche Kunſtnamen 
aus der Bildnerei zu entlehnen: ſoll aber der Name Pat 
relief für ein Gedicht gelten, fo läßt et offenbar bie Er 


*) individuell 1800. **) poetifche Kunftnamen aus ber Bla 
ftif 1800 » 
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und rubigfte Darftellung eines Gegenftandes erwarten, am 
wenigften lyriſche und lyriſch fein follende Ergießungen einer 
Stimmung darüber. Alſo auch Hierin hat der Verfaßer nur 
eine verworrene DBorftellung von feiner eignen Abſicht ges 
habt. Sein Gebicht ift eine fogenamnte Ode, und zwar nad) 
ramlerifchem Zuſchnitt. Die Ode an den Frieden hat ihm 
dabei am meiften vorgeſchwebt, und da diefe einer der weni- 
gen ſchönen jugendlichen Blicke son Ramlers nachher bi® zur 
gänzlichen Austrodnung Dürftigem Geifte war, fo wäre bie 
Wahl: des Vorbildes an fih nicht zu tadeln. Allein bie 
Nachfolge geht bis zur Grinnerung an ein Paar einzelne 
*) Strophen. Dann tritt auch jenes Gedicht mit weniger 
Anmaßung auf, ed bat mehr Einfalt und Natürlichkeit, und 
ohne durch innige Herzlichkeit zu rühren, wiberfpricht e8 doch 
nicht aller Theilnahme durch Künftelei und Peinlichfeit. Hier 
lautet es gleich anfangs: 
Don Afrikr bis zu des Gotthards Wolkenpfaten 
Raſt furchtbar der Zerftörung Wuth, 


und nachher: 


Des Krieges ehrner Fuß zertrat, 
Bon Irlanbs Rieſendamm bis zu den Katakomben 
Parthenopes, die Saat. 


Wie fol man an den Schmergubes Dichter8 glauben, an 
welchem nicht nur die Geographie, fondern geographifche 
Curiesa, die er aud) nicht ermangelt in Noten zu erläutern, 
jo großen -Antheil haben? Mit Recht kann es von dem Ges 
dichte heißen, was dem Jahrhundert Schuld gegeben wird: 


*) Strophen, und dann macht jenes Gedicht weniger Prätens 
fion, 1800. 


jr 
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Das Mitgefühl verdumpft: man’ hört mit Falten Lächeln, 
Was tief die Scele fonft bewegt; 
aber nicht aus dem angeführten Grunde: 
Seit jeder Zephyr, der uns fühlt, ein Ledetrlali 
Auf ſeinem Fittig traͤgt: 

— als ob der Zephyr damit bis zum Ende bed achtzehn⸗ 
ten Jahrhundert3 gewartet hätte, und das Sterben nicht von 
jeher Sitte gewefen wäre!*) — fondern weil ein jeder Vers, 
ber uns, ftatt zu erwärmen, abkühlt, irgend eine anmaßenbe 
Koftbatkeit oder Biererei auf feinem fchwerfälligen Fittig 
trägt. Eben fo hohler Wortklang ift der patriotifche Auf⸗ 
ruf an die Deutfchen, zu welchem fchlieplih noch Die Geifter 
der ‚Helden bemüht werben, bei welcher Gelegenheit der Ver⸗ 
faßer auch den Trumpf der altfränkiſchen Vorſtellungen über 
das DVerhältnig der Deutfchen und Frangofen, die Schlacht 
bei Roßbach, glücklich ausfpielt. Kurz, vom Jahrhundert' 
finden wir bloß unbeftimmte Allgemeinheiten, won einem 
Sarkophage' hat das Gedicht die Eigenschaft an fih, daß 
es Todtes und nicht Lebendiges verwahrt, und zum Basre- 
lie fehlen ihm nur Figuren und Stil; die Kälte und Härte 
des Steins hat ed, aber nicht einmal einer edlen Steinart: 
das Velin, worauf c8 gebrudt tft, ftellt geglätteten Marmor 
weit beßer vor. ⸗ 


| . | 
*) Diefen  unaufhörlihen Wechfel von Geburt und Tod hat 
ſchon Lueretius auf eine wahrhaft erhabene" Weife ausgeprüdt: 


miscetur fünere vagor, 
Quem pueri tollunt, visentes luminis oras: 
Nec nox ulla diem, neque noctem aurora sequuta est, 
Quae non audierit, mixtos vagitibus, aegros 
Plöratus, Mortis comites, et Funeris atri. 1828. 


+ 
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Mit eben ſolcher typographifchen Pracht, und noch mit 
Vignetten verziert, erfcheinen Alins Abenteuer. Daß ber 
Dichter uns gleich auf dem Titelblatt das Haupt der Gorgo 
entgegenwirft, darf den Beurtheiler nicht fchreden: auswärts 
gewandt, wie es jebt ſteht, muß esefich auf: Die unausbleib- 
liche Verwunderung des Leſers beziehn; nach dem Gedichte 
zugefehrt, hätte ihre verſteinernde Kraft deſſen Beſchaffenheit 
erflären können. Die Zueignung an den Luftgeift Ariel 
fündigt fälfchlich eine recht Leichte Hingegaufelte Dichtung an: 
fie ift aber ehrlicher, als fie felbft weiß, indem fie es durch 
ihre ungemeine Gefchraubtheit deutlich wieder zurücknimmt. 
Das Gedicht foll, jo viel wir haben entdecken Tönnen, ein 
fpaßhaftes Märchen fein: aber der Himmel weiß, was für 
ein Märchen und was für Spaß! Ein Märchen ohne Ver⸗ 
wicelung und Auflöfung, überhaupt ohne Fortgang, ohne 
Erfindung, ohne Darftellung; und erzwungener, froftiger, 
feierlich=ernfthafter, unluftiger Spaß ohne Geift und Gehalt. 
Spaßhaft wird dem Leſer gewiß nicht zu Muth, -der dieſe 
Abenteuer mit der Voraudfegung zur Hand nimmt, e8 müße 
in einem angeblichen Kunftwerfe doch irgend ein Sinn, ein ' 
Zuſammenhang, eine Beziehung ber Theile auf einander zu 
finden fein. 

Alin, ein fpanifcher Nitter, verrichtet erſt in Afrika 
eine Menge ganz ernfthafter Heldenthaten, und zeigt ſich 
überall tugendhaft und als den Retter der Unterdrückten; 
hierauf erlegt er in Japan ein Ungeheuer, und als ihn der 
MWirbelwind einer blinden Willkür plöglih nach Egypten 
führt, jo geräth der DVerfaßer, bei Gelegenheit, *) daß ber 
Held fih mit den dortigen Alterthümern abgiebt, in eine 


*) daß er fich mit 1800. 
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Erzählung ſeiner litterariſchen Laufbahn hinein, wobei Alin 
immer durch ſpitzfindige Gelehrſamkeit oder verkehrten Ge⸗ 
ſchmack laͤcherlich erſcheinen fol. Bann wird der Faden ſei⸗ 
ter handgreiflichen Thaten wieder aufgenommen: Alin bringt 
auf dem Brocken den Mufel um, und ber alte Witz von 
einer Lüde im Manuffript endigt das vom Erzähler felbit 
eingeftandene Einerlei der Gefchichte, die eigentlich eine ift. 
Doch es ift unmöglich, durch den bloßen Abriß einen Begriff 
von den vorkommenden Disparaten zu gehen, und der Un⸗ 
glaublichfeit wegen müßen wir ein Bad Proben berjeßen. 
Der Anfang lautet fo: 


Früh, bei des Morgenfterns Erbleichen, 
Verließ Alin der Bäter Schloß: 
Laut wieherte, za gutem eichen, 
Dreimal fein andaluſiſch Roß. 


Gleich den Alciven und Rinalden, “ 
Grüßt' er, mit feinem Schildkumpan 
Hans Degenhaupt von Unterwalden, 
Der Helten lorbervolle Bahn. 


Zuerft erfchien er in Maroffo, 
Wo ihnm ein abgefeimter Skies, 
Des Gauklers Urbild im Tarokko, 
Der Kaiſerſtadt Armiden pries. 


Taub wie Ulyß, der Vielgereiſte, 
Dem ſchmelzenden Sirenenton, 
Gilt' er, gewarnt vom beßern Geiſte, 
In ſauſendem Galopp davon. 
Den Dey, der Moͤrderhorden ſchirmke, 
Durchrannt' er mit demantnem Spieß, 
Und malmte ſeine ſtolzbethürmte 
Granitne Felſenburg zu Kies. 
Entkerkerte gefangner Weiber 
Ein ganzes Tuͤrkenparadies, 
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Indeß der Schilbfnapp ihre Raͤnber 
Sn fiedend Bergöl tauchen hieß. 


"Zwölf Mitten, durch Cytherens Gnade 
Mit Rofen Amathunts befränzt, 

Höhnt er zurüd zum fleilen Pfade, 

Mo hehr des Nachruhms Tempel glänzt. 


Hülle einen Fant, ber, halb verfchäfert,‘ 
Dft mit Sonett und Madrigal 
Des Hains Dryaden eingeichläfert, 
Zu beßerm Zeitvertreib in Stahl. 


Den Bicekönig, noeh verwundet 
Durch edler Fraun gerechte Wehr, 
Sandt, in ein: Stachelfaß gefpundet, 
Er auf dem nädhften Strom ins Meer. u. f. w. 


Folgendes find Stüde aus dem Litterarifihen Theile der 
Biographie: 


Er zählt im zarten Lebenskeime 
Die Sippfehaft bis zum jüngften Tag, - 
Und jede Million der Bäume, . 
Die deutlih in der Wallnuß Tag. 


Welch Staunen! als, vom Erftlingspiepen 
Der Brut im Gi, fein Preistraktat 
Berherrliht dung Bodonis Typen 
Ans Licht in Salamanka Kat. 


Des Paraboren großer Priefter, 
Sprad er dem Anerfannten Hohn; 
Merkurs germanischen Tomifter 
Marf:er im Zorn vom Helifon. 

Wie blühft du, rief er, hier, fo fparlich, 
O Zauberblume des Genies? 
In Fülle zog dich, Seltne, jährlich 
Vordem das Treibhaus zu Paris. 
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Noch immer in Apolls Revieren, 
Klariffe, Triftram, Agathon? 
Nah Rußland euch zu deportieren, 
Bemannt fich die Fregatte fchon. 


Hier dalden wir nur Moͤnchsgefichter, 
Der Humpen Klang, des Turneys Kampf, 
Geſpenſterklupp, vermummte Richter. * 
Banditengräul und Hoͤllendampf. 


A P’ordre! brüllt er ungezogen, 
Als, bei der Mufen Weihgefang, 
Sich königlich zum Sternenbogen 
Ein Riefenadler, Goethe ſchwang. 


Mer ſchnoͤder Gleißner Myſtik haßte, 
Wer Garve, Mendelſohn, und Kant 
In Kopf und Herz Jebendig faßte, 
Hieß Trömmler ihm und Obffurant. 


Er laͤſterte der Vorwelt Schäße 
Im Vatikan und Kapitel, u. f. w. 


ME GES GIEEED due  GESEEEE  dmmhiem  (epmpmäm — 


Ihm lag Athen in gleicher Ferne 
Mit Grönland und Botanybay; .. _ 
Drum zeigt er Har: Wie das Moderne 
Des Bildners Ächter Kanon fei. 


Die Luft am Nadten zu verwürzen, 
Modernifterte, fehr galant, 
Alin duch Pantalgaıs und Schürzen 
Des Paraditfes Urgewand; 


Vergoldete die Zwickelbaͤrte 
Den Heiligen des Laterans; 
Pflanzt' einen Cherub mit dem Schwerte 
Fromm auf das Grabmal Hadrians; 


— — — — ae u — — — — 


Sprach zu des Koliſeums Mauern: 
Zerfleiſchter Chriſten Todesruhm, 


und F. W. 4 Schmidt. 1800. | 


Verwegne! wollt ihr uͤberdauern? 
Und ſtürzte ſie zu Bauſtoff um; 


Loͤſt am Gebaͤlke die Verkroͤpfung, 
Durch ein Dekret, vom Kuͤnſtlerbann, 
Und predigte, bis zur Erſchoͤpfung, 
Im Volkston gegen Winckelmann; 
Kam oft geſpornt, recht ſanskuͤlottiſch, 
Zu Ball, Konzert und Pikenik, 
Den deutſchen Dreher walzt er ſchottiſch, 
Und gaͤhnte frech bei Glucks Muſik; 
Pries auf Luteziens Theater 
.Den Gang des griechiſchen Kothurns, 
Und ſchaute voll entbrannter Krater, 
Den Mond? DO nein! den Ring Saturns. u. ſ. w. 
Die Art, wie in ber zuletzt angeführten Strophe Alins Ger 
ſchmack am franzöffihen Trauerfpiel mit feinen aftronomifchen 
Träumereien durd ein ‘und’ verfmüpft ift, kann ein Bild 
vom Zufammenhange des Ganzen abgeben. Wie flimmt es 
zufammen, daß ber Bewunberer ber ehemaligen franzöſiſchen 
LZitteratur, der Goethe unregelmäßig findet, Die beutjchen 
Ritterromane oorgieht? daß der, welder Gare und Mens 
delfohn Frömmler nennt, aus abergläubifchem Eifer die 
Denkmäler des Alterthums fchändet? Haben nur eine Menge 
Berfehrtheiten des Zeitalterd auf Eine Perfon zufammenge- 
häuft werden follen, fo ift auch das gänzlich verfehlt: wer 
jet Heutige Tages Bernini über die Antike? Eben fo find 
Die gelehrten Anfpielungen zum Theil veraltet: wo ift z. B. 
nody von der Einfchachtelungs=Theorie die Rede? Dazwilchen 
fliehen nun ganz erlaubte und ehrbare Unterfuhungen, die 
Alinen allerdings Ehre gemacht Haben würden, wenn er et 
was Tauglicheg darüber gefchrieber? Hätte. Man fleht alſo 
von einer Seite, wo es hinaus will, und wenn man bas 
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mit die erſten Abenteuer zuſammenhaͤlt, die ohne weitere 
Beziehung doch gar zu ungeſalzen wären, ſo wird man faſt 
verſucht zu glauben, das Ganze fei nicht buchſtäblich zu neh—⸗ 
men, es ftede irgend eine allegorijche Bedeutung dahinter. 
Aber, nicht gerechnet, daß es eine unbillige Zumuthung 
wäre, fih an einer folhen Einfleidung derfelben den Kopf 
zu zerbrechen, jo müßte doch irgendwo ein Endchen com 
Baden ber Ariadne hervorguden. Ungeachtet es alfo fcheint, 
als wollte die voranftehende Sphine fo etwas glauben ma- 
hen, bleiben wir babei, dag das Geheimniß des Märchens, 
wie mancher Orden, darin befteht, gar keines zu haben. — 
Was rein ımd wahrhaft phantaftifch ift, wird freilich eben 
«dadurch wieder ſymboliſch: es entfteht dann ein beſtändiges, 
aber unbeftimmtes Anfpielen, das eben mit der Auflöslih- 
feit in einen Begriff den gröſten Theil'jeines Reizes ver 
lieren würde. Das ift der Fall bei Goethes Märden, wo 
ber Wechfel der heiterften vorüberziehenden Erſcheinungen 
son geiftigen Anflängen wie von einer unſichtbaren Muſil 
begleitet wird. Hat der Verfaßer etwas Aehnliches im Sinne 
gehabt, fo wäre er auf den fchlimmften- Abweg gerathen. 
Die Anfpielungen find derb genug ausgefchrieben, nur bie 
Bilder erfiheinen nicht. Statt daß dort die Phantafte auf 
ihren eignen Flügeln getragen: wird, geht hier die Künſtelei 
unbeholfen auf den Stelzen harter Berfe und feltfamer Reime 
einher. Was enblih den Scherz und hie Anfprüche auf 
Satire betrifft, fo machen die Noten, in welden nod die 
abgenugte Form eines Commentars mit erdichteten Mamen 
wieberfommt, es bis zum Ueberfluße klar, daß e8 dem Ber 
faßer niemald eingefallen ift, der Witz müße auf etwas ges 


ben. Diefe zum Theil "obendrein erborgten EKinfälle ftehen 


hier als nichts, aus nichts und zu nichts. 
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Merkwürdig bleibt bei allem dem die Verirrung gewiß: 
bon einem Dichter, den man immer unter den Korrekten 
gepriefen bat, und wer ein poetifches Naturalienfabinet Hält, 
mag fogleich dieſem Petrefaktum von Fragen ohne Phanta- 
fle, von nüchternen: Fieberträumen, von ungenialifcher Toll 
heit, einen audgezeichneten Pla darin anweifen. Den etwa⸗ 
nigen Nachahmern dient zur Nachricht, daß fie ſich Fehler 
wie Diefe nicht ohne große Mühjfeligfeit erwerben werben. 
Denn ohne: Zweifel hat es der "Erzähler noch faurer ge= 
habt, als der Leſer, und jelbft als der Vorlefer, dem doch 
mandımal von “des Wortfchwalld Katarakte' die Zähne knak⸗ 
fen möchten, und dieß Märchen ift wohl eben fo wenig als 
Rom in Einem Tage gebauet oder gedrechſelt. 

Wenn man fih nun unter Matthiffons früheren Arbei⸗ 
ten nach etwas umſieht, das als Uebergang ein ſolches Ex⸗ 
trem einigermaßen begreiflich machen könnte, ſo bietet ſich in 
dem Nachtrage, der großentheils in den ſchilleriſchen Alma⸗ 
nachen abgedruckte Gedichte enthält, gleich zunörberft bie 
Sehnſucht nad Rom’ dar. Eine auffallende Aehnlichkeit in 
der ganzen Manier, diefelbe überladene Eleganz und leere 
Gedrängtbeit des Ausdrucks, dasſelbe Haſchen nach unge- 
wohnten Reimen, die mit fleißiger Künſtlichkeit zuſammen⸗ 
gebracht find, fagar bei der großen Verſchiedenheit der Gat⸗ 
tung und des Gegenftandes basfelbe Silbenmaß. Aber bie 
Sauptähnlichkeit Liegt in *) dem gänzlichen Mangel an Zu⸗ 
jammenbang, Reihenfolge und Zortfchritt. Eben fo wie man 
bie Abenteuer Alind beliebig durch einander würfeln und auf 
den Kopf ftellen könnte, ift auch Die Sehnfuht nah Rom 





*) der Struktur und dem Gange, oder vielmehr Nichtgange 
zes Ganzen. 1800. | 
Verm. Schriften VI. 5 
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ein bloßer Gento von Erinnerungen, wo man gar nicht 
fieht, wie eine bie andre anregt, und die fih eben fo gut 
ganz anders hätten ftellen laßen. Indeſſen weil die gejchil- 
derten Gegenftände doch alle in Rom befindlich ſind oder 
waren, und von ſelbſt unter gewiſſe Rubriken fallen, fo tritt 
hier nod eine Art von Ordnung und Einheit ein, wiewohl 
gar Feine poetifche. Hingegen im Alin, wo ſich der Dichter 
ohne einen ſolchen fremden Halt ind Weite gewagt, hat er 
völlig die Tramontane verloren, und man Tann ohne Be⸗ 
denken fagen, daß, wer einmal fo etwas macht, niemals ein 
Ganzed muß haben machen fönnen. Dieß ift nun die andre 
Beziehung, worin das eben genannte Gedicht mit den frü⸗ 
heren fteht: als *) pſychologiſche Erfcheinung muß es aus 
diefen erflärt werden; kritiſch betrachtet kann es Licht über 
fie verbreiten. Zwar foll und Tann eine mißlungene Her- 
vorbringung dem Verdienſte beßerer nichts abziehen, wohl 
aber Fann eine manicrierte Ausartung, wenn fie aufs Aeußerſte 
gebiehen ift, die Spuren und Keime berfelben Manier da 
entdecken laßen, wo vorhin andre Vorzüge darüber ver- 
blendeten. 

Die Gedichte, welche Matthiſſons Ruhm hauptſaächlich 
gegründet haben, ſind von der landſchaftlichen Gattung. Sie 
ſchildern theils ausgezeichnet ſchöne Gegenden, oder, wo dieß 
nicht der Fall iſt, leiht ihnen doch die Bekanntſchaft des 
Verfaßers mit der großen und anmuthigen Natur in der 
Schweiz, dem ſüdlichen Frankreich und Italien, einen glän⸗ 
zenden Widerſchein. Außerdem iſt das Neue, was ſie gün⸗ 
ſtig von der meiften bisherigen **) beſchreibenden Poeſie un⸗ 
terfcheidet, der Gebrauch Iyrifcher in Strophen abgetheilter 


*) pſychologiſches Phänomen 1800. **) descriptive poetry 1800. 
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Silbenmaße. Zwar hatte ſchon Haller die Alpen in einer 
Art von Strophen geſchildert, aber dieſe waren bei ihrem 
Umfange mehr auf das rhetoriſch Didaktiſche und Senten⸗ 
tiöfe eingerichtet. Die fortgehenden *) veimlofen Versarten 
begünftigeen bei. Thompfon und Kleift die urfprünglicde 
Sormlofigfeit der Gattung, und trieben ſie in zufällig buch 
Zeit und Ort an einander gereihten Naturerfcheinungen 
herum. Die engere metrifhe Begränzung Iadet von felbft 
dazu ein, ein landſchaftliches Gemälde **) abzufondern und 
muſikaliſche Einheit bineinzubringen. Hierin hat ein philo⸗ 
fophifcher Beurtheiler die ***) Ausübung des Dichters mit 
feiner Thenrie von der Möglichkeit der ganzen Gattung über⸗ 
einftimmend zu finden geglaubt: aber es Könnte Teicht ein 
tiefered Nachdenken bei der Betrachtung, als bei der Hervor⸗ 
bringung aufgewandt worden fein. Wenigſtens verräth es 
feine bis zur Klarheit gediehene Abſicht des Dichters, wenn 
er die Silbenmaße fo willlürlih und unpaflend wählt, z. B. 
eine Alpenreife in dreifüßigen Jamben beſchreibt. In ans 
dern Stüden ift die Bilderreihe gar nicht Hinlänglich lyri⸗ 
fiert, um zu dem Gebrauche felbft einer leichten Liederſtrophe 
zu berechtigen. Das Gedicht auf den Genferfee, das nur 
in einer ähnlichen Epoche des korrekt jentimentalen Geſchmacks 
eben jo berühmt werben konnte als Grays Elegie auf einem 
Kirchhofe, ift durchaus Fein Ganzes, und nachdem betraͤcht⸗ 
lihe Stüde vorm und hinten dazu gefommen, und in bie 
Mitte Hineingefchoben find, noch weniger ald anfangs. Wie 
paſſen, um nur eind anzuführen, die Erinnerungen an Rouſ⸗ 
fenus Heloife zu dem unmittelbar vorhergehenden Stücke aus 


*) ‘reimlofen’ fehlt 1000. **), zu ifoliren 1800. 
vx*) Praris 1800. 
5* 


68 u Matthiffen, Voß 


der Urgefchichte des: Erdbodens? Die empfindfame Mattigfeit 
des Schlußes hat man ſchon öfters gerügt; aber fo viel ich 
mid) erinnere, iſt e8 noch nirgends bemerkt worden, daß der 
Gedanke, die uralte Wüftenei in jenen Gegenden mit ihrem 
jegigen fo lachenden Anblic zu Eontraftieren, und Me Haupt- 
züge diefer Schilderung aus Johannes Müller? Geſchichte 
der Schweiz (1.3. ©. 3. 4.) entlehnt feheinen: nur Daß 
die Profa des Gefchichtichreibers viel größer und bedeutender 
darftellt. — Allerdings Hat das Gedicht einzelne gelungne 
Stellen uud ſchöne Zeilen. Diefe haben fein Glück gemadıt, 
und mußten e8 machen, da bie meiften Xefer ſich nie dazu 
erheben, irgend eine geiflige Servorbringung als ein Ganzes 
zu betrachten. Wie hätte e8 fonft der Bemerfung entgehen 
fönnen, daß Matthiſſon felbft in den Eleinften Kompoſttionen 
nicht Ton und Kolorit zu halten weiß? 

In dem Liebe Die neue Heilige finden ſich folgende 
Erwähnungen unmittelbar nad einander: Pygmalion, eine 
Göttin, Anfpielung auf Orpheus oder Amphion, der Tanz 
ber Elfenkönigin, Geiftergruß, ein Irrlicht, das nachher zum 
‚Heiligenfcheine wird, wiederum Oberon, und endlih Ra⸗ 
phaels Madonnenbilder. Iſt e8 wohl möglih, in fieben 
kurzen Strophen die Phantaſie ärger aus einem fremdartigen 
Gebiete ind andere zu hegen? So beginnt “der letzte Troſt' 


mit der Schilderung einer diftern Nacht, von allen nordiſchen 


Schauern begleitet, die dem Dichter, ſchon wunderlih genug, 
die Schmerzen der Sehnſucht lindert. Hierauf blinken ihm 
bie Sterne (da ed noch zwei Strophen vorher, in dem — 
wohl zu merken! — nicht beweglichen, ſondern ftilbftehenden 
Gemälde jo nebliht und ftodfinfter war) Hoffnung in bie 
Seele, und mit ber vierten Strophe ift er auf einmal glüd- 
lich von der Unfterblichkeit überzeugt. Welche Piychologie 
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fol dieß erklären? Und wenn fo etwas nicht inforreft zu 
heißen verbient, was foll denn den Namen führen? *) 


2. 
Voß. 
Muſenalmanache für 1796., 97. und 1800. 


Der Herausgeber hat diefe Sammlungen mit einer be« 
trächtlichen Anzahl von Liedern in der fchon bekannten Weife 
audgeftattel. Bon einer neuen Seite lernt man ihn nicht 
fennen: aber gerade dieſes unverrüdtte Stehenbleiben, oder 
Herumdrehen im Kreiße giebt einen Aufſchluß, denn es ift 
ein Kennzeichen der ſchon in Verhärtung übergegangenen 
Manier. Einige Stüde ernfteren Inhalts nähern fi dem, 
was aufgeflärte Kirchenlieder leiſten follen, denen es freilich 
**) an Schwung und Innigfeit zu fehlen pflegt. Die Gefin- 
nung Darin ift Iöblih, der Gedanke aber und die ganze 
Anſicht des Lebens und feiner Verhältnifje geht nicht über 
den Horizont des gemeinen Menſchenverſtandes hinaus. 
Andre find in einer fremden Perfon .gedichtet: irgend ein 
Knabe oder eine junge Näherin ***) erzählt Schalfheiten, 


womit fih eine unſchuldige Liebfchaft anfpinnt; ein Bauer- 


*) 1800 hat biefen Mebergang: Eine Bemerkung über Mathifs 
fons Diktion und befonders feinen Gebrauch bes Reimes wird ſich 
mit dem verbinden laßen, was uns der 

Muſenalmanach für 1800. von Voß, der letzte, 
über dieſen Punkt bei Voß und F. W. A. Schmidt zu Tagen 
veranlaßt. 

Der Herausgeber hat ihn außer ein Paar Ueberfeßungen aus 
den Alten mit etwa dreißig Liedern in 


*“*) mit aller ächten Myſtik auch an 1800. ***) erzählen 1800. 
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burfch fagt einer waßertragenden Magd allerlei Artiges, und 
dergleichen mehr. Das Lieb iſt zu eigentlicher Mimik nicht 
die gefchiektefte Form, wenigftend muß alddann der muflfa- 
Tifhe Ausdruck den Abgang an der Unmittelbarfeit des 
mimifchen erfegen, und dieß kann durch Feine Behand 
lung erlangt werden, wenn fih der Stoff nidt dazu 
eignet. Sp verbienftlih das Ergreifen der gemeinften Na⸗ 
turen in ihrer ganzen Befchränktheit im Zufammenhange 
eines Romans oder Schaufpiels fein fann, fo wenig fagt 
es und zu, wo ſie für fi allein etwas bedeuten follen; in 
einem Iprifchen Gedichte erwarten wir fehöne oder wenigftens 
anziehende Individualität. Allein wenn jenes recht gelungen 
fein follte, fo müßte man nicht, fowohl in der Klarheit Der 
eingeführten PBerfonen über fih und ihre Empfindungen, 
als in Eigenheiten der Sprache, den Dichter immer hin- 
durch hören. 

Der gröfte Theil der Lieder bezieht fih auf Familien⸗ 
fefte, und würde, mit den biöherigen berfelben Art zuſam⸗ 
mengetragen, ein ziemlich vollftändiges ökonomiſch⸗poetiſches, 
nicht gerade Noth- und Hülfs⸗, aber doc Lufl- und Arbeits- 

Büchlein ausmachen.*) Cinige darunter befingen einen feis 


*) 1800 fährt kürzer jo fort: Zufolge dem: Introite, nam et 
heic di sunt! foll zwar die Poefte überall und alfo auch in bie 
Haushaltung eingeführt werden; hier möchte aber grade umgefehrt 
nur die Haushaltung in die Poefie eingeführt fein. Verſifikation 
und Sprache müßen das Beſte thun, um das, was bei einer ge 
wiſſen Gelegenheit nad Zeit und Ort vorfommt, und bie darüber 
‚angeftellten Betrachtungen zu einem Gedicht zu flempeln. Und wel 
hen Ton gefelliger Luftigfeit fol man fi denfen, wenn ‘der Ehe 
mann’ vor einem Schmaufe feine Bitten vorträgt. 

Frau, du bift fo gut! u. f. w. 


[Wir wollen in diefem Abdrude Lieber bie wenigen Stellen aus ber 
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neren Naturgenuß; viele haben dagegen ein Törperliches 


Gewicht, und es wird fleißig darin gegeßen und getrunfen, 
Es if gut, daß für die Haushaltung geforgt werde: nur 
die Mufen müßen e8 nicht thun. Sie hören auf, Göttin- 
neg zu jein, wenn fie fih mit dem alltäglichen Treiben des 
Menſchen fo gemein machen, da fie ihn vielmehr vor ber 
unbedeutenden Leere bed Lebens, in die er befländig zu 
verfinfen geneigt ift, bewahren follten. Ein Yamilienfefl, 
wie das in dem Agneswerder' gefchilderte, ‚mochte recht artig 
fein, wenn e8 durch eine geiftuolle Unterhaltung gewürzt 
ward; aber wodurch fonft, ala durch Sprache und Verſifika⸗ 
tion, wird es zum Gedichte, da bie Einheit ganz zufällig 
und son außen gegeben ift, und die Bilder bloß, an den 
Baden einer gleichgültigen Aufzählung gereiht, auf einander 
folgen? Wodurch wird ea insbeſondre zum lyriſchen Ganzen? 
Der Verfaßer fcheint hier und in ähnlichen Fällen den wes 
fentlichen Unterfchted zwifchen Natur und Kunft, den unere 
meßlichen Abſtand von gemeiner Wirklichkeit bis zu ſchöner 
Dichtung ganz aus den Augen verloren zu haben. Gem 
fieht man in der Rofenfeier eine Sitte erneuert, womit ein 
zarterer Sinn, ein geiftigered Bebürfniß feinen kebenegenuß 
erfinderiſch zu ſchmücken wußte: 


In ambrofiſchem Roſenkranze 
Trank Anakreon fingend aus. 
Roſen kraͤnzten den Held zum Tanze; 
Roſen flocht er nach Kampf und Strauß. 
Roſ', auch Goͤtteraltaͤren, 
Roſ', auch heiligen Choͤren, 
Gabſt du Kraͤnz' um den Vpferſchmaus 


oben mitgetheilten Recenſion (N. 2. 8. 1797. Nr. 1. f.) mit ber 
lebten Bearbeitung des Verfaßers wiederholen, als. durch Verwei⸗ 
fungen den Lefer flörend eine ‚Seite Papiers erfparen.] 
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und man laͤßt ſich den Klug in die Fabelwelt gefallen, wenn 
er auch nicht ganz gelungen fein follte. Die Ode “vor dem 
Braten’ (Alm. v. 96. ©. 75.) ift dagegen ein rechter Gipfel 
von hausbadner Poeſie. Der Titel ift noch zu allgemein; 
er follte lauten, wie die umftändlichen Angaben der Situn- 


tion in alten Gebetbüchern: “Zu fingen, bevor man einen - 


gebratenen Hafen verzehrt, der nicht auf der Jagd erfchoßen, 
fondern von einem Bauern todtgeſchlagen worden.’ Diefer 
letzte Umſtand macht obigen Braten zu einer dichteriſchen 
Behandlung noch um vieles untauglicher. Die Vorkehrun⸗ 
gen ber Küche pflegt man der Aufmerkfamkeit feiner Gäfte 
forgfältig zu entziehn; und was ift gefchicter, alle Epluft 
zu verſcheuchen, als wenn einem vorerzählt wird, wie das 
Thier, wovon man eßen foll, in der Todesangſt gequielt 
bat? Um dergleihen Gefellichaftlieder noch entichiedener aus 
dem Gebiete der fhönen Kunft zu verweilen, frage man ſich 
nur: weldes Maß von Geift und Bildung man wohl in 
gefelligen Kreißen vorausfegen. dürfte, die. dadurch nicht 
herab, ſondern heraufgeftimmt werden, und wo fle feine 
Mittheiluingen von beferem Gehalt verdrängen follten ? 
Durch Künfteleien der Spradhe und des Versbaues wird 
der Mangel nur fchledht verkleidet. In folgenden Verſen 
zum Beifpiel: 


Aber jeder bringt, wie billig, 
Auch fein Theil von Muth! 
Jeder lacht und lächelt willig; 
Zank und Nerger fleucht vom Drillig 
Weit nach Kalekut! 


Mo des Putervolks Gekoller 
Nothe Kämme fchwellt : 
Dortbin, Beüder, dorthin trol er, 


> 








und F. W. 9. \ chmitt. 1800. 73 


Mer ale Eiferer und Toller 
Uns den Schmaus vergällt ! 


Meg zu Tafelrechtöverlegern, 
Krähn und Meberfrähn! 
Zu den Pfaffen, die verketzern, 
Zu den Deutern und den Hetzern, 
‚Die nicht Scherz verſtehn? 


macht es einen widrigen Kontraſt, eine in der That etwas 
platte Laune in wunderliche Ausdrücke und ſeltne Heime, 
denen der Verfaßer überall nachjagt, gezwängt zu ſehen. 
Ob Kraͤhn und Ueberkraͤhn' Infinitive oder Subſtantive im 
Plural fein ſollen? Manche der voſſiſchen Stücke find ganz 
aus entſtellenden Zügen, unedeln Bildern und gezwungenen 
oder niedrigen Ausdrücken zuſammengeſetzt, z. B. der gute 
Wirth, und Vaferfreude. 


Der Frauentanz ſcheint hinter dem Rücken der Grazien 
gedichtet worden zu ſein: die groben ſinnlichen Aufforderun⸗ 
gen der Maͤdchen an ihre Burſche (fo nennen ſie ihre Taͤn⸗ 
zer) verftoßen eben jo fehr wie der handgreifliche Triumph 
der Frauen, die auf jene berabfehen, weil nur fie “das 
Männchen’ mit zu Bett nehmen dürfen, gegen die Gefühle 
ganz gemeiner, gefchweige den verebelter Weiblichkeit. 


Welchen Ton gefelliger Luſtigkeit ſoll man ſich denken, 
wenn der Ehemann vor einem Schmauſe ſeine Bitten 
vorträgt: 

Frau, du bift fo gut! 
Gieb mir meinen Hut, 
Heute mir zum Feſte; 
Daß bie lieben Gaͤſte 

" Uns nicht mißverftehn, 
Barhaupt mich zu ſehn. 
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oder wenn es in der Maͤrzfeier heißt: 


Klingt, und flecke Wein ben -Drillig; 
Unſre Frau verzeiht ja willig! 


oder wenn in ber ‘bunten Reihe' die Bildung der Männer 
durch den Umgang ber Frauen in recht züchtigem Ernft mit 
dem Lecken der jungen Bären verglichen wird? 


Das ift ein wahres Wort, 
Mas uns die Alten Ichren; 
Mir brummten noch als Bären 
Durch düſtre Wälder fort, 
Wenn nicht die Weiblein uns gezüchtet, 
Und uns geftellt und aufgerichtet. 


Des Bären Weiblein leckt 

Die ungeformten Klumpen, 

Die zwar als Bären plumpem, 

Doch regfam und geftredt. 
Selbft aufrecht Ternt ein Bärchen wandern, 
Und fleigt nach Honig, wie wir andern. 


Der Enthuſiaſmus des Eßens bricht in ber SKartoffelernte 
in ganz eigene fromme Ergiepungen aus: 


Kindlein, fammelt mit Gefang 
Der Kartoffeln Ueberſchwang! 
Ob wir voll bis oben fchütten 
Alle Mulden, Köch’ und Bütten; 
Noch ift immer kein Vergang. 


Wo man nur den Bulten hebt, 
Schaut, wie voll es lebt und webt! 
D die fhön gelerbten Knollen, 
Weiß und roth und dick geſchwollen! 
Immer mehr, je mehr man gräbt! 
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Nur ein Knoöllchen eingeftedt, 
Und mit Erde zugededt! 
Unten treibt dann Gott fein Wefen ! 
Kaum find Hände gnug zum 2efen, 
Wie es unten wühlt und heckt! 


j Was ift nun für Sorge noch? 

Klar im irdnen Napf und hoch 

Dampft Kartoffelſchmaus für Alle! 

Unfre Milchkuh auch im Stalle 
‚Nimmt ihre Theil, und brummt am Trog. 


Die Milchkuh wird vermuthlih auch mitbrummen wollen, 
wenn dad Lied gejungen wird, und man fieht nicht, was 
ſich gegen eine fo ſchweſterlich angebotene Begleitung € ein« 
wenden ließe. 


Wo die Darftellung ihren Fleiß nicht an gemeine 
Wirklichkeit verfchwendet, fondern ſich einem idealiſchen Bilde 
nähert, wie in dem Roſenkranz' und der ‘Schläferin’, fehlt 
doch ein gewifles Etwas, jener zauberifche Duft, der Alles 
lieblich verſchmelzt, und jedes Wort, jeden Laut in der Ver- 
bindung zu etwas Höherem und Bebeutenderem madt. Die 
Arbeit der Hand, wie leicht und ficher fie auch fei, ift im⸗ 
mer noch zu ſichtbar. Gäbe ed, außer der Kunft, noch ein 
Handwerk der Poefle, fo würde Voſſens Liedern ber erſte 
Rang nicht abzufteiten fein. Hierin verhalten fle ſich zu 
den ſchmidtſchen, bei aller Achnlichkeit der Gegenftände und 
zum Theil auch der Sinnesart, wie ächte engliſche Manu⸗ 
fafturwaaren zu ſchlecht nachgemachten. Für jemanden, der 
genau in diefe Studien eingeht, kann Voſſens Behandlung 
der Sprache (deren Eigenthümlichkeit ein Gemifh aus Er- 
neuerung altdeutſcher Wörter und Wendungen, aus nieders 
ſächſtſchem Provinzialifmus und gelehrter Ummodelung ift) 
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und ber Silbenmaße immer lehrreich fein. So bat er in 
der ‘Schläferin’ die gleitenden Heime, die überhaupt im 
Deutfchen felten, und feit den älteren Dichtern, zum Beifpiel 
MWedherlin, ſehr aus der Acht gelaßen find, mit Erfolg 
durchgeführt: nur würde ed noch anmuthiger fein, wenn fte 
mit weiblichen, nicht mit männlichen abwechfelten. *) 


8. 
Vergleihung. 


' ” 


Die Berwandtfchaft zwifchen den voſſiſchen und ſchmidt⸗ 
fhen Liedern ift einleuchtend genug: bei manden gehört 
fhon ein geübtes Ohr und Urtheil dazu, beim erften Vor⸗ 
Iefen zu entfiheiden, von wen fie find. Ich glaube, es würde 
fi niemand verwundern, wenn man unter dem Windmüller 
den Namen Voß, und unter der “Reife” Schmidt läfe. Der 
Unterfchied Liegt mehr in Aeuperlichfeiten: fo wird z. B. bei 
den voflifchen Feſten meiftens jubiliert, Daß es etwas fo 
Gutes zu eßen und zu trinken giebt; ber Prebiger von 
Werneuchen freut ſich Hingegen, daß er nichts Beßeres hat, 
ihm hat das Schickſal ein uneigennügiges Wohlgefallen an 
der Armſeligkeit befchieden. — Baradorer könnte e8 fchei- 
nen, wenn Matthifion mit beiden zufammengeftellt wird. 


*) 1800 folgt: Die verfuchten Kombinationen des Neimes mit 
Haffifcher Rhythmik, zu denen bier überdieß nichts Neues hinzuge⸗ 
Tommen, feßen zu ihrer Beurtheilung eine gründliche Grörterung 
über die oft verfannte ganz entgegengefeßte Tendenz ber antifen 
Silbenmaße und ber gereimten Versarten voraus, wovon jene die 
genauefte Beftimmung der Quantität fordern, bdiefe ihrem Weſen 
nad fie mehr fchwebend erhalten, und den Accent und die Silben: 
zahl herrſchend machen. 
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Don Schmidt flieht er durch die Gegenftände am weiteften 
ab, und doc kann man Spuren genug aufwelfen, daß bei 
‚einer Vertauſchung des ganzen Kreißes der Anfchauungen, 
wenn fi dieß Experiment machen ließe, ungefähr basfelbe 
herausgekommen wäre. In Matthifions Kinderjahren' find 
viele Züge ganz im fchmibtfchen Gefchmad: 


Den Hag, wo Nachbars Lotte 
Zur Beilchenlefe kam, 
Den Teih, wo meine Flotte 
Bon Tannenborke ſchwamm; 
Die alten Eichenftümpfe 
Am ſchilfumrauſchten Moor, 
Die blaue Waflernymphe, 
Gewiegt am fchlanfen Rohr; 
Die Säule, dumpf und büfter, 
Umranft von Wintergrün, 
Mo uns der ernfte Küfter 
Ein Weltgebieter fhien u. ſ. w. 


Wenn Hingegen Schmidt (Almanach ©. 169.) anhebt: 


Dicht über Eis und Flimmerflocken wiegt 
Sich Nebelgrau, umflorend das Gebüſch. 


fo ift Hierin fo viel Matthiffon, als möglicher Weife in 
zwei Zeilen fein kann. Ja in folgendem Sonett: 


In der Nachtviole Grau verfchmelger 
Allgemad des Abends Roferigluthen, 
Schwebend im Gewäßer, deſſen Fluthen 
Sanfter fih ans Mufchelufer wälzen. 


Müde von dem Gartenfleiß, vom Pelzen 
Junger Apfelftämm’ und Kirfchenruthen, 
Raſt' ich hier zur Seite meiner Guten 
Im Gebüfh von Hafelnußgehölgen. 
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Nun, mein Liebchen, wider Durſt und Hunger 
Hol uns keinen Cyper, keinen Unger, 
Aber Milch in meinem Deckelglaſe. 


Klapp' ein Tiſchchen auf in biefem Grafe, 
Daß wir fröhlich unſre Heidelbeeren 
Mit den lieben Kindern bier verzehren: ' 


bat er im erften Duartett Mathiſſons überladene Eleganz 
und fleifige Landſchaftspinſelei, im zweiten Voſſens häus- 
liche Behaglichkeit, und in den beiden Terzetten feine ſelbſt⸗ 
eigene Lobpreifung des Dürftigen vorzuführen gewußt. Eines 
folhen Mangels an Haltung wäre wohl Matthiffon, aber 
gewiß nicht Voß fähig geweien;*) und Mißgriffe, wie das 
Geſchlepp der fünffüßigen Trochäen bei lauter weiblichen Reis 
men (nur einmal hat Bürger diefe unfelige Wahl getroffen) 
und die Zwängung eines ſolchen Stoffes in die gebundene 
Form eined Sonetts, wo das letzte Terzett, welches der 
‚ eoncentrierende Gipfel des Ganzen fein ſoll, mit Heidel⸗ 
beeren fümmerlih abgefpeift wird: das find Ungtüsfälle, 
die dem märfifchen Dichter allein begegnen. 


*) Sch habe hier zu viel gefagt, und fehe mich genöthigt, es 
zurüdzunehmen. Auch in Boflens Liedern fehlt es vft an Haltung. 
Man lege zum Beifpiel folgende Zeile einem einigermaßen in ber 
Dichterfprache bewanderten. Lefer vor: 


Unterm Einklang feliger Vereinung: 


und gebe zu rathen auf, wovon hier die Rede ift? Bermuthlich 
wird er antworten: von der Harmonie der Sphären. Nun fteht 
aber die Zeile folgendergeftalt im Bufammenhange: 

Lieblich dreht der Tanz im Pantoffeltatt 


Mann und Weib herum, daß der Boden knackt 
Unterm Einklang feliger Vereinukg. 
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Die allen dreien gemeinfchaftlihe Jagd nach feltenen 
*) Heimen ift eine hervorſtehende Ede, wobei man bie 
**) Verwandtſchaft der Manieren auf der That ertappen, 
und das fcheinbar Abweichende auf innere Uebereinftimmung 
zurüdführen kann. Unftreitig können dergleichen Reime ſelbſt 
im edlen Stil von ſehr guter Wirkung fein, wenn fie feldft 
edel und wohlflingend find, wie lichte Punkte die Haupt⸗ 
momente des Gedankens hervorheben, und mit Nothwendig⸗ 
feit an ihrer Stelle fliehen. Wiederum wirft der ſcherzende 
Dichter den Reim mit Fleiß auf barode und niedrige Wör⸗ 
ter, und laͤßt fih zum Scheine von ihm beherrichen, weil‘ 
die poetifche Form auf dieſe Art fich felbft drollig ironiert. 
Führt aber der Reim in einem ernfthaften Gedichte ganz 
ernftlid das Negiment, brüftet er ſich mit feiner Seltenheit, 
und mit nichts als feiner Seltenheit, wie bei Matthiffon, 
Voß und Schmidt fo Häufig der Fall ift, fo fürdte ich, 
dieß Verfahren würde, offenberzig in Grundſätzen ausge⸗ 
fprochen, eine umgefehrte Poetik geben,, worin es hieße: 
dad Dichten iff ein Mittel zum Verſemachen; das Verſe⸗ 
machen zum Neimen; das Neimen Hilft wieder allerlei 
wunderlihe Wörter und Redensarten an den Mann bringen, 
welches der.legte und endliche Zweck von Allem ifl. Eben 
fo mit den Spracherweiterungen: ſie find dem ächten Dichter 
nur Mittel zur Bezeichnung ***) der ihm vorſchwebenden Schat- 
tierung. Wo fie an ſich Zweck werben, da fallen fo ver- 
jhiedenartige Dinge wie die Provinzialiimen und Kunftwör- 
ter der Zandwirthfchaft bei Voß und Schmidt, und die Flaj- 
ftihen und artiftifchen Namen, die gefuchten Zufammen- 


*) und fohwierigen 1800. **) Analogie 1800. ***) einer 
ihm vorjehwebenten Nuance 1800. | 


L 
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fegungen bei Matthifſon, in poetifcher vinficht in Eine 
Klaſſe. 

Um das Obige über die Verwandtſchaft und Abwei⸗ 
chung der Manieren anſchaulicher zu machen, als es 
duch die umſtaͤndlichſfte Entwickelung werden könnte, ſei mir 
die Fiktion eines Wettgefanges zwiſchen den drei Dichtern 
erlaußt, wo jeder, durch das Medium gemeinfchaftlicher 
Heime, aber in einem ihm befonder8 angemeßenen Silben- 
maße, dem Inhalte nach feine Eigenthümlichkeit behaupten 
foll. 


-MWettgefang.*) 


Voß. Poefie wie die ſchwarze Suppe 
Schmeckt euch allen noch einſt: Gott gebs! 
Matth. Stolz prangt mein Lied als Marmorgruppe, 
Und täufchet fern den Blick, als leb's. 
Shm. NRothbebadt wie ein gefochter Krebs 
Gruͤßt die Mufe mich in ſchmutz'ger Juppe. 


Voß. Keinen Sommer macht Eine Schwalbe: 
Lieder fertig' ich dutzendweis. 

Matth. Wie Morgenduft die Flur entfalbe, 
Das tuſch' ich Hin mit fauberm Fleiß. 
Shm. Wer Begeiftrung recht zu fparen weiß, 

Braut die ganze nie, und faum bie halbe. 


Voß. Wie geſchaukelte Maͤdchen wippten 
Jambus **) mir ſich und Anapaͤſt. 

Matth. In labyrinth'ſchen Buͤcher-Krypten 
Such' ich mir Reime von Aſbeſt. 

Schm. Seht die Versbotanik eingepreßt, 
Die gezackten hier, dort die gerippten. 


*) [Auh in die Gedichte Bd. II. S. 194. ff. aufgenommen, 
wie aud der Verfaßer felbft dieſem fehr ernfthaften Scherze eine 
doppelte Stelle gegönnt Hatte.) *e) oft mir und 1800. 


und F. W. A. Schmidt. 1800. 81 


Voß. Mag der muckende Krittler muden, 
Fort doch walzet die Melodie. 

Matth. Umfonft bekürmt, gleih Mamelucen, 
Der Witzling meine Poeſie. 

Shm Mich aud trifft der Pfeil des Tadels nie, 
Bon ter Ente lernt’ ich unterduden. 


Voß. Stets, als wär er ein Wamms ven Büffel, 
Hat mid ruhiger Sinn geiyärmt. 
Matth. Ach, meiner Bruft entfinft der Griffel, 
Wenn Mordgier zur Entmenfchung fchwärmt. 
Schm, Hier im Dörfchen find wir ungesärmt 
Don des Stadtvolks Läfterndem Geſchniffel. 


Bo. Mer Eögäflen fein Haus verrammelt, 
Nie ſei, Leckeres dem befcheert. 

Matth. Wo des GSefühles Lippe ſtammelt, 
Iſt ſchoͤn die Sterblichkeit verklärt. 

Schm. Ja, ein Bieberherz wird hoch *) geehrt, 
Wenn zulegt der Schelm am Galgen bammelt. 


Voß. Paß doch auf, o Geſell! und drih um, 
Denn der Braten verbrennt noch ſonſt. 

Matth. Dich grüß' ich, Rieſen⸗Coliſeum, 
Daß du des Zeitſtroms Sturz entronnſt. 

Schm. Weil du heut ganz leer den Wocken ſponnſt, 
Fiekchen, komm und fing mir ein Tedeum. 


Voß. Wie ſo luſtig die Ferken quieken! 
Guͤtig iſt doch und weiſe Gott. 

Matth. Zur Kunſtbeſchauung der Antiken 
Ward meines Geiſtes Auge flott. 

Schm. Nicht beneid' ih den Baron von Toit, 
Pfeif' ich auf dem Blatt bei Friederiken. 


*) verehrt 1828. 
Verm. Schriften VL 6 
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Voß. Bei bes winternden Herds Geflacker 
Lob' ich Schmauchen und Plaudern, wißt! 

MNatth. Mmeift Natur auch Thal und Acker, 
Ihr Liebling fühlt, daß Sie es if. 

Schm. Und im Winter fommt der heil'ge Chriſt, 
Da giebt's Puppen und Dukatenkacker. 


Voß. Doch wenn Bohnen nun bluͤhn und Gurken, 
Friſch ſpaziert in das Feld hinaus! 

Matth. Die Gotthard, Schreckhorn, Jungfraun, Furken 
Erklimm' ih dann mit kühnem Graus. 

Schm. Uns lockt Frühling auch aus engem Haus, 
Der Gelehrte mag am Pulte murfen. 


Bo. So genieß ich mein Looß gar frienlich, 
Bin von Laune nicht wenderwend'ſch. 
Matth. Er wohne nördlich oder ſuͤdlich, 
Sein Schickſal fchafft fich ſelbſt der Menſch. 
Shm. Ih bin nie dem Himmel widerſpaͤnn'ſch; 
Schiert er mid, es ift mir doch gemüthlidh. 
Boß. Laßt einander uns denn verbrüdern ! 
Mir vollenden, gefchaart, das Glück. 
Matth. Der Breundfchaft Lächeln zu erwidern, 
Strahlt fompathetifch euch mein Bid. 
Schm. Und für mich iſt's fein geringes Stüd, 
Liebe Herren, euch mich anzubiebern. 


Boß. 

Matthiffon, deine Naturabfchildrung, 
Süß wie Honig und *) weich wie Wachs, 
Wird gefallen bis zur Berwildrung 
Des teutonifchen Urgeſchmacks. 


*) feſt 1800. 
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NMatthiſſon. 
„Bepflanzend mit Kartoffelknollen, 
Wuͤhlſt du, o Voß! den Pindus um. 
Geſotten, wird die Frucht Apollen 
Entzaubern in Elyfium. 


Voß. 
Schmidt, wenn finnig du Reim’ erfindeſt, 
Wird das Hansgeräth ſchoͤn benamt. 
Wenn du etwas nur Griech'ſch verſtuͤndeſt! 
Da gebricht’s, daß dein Vers fo lahmt. 


Schmidt. 
Voß, wie fol ih mich erfühnen, dirs 
Nachzuthun in ſtolzen Hexametern? 
Aber was ich finge, glaube mirs, 
Klingt harmonisch Micheln, fo wie Betern. 


Matthiffon. 

Schmidt, deine Kunft ift ficher triftig, 
Doch weilft du in der fand’gen Mark. 
Schwing dein Stab zum Wandern lüftig, 
Und nähre did mit Alpenmarf. 


Schmidt. 
Dich bewundr' ih, wo ich dich verftch, 
Matthiffon! Doch deine Basrelieffer, 
Die am*Sarge fprießen in die Höb: 
Sf das eine Art von Mauerpfeffer? 


Alle. 

Nun fo fhürzen wir ung zur Dichtung, 
Hämmen Verſ' im Cyklopentakt; 
Hochklaffiſch wird durch weife Sichtung 
Die Sprache, fonft ſo rauh und nadt. 

Es gelingt uns, wie man Kuchen badt,. 
Diefe loͤblich⸗nuͤtzliche Verrichtung. 
6* 
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Anmerkung zum neuen Abdruck. 
1828. 


Der obige Aufſatz iſt aus dem Athenäum abgedruckt, 
ſonſt unverändert, nur ſind in dem Abſchnitt von Voß 
einige Stellen aus einer früheren Beurtheilung in der 
Jenaiſchen Allg. Litteratur⸗-Zeitung eingeſchaltet. Wer ſich 
die Mühe geben will, jene Beurtheilung ganz zu leſen, und 
die Gedichte damit zu vergleichen, der wird finden, daß ich 
gern jede Handhabe zum Toben ergriff, um den unerlaßlichen 
Tadel zu mildern, hingegen mande gute Gelegenheit zum 
Scherzen unbenutzt Tieß. Ich verweilte bei den Liedern ern⸗ 
fteren Inhalts, ich rühmte die Geſtnnung und Denkart, die 
fih darin fund giebt. Diefes, jegt wiederholt, würde nur 
wie Spott herausfommen, nahdem Voß durd feine profai= 
ſchen Schriften einen für ihn felbft fo nachtheiligen Koms 
mentar dazu gegeben bat. Er hatte eine ganz einzige Gabe, 
. jede Sache die er verfocht, auch die befte, durch feine Per⸗ 
fünlihfeit unliebendwürdig zu machen. Er pries die Milde 
mit Bitterfeit, die Duldung mit Verfolgungseifer; den Welt- 
bürgerfinn. wie ein Kleinftädter; die Denkfreiheit wie ein 
Gefängnißwärter; die künſtleriſche und gefellige Bildung ber 
Griechen endlich wie ein nordiſcher Barbar: 


Durch ein Paar Zeilen, die man ohne Anftoß Iefen 
kann, ließ ich mich ſchon beftechen, die Schläferin' unter Die 
tbealifhen Stüde zu zählen. 


Du rothwangige Schläftrin 
Ruhſt fo lieblich im Klee, 
Nicht Arkadiens Schaͤferin 
Ruhte lieblicher je! 


und F. W. A. Schmibt. 1828. 85 
Gleich darauf heißt es aber: 


Fremd, wie Böhmen und Spanien, 
Sah das Mädchen mich an. 
Unter Blüthenkaftanien 
Stand ich lauſchend, und fann. 


In der erſten Zeile find zwei ſprüchwörtliche Mebensarten 
zufammengefnetet; die elne, “Das find ihm böhmifhe Dör⸗ 
fer’; Die andre, ‘Dieß oder jenes kommt einem ſpaniſch vor. 
Die erfte ift wohl baher abzuleiten, daß in ben böhmifchen 
Städten beide Sprachen geredet wurden, in den Dörfern 
aber nur die böhmifche, fo daß der Deutſche fih da nicht 
mehr verfländigen konnte. Zu der zweiten Redensart mochte 
die firenge Kriegszucht Anlaß geben, weldje der Herzog von 
Alba auch unter den deutfchen Truppen einführen wollte. 
Ih finde den Ausdruck ſchon bei einem Schriftiteller des 
fiebzehnten Jahrhunderts. Die doppelte Fremdheit läßt fich 
nun aber auf den Vers felbit zurückwenden; und wenn eine 
andre Leſeart flände, etwa; 


Wie ein Löw’ aus Hyrkanien, 


oder: 

Wie die Mufen Uranien, 
oder: " , 

Wie ein Tür in Albanien, 
oder: 

Kühn wie einft Lufitanien, 
oder: 

Mie am Feſt Epiphanien, 
oder: 

Wie das Land Akarnanien, 
oder: | 


Wie Mufarion Phanien, 
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oder mit geringerer Sorgfalt für die Reinheit des Reims: 
Wie der Falk unter Kranichen; 


ſo würde es, denke ich, den Leſern weder viel böhmiſcher 
noch viel ſpaniſcher vorkommen, als wie es jetzt lautet. 

Bei dem Liede vor dem Braten' muß ich einen Irrthum 
berichtigen: ich habe es buchſtaͤblich genommen, da es doch 
nach der Abſicht des Dichters allegoriſch verſtanden werden 
ſollte. Man urtheile, ob ich zu entſchuldigen war. 


Sei willkommen, edler Haſe, 
Ehrenſchmuck der Tafel heut! 
Nimmer duckſt du mehr im Grafe;, 
Alle wir mit vollem Glaſe 
Lauten dir ein Feitgeläut! «+ 


Ha! dich fieng ber gute.Bauer, 
Dem bu oft den Kohl geraubt. 
Abends fland er auf der Lauer: 
Komm nur, fprach er, meinft du, Schlauer, 
Was dem Neh, fei bir erlaubt? 


Hirſch' und Rehe Fünnen grafen, 
Wo nur was zu grafen ift; 
Menn fie auch mein Korn durchrafen! 
Anders, wenn ein Schelm von Hafen 
Mir den Winterfohl zerfrißt! | 


Endlich Halt nach fchlauen Rammler 
Feſt am Hinterlauf die Schnur! 
Ah du, wackrer Rräuterfammier, 
Streckſt die Löffel? Sei kein Dammler! 
Du mußt bee! Ja quiefe nur! 


Droh'n auch Bruͤch' und Nackenſchlaͤge, 
Wenn dich hier der Foͤrſter ſpuͤrt; 
Was er droht, hat gute Wege! 
Stoͤhl' er ſelbſt mir im Gehege, 
Traun, we würde ſelbſt geſchnuͤrt! 
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In der Ausgabe von 1802. (Th. V. ©. 31.) legte Voß 
zuerft eine Anfpielung in die veränderte Ueberſchrift “Das 
Wildrecht'. Dann gab er in den Anmerkungen einen ges 
heimnißvollen Wink, und zugleich eine Weifung für ' den 
Beurtheiler: 


“Um den Hafen war es wohl weniger zu thun, als um etwas 
Anderes, das Manchem in der Hafenlaune entgieng.’ 


Ad freilich! freitih! Ich bin unbegreiflich verblendet gewe⸗ 
fen, hier nichts zu wittern; und das kam daher, daß id in 
der Hafenlaume war. Seht geht mir endlich ein Licht bes 
Verſtaͤndniſſes auf. Es follte eine Satire auf den Abel 
fein, weldhen Voß, wie befannt, nicht auf republifanifche, 
fondern auf bäurifche Weife haßte; und die Moral der Babel 
ift: wenn ein übermüthiger Edelmann den Bürger in feinen 
Rechten angreift, ihn in fein Gehege Tommt, fo gelten bie 
Vorrechte des Standes, die Iagdgefege, nichts mehr, und 
der Bürger kann ſich felbft feine Genugthuung nehmen. 
Hiegegen ift nichts einzumenden: wird aber dadurch bie ge= 
wählte Einfleidvung gefchmadvoller? 

Da einige der angeführten Beifpiele an das Unglaubs 
liche gränzgen, fo muß ich der Urkunblichfeit wegen bemer« 
‚ten, daß fie fümmtlih aus den Muſen⸗Almanachen ges 
nommen find. Diefe habe ih jetzt nicht zur Hand, aber 
für die wörtlide Genauigkeit flehe ih ein. Auch wird 
man’ die meiften beuriheilten Stüde, ſo ziemlich unver 
ändert, in der Ausgabe der fänmtlihen Gedichte vom I. 
1802. wiederfinden. Nur vermiße ih in dem Yrauentanz 
das Männchen, das mit zu Bett genommen werben 
fol; es ift aber noch genug ftehen geblieben, um das 
gleiche Urtheil zu begründen. Hingegen in der Auswahl 
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der fehten Hand vom 3. 1825, find viele der geta⸗ 
beiten Stüde ausgeſchloßen worden, uad bieß verdient 
allerdingd bemerkt zu werden. Hätte Die Kritif und 
Parodie jener Gemeinheiten doch alſo nachgewirkt? Wäre 
der Verfaßer nah einem PVierteljahrhundert in ſich ges 
gangen? Wenn Voß nachgab, fo hatte der Gegner gewiß 
Recht. 

Die Kartoffelernte ift jedoch audh der Auswahl mit 
eingerückt, und dieß, fürdte ich, hat Goethe derſchuldet, in⸗ 
dem er ſie gegen ben fthon kundgewordenen Spott recht 
ansdrüdtih in Schu nahm, und den Sänger des Liebes 
bei feiner. Denfart beſtaͤrkte. Ich mug mich bier gegen ein 
Pißverfländnig verwahren. Ich Habe nicht behauptet, daß 
eine Kartoffelernte überhaupt nicht bejungen werden Ditrfe. 
Jede wohlthätige Fruchtbarkeit der Natur foll im Menſchen 
ein dankbares Gefühl erregen, und Hat es auch vom jeher 
getban. Daher das Opfern der Erftlinge, die Danffefle 
uf. w. — Erntefeſte find alfo allervingd ein würdiger 
Gegenftand fir die Boefle. Sie find e8 um fo mehr, je 
weniger das Eingeerntete bloß dem rohen Bedürfniſſe der 
Sättigung dient. Deswegen ift die Weinleſe vorzüglich 
dichteriſch, weil der Saft der Trauben, ohne ein Bedürfniß 


zu fein, heitern Lebensgenuß verſchafft. Die Alten haben. 


auch das Nüsliche, das Getreide, den Oelbaum, in ihrer 
Mythologie verherrlicht. Sie verbanden aber mit der Er- 
findung des Ackerbaues den Begriff der Stiftung eines ge⸗ 
felligen und geſetzlichen Lebens. Wir haben feinen Tripto⸗ 
lenms, der, wie jener Liebling der Geres das. Getreide, auf 
feinem geflügelten Wagen die Kartoffeln allen Bälfern ber 
Arde zugeführt hätte Es war auch nicht wohl thunlich, 
weit fie nur andre Arten der Anpflanzung vertreten, wobei 
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dem Oekonomen zufteht zu erörtern, ob nicht etwas Nützli⸗ 
cheres Darüber nerabfäumt wird. 

In diefer Hinftcht Scheint mir die einfeitige Hervorhe⸗ 
bung der Kartoffeln eine Ungerechtigkeit gegen die Burke 
weizengrüße zu fein, die ja auch in ſehr unfruchtbarem 
Boden gedeiht. Der Maid oder türkiſche Waizen Hat auf 
gleiche Ehre Anfprud zu machen: der daraus bereitete Brei, 
die polenta, ift die sornehmfte, beinahe Die einzige Nahrung 
der Landleute in Ober-Italien. Auf dem Theater in Mai« 
land hörte ich einmal ben Harlefin den Ausdruck Polenta⸗ 
Verwüſter als ein Synonym für Menſch' nicht ohne Wir⸗ 
kung gebrauchen. Volete far morire questo povero distruggi- 
tor di polenta? rief er als Advokat den Richtern mit 
deweglicher Stimme zu. — Es ift nieberfchlagend, das 
Menſchengeſchlecht als einen Kaufen lebender Geſchöpfe bes 
trachten zu müßen, für welche ſchon durch die Ausficht auf 
nothdürftige Befriedigung des Hungers eine ſchwere Beküm⸗ 
merniß weggeräumt wird. Und dennoch verhält es ſich fo: "alle 
Erfindungen des Gewerbfleißes, der Weltverfehr der Natio« 
nen, die zur Wißenſchaft gewordene Kunft der Staatsver⸗ 
waltung, haben bisher noch feine dauerhafte Sicherheit gegen 
bie Gefahr einer Hungersnoth gewährt. 

Als Schildwache nor dem Garten der Poeſie, von dies 
fen königlichen Tuilerien, wo Niemand mit einem Wamms, 
Schurz und Müge, ober mit Sandwerfögeräth fpazieren gehen 
darf, würde ich aus perjünlicher Neigung bie Kartoffeln gern 
durchpaſſieren laßen, wenn ich nicht befürchtete, die rumford- 
fchen Suppen, die Holzſparöfen, die Runkelrüben, die Stalls 
fütterung, und andre® dergleichen nübliches Volk möchten 
fich gleich hintennach eindrängen, und es möchte mir alsdann 
unmöglich fallen, fie mit dem Flintenkolben abzuwehren, 
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Mo hat aber Goethe die Kartoffelernte gelobt?’ ‚werben 
bie meiften meiner Leſer fragen. Man fehe. Die Beurtheilung 
der voſſiſchen Gedichte in der Iegaifchen Allg. Litteratur- 
Beitung (1804. April, Nr. 91. 92.). Daß file son dem 
großen Dichter herrührt, weiß ich nicht aus zuverläßigen 
Nachrichten: ich ſage es vermuthungsweiſe, und auf meine 
eigne Gefahr. *) Die Anonymität laͤßt ſich ſchwerkich bes 
haupten, wo jeder Zug Die Sand des Meifters verräth,; und 
fo wird e8 wohl erlaubt fein, hier eine wenig befannte,, aber 
fehr anziehende Litterarifche Anekdote zu berühren. Man ers 
zählte Damals, Voß habe Göthen, welcher die. Herausgabe 
der genannten Tritifchen Zeitfchrift einige Zeit lang leitete, 
um eine Recenſion von feiner Hand wiederholt und dringend 
angelegen; als fie nun nach begreiflihen Zögerungen endlich 
erfchien, fei er vor Freude außer ſich gewefen, während doch 
feinem gewißigten Leſer die Ironie Darin . entgehen Tonnte. 
Ob fih tiefe Ironie wider der Willen des Beurtheilers 
von felbft eingefunden, indem er wohlwollend Alles zum 
Beten Tehrte, oder ob eine ſelbſtbewußte Schalfheit im Hin- 
tergrunde gelaufcht, das laße ich unentfchieden. Nach dem 
Zeitpuntte der Abfaßung iſt mir das letzte wahrfcheinlicher. 
Wie dem auch fei: jeder Leſer, der die voſſiſchen Gedichte 
fennt, und den Verfaßer in feiner häuslichen Umgebung ge⸗ 
fehen Hat, wird das dort aufgeftellte, idenlifterte und dennoch 
fo fprechend ähnliche Bildniß von ihm. bewundern müßen. 
Nur zuweilen geht die Schmeichelei des gefälligen Pinfels 
zu ‚weit; und wo dad Wort zzart' vorlommt, wird man 
wohl überall einen Drudfehler für zähe annehmen dürfen. 


*) (Sie ſteht auch in ben neueren Sammlungen von Goethes 
Shhriften.] 
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In der Auswahl vom I. 1825. find, außer vielen 
Gedichten, auch die Anmerkungen weggebliehben, die eine 
wahre Guriofltät der früheren Ausgabe find. Dem Biogra- 
phen Bofiens find fie wegen mancher barin enthaltenen 
Anekdoten und Charakterzüge unentbehrlih. Dem Sprach⸗ 
ferner darf id hon den etymologifchen Artifeln eine unge⸗ 
meine Beluftigung verfprechen. Die Worterflärungen werfen 
Licht auf den Sprachgebrauch des Dichters überhaupt, und 
insbefondere auf feine Ueberfegungen. Zum Beifpiel in 
dem “Dorfpfaffen (nad Swift, wo ih nicht irre, aber ver 
gröbert) Tieft man folgende Verſe: 

Ein rundes Weib, — — — 


Das, wenn dirs früh im Magen wabbelt, 
Kirſchbrantwein ſchenkt und wenig kabbelt; 


und hiezu die Anmerkung , 
Wabbeln von weben, fich ſchwach bewegen; hier vor uebelleit; 
das vermehrte quabbeln wird von zitterndem Kette, Moorgrundg 
Gallert gebraucht. u 
Dieß findet nun feine Anwendung auf die Teichtfertigen 
Beſchwörungen Mercutiod an den Romeo bei Rofalindens 
Meizen: * 
I conjure thee by Rosaline’s bright eyes, 


By her high forehead, and her scarlet lip, 
By her fine foot, straigt leg, and quivering thigh ; 


welche in der Lieberfegung folgendermaßen Tauten: 


Bei Rofalina’s Haren Aeugelein, 

Dem hohen Borkopf, und dem Scharlahmund, 

Dem drallen Fuß, Stredbein und Quabbelſchooß. 
Hinweg davon! So hätte Oftade die mebiceifche Venus 
gemalt. | 
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Da der Wettgeſang bereits unter meinen Gedichten 
abgedruckt iſt, ſo gedachte ich erſt, als eine neue Zugabe, 
die Parallelſtellen aus den drei Originalien beizufügen. Um 
Beweiſe meiner Treue und ſogar meiner Maͤßigung waͤre ich 
nicht verlegen geweſen. Wenn es zum Beiſpiel heißt: 


Mag der muckende Krittler mucktn! 
Fort doch walzet die Melodie; 


ſo finden fich als Vorbilder 


Was, ob fen ein Blaffer blafft, 
Ob ein Flunfrer flunkert? 
Mas, ob fern ein Pfaffe pfafft, 
Und ein Junker junkert? 
und: 
Dem Muder ruft er zu: 
Was, Mucker, mudeft vu? u. f. w. 


Aber die Muhſeligkeit nicht einmal gerechnet, fürchtete ich, 

zu ſehr in eine Aehnlichkeit mit den ſchwerfaͤlligen hollaͤndi⸗ 
ehem Ausgaben der Klaſſiker hinein zu gerathen. Und 
dann, die Wahrheit zu fagen, erwarte ich auch für meine 
litterariſchen Scherzgedichte einen Kommentator von der 
Nachwelt. 


= 


Parny, La Guerre des Dieux. 
1800. 


Nicht felten giebt man fihon dadurch Anftoß, daß man 
an einer verrufenen Sache feinen nimmt; dieß wird nämlich 
auf Gleihgültigkeit bei der Anfechtung bed Ehrwürbigen 
und Heiligen, oder wohl gar auf“ ein Einverfländnig mit 
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den Anfechtern gedeutet. Die welche ſich nicht fo leicht irre 
machen lagen, müßen hingegen in der entgegengefeßten Ges 
finnung eine übel verftedite Verführbarkeit, Kleinmuth und 
und Mangel an Zuverfiht auf Die Güte der Sache und die 
Seftigkeit des eignen Willens wahrnehmen. Sie find alfo 
berechtigt, an dem Anſtoße jener wieder Anftoß zu nehmen, 
. benen ſie unfehlbar hiedurch von Neuem Anſtoß geben wer- 
den: und auf -diefe Art könnte der Anftog fo lange hin und 
ber geftoßen werben, "daß zuletzt Iauter Berftöße gegen die 
gefunde Vernunft und die freimüthige Mittheilung der Ge⸗ 
banken herausfämen. Das Einfahfte und Unanftößigfte in 
folden Bällen ift alfo wohl, ohne alle Rückſicht auf bie 
Schwachen feinen Gang zu gehen, upd ber befteht Hier, wo 
von einem als unftttlich und irreligiös berüchtigten Gedichte, 
Parnys Guerre des Dieuz, die Mede fein foll, darin, es 
bloß in ypoetifcher Hinſicht zu beurtheilen. In fo fen es 
ein aͤchtes Kunftwerk ift, werden jene Vorwürfe es nicht 
treffen; denn die nothwendigen Sphären und Elemente ber 
menjchlishen Bildung, Sittlichfeit, Religion, Philofophie und 
Boefte, Eönnen niemals zerftörend in einander eingreifen, ihr 
Widerftreit kann nur jcheinbar fein. Diefer fefte Glaube, 
in dem die ächte Toleranz beftehen möchte, würde an einem 
Beifpiele bewährt werden, wenn fi} fände, daß gerade aus 
dem poetiſch Mangelhaften das in Bezug auf Religion und 
Sittlichfeit Tadelnswürdige hervorgeht. Aber wie foll dieß 
ausgemacht werden, wenn.bie Creiferung nicht erlaubt, fich 
dem Eindrucke des Gedihts mit unbefangner Ruhe zu 
überlaßen. 

Parnys Werk hat in Frankreich viel Aufſehen gemadıt, 
dad National⸗Inſtitut Hat ihm dafür den Preis der Poeſie 
gewiflermaßen zuerfannt und .ihn Doch davon ausgeſchloßen, 


94 Parny, 


wie Piron ehemals ‘wegen feiner ausfchweifenden Verſe nicht 
in die Akadmie gelangen Eonnte. In deutfchen öffentlichen 
Blättern ift Darüber, fo viel ih mich befinne, nirgends 
ordentlich geiprochen, fondern bloß die Verrufenheit ausge⸗ 
. rufen worden, man bat das Bud) verboten, nidt bloß wo 
man zu. verbieten gewohnt ift, fondern jogar an den allges 
meinen Stapelplägen des Buchhandels. Iſt denn bier wirk⸗ 
lih ein fo gewaltiger Titane und Simmelsftürmer aufgetres 
ten, ober läßt ihn nur die Kleinheit der umgebenden Welt 
riefenhaft ericheinen? 

Der Kampf der alten und neuen Gottheiten ift, in 
einem ernfteren Sinne genommen, ein wahrhaft poetifcher 
Gegenftand. Es giebt nicht leicht ein größeres und tragis 
fheres Schaufpiel in der Gefchichte, als die Zerftörung eines 
Götterdienftes, der die gebilvetfte Mythologie, die Blüthe 
ſchöner Sinnlichkeit und eben darum vergänglich, darftellte, 
und aller daran gefmüpfter SHerrlichkeiten des Elafftfchen 
Alterthums, durch eine erhabne geiflige Offenbarung, die 
auf Hintanfegung alles Irdifchen Drang, und felbft- ven 
innern Menfchen zum Opfer verlangte. Auch ift diefe Be— 
gebenheit ſchon mit dem ganzen Zubehör der Dichtung, mit 
Wundern aller Art umgeben, auf die Nachwelt gefommen. 
Freilich verherrlichten diefe nur den Sieg der chriftlichen 
Religion, ihre ermattete Gegnerin Eonnte keine mehr her⸗ 
vorbringen, jedoch erfcheint ein Mann wie Julian, der alle 
edlen Schatten des. Altertbums zum Streite gegen Das 
Chriſtenthum herauf befchwor, faſt im Glanz ber alten 
Heroen. Diefer Streit entjchied nichts Geringered, als Die 
Trennung und völlige Entgegenfegung der alten und neuen 
Welt. Ja er ift gewifermaßen ewig und nothwendig, denn 
feine beiden Prinzipe, Vergötterung der Natur und bes 
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Lebens, und vernichtendes Hinausſtreben der Freiheit über 
beides, find gleich urfprünglih im Menſchen gegründet; fo 
erneuert er fi immer noch in unfern Gemüthern, indem 
wir das’ Höchfte der alten und neuen Bildung zu vereinigen 
fireben. Es begreift fih indeflen, warum ſich die Poefle 
bis jest fo felten an diefen Gegenftand gewagt hat. Jede 
Mythologie (und auch eine geiftige Religion wird fih, wo 
feine gewaltfame Hemmung eintritt, Mythologie ald Sym⸗ 
bolik ihrer innern Anſchauungen anbilden) ift eine vollftän- 
dige poetifche Anfchauung der Dinge, und foll fie mit einer 
andern, welche ſie ausſchließt, zugleich als reell dargeftellt 
werben, fo muß entweder in der Reflexion des Dichters, 
oder in der Welt der GErfcheinungen ein gemeinfchaftlicher 
Boden gefunden werden, welches ſchon eine Erhebung über 
beide vorausſetzt. Wo aber ein folcher Punkt berührt wird, 
da firömt Großes und Schönes in Fülle hervor. Man 
erinnere fih nur an Schillers Götter Griechenlands; auch 
Goethes Braut von Korinth erhält hauptſaͤchlich dadurch die 
erſchütternde Hoheit. Es laßen ſich Tragödien und Did. 
tungen aller Art denken, die ſich um dieſen Angel drehten. 

Daß ſich dieſer Stoff auch zu einer komiſchen Behand⸗ 
lung vorzüglich eigne, leuchtet daraus ein, daß das große 
Vorrecht des komiſchen Dichters, Die Geſetze der Wirklichkeit 
aufzuheben, und feine ſcherzende Willlür an ihre Stelle zu 
fegen, hier ſchon in der Sache jelbft Liegt. Indem er bie 
unverträglichen Mythologien mit einander ftreiten läßt, wird 
er fie zugleih als reell und ald nicht reell, als Gefchöpfe 
der Meinung und als weltbeherrfchende Weſen vorftellen, 
woraus eine umgefehrte Natur, ein luſtiges Chaos entftehen 
muß, in weldem der Wit feine Blige frei nad allen Sei⸗ 
ten kann umberfahren laßen. 
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Die Wahl eines ſolchen Gegenftandes Täßt alfo, bes 
fonders bei einem franzöftfchen Dichter, einen ausgezeichneten 
Grad von Genialitat vermuthen. Freilich muß erſt bie 
Ausführung zeigen, wie er felbft feinen Gedanken begriff, 
und inwiefern er wußte, was es mit feiner Abficht auf ſich 
habe. Parnys Plan ift im Ganzen mit Berftand angelegt, 
die verſchiednen Seiten bieten ſich nach einander im einer 
leichten Folge Dar, man vermißt nichts Nothwentiges, und 
es ift auch nichts Ueberflußiged und Tremdartiges berbeiges 
zogen. Sein Werk tft. darin der Pucelle d’Orleans, dem 
einzigen Gebicht in franzöftfcher Sprache, womit es verglichen 
werben Tann, und das er auch in ber äußern Form urnſtrei⸗ 
tig vor Augen gehabt hat, weit vorzuziehen. Voltaire hat 
dabei zwifchen feinem Begriff som arioftifchen Ritter⸗ 
gedicht umd der fcherzhaften Epopde geſchwankt; Die ſchwer⸗ 
fälligere Erfindung geräth auf lauter epifodifche Abwege. 
Der Krieg der Götter ift mehr aus Einem Stud, es wird 
einem beftändig gegenwärtig erhalten, warum ed zu thun tft; 
auch ſcheint mir Ton und Schilderung im Einzelnen gefälliger 
und weicher. Zwar fehlt e8 nicht an Stellen, wo die Haupt- 
fittion um nichts vorwärts rückt, aber fle find dem Inhalte nad 
zweckmäßig ausgefüllt, wenn auch in der Herbeiführung bes 
Eingefchalteten mehr Scharffinn hätte aufgewanbt werden kön⸗ 
nen. Solche Lüden konnten nicht füglicd vermieden werden: 
benn dergleichen allegorifche Kriege find ja eigentlich nur ein 
einziger Gegenſatz, fle fünnen nur fcheinbar zu einer Reihe 
von Momenten ausgedehnt werden. Eben diefer Mangel an 
wahrer Handlung findet fih 3. B. in des Cervantes Reiſe 
auf den Parnaſs, aber mit vollem Bewußtfein, er gehört 
mit zu der durch das ganze Hingehenden Ironie, und der Reiz 
und Nachdruck ift auf etwad ganz Unteres gelegt. 


La guerre des Dieux. 1800. 97 


Der Dichter erzählt; nur felten führt er feine Perfonen 
in fortgehendem Dialog ein. Offenbar hätte doch die dra⸗ 
-matifche Form hier zum großen Stil der Behandlung ge» 
hört. Die alte Komödie ift ein ganz andres Ding, als das 
ſcherzhafte Heldengedicht. Im Ariftophanes, namentlich in 
feinen Vögeln, den Elementen nad aber auch in feinen üb» 
rigen Stüden, lag dad Mufter zur Bearbeitung dieſes Stofs 
fes ſchon ganz fertig da. Wie dem ernſten Drama nichts 
wefentlicher ift, ald Verwickelung amd Auflöfung , fo ift es 
hingegen abfolut komiſch, wenn die dargeftellte Handlung in 
einer bloßen Spiegelfechterei beftcht, und die Sache am Ende 
auf demfelben Punkte ift, wie zu Anfange. Die eben er 
wähnte Unweſentlichkeit der Vorfälle, die in der Erzählung 
doch immer eine unangenehme Leerheit fühlen laͤßt, wäre 
alödann fehr zu Statten gekommen. Werner: aus eben dem 
Grunde, weswegen Ariftoteles der Tragödie das im Epos 
erlaubte Wunderbare verbietet, nämlich weil jene durch die 
‚unmittelbare Darftellung beftimmt fet als wirklich zu erfchei« 
nen, darf in der reinen Komödie das Wunderbarfte und 
Wunderlichſte, ja das in fih Widerfprehende und Unmög⸗ 
liche dem Zufchauer vor die Augen gerüdt werden. Der 
Komiker muß überall durch die That die unbefchräntte Will- 
für erflären, womit er befugt und gefonnen ift, fich über 
die beftehenden Orbnungen binauszufegen; Durch die nahe 
Gegenwart gewinnen feine Erbichtungen einen ungleich drei⸗ 
fteren Charakter, und fo entſteht jene unvergleichlihe Toll⸗ 
heit der Freude und des Witzes, gegen welde die kühnſten 
Wagſtücke des Erzähler nur nüchtern und befchränkt her⸗ 
audfommen. 

Welchen gewaltigen Schritt vorwärts hätte die franzö⸗ 
ſiſche Poeſte getban, wenn einer ihrer Dichter feinen Lands⸗ 
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leuten die Möglichkeit einleuchtend zu machen wüßte, einen 
ſolchen phantaſtiſchen und ˖durchaus komiſchen Stoff, ich will 
nicht ſagen auf die Bühne zu bringen (dazu würde Die Frei⸗ 
heit der politifchen Komödie der Athener erfordert, die in 
Frankreich aus befannten Gründen noch in langen Zeiten 
nicht, ober vielleicht nie zu erwarten ift), aber doch für bie 
Lefung in Form eines Scaufpield zu behandeln. Ein Did 
ter, der fih mit feinem Spott in das religiöfe. Heiligthum 
wagt, follte billig nicht bange fein, für einen Keber in der 
Poetik zu gelten, noch an Vorurtheilen Eonventioneller Theo⸗ 
tie hängen. Allein die bialogiflerten Stellen beweifen zur 
Genüge, Daß Parny diefer höheren Löfung der Aufgabe eis 
neöweges gewachſen war. Er fällt alle Uugenblide aus dem 
Ton und Charakter feiner Perfonen, und zwar nicht aus 
fomifchem Uebermuth, fondern geradezu aus Ungeſchicklichkeit 
und Unvermögen. Wo auch das Richtigere angedeutet if, 
zeigt fich Doch das geringe Maß feiner mimifchen Talente, 
Man nehme die in der That witzige Stelle über die piyche- 
Iogifche Verwirrung dreier Perfonen in Einem Weſen und 
alfo auch Einem Bewußtſein. Wie viel befer hätte fih Die 
benugen, welde Trios hätten fih anftimmen lafen, worin 
Grammatik, Logik und Arithmetik mit den drolligften Sinn 
und Wort-Spielen auf den Kopf geftellt wären! Zu welchen 
herrlichen Kontraftierungen und Parodien griedifcher und 
bebräifcher Poeſie wäre überhaupt Veranlaßung gewefen ! 
Die Beichaffenheit feiner Sprache entſchuldigt den Dichter 
nur halb; denn wiewohl an eine Ummodelung derfelben mit 
ariftophanifcher Keckheit vor der Hand nicht zu benfen ift, 
fo fommt doch dabei viel auf Wollen und Wagen an, und 
ſchon mit einer herzhaften Rückkehr auf die Bahn des Ra— 
belais ließe ſich etwas Bedeutendes ausrichten. 
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Da id einmal den Ariftophanes habe erwähnen müßen, 
um meine Gedanken deutlich zu machen, fo mag uns ber 
Rückblick auf ihn auch für zwei andre Stüde, nämlid bie 
lüfternen und audgelaßenen Gemälde und den Spott über 
teligjöfe Gegenſtaͤnde, den richtigen Standpunkt finden helfen. 
Bei der alten Komödie ift es Grundprincip, daß bie Götter 
Spaß verftehen, ja daß ſie auch Hierin göttlih, d. h. den 
Menfchen unerwmeßlich überlegen find. Don gutgelaunten 
und liberalen Göttern fteht dieß auch billig zu hoffen: denn 
da der Wi eine göttliche Gabe ift, fo bietet man ihnen 
nur, wie in andern Bällen, einen Theil ihrer eignen Wohl: 
thaten zum Opfer, wenn man ſich über fie luſtig macht. 
Wenn der Sab, der Menſch bilde feine Götter nach ſich, 
näher alıf einzelne Nationen bezogen wird, fo möchte Spaß- 
verftehen eben. nicht die Stärfe deutſcher Nationalgötter fein; 
‘mehr der franzöſiſchen und noch mehr der italiänifchen. Was 
haben ſich nicht fo viele italiänifche Dichter vom Boccaz an 
ungeachtet ihres Katholicimus erlaubt! Ueberhaupt war jene 
düftre Aengſtlichkeit, Die Gottheit ja nicht durch irgend ein 
fcherzendes Wort zu beleidigen, die für ihre Größe vielmehr 
beleidigend als ehrend ift, im ganzen Mittelalter nicht her- 
gebracht. Man erinnre fih nur an die pofjenhaften Auf 
zuge, die Eſels- und Narren⸗Feſte, die Iuflige Darftellungs- 
art ber Müfterien; noch bei unferm Hand Sachs kann man 
faft nicht zweifeln, daß er ſich bei aller reblihen Andacht 
der leiſen Parodie bewußt war, wenn er 5. B. Gott ben 
Vater die Kinder der erfien Eltern Tatechifteren Täßt.. Die 
entgegengefeßte illiberale Gefinnung ift erſt in neuern Zeiten 
dem Chriſtenthum angekünftelt worden , als die Spaltungen 
in der Kirche und die Angriffe der fogenannten Sreigeifter 
zum Urgwohn und zur wachſamen Selbſtvertheidigung nö⸗ 
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thigten. Indeſſen hat fie immer in umgefehrtem Verhält⸗ 
niffe mit gläubiger Einfalt und Finblicher Myſtik geflanden; 
je mehr Halbheit im Glauben und anmapliche Aufklärung, 
deſto mehr Strenge hierin. Man kann z. B. behaupten, 
daß die Adiaboliſten eigentlich den gründlichften Reſpekt vor 
dem Teufel bewiejen haben. 

Die ernithafte Läfterung wurde bei den Griechen eben 
fo gut für ein Verbrechen gehalten, wie bei.uns, und den" 
noch durfte Ariftophanes dei Bachus an Linem ihm zu Ehe 
ten gegebenen Feſte als Karikatur von einem niederträchtigen 
und feigen Weihling vorſtellen. Wodurch ward er nım vor 
Mißdeutung geftchert, und leiftete auf der andern Seite Ges 
währ, daß er nichts Arges im Sinne habe? Daturd daß 
er poetiſche Orgien feierte, daß fein ganzes Werk ein Erguf 
fpielender Lebensfreude war, daß er fich der Begeifterung des 
Scherzes hingab, der eben fo wenig dauernde Wirkungen bes’ 
zweckte, als im Rauſch geführte Heben zu : gelten pflegen, 
wenn er vorüber if. Bei Parny ift die nun gar nicht fo, 
der bittre Ernft Tiegt im Sinterhalte, er verfolgt den Katho⸗ 
liciſmus und das Chriſtenthum überhaupt mit wahrem Haß. 
Heißt es nicht fi auf die plumpfte Art fund geben, . wenn 
er den Engel Gabriel, der die Tünftigen Schickſale der neuen 
Religion in einer magifchen Laterne vorftellt, über Das Un⸗ 
glück und die Gräuel, welde ihre Verbreitung verurſacht 
haben foll, im Ton eines Enchklopädiften deflamieren läßt? 
Und wo bleibt die magifche Laterne, wofür die vom Gabriel 
gefähilderten Motive und Gefinnungen doch gewiß feine Bil- 
der abgeben? Wo bleibt vor allen Dingen der Spaß? 
Gab es denn gar fein Mittel, fo etwas (noch dazu fo 
Abgenukted) an den Mann zu bringen, ald daB er es 
mit beleidigender Deutlichkeit gerade herausfagt? Wie 
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-fann man nur Bei fo viel Siesligteit fo ungeſchickt 
fein! 

Parny meint ed mit allen Religionen ziemlich übel, 
außec mit feiner eignen, und diefe ift der moraliflerende 
Naturaliſmus, Deifmus, oder wie man es nentten mag; mit 
Einem Wort, er ift ein Theophilanthrop. Ueber biefen 
Punkt Tcheint er ſelbſt, gar Keinen Spaß zu verfiehen. Er 
jpottet über das Chriſtenthum; „weil er es haßt und verach⸗ 
tet, und aller Audacht dafür urffähig iſt. Das iſt in ber 

hat weder etwas Kühnes, noch etwas Dichterifcher Nicht 
der jchöne Muthwillem der in göttlicher Freiheit fhwärmen, 
aber een darum unwillkürlich und abſichtslos, auch fein 
Heiligſtes Preis giebt, und ſich in demſelben Gemüthe mit 
frommer Begeifterung verträgt, beſeelt ihn, fondern ber eitle, 
befosinene Kitzel der Freidenferei. Dieß ift recht eine na⸗ 
tiönale Eigenheit: ſa macht ed auch Voltaire, und zuweilen 
fogar Diderot; um einen Wennigwertbetrivtaler Wahrheiten, 
verfchazen fle den wahren Scherz. Eben das aljo, wodurch 
fit) Parny an der Religion vergeht, verlegt die Meinheit 
des komiſchen Witzes: nicht die Frechheit, fondern” der Man⸗ 
gel daran. Wenn. der Wik einer im Werk offen daliegen- 
dden Abficht dient, fo ift er nicht mehr Mäilter; er gehordht, 
und es ift dann fein Grund mehr vorhanden, warum er ſich 
nicht den Geſetzen der Schicklichkeit, den politifchen und re— 
ligiöſen Verfaßungen fügen ſollte. Sein poetiſches Vorrecht 
der univerſellen Tollheit "gründet fich darauf, daß “tr unbe⸗ 
dDingt frei gelaßen werben muß, um zu fein was er fein 
foll: mit jeder ernften Ubftcht tritt ex wieder in die Schran- 
fen ber proſaiſchen Welt. 
' Welche Bewandtniß ed mit den Theophilanthropen bat, 
weiß man, da wir in Deutſchland längſt die Sekte ohne ben 
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Namen haben. Es ift der völlig glatt und kahl gejchorne: 
Kopf der Aufklärung, dem ein äußerlicher Gotteödienft nur 
wie eine Perücke gegen Flüße und Verfältungen übergeſtürzt 
wird. Unſer Theophilanthrop, nachdem er jein Syftem in 
der Kürze ernfihaft entwidelt, und zwar feltfam genug dem 
heiligen Geift in den Mund gelegt bat, fügt Hinzu: 
Rien de plus simple; aussi P’komme trouva 
ce fond trop päle, et, Soudain le broda. 

Ich glaube es wohl: wer wird nicht Lieber ein finnbilbliches 
Schaufpiel aufführen fehen, als immer und ewig vor dem 
unbemalten Vorhange figen? Es verdient bemerkt zu werden, 
bag die Stelle, wo der Emft in Parnys Gedicht zu Haufe 
ift, gesade den Mittelgunft der abfoluten Unpoefle ausmacht. 
Man hat es dem Chriftenthum häufig vorgeworfen, daß da⸗ 
rin ein für die Poefle und alle ſchöne Kunft feindliches 
Prineip Liege; es bat ja auch anfangs fo zerflörend auf’ fie 
"gewirkt, bis es allmählich mißsehren Anſprüchen eine Ver⸗ 
mittlung eingieng. Allein das firengfte Chriſtenthum for- 
dert doch nur Ertödtung des Feiſches, d. h. der Sinne und 
irdifchen Keidenfchaften; jene wollen, ihren Pürftigen Begriffen 
zu Lieb, Crtödtung aller Phantafle, ald des Organs ber 
ihnen fo verhaßten Myſtik, und mit geeifen fie den Baum 
der Dichtung an der Wurzel an. Nach allem dieſem muß 
man fid wundern, daß Parny noch fo viel Sinn für My 
tholagie hat. Unter andern hat, er die nordifche der griechi⸗ 
fhen ſchön angenähert und mit ihr Eontraftiert; die Ein⸗ 
führung des Odin jammt feinen Untergottheiten und ihre 
Theilnahme am Kampfe gehört wirflih zu den glängenbfien 
Partien des Gedichts. - 

Was die durch dasſelbe ausgeſtreuien Gemälbe der 
Wolluſt betriffs, fo befchäftigt uns hier, wie ſich verſteht, 
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bloß ihre poetische Statthaftigkeit; nämlich ob fie, wenn es 
einmal ein Gedicht über dieſen Gegenſtand geben follte, mit 
zum Wefen der Sache gehören, ober nur um üppigen Sin⸗ 
nen zu fihmeicheln herbeigegogen find. Der Komiker (der 
abfolute Komiler, denn was fpäterhin Komödie hieß, kommt 
nicht in Betracht) foll den Menfchen ins Schlechte idealiftes 
ren. Dieß Tann nichts anders heißen, als daß er dem thie- 
rifchen Theil des Menſchen über den vernünftigen die Ober- 
band giebt, in einem: Maße und mit einer Evidenz der 
Erfcheinung, wie es in der gewöhnlichen Wirklichkeit nicht 
ftattfindet. Beſteht alfo die Eomifche Darftellungsart in Tas 
rifierter Sinnlichkeit, fo wird dabei natürlich jener verwünfchte 
Naturtrieb ſehr laut werden, der fo oft alle Vorkehrungen 
‚der Bernunft zu Schanden madıt. Ueberhaupt bietet ſich da 
ein reichhaltiger Stoff zum Lächerlichen und zu wigigen Ges 
genſätzen dar, weil fo viele fittliche Begriffe, veritändige 
heilfame Anftalten und erhabne Empfindungen an eine Sache 
geknüpft find, wo die Natur den ſich freidünfenden Menſchen 
als, organifches Werkzeug zur Portpflanzung der Gattung 
braucht: er hat ſich daher mit der ehrwürdigen Anftalt, wo⸗ 
durch er in die Welt fommt, von je und je felbft zum bes 
fien gehabt. Was" bei einigen Völkern Gegenftand religiö⸗ 
fer Verehrung war, wird bei andern zu Flüchen gemiß⸗ 
braucht; und dieß hängt in der That zufammen: mit ber 
Antwort, die ein Pabft gegeben haben foll, als man ihm 
einen unanfländigen Fluch verwies (è perd il padre di tutti 
li Santi!), Tönnen ſich die Anbeter der Fortpflanzungsiymbole 
ebenfall3 rechtfertigen. Dem zufolge find die wigigen Un« 
anftändigfeiten des Yriftophanes in Fünftlerifcher Hinſicht gar 
nicht zu tadeln; man fieht auch, daß er fie, je nachdem es 
der Inhalt fordert, mehr oder weniger anbringt, und manch⸗ 
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mal ganz wegläßt. Wo Götter komödiert werben follen, 
kann e3 ohne dergleichen nicht abgehn: menſchlich abgebildet, 
werben fie beftimmter oder veriworrner unter einem Gefchlechte 
gedacht, fie würden jonft Mißgeburten oder Ungeheuer fein; 
zur Karifatur gehören alfo auch die Poſſenſtreiche des ſich 
darauf beziehenden Triebe. Bei dem Kriege, den Das vor⸗ 
liegende Gedicht ſchildert, ift Die Leichtfertigkeit der alten 
Götter, und der große Werth, der auf die Tugend ber 
Keufhheit von den Anhängern ber. neuen Religion gelegt 
ward, gerade der finnliche Ausdruck für die Pole des ganzen 
Streited: die menſchlich entſtandne Religion geht hier, wie 
überall, auf DVergötterung der Natur aus, die geoffenbarte 
auf Vernichtung des Irdifchen. Dazu kommt, daß in ber 
legten für gewiſſe Mofterien denn doch Bilder von der uns, 
heiligen und fo viel möglich wegzuräumenden Sache entlehnt 
werden mußten. 

Bei den meiften. ausgelaßenen Stellen in der Guerre 
des Dieux ift die angegebne Beziehung auf. den Gegenſtand 
nicht zu verfennen; indeffen wenn der Muthwille einmal im 
Gange ift, fo läßt er fich nicht nah Maß und Gewicht be= 
flimmen, und Einiges in dieſer Art muß alfo ſchon als 
opus supererogatorium in den Kauf gehen. Die Parodie 
ber ſteben Saframente ift einer der frevelhafteften, aber auch 


der wißigften Einfälle. Nicht weniger komiſch ift der Ueber 


tritt der Satyre und ihre Umſchaffung in Mönde, Die Ge⸗ 
ſchichte eines Liebenden Paares, Dad ein Gelübde ewiger 
Enthaltung gethan hat, und jedesinal, wenn der ſchalkhafte 
Amor im Begriff ift, fie es vergeßen zu. machen, durch eine 
teligiöfe Erinnerung abgemahnt wird, tft allerliebft gedacht 
und ausgeführt. Charakteriftifh und mit der ganzen Bes 
handlungsart übereinftimmend, ift die Scheu des Dichters, 
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audı da, wo er über die Graͤnzen der Natur abjehweift (mie 
in der Schilderung des weiblichen Klofterlebene), bis zum 
Aeuperften zu kommen, und Die der Decenz fo furditbaren 
Worte auszufprechen : allein, fie ift weder in moralifcher, noch) 
poetifcher Hinfiht zu loben. Denn fürd erfte verhüllen biefe 
Schleier gar nichts (ungefähr eben fo viel, als die DBerän- 
derung -in der neuen Ausgabe, nach der ich citiere, wo bie 
ſchlimmſten Stellen im Text weggelaßen, und hinten ange: 
druckt find), fie find vielmehr der Begierde günftig, und 
dann verhindern fle den eigentlichen Zwed, das Lächerliche, 
das, auf eine gewiſſe Höhe getrieben, tie Phantafte ſchwerlich 
in eine wollüftige Stimmung fommen läßt, weßhalb ich mich 
wieder auf den Ariftophanes berufen darf. Wenn der Wis 
ein jo zartes Gewißen für Die gefellige Artigkeit hat, woher 
kommt ihm dann die Befugniß, fich kecklich und ſchonungs⸗ 
108 über fo viel Wichtigeres hinwegzuſetzen? Wollte Parny 
eine Folge reigender Boudotr-Bilderchen aufftellen, fr hat er 
feine Abficht völlig erreiht. Sonft wäre ihm etwas von 
der großen Manier des Aretino, oder aud nur des Taffoni, 
oder des Nabelais zu wünſchen geweſen: aber alsdann hätte 
auch das Ganze anders fein müßen. Iebt ift es, troß feines 
titanifhen Namens, jelbft nur ein Kabinetsſtück, eine 
Miniatur, von der nieblihften Ausführung in ihrer 
Kleinpeit. 

Nachdem ich die durch alles Obige, wie ich glaube, 
hinlängläh dargethan habe, ift es nicht mein Gefchäft, die 
vielen zierlihen und gefälligen Züge, auf die man "überall 
trifft, die volatilen Einfälle aufzuzählen, die zum Theil nur 
in der frangöftfchen Sprache recht fühlbar find; 3. B. wenn 
es beim Sündenfall heißt: 


Le diable arrive, il parlait comme un ange: 
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oder bei den Kreuzzügen von ber im gelobten Lande einge- 
richteten Lehnsverfaßung: 

Par-tout des fiefs; de Cana le hameau, 

S’ennoblissagt, devient chätellenie, 

Capharnaüm est titr6 baronnie: 

Bonjour, bonjour, vicomte de Bethsem, 

Comte d’Hebron, Marquis de Bethleem. 
Ein Paar folder Beifpiele können es ſchon einleuchtend 
mahen, daß es ein eben fo. mipliches als unnützes Unter⸗ 
nehmen wäre, dad Gedicht in irgend eine andere Sprache zu 
überſetzen. F 

. Was von einem Franzoſen des heutigen Zeitalters zu 

erwarten fand’, hat Parny wohl ziemlich geleiftet. Bon 
Diderot, deſſen Geift in fo vielen Stücken über den fran- 
zöftihen Horizont hinaudgieng, möchte ich wohl eine Bes 
handlung diefes Stoffes fehen. Was Voltaire oder fonft 
ein Franzoſe damit gemacht hätte, darauf bin ich nicht im 
Mindeften neugierig. 


Soltau, MHeberfegung ded Don Quixote. 
1800. 


Im vierten Stücke dieſer Zeitfchrift war von Tiecks 
Ueberfegung des Don Duirote bei ihrer erften Erfcheinung 
die Nede*); jett find zwei Bände von Herrn Soltaus Ueber- 
fegung herausgefommen , die aber nur zwei Drittel von ber 
erften Hälfte des Originald ausmachen, fo daß das Ganze 
nad dieſem Mapftabe ſechs Bände betragen wird. Zwiſchen 
zwei Ueberfegern eined großen Dichters follte das freundliche 
Verhältniß von Männern obwalten, Die nad einem gemein- 


*) [3G. oben Band XI. ©. 424, ff.] 
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fihaftlichen Ziele fireben, und deren Bemühungen einander 
zuweilen ergänzen Tönnen. Herr Soltau hat felbiged zuerft 
aufgehoben, indem er, einiges feinem Vorgänger ertheilte 
Xob als eine‘ Beeinträchtigung feiner angejehen (Intell.⸗Bl. 
b. A. 2. 3. 1800. Nr. 27.), auch feine Meberfegung wieder 
' mit groben Ausfällen auf Tieck und meinen Bruder und 
mich begleitet hat. Sowohl rein Bruder im Althenaͤum, 
als ich bei der Anzeige’ in. der allgemeinen Litteratur⸗Zei⸗ 
tung*), wir haben beide mehr vom Original und dem Ger- 
vantes überhaupt gefprochen, als von der Ueberſetzung, weil 
es und wichtig ſchien, bei Gelegenheit einer folhen, die im 
Ganzen auf dem richtigen Wege tft, zu der wahreren laͤngſt 
aus dem Geficht verloruen Anficht von jenen zurüdzuführen. 
Wir haben auch die Mängel der Verdeutſchung unſers Freun⸗ 
bes gar nicht verichwiegen (S. Ath. B. IE ©. 325. A. L. 
8. 1799. Nr. 230. u. 231. S. 182, 185, 188, 189.), 
ber, gben weil er den Dichter ganz fühlt, weit entfernt ift, 
feine Arbeit für tadelfrei zu halten, da man bei einem Ver⸗ 
ſuch von dieſer Schwierigkeit erſt durch die Uebung zulernt; 
und wie ſehr dieß bei ihm der Fall iſt, beweiſt der Fort⸗ 
gang bis zu dem eben*erfchienenen dritten Bande zur Genüge. 

Statt aller Antwort auf Herrn Ss. Angrife **) mag 
hier eine Beurtheilung feiner Meberfegung ſtehen, die aber, 


*) Diele ift von einem Rec. in einer gewiſſen Belletriſtiſchen 
Zeitung’, die zu Gotha erſcheint, ebenfalls angegriffen worden. Ich 
habe das Blatt gerade nicht zur Hand, und muß es daher auf eine 
andre Zeit verfparen, dem ehrwürdigen Greife, der, wiewohl ‘tr die 
fpanifche Sprache feit ſechs und dreißig Jahren fludiert, die fpanis 
ſchen Dichter immer noch nicht zum beiten zu verftehen bekennt, weis 
ter zur Selbfterfenntmiß zu helfen. 

“+, Herr Soltau findet es (A. 2.3. d. I. Intell.Bl. Nr. 83.) 
befonders äußerft inurban, dag wir die Dinge fo Sei ihren eigent⸗ 
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bei fo bewandten Umftänden, und da Herr ©. zu verſtehen 
giebt, ich fei ihr nicht gewachen, fo viel möglich aus Beis 
fpielen wird beftehen :müßen, wegen deren ich meine ber 
Spanifden nidt kundigen Leſer im voraus um Entſchuldi⸗ 
gung bitte. 

In Anſehung der Mihtigkeit des Sinnes leiſtet Herrn 
&8. Ueberfegung noch am meiften; jedoch trifft man auf 
beträchtliche Yehler. 3.8. am Schluß des Prologs, ©. 74; 
‘Higmit Gott befohlen, und behalte mich in giftem Anden» - 
fen. Olvide gebt auf Dios: Gott befhüge dich und ver⸗ 
geße mich nicht.” Derjelbe Fehler findet. fih bei Tieck. — Th. 
1. ©. 19. unſer bewunderungswürbiger Abenteurer’ ; naestgp 
Aamante aventurero heißt ‘unfer nagelneuer Abepteurer', 
oder wenn man diefen Ausbrud vermeiden wollte, “unfet 
friſcher Abenteurer’, wie Tieck überſetzt hat. — G. 44. 
ihm den ſchwarzen Orden "der Ritterſchaft ohne Verzug zu 
ertheilen' X darle la negra orden de caballeria luegg,, Die 
Ueberfegung giebt gar feinen Sinn; negra ift bier ſprich⸗ 
wörtlich zu nehmen, wie jo häufig: ‘den verwünfchten Orken 
ber Ritterſchaft'. — Ebenfalls ©. 44. Badenftreidh”, pes- 
cozada iſt ein Sneich in gen Nacken. Tieck Hat +beides 
— — 4 
lihen Namen nennen, 3.2. eine '« beseine Katze, und eine wißent⸗ 
liche Unwahrheit eine Lüge. Da er indeflen nichts thut, als ſeine 
Betuptung ohne Beweis wiederholen, fo wird es Doch wohl dabei 
fein Bewenden haben. müßen. Erſt follten Tieck und ich in ter 
Ankündigung unfrer Ueberſetzung der Werke des Cervantes von un⸗ 
fern Bichterifchen. Talenten viel Gutes gerühmt haben. Nun will 
er diefe Beſchuldigung auf: das Äthenaͤum beziehen; aber dann iſt 
wenigſtens die eine Haͤlfte davon gewiß falſch, da Tieck nie etwas 
im Athenäum geſchrieben; uͤnd was mich betrifft, ſo fordre ich ihn 
auf, die Stelle im Athenaͤum darzulegen, wo ich gant beiläuffger 
Weiſe mic felb® mit hyperboliſchen Lobſprüchen überſteoöme'. 
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richtig. — ©. 59. “legte die Lanze ein’, apretö la larka 
beißt Bloß “er faßte fie feſt. — S. 88 uon der Diana be 
Montemayor: man folle daraus ‘die meiften großen Verſe 
‘ wegnehmen’. Diefer Ausdrud giebt gar nicht den ange- 
meßnen Sinn, versos mayores find Gedichte in auslindi- 
fihen. Silbenmaßen, die ganz oder großentheild aus eilfftlbi- 
gen Berfen beftchen, als Stangen, Terzinen, Sonette, 
Ganzorten. In den einheimifchen Formen war Montemayor 
berühmt, die itafiänifchen, der Sprache angebildeten, wurden 
erft ſpaͤterhin ur Vollendung gebracht. — S. 39. von einem 
Buch des Lofrafo: “Bei dem heiligen Orden, den ich empfan⸗ 
gen habe!’ rief der Pfarrer, feitvem Apoll Apoll ift, feit- 
dem die Mufen Mufen und die Dichter Dichter find, habe 
ich in feinem Buche fo viel Wit und fo viel närrifches Zeug 
zufammen getroffen’, u. f. w. Hier Elingt das ganze Lob 
ernfthaft, da man doch aud dem Viage al Parnaso deutlich 
genug flieht, wie Cervantes es mit dem Lofrafo meinte: man 
fonnte fih nur über ihn, Teinesweges aber mit feinem Witze 
belufligen. Tan gracioso y disparatado libro como ese no 
se ha compuesto follte überfegt fein ‘es ift nie ein fo er- 
götzliches und tolles Buch geſchrieben worden’. — ©. 131. 
ihrer Iungfraufchaft unbeſchadet', con toda su virginidad & 
euestas, follte heißen ‘mit ihrer ganzen Iungfraufchaft be- 
packt'. Das & euestas iſt eine ſcherzhafte Parodie des Aus: 
drucks feine Jahre auf dem Rücken haben. — ©. 173. 
“feine weite Stubdentenfappe’, los habitos largos, que como 
escolas Lraia, follte heißen “jeine weiße Studententracht’, oder 
Mantel. Kappe' bedeutet in ordentlihem Deutſch nur. eine 
Kopfbedeckung. — ©. 182. ‘die frifche Luft’, el serenn, 
der Abendthau'. — ©. 218. “dieje ausführliche Erklärung‘, 
este general desenganno. Abgerechnet daß desenganno, ein 
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Wort, das zu ber poetifhen Kunſtſprache der Liebe gehört, 
durch “Erklärung” ſehr ſchlecht gegeben ift, heißt general nicht 
eine ausführliche, fondern eine an alle gerichtete, allgemeine. 
Tieck hat es wie das Meifte von dem Obigen richtig. — ° 
©. 228. Beinbruch', quebrantamientos de huesos, heißt er- 
fihlagene Knochen'. — ©. 312. bei diefem Anblick zappelte 
Sancho wie ein Gehenkter', comenzö à temblar como uf 
azrogado. Kerr ©. Hat vermuthlih das letzte Wort mit 
ahogado oder ahorcado verwechfelt: es heißt ‘er zitterte wie 
einer, der die Queckſilberkur braucht’, und follte im Deut- 
ſchen durch eine andre fprichwörtliche Redensart überſetzt fein, 
wie auch Tieck gethan bat. — ©. 393. “Der König, wel- 
cher die Gerechtigkeit felbft if’, la justicia, que es el mesmo 
Rey; umgefehrt “die Gerichte, welche der König felbit find’, 
d. 5. in feinem Namen handeln. Nah Herrn ©.8 lieber- 
fegung kommt Gerechtigkeit wie eine moralifhe Eigenjhaft 
heraus, derentwegen der König gelobt würde. — Th. II. 
©. 89. Iſt ed dir möglich, fo Fomm’, si os cumple venir, 
veldo: ‘ob es dringend: für euch ift zu fommen, Das er⸗ 
wägt. — ©. 124. 'doch bin ih in meinen Augen nidt 
ſchlechter als du, obwohl du ein Ritter biſt', en tanto me 
estimo yo villana y labradora, como tü sennor y caballero: 
“ih Halte mich eben fo hoch als Bäurin, wie du dich als 
Herrn und Ritter haltfl’. — ©. 149. Trotz feinen Epar- 
ren’, mal que le pesase: ‘wie ungern er auch wollte, — 
©. 193. Fraͤulein Dulcinea — die ich ehre und Tiebe wie 
eine Reliquie, obwohl fie feine iſt', aunque en ella no la 
haya: ‘wenn fie auch feine an ſich trägt’. — ©. 197. ‘ohne 
etwas Hinzuzufegen, um mir Vergnügen zu maden, oder da⸗ 
von zu thun, um mir Verdruß zu erfparen.’ Gerade un 
gefehrt: sin que annadas, 6 mientas por darme gusto, ni 
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menos te acortes por no quitarmele, heißt: ohne daß du 
Hinzufügft oder lügſt, um mir Vergnügen zu machen, noch 
auch etwas. abfürzeft, damit du mich deſſen nicht beraubſt'. — 
©. 203. Spezereibude', la tienda de algun curioso guan- 
tero, wörtlich die Bude eines feinen Handfchuhmarhers’, was 
wir einen Galanterieladen nennen würden; Spezereibude' iſt 
hier ganz unſchicklich — S. 214. Von bdiefer Art Liebe, 
verfeßte Sancho, Hab’ ich wohl in der Kirche gehört, daß 
man nur allein unfern Herrn Gott auf dieſe Weife um fein 
ſelbſt willen Tieben fol, ohne Hoffnung des Lohnd und 
Furcht vor Strafe, wiewohl id ihn auch wohl lieben und 
ihm dienen möchte, ed fei warum ed auch wolle’, aunque yo 
le querria amar y servir por lo que pudiese: ‘wiewohl ich 
lieber wegen defien, was er vermag, ihn lieben und ihm 
dienen möchte'. — ©. 295. Als Dichter, verfehte Lothario, 
fagen fie nicht immer die Wahrheit, aber als Verliebte find 
fie immer eben jo wahrhaftig, ald kurz und bündig in ihren 
Ausprüden. Ganz falſch und noch obendrein lacherlich! 
en quanto enamorados, siempre quedan tan cortos como 
verdaderos, ‘al8 Derliebte bleiben fle immer eben fo jehr 
unter der Wahrheit, als fle ihr treu find’. — In den 
Gedichten finden fih auch einige Mißverfländniffe, wovon 
nachher. 

Eine Ueberſetzung, des Don Quixote könnte freilich viel 
mehr und betraͤchtlichere Fehler enthalten, als in der des 
Herrn S. wirklich vorkommen, ohne daß dieß den Genuß 
der Dichtung ſtörte, da ja höhere Erforderniſſe einer poeti⸗ 
ſchen Nachbildung Häufig vorſetzliche Abweichungen von dem 
buchſtaͤblichen Sinne nöthig machen; allein da man von der 
vorliegenden Meherfegung gerade in biefer Hinſicht fo große 
Erwartungen erregt bat, da ed auch wirklich Die einzige 
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Seite iſt, von welcher man ſte etwa Anfaͤngern im Spani⸗ 
ſchen empfehlen kann, fo verlohnte es ſich wohl der Mühe, 
ſo bedeutende Fehler auszuheben. 

Viel wichtiger iſt ſchon der häufige Mangel an Ge⸗ 
nauigkeit in Wiedergebung des charakteriſtiſchen Ausdrucks, 
die unnöthigen Abkürzungen und Auslaßungen. Warum 
find z. B. Th. J. ©. 65. die Wunder des Mahomed, die 
im Texte ſtehn, mit dem Märchen som Prieſter Joham' 
verwechſelt? — S. 160. ſteht ſehr unbeſtimmt vom Schmuck 
der Maͤdchen im goldnen Zeitalter “in grünen Blättern ber 
Stauden und Bäume’, ftatt des maleriſchen de algunas 
hojas de verdes lampazos y yedra entretexidas. — ©. 329. 
Sie hörten von Zeit zu Zeit abgemeßene Schläge’; “vom 
Zeit zu Zeit’ ift ein Zufaß, der auf die ſchnell auf einander 
folgenden Schläge einer Walfmühle gar nicht paßt. — Th. 
11. S. 125. in der Erzählung Dorothens ift folgender zarte 
und rührende Zug ganz weggeblieben: “Wenn du dich an 

- nichts ald hieran ſtößeſt, fchönfte Dorothea (denn dieß ift 
der Name der Unglücklichen, die ihr hier feht), fagte der 
treulofe Ritter’, u. f. w. que este es el nombre desta des- 
dichada. Statt der Wendung, womit eben biefelbe ihren 
Fall andeutet: con volverse & salir del aposento mi don- 
cella, yo dex& de serlo, jeßt Herr Soltau: “Mein Mädchen 


gieng hinaus, und ließ mich wieder allein mit dem Treu⸗ 


Iofen, und — ih warb das Opfer feiner und ihrer Ver⸗ 
rätherei’. Ueberhaupt fucht er durch Gedankenflriche, häufiges 
Unterftreichen der Worte, und felbft verdoppelte Interpumf- 
tion (als!? oder?!), diefen Krüden ſchlechter Profa, der ſei⸗ 
nigen aufzuhelfen; der feinigen ſage ich, denn von der des 
Gervantes ift nichts übrig geblieben. Unverantwortlicher 
Weife ift ©. 196; eine merkwürdige Neuerung von Cer⸗ 
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vanted künſtleriſchem Bewußtfein verkürzt und gefchmälert; 
der Dichter legt nämlich dem Cardenio einen großen Lob⸗ 
ſpruch auf feine Erfindungsfraft in der Mund, indem er 
ihn von Don Quirxotes DVerrüdtheit fagen läßt: “Sie ift 
in der That jo felten und unerhört, daß ich nicht weiß, ob 
ed einen fo fcharffinnigen Geift gäbe, der darauf gerathen 
fönnte, wenn man fie al3 Dichtung erfinden und ausführen 
wollte. Dieß überfegt Hr. ©.: Ja wohl, und fo fonder- 
bar, daß ich nicht weiß, ob man das alles fo gut erfinden 
fönnte, wenn man einen folden Menfchen fabelhafter Weiſe 
fhildern wollte. Hat Ser ©. feinen Sinn für das Cha- 
rafteriftifche, oder wollte er die Unbejcheidenheit des Cervan⸗ 
te8 mit dem Mantel der Liebe bedecken? 

Es fehlt der Ueberſetzung auch in fo fern an Vollſtän⸗ 
digkeit, daß vieles fpanifch gelaßen ift, was der Verdeutfchung 
bedurft hätte, und Hierin iſt die Sache nach Tiecks glüdlichen 
Fortſchritten um vieles rüdwärts geftellt. Wie kann z. 2. 
der deutſche Leſer errathen, daß unter dem Kompaß' zu 
Seilla ©. 35. eine Kirchenhalle zu verftehen ift? “Sierra 
Morena’ Tennt zwar jeder als den Namen eined Gebirges, 
aber das Bild des ſchwarzen Gebirges geht doch verloren. — 
©. 83. iſt der fprechende Name eined Bauern Haldudo nicht 
überfegt und dadurch ein Scherz verdorben. — S. 86. find 
die bedeutenden Namen aus dem Ritterroman Tirante dem 
Meißen, die fo viel beitragen, ihn komiſch zu charakterifteren, 
unverändert beibehalten. Da der Name, den ſich Amadis in 
feiner Einjamfeit auf dem Armutfeljen gegeben, Beltenbros, 
den Tier ſehr gut durch Schöndunkel' überfegt, ſpaniſch 
gelagen ift, jo wird das darüber Gefagte Th. II. ©. 13. 
ganz -unverftändlih. — In Don Quirotes Schilderung ift 
der Name Braudabarbaran del Boliche gelaßen, was Tied 
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nicht wörtlich, aber drollig, “von der Kegelbahn’ gieht. Bei 
diefer Stelle tritt freilich Die Schwierigkeit ein, daß die Namen 
in der Mebertragung auch fonor und fremd Elingen müßen; 
wo dieß indeffen möglich ift, da wide ſie fehr vortheilhaft 
fein, 3. B. der Duque Alfennique könnte ohne Bedenken 
“Herzog Wareipano’ genannt "werden. Die Benennungen . 
Duque de Nerbia Espartafilardo del Bosque fcheinen alle auf 
Attribute der Spigbüberei hinauslaufen! Ueberall liegen Hier 
noch eine Menge Scherze und Anfpielungen verborgen, die ih 
nicht zu entziffern unternehme. 

Mit den Wortfpielen bat fih Her ©. zwar bemüht 
(nur felten nimmt er feine Zuflucht zu einer Note wie bei 
Don Azote, Don Gigote und Don Quixote. Th. II. ©. 179., 
was Tieck ſchon fehr gut gegeben hatte), er ift aber meiftend 
gar nicht glüclich darin. Wenn Sandıo den Namen Fiera- 
bras mit el’ feo Blas verwechfelt, fo läßt ihn Tieck dafür 
Fieberfraß' jagen; Herr ©. "Feberbras’, was meines Wißens 
ganz und gar nichts if. Wenn er aus Mambrino Malan⸗ 
drino' macht, jo Heißt es bei Tieck Schandriem'; bier Mans 
darin’, ein Wort wovon man nicht begreift, wie Sancho dazu 
fommt, und wobei obendrein der Spaß verloren geht, und 
das zweitemal S. 371. gar Mawrin’, was wieder gar nichts 
ift, da nur wie im Original ‘Martin’ hätte gefeßt werben 
dürfen. Für die Zigeuner» und Spigbuhben-Benennung der 
Galeeren, gurapas, hat Tieck ſehr ſchicklich Waßerenten' ges 
ſetzt, Hr. ©. zuerſt Kötherkofen’ und gleih darauf, wie 
sennoras gurapas fieht, “Fräulein "Wapergöttin. Wie paßt 
dieg nun zufammen? — Die Schelmerei, welche Dahinter 
fledt, wenn der Pfarser dee Dorothea als Prinzeffin Mico- 
micona fagt: en poco menos de nueve annos se peodrä 
estar & vista de la gran laguna Meona, digo Meotides, 
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ſcheint Herr S. gar nichts gewittert zu haben; Tieck Hat fle 
ausgedrüdt, ohne fie doch deutlicher zu machen. Ein anderer ' 
Scherz ift beiden entgangen. Als Don Quirote nach Ver⸗ | 
Luft feiner Backenzaͤhne vom Sancho befragt wird, wie viel 
er deren gehabt, heißt ed: Quatro, respondio Don Quixote, 
fuera de la cordal, todas enteras y muy sanas; wörtlich: 
Bier, antwortete Don Ouirote, außer dem Weisheitäzahne, 
alle unverfehrt und vollfommen gefund.” Dieß kann heißen, 
er habe vier Zähne außer dem Weisheitszahne gehabt, und 


* auch, der Weisheitszahn fei allein anbrüchig gewefen, welches 


nicht ohne eine luſtige Bedeutung fein würde. 

Die obigen Wortfpiele find meift folche, vie fi auf 
Namen und Wortverdrehungen beziehen; andre, die mehr in 
den Sinn eingehen, und fi derNatur der Antithefe nähern, 
Hat Hr. ©. faft ganz vernacdhläßigt. 3.8. oyeron à deshora 
otro estruendo que les aguö el concento del agua, ©, 329. 
fo hörten fie Doch bald ein anderes Getöfe, welches ihnen 
die Freude über das Waßer wieder verdarb.’ Hier bot die 
Sprache die Nachbildung von felbft an: Yu Waßer machte 
oder “verwäßerte. Eben fo ift mehrmals das Spiel mit 
aventuras und desventuras übergangen, 3. B. ©. 284. — 
In der Novelle vom Curioso impertinente: comenzö Lotario 
a descuidarse con cuidado de las idas en casa de Anselmo, 
Th. I. ©. 244. begann’ Lothario fi der Bejuche in An⸗ 
felmos Haufe zu enthalten’. Hernach: en efeto él supa tan 
bien fingir la necesidad, 6 necedad de su ausencia, S. 273. 
“Kurz, er wußte die Nothwendigkeit feiner Entfernung fo gut 
oorzuftellen’ Man fehe nur Tiecks Ueberfegung nach, wie 
glücklich und ohne Zwang er dieſe Gegenfäge anzubeuten 
gewußt. Den bloßen Antithefen ohne Wortfpiel iſt es oft 
nicht beßer ergangen wie dieſen; 3.8. Otro dia recibiö los 
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quätro mil escudos, y con ellos quatro mil confusiones, 
Th. I. ©. 276. ‘Er empfing die viertaufend Thaler, und 
befand fih nun in noch größerer Verlegenheit, als zuvor.’ 
In Cardenios Erzählung: Vivia en esta mesma tierra un 
.cielo, donde puso el Amor toda la gloria que yo acertara 
4 desearme; “In derfelben Stabt Iebte ein himmliſches 
Mädchen’ u. f. w. Wie matt und platt! Der Doppelfinn, 
daß tierra zugleih Stadt und Erde bebeutet, konnte freilich 
nicht ausgedrüdt werben, aber was hindert und zu feßen: 
In derfelben Gegend der Erde lebte ein Himmel, dem die 
Liebe alle Glorie verliehen, Die ih nur zu begehren wüßte.’ 
Dver hielt Herr ©. dergleichen ercentrifche Ausdrüde etwa 
für Fehler des Stils? Sagt man doch im gemeinen eben: 
ein Simmel auf Erden. 

Es Tann nicht zum Grundſatze gemacht werben, bie 
vorkommenden Sprichwörter jedesmal (was ohnedieß unmög⸗ 
Tich fein würde) durch wirkliche einheimifche Sprichwörter zu 
erfeßen: es ift genug, wenn das Sprichwörtliche der Redens⸗ 
art und ihre Bebeutung nicht verfannt werden kann. Auf 
diefe Art hat auch Herr S. manche Reimſprüche durch ſelbſt⸗ 
erfundne zu geben verſucht; allein es gilt hievon eben das, 
wie von den Wortſpielen. 3. € Th. J. ©. 396. Gram 
und Kummer flieht vor Gefang und Lied’; quien canta, sus 
. malos espanta. Wie viel beßer hat es Tieck: “Daß wer fingt, 
fein Unglück bezwingt. Andre Male hat Herr S. Redens— 
arten und Anfpielungen, die ein lokales Kolorit haben, ſehr 
unpafjend mit deutſchen, und felbft provinziellen vertaufcht, 
z. B. Th. I. ©. 207. ‘aber was eine gute Gans tft, die 
ſchmeckt auch nad) Martini’; pero buenas son mangas des- 
pues de pascua. Hier fonnte jehr gut ohne Undeutlichkeit 
gefeßt werden: “aber. ein neues Kleid fteht auch nach dem 
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Dfterfefte gut’. Wenn vollends in der zierlihen Erzählung 
der Prinzeffin Micomicona porque jamas me ha pasado 
por el pensamiento casarme con aquel gigante, pero ni 
con otro alguno, por grande y desaforado que fuese, über- 
fegt wird ‘wenn er aud der große Stoffel felbft geweſen 
wäre’, fo tft dieß nit nur ganz und gar unfpanifch, ſon⸗ 
dern eigentlich plattdeutfch, und obendrein eine höchſt gemeine 
lebertreibung. Auch die Flüche und Verwünidungen haben 
nationale8 Gepräge; wenn alſo flatt que dios cohonda, 
Th. 1. S. 7. vie ih zu allen Henkern wünſche', und flatt 
der Anrede des Wirthes an Sancho “Feind Gottes und feis 
ner Heiligen!’ Th. IL. ©. 336. Du taufend Sackerlot' geſetzt 
ift, fo gehen damit wirklich charakteriſtiſche Züge verloren. 
Eben fo gebt die Uebertragung von la Santa Hermandad 
S. 143. durch Polizei', was auch nicht einmal dem Begriffe 
angemeßen ift, gar ſehr aus dem Koftum heraus; an andern 
Stellen ift e8 nah Tiecks Vorgange richtig “die heilige 
Brüderſchaft' überfept. 

Man unterfcheidet im Don Quirote fehr gut die Stellen, 
wo die Sprache frifh und neu aus dem Zeitalter des Cer⸗ 
vantes ift, und wo fe in den Reden des Helden oder derer, 
die feinen Ton annehmen, auf die veraltete Weife der Nitter- 
bücher zurüdgeht. Da es nun bei einer poetifchen Nachbil- 
Dung darauf ankommt, uns die ganze Welt, worin die Dar- 
ftellung des Dichters zu Haufe ift, fo viel möglich gegen- 
wärtig zu erhalten, fo wird der Ueberſetzer auch in jenen 
erften alles vermeiden müßen, was zu beftimmt an Anſich⸗ 
ten und Sitten unferd Beitalterd erinnert, in den letzten 
aber hat er ebenfalld jene feierliche Alterthümlichkeit nachzu⸗ 
ahmen. Don allem biefem ahndet Herr ©. nun nichts; 
fogar da, wo das DVeraltete nicht eine Nünnce, fondern am 
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ftärfften aufgetragen ift, wie in Don Quixotes Brief an 
Dulcinea, Th. II. ©. 38., überſetzt er in feinem gewöhnlichen 
Strihe fort. Man vergleiche damit Tiecks Ueberſetzung 
besfelben Briefed. So verfehlt er auch ganz die meiftens 
unerfchütterlih ruhige Rhetorik des Ritters durd vertrauliche 
und abgebrocdhne Redensarten, z. B. ©. 52. Kann alles 
wohl jein’, Bien estä todo eso; S. 240. ‘was weiß ich8’. 
In eben diefer edlen Rede über die Buße des Amadis, wird 
dieſem ein ‘Schabernad’ (sinsabor) von feiner geliebten 
Oriana angethan, und auf diefe Art fällt Herr ©. in Don 
Quixotes poetifhen Reden, bei denen es ja eben äuferft 
finnreich gedacht ift, daß fie wirklich oft ſehr ſchön find und 
die Parodie nur leiſe hineinfpielt, alle Augenblide aus dem 
Zone. So fommt in einem ber entzüdenpften Perioden 
biefer Art: bien notas, escudero fiel y legal u. ſ. w. ©. 331. 
plöglih “fodfinfter” vor, wo im Original las tinieblas fteht. 
Hernah S. 337. “Der Zeitverluft, ſprach ex, ift mir zwar 
verzweifelt ärgerlich; weil fich aber doch Rocinante durchaus 
nicht von der Stelle bewegen kann, fo will ih mich gebuls 
den, bis die Morgenröthe hervorgeht’, da das Original 
wörtlih fo Lautet: “Weil dem alfo ift, Sancho, daß Roci⸗ 
nante ſich nicht bewegen Tann, fo bin ich zufrieden, zu war⸗ 
ten, bis die Morgenröthe lacht, wiewohl ich weinen muß, 
daß fie Heranzufommen zögert.’ Um Alles in der Welt, 
glaubt denn Herr ©., daß Cervantes feinen Helden ohne 
Abficht fo reden läßt? oder hat er für gar nichts Sinn, als 
für den materiellen Sinn der Worte, und tft zwar wohl in 
Spanien, aber niemals weder im Cervantes, noch überhaupt 
in der Poeſte geweſen? 

Nah ſolchen Proben bin ich wohl des Beweiſes über⸗ 
hoben, daß die feineren Schönheiten der Profa, der kunſt⸗ 


Meberfeßung bes Don Quixote. 1800. 119 


volle Bau, die reizgende Concinnität und Symmetrie, der 
numerofe Gang und die befriedigende Rundung, envlid der 
zarte Hauch geiftiger und alldurchoringender Anmuth, gänzs 
Lich sverlöfcht find; eines Beweiſes, der, um ihn zu führen, 
Da hierüber noch Fein Schatten einer Theorie vorhanden ift, 
eine ausführliche Erörterung über die Natur der romanti« 
fhen Profa erfordern würde, weshalb ich mich jet nur auf 
das Gefühl folder Leſer berufen will, die das Original 
ſtudiert haben, oder fi die Mühe nehmen wollen, Tieds 
Ueberfegung in rebnerifchen Stellen mit der des Hrn. Soltau 
zu vergleichen. Nur einen faft handgreiflichen Punkt will 
ich bemerken, daß Die Schreibart des letzten viel zu zerfchnit- 
ten und zu wenig periodifch iſt. Wenn man auch nod nit 
einſehen will, daß die Iangen Perioden des Plato und Cer⸗ 
vantes weſentlich zu ihrer poetifterten Profa gehören, fo wird 
man Doch eingeftehen müßen, daß jenes Abgebrochne eine 
Abweihung vom Charakter ift, und daß der Ueberſetzer da⸗ 
Durch einer großen Schwierigkeit aus dem Wege geht, weil 
bie Participien uns lange nicht fo ſehr zu Statten kommen, 
als den Griechen und Lateinern, oder felbft den Spaniern 
und Italiänern. 

Den Eomifchen und mimifchen Beftandtheil der Dar- 
ftellung hat Herr ©. noch am ärgften verfehlt. Nirgends 
zeigt fih die hohe Kunft des Cervantes bewundernswürdiger, 
als in der Art, wie er ihn mit dem Nomantifchen zu ver⸗ 
fhmelzen, und gerade, wo er in die lebendigſte Nachahmung 
gemeiner Wirklichkeit hineingeht, 3.8. wenn Sanchos Natur 
in Zorn oder Freude fich losreißt und allen Reſpekt aus 
den Augen fest, ſie durch unmerkliche Drucke auserleſener 
Zierlichkeit zu heben weiß. Nirgends Uebertreibung oder 
Verſchwendung, und beſonders werden in einem Werke, 
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beffen ganze Anlage unergründlid wigig iſt, Die einzelnen 
Scherze und Einfälle nie vorlaut: Ohne Sinn für Diefen 
befcheidnen Farbenauftrag bat Herr ©. überall verftärkt, 
vergrößert, und den Ausdrus ins Unedle und Plebeje ges 
lenkt, auch wo gar Feine Veranlagung dazu da war, wie 
3. B. in dem Prolog, woraus id) ohne weiteres nur die 
erheblichften Beifpiele herfegen will. Un hijo, einen Bur⸗ 
fhen’; pensamientos varios, Fünde' und Einfälle; un hijo 
feo y sin gracia alguna, “ungefchlachter Junge’, gleich darauf 
Bube'; la corriente del uso, dem gewöhnlichen ‘Schlendrian’ ; 
disimules, zu vertufchen’; pensaba en el prologo, “brütete’ 
über der Vorrede; ponerlos al principio, vor meinem Buche 
caufmarſchiren' Tagen; maldiciente, ein “Xäftermaul’; la sus- 
pension y elevamiento, das Kopfbrechen' und die Verlegen⸗ 
heit; que estais tan lexos de serlo, como lo estä el cielo 
de la tierra, daß euch daran noch ‘gewaltig’ viel fehlt; 
algunos pcdantes y bachilleres, ein Paar Schulfüchſe' von 
Magiftern; cuya anotacion os darä gran credito, eine Note 
die fih gewafchen hat’. So geht es nun duch das ganze 
Buch; auch die Reden des Don Quixote, die im Original 
felbft, wenn er noch fo ergrimmt ift, immer eine gewifle 
Würde behalten, find voll von dergleichen. 3.8. ©. 45. 
dexaria, Pardon' geben würde. ©. 118. Sabes poco, du 
verftehft nicht ein Saar’; Ih. IL ©. 15. ni grado, ni 
gracias, das danf ihm der Henker'; ©. 5. heißt ein auf 
die Zunge gelegtes Interdikt, “Zungenfperre; wo Don 
Quixote fagt, Ih. I. ©. 332., er wolle eine muy triste 
figura in feinen Schild malen laßen, läßt ihn Her ©. 
fagen: “ein wahres Ecce-homo Bild’, welches erſtlich heraus» 
fommt, als hätte fid) der Ritter, wißentlih zum Beten, und 
dann im Munde eined Katholiken ein wahrer Brevel fein 
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würde. In einer ernften und pathetiſchen Rede, worin Don 
Duirote die Befchwerden des Ritterſtandes ſchildert, ©. 190., 
lautet es: nicht unter trodenem Dache, fondern unter Gottes 
freiem Simmel, wo und im Sommer dad Hirn im Kopfe 
verbrennt, und im Winter die Eiszapfen an den Knebeln 
frieren’ ; flatt: “nicht unter fhirmendem Dad, fondern unter 
freiem Simmel, den unleiblihen Strahlen der Sonne im 
Sommer, und ten flarren Fröſten des Winters zum Ziele 
bloßgeftellt.” Herr ©. wird vielleicht einwenden, in der⸗ 
felben. Rede komme ja doch piojoso vor; aber eben dieſes 
piojoso, welches er wirklich durch “Ungeziefer’ zu verfeinern 
geglaubt Kat, macht zwifchen die übrige Erhabenheit fo ifo- 
liert und demüthig Hingeftellt, eine unvergleichliche Wirkung. 
Veberhaupt kommt Alles auf die Weife, die Stellung und 
Verbindung an: viele von den bier getabelten Ausprüden 
mögen allerdingd von vortrefflichen Dichtern gebraucht wor⸗ 
den fein; allein man wird es gewifjen Leuten nie begreiflich 
madjen, daß der poetifche Gebrauch des Niedrigen und Rohen 
ganz etwas andred iſt, als eigne unmittelbare Gemein» 
heit und Platthett. — Eben fo geht e8, wo der Dichter 
felbft redet; aus dem caballo de Gonela wird ©. 12. die 
Kracke' des Gonela, ein meines Wißens gar nicht deutfches, 
fondern niederſächſiſches oder plattdeutfches Wort. Bei ber 
Rede des Don Quirote ©. 163. müßen die Hirten mit 
aufgeiperrten Mäulern’ fiten, embobados y suspensos. 
Wird ein dickes Buch im Scherz eine Tonne genannt, fo 
macht Herr S. einen Dickbauch' daraus. Wird dem Roci⸗ 
nante das Sattelzeug gefprengt, fo fteht er “in naturalibus’ 
Da, und dergleichen Studentenwik mehr. In Sanchos Res 
den findet man alle Augenblicke “'n Biſſel' und andre ſolche 
übervertraulihe DVerflümmelungen, da doch Die fpanifche 
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Sprache überhaupt nichts dem Analoges hat. Wo fie nun 
Tebhaft werden, oder wo niedrige Scenen geſchildert find, 
da wird aus perder “vor die Hunde gehen’, aud espada 
Sarras', aus tizona ‘mein Habedudieß', molimiento “Prü= 
gelfuppe’, encantamentos Verhextſein', mal hadada ver- 
tradte’; eine Matrage, die fo dünn war, daß fle eine durch⸗ 
genähte Dede ſchien, wird mit abgefchmacdter Uebertreibung 
Saum jo did wie ein Meperrüden’, u. |. w. Kurz, es 
wimmelt alsdann von Ausdrücken und Bergleihungen, wo⸗ 
mit fich pöhelhafte Behaglichkeit eine Güte zu thun pflegt. 
Doch ih kann mich mit diefem efelhaften Wuft nicht Tänger 
befagen: mir ift Dabei zu Muthe, als wenn bie zarten Mes 
Iodien des Luftgeiftes Ariel von irgend einem erdgabornen 
Kaliban nahgefungen würden. Her S. hat, wie jeder 
Meberfeßer von bloß ſubjektivem Geſchmacke, feinem Autor 
gern das beigelegt, was ihm das Vortrefflichſte ſcheint, un⸗ 
verfennbar den Don Duirote in die Manier des Hudibras 
hinüber zu arbeiten gefucht, fo wie der Hubibrad wiederum 
eine verfehlte Nachahmung des auf eben die Art mißver- 
ftandnen Don Quixote if. Da nun Hr. ©. fein Original 
fo nimmt, fo mödte ich wohl fragen, wozu er eine ganz 
neue Ueberfegung noch nöthig finden konnte. Die bertudh« 
ſche hat wenigftend den Vorzug vor der jeinigen, daß fie 
aus einem Stüde ift, indem fle den poetifchen Theil ganz 
wegläßt, da er fich hingegen durch die verunglüdte Präten- 
fion, diefen mit zu übertragen, höchſt Lächerlich gemacht hat. 
Dieß ift das Einzige, wovon ich noch zu reden habe: 

die eingeftreuten Gedichte. Es ift nichts davon ausgelaßen, 
außer ein Paar eine mit abgefniffenen Endſilben auf 
Sancho und Rocinante unter den voranftehenden Verſen. 
Warum füllte Herr ©. dieſe Lücke der tieckſchen Ueberſetzung 
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nit aus? Die Gedichtchen find zwar merkwürdig genug, 
um einen Philologen lebhaft zu befchäftigen, aber doch 
gerade keine Dedipus-Näthfel. Die Sonette find zum Theil 
beibehalten: aber Hilf Himmel was für Sonette! Die 
altfränfifchen in Mlerandrinern, Th. I. ©. 294. und 296,., 
möchten noch hingehen; aber Th. I. ©. S5...91. finden fie 
fih mit Verſen von jeder Länge, von ſechsfüßigen bis zu 
dreifüßigen durch einander. Wer ein Ding wie ©. 85., 
wo das erſte Quartett das Silbenmaß einer ramlerfchen Ode, 
und das zweite gar Feine Verfchlingung der Reime hat, 
Sonett überfchreiben Tann, der muß von diefer Form, wobei 
Alles auf der architektonifchen Symmetrie beruht, gar Feinen 
Begriff haben. Ich will doch dieß noch fonft merkwürdige 
Quartett herſetzen. Amadis redet den Don Quixote über 
feine verliebte Bußübungen, die feinen eignen glihen, an: 

Du, defien Augenpaar, wie ein Baar Reben, 

Des Salztrants Fülle täglich dir gegeben; 

Du dem man Silber, Zinn und Meffing zwar entführt, 

Doch auf der Erde dich mit Erde regaliert; 


Tu, & quien los ojos dieron la bebida 
De abundante licor, aunque salobre, 
Y alzandote la plata, estanno y cobre 


Te diö la tierra en tierra la comida. ® 


Zuerft der ſchöne Flickreim wie ein Paar Neben. Die 
legten Zeilen geben gar feinen Sinn; Hr. ©. hat fie durch⸗ 
aus nicht verftanden. Wie foll alzandote heißen Fönnen 
dem man entführt’?. Wörtlich bedeutet es “und während 
did Silber, Zinn und Kupfer erhöhte‘, d. h. deine Thaten 
verherrlichte. Sonft fagt man vie Thaten werden in Erz 
verewigt’, die Nennung der drei Metalle ift eine burleſke 
Erweiterung hievon, die durch das wihige Spiel, unpoetiſche 
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Worte zu einem jeltnen Reim zu vereinigen, herbeigeführt 
wird, Te diö la tierra en tierra la comida, Die Erbe gab 
dir auf der Erde Nahrung’, nämlich du verzehrteft Wurzeln, 
und zwar auf der bloßen Erde ohne Tiſch oder fonftiges 
GSeräth. Das ganze Sonett Tiefe fich beinahe wörtlid 
etwa fo geben: 
Du, der du nachgeahmt mein jammernd Leben, 
Dem ich mich einft, abweiend und gefränfet, 


Aus frohem Stand in Buße tief verſenket, 
Dort auf dem Armutfelfen bingegeben : 


Du, den die Augen, bei dem bangen Streben, 
Mit reichlihem, doch ſalz'gem Naß getränfet, 
Dem Erd’ auf Erte magre Koft geichenket, 
Derweil dich Silber, Kupfer, Zinn, erheben: 


Leb' im Bertraun, ed werd’ auf ew'ge Zeiten 
So lang zum mindften in ter vierten Sphäre 
Der blond’ Apollo mag die Rofle treiben, 


Dein Name feinen Heltenruhm verbreiten, 
Dein Baterland genießen höchfter Ehre, 
Dein weifer Thatenfchreiber einzig bleiben. 


Verſchiedne Sonette find in andre Silbenmaße überjegt, 
z. B. dag son Gandalin an Sancho auf die Melodie Ich 
denfe dein. Das Gefpräh zwifchen dem Pferde des Eid, 
Babieca, und Rocinante ift in vierfüßige Anapäfte gebracht, 
und am Schluß die Art wie Tieck das Wortfpiel rocines 
und Rocinante giebt, durch ‘Knappe’ und knapp', benutzt. 
Tieck bat durch Freiheiten in der Sprache und unvollkommne 
Heime den redenden Perfonen gleichjam ihren eigenthümli- 
hen Dialekt zu geben gefucht: eine zwar an ſich drollige 
Idee, wozu aber das Original feine Veranlagung giebt. 
Ih Habe folgende Ueberfegung verſucht: 
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Geſpraͤch zwifchen Babieca und Rocinante. 
B. Wie feid ihr, Rocinante, ſchmal gemeßen ! 
RR. Man frißt !a nichts, und muß ſich immer plagen. 
B. Wie ftehts mit Hafer und des Strohes Lagen? 
M. Nicht einen Bißen läßt mein Herr mich eßen. 


DB. Ei, Freund, ihr feid unartig und vermeßen, 
Mit Eſelszunge nach dem Herrn zu fchlagen. 

R. Gr bleibt ein Eifel, war's feit jungen Tagen; 
Er ift verliebt, nun könnt ihr felbft ermeßen. 


DB. If Lieben Thorheit? M. Doc gewiß nicht weife. 
B. Ihr feid ein Phllofoph. R. Das kommt vom Faften. 
B. Beklagt euch denn bei eures Ritters Knappen. 


N. Was hilft mir's, daß ich meine Noth beweife, 
Wenn Herr und Diener unter gleichen Laften 
In die Rappufe gehn mit ihrem Rappen? 


Sehr fehlerhaft ift in das Gedicht ber Oriana ganz 
fremde Nitter-Mythologie vom Sacripant hineingebradht, da 
in biefen Gedichten Alles bis auf die feinften Nüancen 
beziehungsvoll auf die Nitterbücher iſt, worin die redenden 
Perfonen vorfommen. Man müßte diefe genau fennen, um 
allen Wis darin zu fühlen; indefien läßt fih auch ohne das 
einjehben, daß fle zu den meifterhafteften Sonetten der feineren 
burleffen Art gehören, bie es giebt. Mit einem folden 
nidht zum Don Quixote gehörigen Sonette weiß ſich Ger- 
vantes im Viage fo viel, ald mit irgend einem großen Werte, 

Unter den Liedern iſt das vom Antonio noch am beflen 
gerathen, ed hat durch dad dem Original nähere Silbenmaß 
einen Vorzug vor Tiecks Ueberſetzung, bie ich deshalb ſchon 
in der A. L. 3. getadelt. Doch ift die Vertaufchung von 
Dlalla mit dem griechtfhen Namen Lalage unſchicklich, dag 
in der fechsten Strophe ‘dem Entzwed ein Ziel bevorfteht‘, 
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ein gar übler Pleonafmus, und in der fünften ift die An⸗ 
fpielung llamado und escogido auf den Spruh “Viele find 
berufen, aber Wenige find auserwählet’, ein feiner Zug, da 
ein Geiftlicher das Lied gebichtet haben joll, nicht gegeben. 
Die eignen Berfe des Don Duirote auf die Dulcinea hat 
Tieck weit genauer und beßer. Das Drollige liegt im Ori⸗ 
ginal befonderd darin, daß Quixote immer zum Reimworte 
gebraucht, und dazu uneble Wörter Herbeigeholt find, und 
dann daß der Zuſatz del Toboso, der dem Ritter unent- 
behrlich ſchien, über das feftgejegte und befannte Maß ber 
Copla real überfließt; daß erfte ift von Herrn ©. ganz aus 
der Acht gelaßen, das zweite durch die zweckwidrige Verkür⸗ 
zung der Strophe verloren gegangen. In dem Liede des 
Cardenio Th. II. S. 73. lautet die letzte Strophe ſo: 


Was reißt mich denn aus meiner Noth? 
nur der Tod. 

Und wem gewaͤhrt die Liebe Gewinn? 

dem Leichtſinn. 

Und wo iſt Troſt für ihre Qual? 
im Narr'nſpital. 

Dann find für meine Leidenſchaft 

Verloren alle Mittel, 

Weil nichts mir Hülf und Rettung fchafft, 

Als Leichtfinn, Tod und Spittel. 


Der luſtige Gang der Verfe macht ſich vortrefflih zu ber 
tiefen Melancholie, überhaupt fiheint das Lied eher von 
dem Orte Herzufommen, wo e8 Kerr ©. dur den Schluß 
hinbringen möchte. Und dieß follten Verſe fein, denen 
man es anhörte, daß fle nicht von einem bäurifchen Hirten, 
fondern einem gebildeten Hofmanne herfämen! Man ver 
gleiche nur: 


Neberfeßung des Don Duirote. 1800. 127 


Was kann lindern meine Roth? 
Nur der Top. 
Und was fchafft der Liebe Gut? 
Wankelmuth. 
Was macht ihrer Uebel frei? 
Raſerei. 
So ſeh' ich, nicht weiſe ſei, 
Meine Neigung wollen heilen, 
Da nur Hülfe kann ertheilen 
Tod, Wankelmuth, Raferei. 


Oder man vergleiche vielmehr das Original, da ih nicht 
behaupten mag, daß es in meiner Ueberſetzung nicht an 
edler Zartheit eingebüßt habe. 

Den Gipfel von Hrn. S.s Ueberfekerfünften findet man 
aber nach allem Bisherigen in der Cancion desesperada, dem 
erbabnen Sterbegefange des Chryfoflomo, den er (horresco 
referens) in da3 Iuftige Romanzen-Silbenmaß : 

Wie felig wer fein Liebchen hat, 

Wie felig lebt der Mann! 
übertragen hat. Die Drohung an die Geltebte wird o bir 
gegen den Leſer gewandt: 

Vom ſchrecklichen Gedicht 

Soll — mir zur Lind'rung, dir zur Qual — 

Beim dumpfer Leier Ton 

Das Ohr dir gaͤllen dieſesmal, 

Zu rächen deinen Hohn. 
Wenn der Dichter alle Naturlaute des Schmerzes zu einer 
Symphonie der tiefften Seelenleiden zufammenruft, und bie 
Schilderung eines jeden in dumpfen, doch flarfen Tönen 
fih aus einem Verſe in den andern Hinüberfchleift, To fin- 
det man hier Tauter fpringende kurze Säge, und den Aus⸗ 
drud in einem kurzen Auszuge: 
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Leiht eur Geheul, ihr Wölfe, mir, 

Dein Brüllen, großer Leu, 

Dein Stöhnen, du erfchlagner Stier, 

Ihr Raben eur Gefchrei u. f. w. 
Hier zu Lande möchte ein todtgefihlagner Stier wohl nicht 
mehr ftöhnen: doch vielleicht muß man in Spanien geweſen 
fein, um diefe Erfahrung gemacht zu haben. Im Original: 

Del ya vencido toro el implacable 

Bramido, 
ift der Ausdruck ganz des Bildes würdig, dad dur die ihm 
zum Grunde liegende Anſchauung der Stiergefechte jo un 
mittelbar und fo groß wird. Wo ein ſchönes Graufen 
durch das Gedicht zieht, ift es in nordiſches Spuk⸗ und 
Gefpenfter- Wefen verwandelt, 3. B. “Leiht, fletichender 
Berdammten Heer, Eur BZähngeklapper mir’; “ded Leiche 
huhns Klaggefchrei’; dann die Unke, “vie Drude. Co 
fehr ich meinen Leſer vorzubereiten gefucht habe, fo fürchte 
Ah doch, ihn durch das Helle Poſthorn der Fama' und ben 
Brummbaß des Gerberus’ noch zu fehr außer Faßung zu 
dringen. Ja es ſteht wirklich da: das Helle Pofthorn der 
Fama und der Brummbaß des Gerberus. Möge denn jenes 
die Bemühungen unferd Ueberſetzers verfündigen, und dieſer 
den neuen Orpheus bewillfommen ! 

Sreilih Tann man ſich nicht wundern, daß die Cancion 
desesperada fo andgefallen ift, wenn man ©. 474. erfährt, 
daß Serr ©. ſie für tragikomifchen verliehten Unſinn' nimmt. 
Ein Gedicht, das den Scharffinn der gegen fich felbft wüthen- 
ben Verzweiflung mit diefer zerreißenden Wahrheit darftellt'*) 


* Es fei mir erlaubt, hier im Vorbeigehn den Kennern meine 
Vermuthung vorzulegen, daß Cervantes dieſe Canzone, wie aud 
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In feiner Traveftierung if es noch mehr als tragifomifch, es 
ift oöllig burleff und zwar von der abgefchmadten Art ge- 
worden. Zwar ift er nachher in fih gegangen, und hat 
außer obiger Ueberfegung, bie im Texte flieht, nod eine 
zweite verfertigt. Wie ich das Verzweiflungslied des Schä- 
fers Chryſoſtomo überſetzte', fagt er ©. 474., wählte ich 
zuegft reinfrefb Verſe. Hernach glaubte ich, den Nomangen- 
ton vorziehen zu müßen. Jetzt daͤucht ˖ mic aber, daß ih am 
beiten gethan hätte, die fechgehnzeiligen Stanzen des Origi⸗ 
gial3* beizubehalten.” Eine recht gute pſychologiſche Schilde⸗ 
rund bon bem Gemüthözuftande eines ſolchen Ueberſetzers! 
Ich vgl. nicht unterfuchen,, wie viel Antheil Tiecks Beifpiel 
"und mein Urtheil ‘dariiber An biefer Sinnesänderung Haben 
, mögen: denn in ber That, wir Fönnten uns auf unfer Werk 
nicht viel einbilden. Die zweite Ueberfeßung ift zwar etwas 
, weniger fchlecht, aber immer noch Dürftig, kummerlich und 
platt. genug. . 3. Bo 

* Beratung tödtet. Argwohn (fei er nun 


Gegründet, oder nicht) drüdt die Geduld darnieder. 
Weit fchneller noch ereilt uns das Gefieder 





Pr} “ 
die Begräbnißfeier ‚des Chryſoſtomo, und die Rebe ber Marcella 
urfprünglid) für den zweiten Theil der Galatea beftimmt hatte, und 
da er bie Vollendung biefes Gedichtes immer weiter hinausſchob, 
fie «für den Don Quixote benutzte. Schon im erften Theil der 
Galaten bemerkt maͤn, daß gegen das Ende desjelben der Wechiel 
von Freude und Schmerz, von Tod und Leben (wie in den Erequien 
unb bem’gleidy darauf folgenden rühmgthmenden Gefange der Kals 
Jiope) raſcher und entfchiebner wird; es läßt ſich alfo aus der gans 
zen Anlage des Werkes fchließen, daß dieſe Gegenfäge im zweiten 
Theile noch höher würden geftiegen fein, und da wären folglich 
Stüde von diefem firengen und d tragiſchen Stil durchaus erforder⸗ 
lich ˖ geweſen. 
Verm. Schriften VI. 9 








130 Soltau, 


Am Pfeil der Eiferfucht; und nichte kann weher thun, 
Als lange Trennung. 


Auch die nordiſchen Bilder, das Leichhuhn ‚ bie unte , das 
Bähngeflapper u. ſ. w. kommen wieder, und in der Unter⸗ 
welt gar die Gnomen: Er Er Ze 


Du, Höllenwächter miit drei Machen, belle, * 
Mit allen taufend Gnomen aus der Hölle . * 
Den Contrapurfkt. . 2 


Im Spaniſchen ſteht zwar el doloroso contrapunto ; ‚aber 
weig Herr ©. nicht, daß die in. die Poeſie Aufgenommenen' 
techniſchen Wörter in jeder Sprache 'verfhieden fr Der 
Contrapunkt ift hier faft»eben jo hurlefk ‚ala Oben ter, 
Brummbaß; der fpanifhe Ausprud konnte fehr gut Durch 
Die Hagenden Akkorde’ gegeben werden. Der Schluß Frönt ' 
das Werf: ‘ 
An diefem Trauerzug j —*8 . 
Hat ein Berliebter, der, von Schmach gefranfet, * F 
Sich ſelbſt erhenket, aucht mich) wohl genug. 


Mit der Nachbildung des Silbenmaßes iſt es michts 
Ganzes noch Halbes, weil Herr ©. das Geſetz, Immer maͤnn⸗ 
liche und weibliche Heime und zwar nur zwei verſqchiedne al⸗ 
ternieren zu laßen, nicht hat aufgeben wollen. Er verräth 
feine Unwißenhett in dieſer Materie, wenn er bei Erklärung 
der fpanifchen Strophe, die beiden Tercetts, womit fie an⸗ 
fängt, Coplas, und die darauf folgenden zehn Zeilen eine 
Decima nennt; Namen, ‚die ganz andern Versarten gewib- 
met find. Auch ift diefe Strophe gar nicht fo einig und 
feltfam, wie‘ er zu glauben ftheint: der Anfang mit zwei 
Tercetts ift der gewöhnlichfte bei einer Canzone, das Be» 
fondre ift hier nur, daß fein einziger kürzerer Vers vom 





neberſehung des Don Quirote. 1800. 13 


deben Silben ig der Straphe orte, , ubd dann ber 
Schluß mit einem eingeſchalteten Reime, da der gewöhnliche 
in zwei. auf einander folgenden Reimzeilen beſteht, welches 
bades ſich iedoch bei Dante und Petrarca ſtndet. Herr ©, 
yeint ©. 488,, was er nicht nachgeahmt, verdiene nicht ein- 
heimiſch bei und zu werden’. “Er glaubt nicht, ©. 486., 


daß es „einem Dentien, der son dem Genius und. opt: 


ben: wahren, Schönheiten feiner Mutterſprache und ihrer 
Dichtung einen richtigen Begriff hat, einfallen könne, ein 
langes Gedicht, wie dieſes, in lauter elffifhigen Verfen mit 


weiblichen Endungen zu gberfegen.’ Da men meinem Breunde . 


Tieck aͤnd mir allerdings dieſes und noch viel ärgere Dinge 
einfallen, ſo wißen wir, zu welcher Klafle von Deutſchen 
wir gfhören. Er belehrt und, "die Spanier und Stalläner 
müßten ſich in Anſehung der, Silbenmage “behelfen , und” 
erklärt- jomit bie mit „einer fall. untrüglichen Feinheit des 
Ohres borgenommene Ball des Beten für Mangel und 
Bei raͤnkung In jenen Sprachen ſeien lauter weibliche 
Reime hinter einander noch eher zu dulden, weil da in 
MWörtsrn von weiblicher, Endung die Isgte Silbe beſtimmt 
ausgeſprochen werde,. im Deutſchen Hingegen werde ſie halb 
verſchluckt. Dieß letzte Fakkum iſt mir nicht bekannt, wie⸗ 
wohl ijh in Deutſchland geweſen Kin; und och” weniger fehe 
ich Mn, wie ber Schluß. daraus folgen ſoll, deun alsdarn 
aäbe @& ja eigentlich gar keine weiblühe Reime, fle wären 
able fon von ˖ ſelbſt maͤngich, und wir Hätten. mic nicht: 


recht zugehört. Die weiblichen Reime der Itgliäner und 


Spanier. haben zwar vor den unfrigen die often und man⸗ 


nichfaltigen Vokale vopaus, dagegen haben wir die-Verfdie- 


denheit der Konfonanter, and. wenn man mittelft, diefer und 


des Hauptvokals. die welblichen Reime gehörig kontraffiert, 
9* 


— 
[ 2 [ & 


132 B „ Selten, 


ſo fann man ſie recht aut mit einander aliggnieren laßen; 
ig ich getraue mir, aus einleuchtenden Gründer darzuthun, 
daß beim Sonett, der Canzone und dem lyriſchen Gebraud 
der Terzine und” Oktave, die Ausſchließung der männlichen 
Reime durchdus mit zum großen Stil gehört. Die Spar 
nier haben faft eben fo viel männliche Reime, wje 'wir, und 
gebranchen fie auch fleißig in ihren. einheimifhengSilben- 
maßen; bei der ‚Einführung - der. italiänäfhen haben Boſcan 
und Garcilaſo fe. noch dei und wann gebraudt,- nachhet 
find fie völlig awgeſchloßen morden. "©. „gr ‘Eben fo 
wenig möchte es wöhl einem deuftſchen Spr gefallen, in 
einem gereimten Gedichte im Anfange jeder Stanje drei 
Zeilen nad) einander ohne Reim zu hören, und ft ware 
‚ten zu müßen, 'bis* bie Reime wie einzelne Soldaten · aus 
einem Defilee einen nach dem andern gum Vorſchein kaͤmen. 

Herrn S.s alberner Spott trifft hier gar nicht, die Nach⸗ 
Bifbriex, “fenbern die Erfinder, die Poovenzalen und Italianer, 
die "großen wetrifhen , Künftler unter den Neuegen. Der‘ 
rohe ungeübte Sinn wird den fo ſchon finıken, Reiz des 
Reimes auf die ftarkſte Weiſe verlangen, uud alſoö iſt un- 
mitt@bare Folge, und war mit kurzen DVerfen, * die Natur- 
‚form des Reimens. Ierfeiner hingegen das Gehör ausge⸗ 
bildet wird, defio weiter «Dürfen auch die Verſchtãnkungen 
ber Reime gehen; bie Italiäner und Spanier ttengen die 
Reime nicht, felten durch fünf Bis ſechs Zeilen mit pefchteb- 
nen Reimen. Wiermuß Herm &. dabzi zu Muthe: werden, 
Da ihm ſchon bei dreien das Boͤren vergeht! — Die Fran⸗ 
zoſen mögen bei ihren ſchlechten und wenig ſonoren Neimen 
allerdings Urſache haben, das Alternieren auf zueh, und 
zwar babei Den Wechſel ber männhichen and weiblichen Reime 
feftzufeßen, um fe durch den Gegenſatz hörbarer. zu machen. 
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Unſrer Spräache "nd diefe Beſchrantungen durch die Nachah⸗ 
mung der Franzoſen erſt qufgedrungel (die Minneftsiger ent⸗ 
fernen die Reime oft eben ſo weit, wie die Provenzalen, 


und‘ machen auch feinen Unserfchied zwifßen männlichen und, 
weiblichen) und Hoffentlich wird vom allen ſolchen metrifchen, 
Vorurthellen, in einigen Jahren nit mehr die Rede fein, - 


Das ynerhörte Wageftüc "mit drei veiſchiednen Heimen 
nad) ‚einander hat übrigens ſchon im vorigen Jahrhundert 
Haksdörfer in feiner Veberfegung der Diana des’ Gil Polo 
glüdlich beftanden, in welcher er überhaupt ſchon zum Theil 
auf dem ricjtigeren, ſeitdem verlaͤßnen Wege ift, "was bie 
Nachbildung der fhanifhen Gedichte beiriffm Der wackre 


Mann äußert ſich darüber folgendermaßen, und ih Tann * 


feine Belehrung auf Herrn S, anwenden unb diefen damit 
entlaßen:* ‘Mir zwaiffelt nicht, es werden dem Leſer etliche 
Gedichte Spaniſch vorkommen, weil dergleichen zuvor noch 
nicht geteutſchet. Er gerühe aber zu bedenken, daß ſolche 
aus der Spaniſchen Sprachẽ gedolmetſtchet, und bie Reim⸗ 
arten, fo viel nur fein können, in den meiſten verblieben.’ 


9 — — — — En 
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Abfertigifng eines unwißenden Recenfenten der ſchlegel⸗ 
ſchen Ueberſetzung des Shakſpeare. 
1800. 


DR ih vorhin die belletriftiſche Zeitung erwähnt habe, 
fo will ich meinen Leſern ein Beifpiel geben, wie viel ein 
"Schriftfteller, der bei einem ſchwierigen Unternehmen redlich 
pach Vollendung frebt, ſich bei unſern fogenannten Kriti- 
tern Raths erholen Tann. Im Jahr 1797. erſchien das 
Erſte von meiner Ueberfigung des Shaffpeare, ſechs Bände 
find nunmehr heraus, nd noch fehe ice einer gründlichen 


‘ 
. » 
- . 


« 184 irügung eines Recenfenten v 


Beutthellung oergebich entgegen. Ein Recenfent in der All⸗ 
gemeinen Litteratur⸗ Ritung (1797. Nr. 347. und 348) 
. glaubt mir mit feinem oberflächtichen Lobe mehr als Genäge 
„geleiftet zu Haben, (Intel: Bl. d. A. L. 8. 1800. Nr. 
‚57. & 477.) & int fi: mir iſt e8 um die je. zu 
“ thun, und über dieſe, enthielt feine Recenſion ni "bon 
"Bedeutung, außer etwas aus einem Auffase von mir Abge⸗ 
ſchriebenes. Ein wackrer Myun in der Oberdeutſchen Lite 
ratur⸗Zeitung (vom 23, Haguft 1799.) zeigt viel gäter 
Willen meine Bemühungen anzuerfennen, allegetas Schid; 
ſal bat ihm ein Exemplur We engliſchen Se ver⸗ 
ſagt, vermuthlich if auch in der Provinz, worin er lebt, 
* überhaupt feines vorhanden; er fagt daher mit lobkngwür⸗ 
Diger Ehrlichkeit: ‘So viel ſich Rec. aus ehemaligexg Lektüre 
des engliihen Originald erinnert, hate Herr Schlegel bie- 
 Boefle des Dichters’ u. f. w. Ein Recenjent endlich in ber 
Belletriftifchen Zeitung (11. unds12. St.) nimmt Die Diene 
ay, als wollte er wirklich auf die Sache gründlich eingehen, 
lobt mich mit majeftätifcher Unparteilichkeit, und tabelt mich 
hierauf mit vollfommner Gemüthöruhe. „Freilich trifft der 
Tadel mehr den Shaffpeare, als mich: es Muft auf die’ fihon 
‚19 oft wiberlegten Behauptungen hinaus‘, Shafjpeare habe 
| doch in einer ſehr rohen und ungefitteten Zeit gelebt, und 
ſei Teider ehr. inkorrekt, beſonders habe er viel falſchen Wi; 
man mäße ihn aljo würbiger machen in "einem @o' überaus 
feingefponnenen und vortrefflichen Zeitalter, wie das unfrige, 
zu ericheinen, und ihn ganz leiſe im bie popeſche Mäßigung” 
Artigkeit umd Glätte hinüberarbegten. - Wer nicht a 
daß Shaffpeare auch in Sanbhabuhg der Syprache und 
Versbaues Popen -fo weit überlegen iſt, wie Alles dem Gar⸗ 
nichts, daß alle „Die vermeinten Anſtöße und Abweichungeu 
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der fihlegelichen ueberſ. des Shakſpeare. 1800. 135 


bei jenem bedeutend, und autdrucksboll ‚find, und zum Weſen 
der Sache gehören: der verfleht noch gar nichts vom Shaf- 
ſpeare, und ich darf fagen, überhaupt nichts von der Poefle. 
Mie ſollte dieß auch unſer Kritiker, da er eigentlich auf der 
Höhe jener Zeiten flieht, wo man ben höchſten Lobſpruch 
ertheilte, wenn man fagte: ber. Mann fhreibt feinen reinen 
und fließendkn Vers. Er findet die meinigen holprig, nad 
der Vorausfegung, daß beſtändig eine kurze Silbe mit einer 
langen wechſeln müße, welches fürs erſte firenge genommen 
unmöglich if, und demnaͤchſt äußerſt fehlerhaft fein würbe. 
Zur Nachbildung der alten Silbenmaße ift der Rigorifmus 
in Anfehung der Quantität durchaus erforderlich ; in gereim- 
ten Verfen hber (und die reimfreien Jamben behalten völlig 
„die Natur derſelben) iſt eigentlich gar nicht von Quantität 
"pie Rede, ſondern, von accentuierten und nicht accentuierten 
Silben, und den Stellen, wo jene am vortheilhafteſten ſte⸗ 
hen. Ueberhaupt werben fie ſehr uneigentlich Jamben ge« 
nannt,, , mant follte fügen zehnfilbige Verſe mit männlichem 
Schluß elfſilbige mit weiblichem' u. ſ. w. Da es 'gar ſtark 
die Abſicht iſt, im dramatiſchen Fach beſonders nad) Shak⸗ 
ſpeares Vorbilde, in andern Gattungen nach den Spaniern 
und Italiaͤnern von der bisherigen. ſeelenloſen Behandlung 
der jogenannten Jamben immer mehr abzuweichen, und ber 


Anſtoß, den dieß zwar nicht dem Gehör unbefangener Leſer, 


aber der Fleinen Kenntniß ber korrekten Kritiker. geben wird, 
nur durch Wegräumung jener prosodiſchen Vorurtheile geho⸗ 


ben werden kann, fo werde ih mich ſchon einmal zu diefen 
bisher nur leicht berü hrien Athen. B. I. ©. 283. *) und 


*) [S, den Brief an Tied als Nacſhift zu der ueberſ. von 
Arioſt. Bd. IV. ©. 129.] 
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B. I. ©. 157.*)), Erörterungen entfihließen müßen, wenn 
fonft Niemand die trockne Mühe übernehmen will. 
Doch dieß alles möchte dem Mecenfenten noch fo hin⸗ 
geben. Allein er befchuldigt mih, an vielen Stellen den 
Sinn des Originals ganz verfehlt zu haben. Er Mill dieß 
durch DVergleihung mit dem engliſchen Text beweiſen; was 
er aber für den Text des Dichters "Hält, find die ſchlechten 
und längſt verworfnen Emenbationen eines Rowe, Theobald, 
Pope, Warburton und Andrer. Er hat alſo gar keine No⸗ 
tiz davon, was ſeit mehr als fünfzehn Jahren für die Kritik 
des ſhakſpeareſchen Textes geſchehen iſt, denn ſonſt würde 
er, da er ſich den Kopf zerbricht, was ich nur mit meiner 
Ueberſetzung gewollt habe, unter andern Vermuthungen doch 
auf die Möglichkeit gerathen fein, daß ich eine andre Leſe— 


art vor Augen gehabt haben möchte. Welche philologiiche * 


Unwißenheit dieß nun wieder vorausfegt, und welche Unyher⸗ 
ſchämtheit, ſich demungeachtet an eine Beurtheilung zu, wagen, 
feuchtet von felbft ein. Zu völliger Ueberzeugung muß ich 
bie Beifpiele Herfegen. Aus ber Rede des Baſtard Faul⸗ 
eonbridge über feine Standeserhöhung : 

‚Und wenn er Juͤrge heißt, nenn’ ich ihn Beter: 

Denn neugefchaffner Rang vergißt die Namen, 

Es ift zu aufmerkfam und zu gefellig 

Für die Verwandlung. 


‘Die letzten Zeilen', fagt Rec., “welche fo wie ſie ba fteben, 


ſchlechterdings feinen Sinn . geben „ können nur durch das 
Original Licht erhalten, wo die Stelle ſo heißt: 


And if his name be George, PIl call him Peter; 
For new made honour doth forget nfen’s names: 


*) [S. oben Matthiſſon, Voß und Schmibt’.] 
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e e 
Tis too respeclive and unsociable 


For your ‚conversing. 

DAS it im Anfange der dritten Zeile geht offenbar auf ndw- 
made honour in der vorhergehenden; und man kann natüre 
lich nit anders überfegen als: Er (der neugefchaffne Rang) 
ift zu vornehm (respective) upd ungefellig (unsociable, zu 
hochmüthig), um mit euch zu reden (for your "conversing). 
Mir wollen gern zugeben, daß in den angeführten Zeilen 
Drudfehler ftehen geblieben find, und daß flatt ‘e8’ er’, 
und flatt. ‘zu gefellig’ "ungejellig’ gelefen . werden muß.” 
Aber dadurch iſt der Stelle "Bei, weitem nicht geholfen; denn 
was foll Bufmerffam’ in dieſer Verbindung heißen? Und 
was heißt für die Verwandlung’? Vermuthlich Hat Kerr 
Schl. conversing mit converting oder conversion verwechlelt;« 
aber wie er etwas, das doch offenbar feinen Sinn giebt, 

hinfchreiben Eonnte, vhne auf ben begangenen Schler auf, 
merffam zu werden, das begreift Rec. um fo weniger, ba 
die Stelle gar Feine Schwierigfeie hat und. von Herrn Eſchen⸗ 
burg fihon richtig überfegt worden war.“ In der malone- 
fihen Ausgabe, (die. freilich noch nicht erfchienen war, als 
Hager Eichenburg zum erfign Male feine Meberfegung herĩu- 
gab) lieft man’: , 

Tis too respecijve and {00 sociable 
For your conversion. 

Die undurchdringliche Dunkelheit, worüber unfer Philologe 
klagt, beruht ayf einer Auslaßung, die fid von felbft ver⸗ 
ſteht: Es iſt zu aufmerffam upd zu .gefellig’, nämlich bie 
Namen zu behalten, Für die Verwandlung’, natfrlic eines 
geringer Mannes in eirten vornehmen. Das your ift hu⸗ 
moriſtiſch zu nehmen, wie ed oft vorfgmmt: Für fo eine 
Verwandlung. Bie untergeſchobne Lesart verdirbt und ver= 


vr, “ = 
138. te aefertiguns eins Recenfenten, 
oo: 
wirrt Alles, und respective muß ‚nad. dirſelben etwad hei⸗ 
ßen, was ed gar nieht bedeuten kannæ — Ferner: “Eben fo 
wenig möchte (Th. V, ©. 84.) für bie‘ Bope. Gubertsin 
der Scene mit Methun):e 7" 5 


. — Nun du choͤricht her, | | ’ 
Du treibſt bie unbarmherz'ge Marter aus ! 


4 


der deutſche Leſer eine beſtiebigende Auskunft zu ſinden im 
Stande fein.. — — 


’ < How aow foolish rheum, 


5 Turning diepiteous nature out of door! E : 
Mas wellt ihr, alberne Tränen, die mich um meine gahze 
Standhaftigkeit bringen?. Was fol nun Dig unbarm⸗ 
herzge Marter’ ? Wir würden vielleicht glauben, daß “Mar- 
ter’ durche einen Dyudfehler für Natur’ ſtehe, wenn nidt 

das Silbenmaß · dem widerſpruche; aber ſelbſt dann würbe 
die Stelle . wenig gewinnen.’ Das wahre Original lau 
aet bier: RE, * 


Turning dispiteous torture out of dor! 


Torture und im Deutfchen Marter' ift aktiv "genommen, Kür 
dag. Martern, der Vorfag zu martern. Die vermeintliche 
Verbeßerung nature ift fehr gezwungen und unſchicklich: die 
Natur im Menſchen ift an ih niemals unbarmherzig. — 
©. 40. fteht “eine höhre Macht als wir”, ſtatt “ih, ihan ye; 
vermuthlich ein Drudfehler” Die Vermuthung - eines Druck⸗ 
fehlers, womit der Rec. ſeine chriſtliche Liebe fo Häufig bee 
müht, daß wenn fie gegrünbgt wäre, meine Ueberfegung 
ſchon allein dadurch unlesbar würde, findet gar nicht Statt; 
in: Malones Ausgabe, fteht deutlich genug: A greater power 
ihan we. u s 


“ 
» 
% 


u bet ſchlegelſchen Mekerf. vs Shatſpeare 1800. 139 


Mit ſolchen Beifpielen glaubt der Be. Bingeichenb ges 
zeigt zu haben, daß ich noch gar Manches zu verbeßern und 
zu berichtigen übrig gelaßen, und nicht einmal die Arbeiten 
meinet Vorgänger übegal verglichen und benußt habe. Ex 
könne fie leicht” noch betzäthtlich vermehmen; das glaube ic) : 
in ber That! Ich fordre ihn anf, ſein Verſprechen zu halten, 
und mir wirklich eine betraͤchtliche Anzahl fo grober Verftößer 
gegen den Sinn, des wahren „Originals aufzuweifen. Er 
wird aber wohl thun, ſich zuvor eine gehörige Ausgabe des 
Shakſpeare zu vetſchaffen, und ſich um has Verſtändniß des⸗ 
ſelben fleißig zuebemühen, auch “auf "bie Eritifche Geſchichte 
des Textes ein wenig Rückſicht zu nehmen: denn ich benach- 
richtige ihn, daß id zuweilen Leſearten folge, die nicht im. , 
Terte fichen, weil Malgus meines Bedünkens die. unhügen u 
Konjekturen inter noch nicht genug herausgeworfen hat, ſo 
wie er auch ia feineh eiguen- fehr unglücklich iſt, Unter - 
nimmt der Ber. über Wei gleicher Unwißenheit wieder ben 
“ Kritiker zu fpielen, "fo verdient er billig, daß ihm zum Une, 
denken für ihn jelbg und zur Warnung für fo viele, feines * 
Gelichters, die belletriſtiſchen Ohren ohne Umſtande auf den 
Tiſch genagelt werden. + 

Ich Hin fünft nicht gewgpat, meine Arbeiten gegen 
ſchiefe Urtheile zu Fehtfertigen: allein da unter ben zahltei- 
chen Leſern, die mir Sei ber Ueberſetzung ve® Shakſpeare ihr 
Zutrauen geſchenkt haben, doch einige, die das Original 
nicht felbft ſtudiext haben, dich durch die Dreiftigkeit jener 
Behauptufigen möchten irre machen laßen, fo war ich ihnen 
diefe’Berichtigung ſchuldig. Uebrigens kann nicht Leicht je- 
mand flärkerrfüßlen als ich, wie viel auch Keirder fleifigften 
Viebertragung verloren geht, und es bedarf für mich Feiner 
fremden Erinperung, um unabläßig auf die Vervollkommnung 


‘ 
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meinen Arbeit Ledachi zu ſein. Soll aber bie Kritik für die 
poetife Veberſetzungskunſt wahren Nutzen ſtiften, ſo glaube 
ich, muß es hier als Grundſatz feſtgeſtellt werden, was auf 
andre Geiſteswerke nicht anwendbar ‚N: naͤmlich daß der 
« Kaltifer, wo, er etwas tadelt, gleich durch die That die Mög- 
lichkeit zu. beweifen hat, eösbeper Zu marhen? Denn bie 
„Aufgabe”des poetiſchen Ueherſetzers ift eine ganz heftinmmntz, 
und zwar eine folde, die ing Unenbliche Hin nur”durh Ans 
näherung gelöft werben kann, weil gr mit ganz herſchiednen 


| Werkzeugen dasſelbe "ausridten fol. Da veißt es alſo mit 


Recht: , * * 


Si quid novisti regiius istis, ” 
Capdidas garen; «Sj non, his utere mecun. 


Rerenfion von Bernhardis Spradhlehre, 1803. 
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Es Hat in neuerer Zeit nicht an Berjuchen gefehlt, eine 
allgemeine philoſophiſche Sprachlehre aufgiftellen. Allein fo 
lange ber Begriff der Philoſophie fih in den der Seelen- 
Beobachtung aufgelöft „hatte, konnte wicht® weiter geleiftet 
werden, als daß marf in den Erſcheinungen ſoviel. möglich 
das überall ſich wieberfindenbe Gemeinſchaftliche auffuchte 
md aus natürlichen Verknüpfungen erklaͤrte. Mar konnte 
füh um, iq ehes hiebei befriedigen, ba dad, was urfprünglidh 
im-Menfchen Liegt, nur unfer äußgrlicher Bedingungen zum 
Vorſchein komms; man ſchmeichelt fih, bis »zu den erſten 
Gründen einer , vandlungsweiſe hindurchgedrungen zu ſein, 
wenn man nur den naͤchſten Anlaß der Entwidlung Hatte. 
Bon dieſem Standpunkte qus "beantwortete mar? auch Appie 
flend die Frage über * den Urſprung der Sprache, die man 


«als einen Abſchniti der ſogenannten Geſchichte der Menſch- 


‚het, theils aus der Batrachtung iwitflicher Sprachen, theils 
us den Naͤchrichten der Reiſebrſchreiber von wilden Völkern 
aufzuflären fuchte, Die vielen Schriften darüber "beweifen, 
wie ſolche nirgends an einen feften Punkt angefnüpfte Un⸗ 
terfuchungen, immer von mahnichfaltigen Mißverſtändniſſen 


getrübt bleiben müßen, und fih endlos hin und her ſchieben 
laßen. Es kommt nicht darauf an, zu zeigen, daß etwas 
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ſich hier oder da .habg tragen können, fondern daß es alle- 
zeig nothwendig ſo Habe erfolgen mügen. Nur daB legte, 
in Bezug auf die Sprache dargethan, -verdient den Namen 
einer philoſophiſchen Sprachlehre, aus welcher dann entfchei= 
dende Nefultate ir die Grammatik befondrer Sprachen und 
für den grammatiſchen Theil der Poetit und Rhetorik ent⸗ 
lehnt werden können. 

Unftreitig ift das vorliegende Bert das“ erſte in feiner 
Urt, welches der Bau der Sprache aus dem in einer 'höhern 
Wißenſchaft erwiefgnen Organifmus der menfchlichen Geiftes- 

verrichtungen gefehmäßig ableitet, und ic an den Ipenfis- 
mus anfnüpft. Freilich befindet fich der Spradlehrer auf 
dem Gebiet des’ emirifchen Bewußtfeing, und darf alto 
Berftand und Einbildungskraft, ja auch die Organiſation 
mit den Sprachwerkzeugen als ein Gegebnes vorausſetzen. 
Dieß hindert aber keinesweges die fläte Beziehung auf das 
Urfprüngliche, auf die höchfte Fdee, welche denn feine andre 
ift, als die Einheit des Subjeftivin und Objektiven, Arm. 
Der Verfaßer Trklärt ſich ausdrücklich gegen® bie Mißdeuiung, 
als ob er auf pſychologiſche Erklaärungsarten fuße, wo er. 
gendthigt ift, die äußern Bepingungen des Fortgangs der 
Sprache anzugeben, bei deſſen Hiſtoriſcher Darſtellung dab⸗ 
jenige ala allmählich entſtanden und hinzugekommen geſchil⸗ 
dert "werden muß, was fi vielmehr aus dem giten, Alles, , 
aber uhentwidelt in ſich faßenden Keime nur ‚abgefonbert , 
hat. In dem ganzen Buche if der Gebanfe in das hellſte 


" Licht geftellt, daß der erfte al Sprachaͤußerung hervorge⸗ 


brachte Laut ſchon jene hoͤchſte Einheit, (freilich in dunkler 
Ahndung) verfündigte, welche fih dann In Dieeverfchiebnen 
Redetheile fpaltete, um durch die Verbindung derfelben unter 


fich und zum Sage, endlich in poetiſchen und wißenſchaft⸗ 
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lichen Ganzen in immer höheren Potenzen fich wieder her» 
zuftellen. 

+ Die Sprache’, fagt ber Verfaßer, “ft Allegorie bes 
Menſchen und feiner Natur, eine finnliche Konſtruktion ſei⸗ 
med Weſens, und ben Gefeßen desfelben, eben fo gut wie 
jebe andre Heußerung, unterworfen. Demnach muß bie ges 
bildetſte Sprache, eben in dem höchſten Punkte ihrer Bil⸗ 
dung und um desfelben willen, freier und ſchöner zu ihrem 
Urfprunge zurüdlaufen, weil der Menfh ja in allem feinen 
hun und Treiben nichts als eine Kraft ift, welche, nur mit 
Berfchiedenbeit ber äußern Bedingungen, ewig in fich zurüd- 
fehrt.” Der Gang, welchen er gewählt, um dieſe umfaßende 
Anſicht durchzuführen, ift folgender. 

In dem erften Buche wird nach allgemeinen Borerinnes 
rungem die Nothwendigkeit der Sprache aus der Forderung 
der Vernunft, Gemeinfchaft zwiſchen vernünftigen Wefen zu 
fliften, dann der Vorzug des artifulierten Lautes vor den 
übrigen möglichen Mitteln, und feine Zulänglichkeit für das 
ganze Gebiet der aus äußerm und innerm Sinn entſprun⸗ 
genen Borftellungen und vom Verſtande gebildeten Begriffe, 
vermöge ber ununterbrochnen Verkettung der Aehnlichkeiten, 
dargethan, und Die Aufgabe der gefammten Sprachlehre vor⸗ 
gelegt. Das zweite Buch leitet bie Mebetheile und ihre 
Berhältnifie und Biegungen sollftändig und in philoſophi⸗ 
fer Ordnung ab: nämlich zuerft” das Subflantiv und Attri⸗ 
Butio, unter dieſem das Participium, Hierauf die Copula 
ober. das Beitwort fein’, welches die übrigen Zeitwörter, 
mit einem auf Wirkungen ſich beziehenden Xttributiv, d. i. 
Barticipium, vereinigt in ſich enthalten; endlich das Prono⸗ 
men oder die Kategorien der Sprachdarſtellung, dad Adver⸗ 
bium und die Präpofition. Die Conjunction ift mit Recht 
Verm. Schriften VI. 10 
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bis zum folgenden Buche verfchoben. Lieberall findet man 
hier viel Eigenthümliches und Neues, wenn aud) Manches, 
was "eben die Spiken der grammatifihen Dialektik beriprt, 
noh auf andere Weife follte gefaßt werben können. Eine 
beinah geometrifche Conftruction ift die der Verbakeiten, Die 
befonders auf das Wefen der Aoriften ein großes Licht wirft. 
Den Schluß macht die Betrachtung der Verwandtfchaft aller 
Mortarten und ihres Strebens ineinander überzugehen. 
Das dritte Buch befchäftigt fi mit dem Sag und der Zu- 
fammenfügung von Säben, welche nur Erweiterung bes ein⸗ 
fachen Satzes, fo wie biefer des einzelnen Hauptwortes ift. 
Hiemit endigt der erfte Theil und, die ‚reine Sprachlehre; ber 
zweite Theil enthält die angewandte. 

Schon innerhalb dieſer Gränzen angefehen,: ald Mittel 
der gewöhnlichen Verſtändigung, ift die Sprache ein Kunſt⸗ 
werk, welches den innern Organifmus ausdrüdt. Dieß wird 
aber durch den beftändigen forglofen Gebraudh im Dienfte 
des bloßen Bebürfniffes verdunfelt, die Sprache verwildert 
gewiffermaßen, und fo tritt die Anforderung ein, durch ab⸗ 
fichtliche Bearbeitung die gefegmäßige Thätigfeit, die ihr 
wfprünglich zum Grunde: liegt, in größeren Ganzen beutli- 
der und reiner auszuprägen. Da nun Die natürliche Sprache 
wegen ber gemeinfchaftlichen und. gemifchten Wirffamfeit der 
Einbildungsfraft und des DVerftandes, woraus file zunaͤchſt 
entflanden, einen ſchwebenden und zweideutigen Charakter 
haben muß, indem: diefelben Zeichen Bild oder Begriff be- 
beuten Fönnen, jo gebt ‘die Tünftlich gebildete nothwendig in 
entgegengefegten Richtungen auseinander, je nachdem bie 
eine oder Die andre: jener ‚Kräfte zur herrfchenden erhoben 
wird. Demzufolge betrachten die beiden nächſten, das vierte 
und fünfte Buch, die Sprache als Organ ber Poeſie und 
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der Wißenfhaft. Im vierten wird vom poetifhen Stil ge- 
handelt, die möglichen Figuren werden aufgezählt, und nad 
ihrem Gehalt gefchägt. ine ſehr glüdliche grammatifche 
Bormel bezeichnet als das Princip derſelben bad nomen 
. proprium, auf welches die poetifche Diktion eine durchgaͤn⸗ 
gige Richtung Hat, indem fie anfchauliche Darftellung des 
Individuellen beabſichtet. Bedeutende Aufſchlüße über das 
Weſen der Poefle und den ihr inwohnenden Idealiſmus ges 
währt norzliglich die Unterfuhung über die Metapher als 
eine Gleichſetzung verſchiedner Bilderſphären. Betrachten 
wir die Sprache als Spiegel und Bild von uns felbit, fo 
liegt der Gedanke fehr nahe, daß es nur eine fiheinbare 
Trennung fei, wenn wir die Welt in die finnliche und uns 
finnliche zerfchneiden, jondern daß bie eine Die andre nur 
reflektiere, und daß ein geheimed Band zwifchen beiden fe, 
welches die Sprache durch Die Metapher ausprüdt, und nad 
defign Eutdeckung die Philofophie bon jeher firebte, ohne 
es jedoch als feit Kurzem aufwfnden. — 

Im fünften Buche werben bie Figuren der wißenfchaft- 
lichen Schreibart als den poetifchen gegenüberftehend aus dem 


entgegengefeiten Princip abgeleitet, daß nämlich der Berftand 
das Zahlähnliche, ein Minus von Realität in der Bezeich— 
nung, fucht, welches gleichfalls mit einer grammatifchen For⸗ 


mel eine Richtung auf das nomen appelhativum genannt 
werden kann. Bei der Ueberſicht des Syſtems der Künfte 
im vorigen, und des damit fummetrifhen der Wißenfchaften 
in biefem Buche wird man dem Verfaßer gern über ben 
grammatifchen Geſichtspunkt hinaus folgen, zu. weldem die 
Synthefts des wißenfchaftlihen und Tünftlerifchen Vortrags 
im philofsphifchen Dialog, im biftprifchen und rhetorifchen Stil, 
und in den Miitelgattungen der Poefte und Profa zurückkehrt. 
d 10 * 
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Für dad ſechſte Buch ift die Betrachtung der Sprache, 
in ſo fern ſie reiner Ton und Näherung an die Muſik iſt, 
aufgeſpart. Die gröſte Aufmerkſamkeit der Spruchforſcher 
verdienen bie ſcharffumigen Unterſuchungen über das Grund⸗ 
alphabet, über die Natur der Vokale und Konfonanten und 
die begleitenden Hauche, über ihre Verwandtſchaft, Ueber⸗ 
gänge und mögliche Verſchiedenheiten und Verbindungen. 
So viel ih weiß, iſt nod nie etwas Aehnliches verfucht 
worden, nur finden ſich Andeutungen ditzu in ben alphabe⸗ 
tifhen Formen mandes Spraden und den- Lehren alter 
Grammatiker. Sinnreid und. auf die höchſte Auſicht hin⸗ 
weifend iſt die Bemerkung, dag ſchon Die einfache Silbe Ab⸗ 
bild des Satzes fei, in dem der Konjonant dad Subflantiv, 
der Vokal das Attributiv und der dem lebten inwohnende 
Hauch die Kopula vorftellt, fo dag von den Elementen an 
bi8 zu dem kunſtreichſten Ganzen berfelbe Bau und Sinn 
der Sprachverknüpfung, “die Identität des Subjeftiven „gend 
Objektiven hindurchgeht· 

Bon. den einzeln Lauten wird der Mebergang zur Pros⸗ 
obie, zur Quantitaät und dem Accent, als ben ſich entgegen- 


ſtehenden Principien Der antiten und modernen Verskunft,. 


‚gefunden. Ueber dieſen Gegenfag bin ich mit dem Verfaßer 
völlig einverflanden, auch darüber, daß bie Metrif eine nicht 
auf Erfahrung · ruhende Geſetzmaͤßigkeit habe und haben 
müße. Unſtreitig waren ſowohl die griechiſchen Dichter, als 
bie Stifter der romantiſcheu Poeſte im Beſitz eines ſolchen 
Syſtems, und es konimt bloß darauf an, ihre Praris ge 
börig zu verſtehen, und es daraus zu entwideln. Nur das 
rin kann ich nicht einflimmen, Daß eine rhythmiſche Reihe 
nit anders zur @inheit werden könne, als das einzelne 
Wort. durd) den Aerent, welcher Eine Silbe hervorhebt, und 


[2 ® 
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ihr die übrigen unterorduet, Veberbaupt Tr cheint mir bie 
Kategorie der Urfächlichkeit, die Abhängigkeit der Folge vom 
Grunde, bier gar nicht anwendbar. Huf die Frage “wie 
"wird aber dennod eine rhythmifche Reihe zur Einheit?” ant⸗ 
worte ich “auf eben die Art, wie ein matheimatifch beftimm«- 
ter Körper; durch Stätigfeit in der Bett, welche der raum 
erfüllenden Kontinuität an dieſem, durch Gleichartigkelt ber 
Receſſionen, welche ver Maffe, endlich durch wahrnehmbare 
Berhältniffe der Dauer, welche der regelmäßigen Figur ent- 
fprechen.” Der metrifche wie ber muftkalifche Rhythmus iſt 
das Bild der erfüllten Zeit, die Zahl iſt alſo das Princip 
beider; und mie in einer Reihe von Proportiongkahlen keine 
einen DBorrang vor der andern bat, alle aber in einer ge= 
meinſchaftlichen Abhängigkeit ftehen, die nicht unmittelbar an 
ihnen außgebrüdt ift, fo auch in ben rhythmiſchen Reihen 
von Silben, Fügen und Verſen. Der Ders iſt für das 
Gehör und einzig für das Gehör, jede Iogifche Beziehung 
würde die Meinheit der Anfchauung träben: und -follte es 
fich zeigen, daß die Mobernen wirklich eine dergleichen auf 
genommen, daß ihre Ders bloß das Merlängerte immer noch 
profaifch accentuigrte Wort fei, fo würde dieß, unbeſchadet 
dem Grunbfage, bloß ihren allgemeinen Hang zit unauflög« 
lichen Mifchungen, flatt daß die antife Kunft überall auf 
firenge Sonderung und reine Gleichartigkeit gieng, auch bier 
offenbaren. “Doch es ift Hier nicht der Ort, meine Anſichten 
zu begründen, vermöge deren ich nicht nur die Begriffe von 
Arfis und Theſis, vom Buß, von der Cäfur u. f. w. ans 
ders faßen, fordern auch die vornehmſten Silbenmapße der 
Alten zum Theil anders Eonftruieren muß, als ber Verfaßer 
gethan hat. Ganz einig mit ihm bin ich wieder über ben 
Gegenſatz, welden die neueren accentuierten Versarten mit 


150 Bernharbis 


oo: 
den alten bilden; nur würde id ihn nicht in Die entgegen- 
gefegte Michtung der Abhängigkeit bei den Alten vom. An⸗ 
fange ber, bei den Neueren auf den Schluß feßen, fondern 
darin, daß bei den Ieuten allerdings .diefe flattfindet, bei " 
jenen aber gar feine dergleichen Unterordnung, fondern alle 
Theile des Verſes in gleicher Dignität fleßgen. 

Vortrefflich iſt die Nothwendigfeit des Reines unter 
der Bedingung accentuierter Bersarten dargethan, und ſeine 
wahre Sielle im grammatiſchen Gebiet ausgemittelt. Sehr 
ſcharfſinnig wird er, ſammt allem was ihm verwandt if, 
mit dem "Wortfpiel zufammengeftellt und daher abgeleitet. 
Ih kann mid) nicht enthalten, die Sauptftelle über daB Feßte 
mitzutheilen, welche eine große Ausſicht jowohl in das phi⸗ 
loſophiſche als -poetifhe Gebiet gewährt. ©. 396. “Die 
Berfnüpfung zweier Sprachſphären, welche gleichtenen, wo⸗ 
bei aber eine beftimmte Betrachtung ber Bebeutung beider 
vorfommt, hajßt ein Wortfpiel, und diefes ift die Funda⸗ 
mentalfigur aller übrigen muſikaliſchpoetiſchen Sprasfiginen.. 
DU Wortfpiel iſt der Witz der Sprade, und an feiner 
Dortrefflichkeit kann nur der zweifeln, der überhaupt Damit 
unbefangt ift, was der Witz fei und bedeute, und vielleicht 
den ärmlichen Begriff mit fich berumträgt, Daß er nur ein 
Zeitvertreib und die untergeordnete, unbebeutendere heitere 
Wahrheit fei. Allein weit entfernt, dieſe geringe Gattung 
des Witzes für fen Wefen zu Halten, muß man vielmehr 
bie Sache gradezu umfehren und das Wefen der Wahrheit 
darin ſetzen, daß fie Wit fei. Denn alle Wißenfchaft if 
Wis des Verftandes, alle Kunft Witz der Phantafle, und 
jeder einzelne wißige Einfall wird nur dadurch zu einem 
folhen, daß er an ben Wit der Wahrheit überhaupt erin= 
ner. Damit man aber diefe Stelle über den Wik nicht 
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etiye für witelnd, fondern weil fie Wahrheit enthält, auch 
für witzig halte, fo überlege man Folgendes. Die Wipen- 
fchaft „auf ihrem höchſten Standpunkte lehrt eine abfolute 
Einheit, eine unbedingte Identität Alles mit Allem. An 
diefe ewige Konfonanz des Weltalld, an bdiefe. heterogene 
Homogenität, erinnert jede ernfte und heitere, jede erhabene 
und burleffe Stimmung; der Wig ift der Blitz, welcher eine 
einzelne Stelle in dem großen Ganzen. erleuchtet, und biefe 
Identitit im Einzelnen heraustreten läßt, und daher ift ein 
jeder Wi, indem er an das Höchſte erinnert, erhaben. Se 
feiner freilich Die erleuchtete Stelle ift, je flüchtiger und 
vorübergehender der Eindrud, und ber gefellige Wig ift meh» 
rentheild nur ein Wetterleuchten, welches das Dafein einer 
Region anzeigt, .in welcher ein Blig möglich wäre. Der 
‚ächte und ..große Wi wohnt in der Wißenfihaft, in der 
Kunft, und’im Leben; da nun die Spradhe das Organ von 
allem dieſem ift, fo. in man leicht ein, daß durch das 
MWortfpiel, wie es 3. B. Shakipeare gebraucht, oder Ariſto⸗ 
phanes, Andeutungen fönnen hervorgebracht, Effekte . erregt, 
Empfindungen angefthlagen werden, die nur durch Diefes Mes 
dium möglich find, welche fih, wie bie Muſik, körperlich 
durch Bas. Ohr in den Geift ergießen.’ 

Auf die Unterfuhung über Mlitteration,, Affe onanz und 
Reim, folgt in gedraͤngter Kürze die Konſtruktion einiger 
von den vornehmſten gereimten Vergsarten, wie ſie ſeit Kur⸗ 
zem nach italiaͤniſchen und ſpaniſchen Vorbildern in unſere 
Sprache eingeführt ‚worden find. Diefen Abſchnitt mögen 
ſich die Kritifer, welchen dieſe unbegriffnen Neuerungen fo 
ſehr verhaßt find, zu Nugen machen, um ſich nicht fernerhin 
Dabei. zu proftituieren. Die Lehre vom oratoriſchen Nume⸗ 
rus macht den Beſchluß. 
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Bei aller Reichhaltigkeit des Werkes verſteht es ſich, 
daß der außerordentliche Umfang des Stoffes nicht das 
größte Detail verſtattete, daß die Ausführung oft nur ſum⸗ 
mariſch fein mußte. Indeſſen ift, ver Anfang mit einer ſy⸗ 
ftematifchen Behandlung der Sprachlehre gemacht, ed Tann 
auf, dieſem Grund weiter forigebaut werden. Der Berfaßer 
"macht ſelbſt Hoffnung zu einer eignen Schrift über Buchſta⸗ 
ben, Silbe, Schrift u. |. w. Bor allem wirb es heilfam 
fein, den zahlloſen Haufen umerſprießlicher Aeftbetifen durch 
gründliche Werke über die poetiiche Technik, allgemein gram⸗ 
matifh und mit philologifcher Beziehung auf verſchiedne 
Sprachen zu verdrängen, damit die Unwißenheit der Leſer, 
der Dilettanten, der anmaßlichen Kenner und Kunftrichter er⸗ 
fahre, daß die Poefte eine Wißenſchaft ift, und ehrerbletig 
des vorwigigen Urtheilens ftch enthalten lerne. An die all 
gemeine Sprachlehre kann ſich „die fperielle Grammatif für 
einzelne Sprachen mit großem Vortheile anfchliegen. Che 
jene nach philofophifchen Prineipien aufgeftellt ift, bleibt für 
biefe der Sprachgebraudh eine todte Gedaͤchtnißſache. Iſt 
man hingegen über den gefegmäßigen Organifmus der Sprache 
überhaupt im Klaren, fo können die hinzufommenden be= 
fondern Beftimmungen ald das Individuelle hiſtoriſch begrif- 
fen und charakteriflert werden. Bei den Meiflern des Stils 
ift das Gefühl für die Imdinidualität ihrer Sprache ſehr 
rege, allein von Grammatikern ift bis jeht für die Charak⸗ 
teriftif wenig geleiftet worden. Die vergleichende Granıma- 
tik, eine Zufammenftellung der Sprachen nach ihren gemein⸗ 
ſchaftlichen und unterfcheidenden Zügen, würde dazu ungemein 
behülflich ſein. So müßte man das Griechifche * und Latei⸗ 
nifche ; Die Sprachen deutfchen Stammes, das Deutſche, Düs 
nische, Schwediſche und Hollaͤndiſche; Die neulateinifchen mit 
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deutfhen une. andern Einmifchungen ; das Provenzalifche, 
Franzöſtſche, Italtänifche, Spaniſche, Portugieftiche; dann das 
in der Mitte liegende Englifhe; endlich wieder alle zufam- 
men als eine gemeinfchaftliche Sprachfamilie nach grammati- 
fhen Vebereinftimmungen und Abweichungen und beren in- 
nerem Bufammenhange vergleichen. Eben fo die orientalifchen 
erft unter ſich, hernach mit den oecidentalifchen. Leichter ift 
e3 zwar biefen Plan zu entwerfen, ald ihn auszuführen; 
doch würde ſolchgegeſtalt die Philologie immer mehr zur 
Kunſt werden, und auch die Ausbildung der lebenden Spra⸗ 
hen kunſtmaͤßiger fortſchreiten können. 
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Vier Tragödien des Aeſchylos überfegt von Friedrich 
Leopold Grafen zu Stolberg, Samb. 1802. 


In unferm Borrath von Ueberfeßungen alter Dichter 
giebt es noch fo große Lüden, daß jeder Beitrag zu ihrer 
Ausfüllung, befonderd wenn er nicht bei den Außenwerken 
des klafſtſchen Alterthums ftehen bleibt, denen im Studium 
besfelben durch wiederholte Behandlungen eine verhältniße 
mäßig viel zu wichtige Stelle eingeräumt wird, fondern eins 
der wenigen auf ung gefommenen urfprünglidien Denkmäler 
aus der großen Kunſtepoche betrifft, gewiß alle Aufmerkſam⸗ 
feit verdient. Die. franzöftfhen Schriftſteller find weit rüfti= 
ger in dieſem Bade; fie können es auch fein, da ihre Kefer 
um vieles begnüglicher find. Bet ihren oft erneuerten 
Ueberfegungs » Berfuchen länft, neben der ungefähren ober- 
flächlichen Lebertragung des Sinnes, welihe für hinreichend 

* geachtet wird, Alles darauf hinaus, daß fle ihre Proſa, nah . 
den eben geltenden Begriffen ber Sprachgenoßen von Zier⸗ 
lichkeit, forgfältiger aufpugen. Das Wort Nachbildung ift 
auf ſolche Arheiten gar nicht anwendbar, und vom Stil ber 
alten Dichter kann nicht die Rede fein. Es wird nun zwar 
hiebei ftillfchweigend eine durchaus wichtige Hoffnung voraus⸗ 
geſetzt, als ob fih ihre Gehalt ohne bie Form faßen ließe, 
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da beides in Werfen, die auf ächt Fünftlerifche Weije gebaut 
find, ſich gegenfeitig bedingt, und unzertrennlide bis zur 
Durchdringung eins ift. Indefien Tiegt in der Auflöfung in 
Proja, da der Leſer doch weiß, Das Original fei in Berfen 
abgefaßt, das Geftändnig, daß nur ein unvollfommener 
Begriff des Werkes mitgetheilt werde, die Eindildungskraft 
wird alſo zu felbfithätiger Ergänzung aufgefordert. Bei 
und iſt es ziemlich allgemein anerfannt, daß man "Werfe 
durch DVerfe überſetzen müße, ed wird nicht leicht mehr 
jemand mit einer profaifhen Dolmetfhung "eines Dichters 
ind Feld rüden. Mltin die Hinzuzufügende Beftimmung, 
daß es auch in biefelben Verdarten gefchehe, fcheint und faſt 
noch wichtiger, al3 der allgemeine Grundſatz ſelbſt: denn 
eben weil verfifieterte Weberfeßungen höhere Anfprüche machen, 
weil man bei ihnen nichts an ber gewohnten poetifchen Form 
vermißt, können fle um fo eher täufchen und mißleiten,« wenn 
fie in Anfehung felbiger den Charakter. ihrer Originale ver⸗ 
fehlen. Es reicht aber nicht eine Verwandtſchaft und un⸗ 
gefähre Uebereinftimmung der Berdarten hin, vermöge beren 
fie etwa denſelben Namen führen, wie unfere fogenannten 
Jamben und. die alten Trimeter, welche allerdings Jamben 
waren; fondern die Versarten müßen wirflih und in der 
That diefelben fein. Um und deutlich zu erklären, wie wir 
dieß meinen, wollen wir bemerfen, baß bie Hexameter, 
worein man biäher viele hexametriſche Gedichte überfegt Hat, ' 
noch nicht völlig einerlei Versart mit der alten dieſes Na⸗ 
mens find, auch nach ˖ den in letzten Iahren erfolgten An⸗ 
näherungen. Man hat bei der Einführung dieſes Silben⸗ 
maßes in unfere Sprache, und. verfihiedener anderer nady 


. befien Beifpiel, mit einer äußerft laxen auf lauter Mißver- 


ftändniffen beruhenden Nachahmung angefangen. Jetzt, da 
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wir bie Grumdjäbe der alten Metrik beßer verſtehen, ſollte 
billig die Nachbildung eines bisher noch nicht verſuchten 
Silbenmaßes gleich— mit unverminderter Strenge und Beibe⸗ 
haltung aller ſeiner Geſetze unternommen werden. Möglich 
iſt dieß in unſerer Sprache mit den hauptſaͤchlichen Vers⸗ 
arten, worin Die griechifchen Fragöbien gefchrieben find: dem 
jambifchen Trimeter, dem teochäifchen Zetrameter, und den 
Anapäften; ja aud von den choriſchen Strophen wagen wir 
ed, einige Ausnahmen abgerechnet, wo man fi denn fo gut 
helfen. muß, wie man Tann, zu behaupten. Es ergeht dem⸗ 
nad) an eine Ueberſetzung des Aeſchylus oder Sophofles, 
weldhe eimmal metrifh ift, die Forderung, gerade die ge= 
nannten VBerdarten, wie fe in den Originalen ſtehen, bei⸗ 
zubehdlten. 

Die vorliegende Arbeit leiftet dieß einzig bei den fro- 
chaͤiſchen Tetrametern, einer Versart, die vielleicht unter allen 
antifen mit einer in unferer Sprache einheimifchen die auf- 
fallendſte Achnlichkeit Hat; aber auch Hier nicht genau: 
Spondeen find an den unrehten Stellen eingemifcht, und 
auch fonft wird gegen Die Silbenmeßung gefehlt. Uebrigend 
muß. den Irimeter unfer gewöhnlicher fünffüßiger- Iambe, 
meiftend mit männlicher Endung, nur dann und wann mit 
weiblicher, und eingemifchten Anapäften vertreten; Die ana⸗ 
päjtifchen. Verfe und Chöre des Originals. aber find ohne 
beftimmtes -Silbenmaß in freien Zeilen, die nach Gutdünfen 
aus jambifhen, trochäifchen, daktyliſchen und anapaftifchen, 
feltner fpondeifchen Rhythmen zufammengefeßt find, über- 
tragen. Man erinnert fich, daß der ältere Bruder des Gra- 
fen Friedrich Leopold vor einer Anzahl Jahren den Eppho- 
fles.auf ähnliche Weife verbeutfcht gab, nur mit dem Unter- 
ſchiede, Daß er flatt der chorifchen Strophen die aus dem 
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Horaz bekannten melifchen gewählt hatte; ein fchlimmer 
Mißgriff, da den majeftätifchen Maſſen jener nicht Leicht 
etwas mehr entgegengefett fein kann, als Die enge Bes 
flimmtheit der letzten, fo daß immer noch die oben erwähnte 
regellofere Behandlung vorgezogen werben dürfte. Man 
kann fi) der Vermuthung nicht erwehren, daß die gegen- 
wärtige Ueberfegung von einem Theil des Aeſchylus nicht 
erſt vor dem Druck, ſondern früher, vielleicht gleichzeitig mit 
jener des Sophokles, ausgearbeitet worden; wenigſtens iſt 
keine Spur von Wetteifer mit neueren Proben in dieſem 
Fach zu bemerken, was bei dem jetzt ſo regen Geiſte der 
Fortſchreitung in unſerer poetiſchen Technik ſich keinesweges 
billigen läͤßt. Es iſt wahr, bis auf die neueſten Zeiten 
haben ſich bei Dolmetſchung der Alten Ausüber und Lieb⸗ 
haber ſowohl der Inren wie der ſtrikten Obſervanz gefunden: 
der Df. erklärt fich nun durch die That für jene, und kann 
folglig nicht für verpflichtet geachtet werben, von ben Be 
mühungen derer, die es mit ber Iekten halten, Notiz zu 
nehmen. Allein was ift es, was dem loferen Nachbilven 
immer noch Beifall verfchafft? Offenbar dad Vertraulichere, 
Leichtere, Gewohntere der Schreibart. Der Zweck alles 
Ueberfegens der Alten ift allerdings, ihre Werke für bie 
Beitgenofen -neu zu beleben. Das in der Mutterſprache 
Geſchriebene fpridt uns unmittelbarer an, und in fo fern 
fönnen poetifche Ueberfegungen felbft Kennern der alten 
‚ Sprachen fehr ſchätzbar fein. Wird die Mutterfprache aber 
in ber Behandlung zu einer todten, d. h. jeht die Lefung 
des überfeßten Werks ein eben fo mühlames und ausführ⸗ 
liches philologifhes Studium voraus, als zur vertrauten 
Bekanntſchaft mit dem Original erfordert wird, fo wäre es 
fürzer, die Leſer gleich an biefes zu weifen. Die Aufgabe 
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lautet daher fo: die möglichfte Strenge in der grammatifchen 
und metrifchen Nachbildung foll mit dem höchſten möglichen 
Grade freier Lebendigkeit vereinigt werden. Hiebei findet 
nun noch eine gewifle Breite flatt, eine Abweichung ber 
Manieren, indem der eine mehr geneigt ift an der Freiheit, 
ber andere an ber Strenge aufzuopfern. Diefe Ueberfegung 
des Aeſchylus aber Ienkt nach unfern Einfichten weit über 
die zuläßlihen Gränzen auf die Seite der Larität aus. 
Wir finden es nothwendig, dieß gleih anfangs, bei aller - 
mit Wärme bezeugten Achtung für den würdigen Df., uns 
verholen zu äußern. Denn was hilft e8, an Einzelheiten 
zu haften, einzelne Verſe und Ausdrüde zu tadeln, da bei 
der Ausübung einer Kunft, wozu ein weitfchichtiges Detail 
gehört, eine Stelle zufällig unvollfommner ausgefallen: fein 
fann, als die andere? Man muß die Arbeit im Ganzen 
beurtheilen, und auf die Marimen zurüd geben, welche ben 
Urheber dabei geleitet haben. Was man bier und da an 
dem Versbau getabelt hat, die eingemifchten Anapäfte, bie 
doch zum Theil von ber Art find, daß fe durch eine ganz 
leichte und übliche Kontraktion Fönnen weggenommen wer« 
den, z. B.: 
Den neuen Herrſcher allgewaltiger Macht, 


für “allgewalt’ger’; oder dem Verſe einen kühneren Auf⸗ 
ſchwung geben, z. B.: 
Wer entreißt den Zepter des Tyrannen ihm? 


dann die häufigen Spondeen, die man nur als Härten zu 

bemerfen weiß: dieſes möchten wir gerade loben, Denn es 

Hat den Vf. dabei ein richtiges Gefühl geleitet, daß unfer 

gewöhnlicher reimlofer Sambe (mit Recht fo genannt, weil 

ex eigentlich eine des Reimes entkleidete Reimversart ift) 
Berm. Schriften VI. 11 
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bier nicht ausreiche; Spondeen und Anapäfte find ja. aller- 
dings die Füße, welche auch im Trimeter den Jamben uer- 
treten bürfen: nur bei der übrigen. Runftlofigkeit des Verſes, 
und da es an einer Regel für ihre Einmiſchung fehlt, kön⸗ 
nen fie nicht ganz bie bezweckte Wirkung tum. Den Spon- 
been finden wir übrigens nicht felten an den vortheilhafteiten 
Stellen des Verſes, und auf bie Art, wie er am meiflen 
Nachdruck hat, nämlich daß die betonte ringe? ben Pla ber 
jambifhen Kürze einnimmt, angebradt: 


Aufgang und fchwererlernten Untergang. 


Dieſem Verſe fehlen nur zwei Längen vor dem letzten Wort, 

um ein vollkommen fchöner Trimeter zu fein. Manchmal 

find die antifpaftifchen Rhythmen nicht vermieden, die ſich 

bei Spondeen in der Mitte der Jamben leicht einftellen: 
Auch Hebt fich der wierfchenflichte Vogel ſchon, 


welcher Vers weder nach antiker noch moderner Mefung ein 
Jambus heißen Tann, ſondern allenfalld als anapäftifcher 
Dimeter gelten möchte. Dann ſtehen die Anapäfte zumweilen 
an ber unrechten Stelle, wo fie nicht als folche erfcheinen, 
fondern bloß den Vers breden: 

Auch feine Eile | verdoppelt fchnell den Tritt. 
Sp wohl die yyrrhichiſchen Schlüße dem Trimeter thun, fo 
übel ftehen fie (dieß jet auch gegen bie Praris berühmter 
Dichter bemerkt) dem fünffüpigen Jamben, der alsdann eigent- 
lich ein vierfüßiges mit gleitender Reimendung wird: 

Und fchmähet läſternd Die Unfſterblichen; 


vollends wenn noch ein Pyrrhichius vorhergeht: | 
Den hunberthäuptigen, ben ſtürmenden; 


überf. von Fried. Leop. Br. zu Stolberg. 1804. 163 


folche Zeilen würben gegen bie ſchwerwichtigen des Aeſchy⸗ 
lus auf der vom Ariſtophanes eingerichteten Wagſchale feder⸗ 
leicht in die Luft ſtieben. Bei regelmaͤßigem Wechſel der 
Längen und Kürzen, mit einer Pauſe des Sinnes am Schluß 
und männlidher Endung, z. B.: 


Es hangen Gloden aus gefriebnem Erz 

Um feinen Schild, Entfeßen tönen fie! 

Ein flolzes Zeichen trägt er auf dem Schild, 

Den Himmel flammend mit der Sterne Glut u. f. w. 


würde der fünffüßige Jambe thetls ſehr einförmig werben, 
theild eine unbefonnen Hineilende Rafchheit haben, die auf 
bad flärkfle gegen das gehaltene Anftreben des Trimeters 
abftehen müßte. Daher find fowohl die oben erwähnten 
Abwechfelungen der Füße, ald die zu Hülfe genommenen 
weiblichen Endungen, welde die Verfe entjchiebener fondern, 
und die freieren Uebergänge (wenn wir gleich folche wie: 


Zu fein den Göttern, fammt der Galle und 


nicht empfehlen möchten) allerdings gut zu heißen; und bie 
Wahl der Versart einmal vorausgefegt, fehen wir eben 
nit, daß viel mehr hätte erwartet werden Dürfen, ald ges 
leiſtet iſt. 

Was ferner die Diktion betrifft, fo Hat fle zwar nicht 
bie Bterlichkeit der auserlefenften Wahl, aber eine gewiſſe 
ſich felbft darbietende Fülle, der es nicht an Meiz und Leben 
fehlt. Es finden ſich manche glüdlihe Zufammenftellungen, 
manche ſchöne Kühnheiten, wie es denn von einem Dichter 
nicht anders zu erwarten war, aus befjen Liedern, wie man 
auch von Seiten der Kunft über fle urtheilen mag, wenig- 
ſtens ein flarfer Antrieb bed Gefühls athmet. In biefer 
Hinſicht ift gegenwärtige Ueberſetzung der bes ältern Grafen 

| 11* 
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zu Stolberg vom Sophokles weit vorzuziehen, welche, indem 
fie den Stil und die Formen des Originals verfehlt, noch 
obendrein todt und fteif ift. 

Das Große aber, wad wir vermißen, ift Aeſchylus 
ſelbſt, fein Hoher Kothurnfchritt, fein feftlicher Pomp, fein 
gewichtiger Nachdruck, feine Eoloffale Rhethorik, welche mit 
den Riefengeftalten der Helden die Sprache zugleih über 
das gewöhnliche Maß der Menfchennatur anzufchwellen firebt, 
endlich jene Bilder, Ausdrücke und Laute, welde, wie Die 
furchtbaren Grazien des Medufenhauptes dem Hörer ent 
gegengehalten, ihn zugleich erjtarren machen und entzünden. 
Unter allen Dichtern des Alterthums Täßt fi Aeſchhylus am 
Maße feiner Formen am wenigften verfürzen, weil in ihnen 
durchaus der Stil der älteren Plaſtik, ſtrenge GroßHeit, 
ausgeprägt if. Diefer Charakter geht durh, vom Entwurf 
des Ganzen und den Umrißen der Figuren bis in die klein⸗ 
jten Züge binein, wie fih denn überhaupt in einem ächten , 
Kunftwerfe Alles reflektiert, und wir es ohne Bedenken 
unternehmen, am Schema des tragifchen Trimeters den Bau 
der antiken Tragödie zu entwideln. Es muß daher noth⸗ 
wendig mißlingen, dieß in einer Ueberfegung wiederzugeben, 
wenn man nicht die metrifchen Formen des Originals, nebft 
möglihft genauer grammatifcher Nachhildung, beibehält. 
Aber, wird man einwenden, ift dieß auch möglih? “Soll 
die Kritik für die poetifche Ueberſetzungskunſt wahren Nutzen 
ftiften, fo muß es bier als Grundſatz feftgeftellt werten, 
was auf andere Geifteswerfe nicht anwendbar ift: nämlich, 
dag ter Kritiker, wo er etwas tabelt, gleich durch die That 
bie Möglichkeit zu beweifen hat, es beßer zu machen. Denn 
bie Aufgabe des poetifchen Ueberſetzers ift eine ganz bes 
ſtimmte, und zwar eine folde, Die ind Unendliche Hin nur 
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durch Annäherung gelöft werden fann, weil er mit ganz 
verfhicdenen Werkzeugen dasfelbe ausrichten foll.’ (Athe- 
näum 3. B. ©. 334.) Diefem Grundfaße gemäß wollen 
wir unfere Gedanken über die Art, wie der Aefchylus über- 
fegt werden müßte, praftifch Darzulegen fuchen. Kürzer wäre 
ed, wenn wir auf ein ſchon vorhandenes Beifpiel des an 
einem griechiſchen Tragifer Geleifleten verweifen Eönnten; 
allein wir wüßten nichts der Art anzuführen, als einige von 
Voß in den mythologifchen Briefen und fonft überfegte 
Stellen. Denn in dem Euripides von Bothe find, der 
übrigen Mängel nicht zu gedenken, die Trimeter und übri- 
gen Versarten fo holpricht und fchlecht gemeßen, daß - fie 
einem Unkundigen Zweifel an ber Lösbarkeit der Aufgabe 
überhaupt erregen Ffünnten. Betraͤchtlich beßer find die Tra⸗ 
dhinerinnen von Süvern, aber noch lange nit befriedigend. 
Es verftcht, ſich, daß wir das hier Vorzulegende Teinesweges 
für unverbeßerlich ausgeben: es ift nur ein Verſuch, und 
Dazu der erſte Wurf; -boch wird es hoffentlich zum Belege 
des oben gefällten Urtheild binreichen. 

Wir wählen, um eine poctifch gewiſſermaßen vollftän- 
dige Maſſe zu geben, den Anfang der Eumeniden bis zur 
Berfegung der, Scene nach Athen, der gewiß zu ben Gröften 
gehört, was Aefchylus und überhaupt eine menſchliche Phan- 
tafte je gedichte. Die des Griechifchen Eundigen Kefer laden 
wir ein, die. neben einandergeftellten Meberfeßungen mit dem 
Tert zu vergleichen, Die übrigen mögen fid} unmittelbar nad) 
ihrem Gefühl entfcheiden. .. . . . .. *) 


*) [Die folgende Vorbemerkung und das von Stolberg und 
Schlegel überfepte Stüd der Cumeniden laßen wir bier weg, da 
das in die fchlegelfhen Werke Gehörige ſchon in den Poetiſchen 
Nachbildungen (Werke Br. II. S. 134. ff.) mitgetheilt ift.] 
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Es ſei uns erlaubt, einige Bemerkungen über einzelne 
Stellen nachzubringen. Der Ueberſetzer hat ſich durch die 
ſchütziſche Ausgabe irre führen laßen, wo nad) einer Note 
des Baum (Vol. II. p. 1046.) Hermes im Perſonenverzeich⸗ 
nifie aufgeführt, und bier als ftumme Perfon gegenwärtig 
angegeben wird. Dieß ift einer son Pauws Mipgriffen, 
welche ein gänzliches Mißverfichen des poetifchen Sinnes 
verrathen. Hermes ift gerade nicht unter den vielen Gott⸗ 
heiten, welde die Pythia als im delphifchen Tempel und 
um ihn her verehrt namhaft macht: wie fommt er nur in 
den Tempel hinein? Soll ein Gott nicht dad Recht haben, 
den andern anzureden, ohne daß er für fterblihe Augen 
fihtbar gegenwärtig fei, da ja Menſchen zu entfernten un⸗ 
fihtbaren Göttern beten? Und diefe Anrede des Apollo if 
doch der einzige Grund des verkehrten Einſchiebſels. Die 
Zeitung de8 Hermes, welde jener für feinen Schügling. ver- 
langt, bedeutet Die vorſichtige Heimlichkeit, ohne Die er nicht 
- glüdlid zum Ziele gelangen »fonnte, wie Priamus in ber 
Ilias, ebenfalld vom Hermes geleitet, unbemerkt in das 
griechifche Lager kommt. Die Förperliche Sichtbarkeit des 
Gottes. würde alfo dem geradezu widerfprocdhen haben. 
- Wenn Hermes den Oreſtes erſt recht führte, fo müßte Die 
fer felbft nicht einmal gefehen werben, Und wo bliebe der 
begleitende Gott ‚nachher? Er follte Doch nach vollbrachter 
Pflicht vom Oreſtes Abfchied. nehmen; dieſer erſcheint aber 
ganz allein . wieder vor dem Tempel der. Athene. Auch bes 
durfte e8 nicht der Ermahnungen an ihn, unter den Müh—⸗ 
feligfeiten der Flucht nicht zu erliegen, wenn er einen ſicht⸗ 
baren Gott zum Geleit bei fid) Hatte. Kurz, die Annahme 
ift auf alle Weife widerfinnig. — DB. 13. bedeuten zaides 
“Hoalosov, was Schütz nach Wakefield durch fabros et id 
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genus artifices mercenarios außlegt, vielmehr die Athener, 
die natürlih von ihrem, aus dem Samen des Hephäftos 
entiproßenen, Stammkönige Erihthontus jo genannt werben. 
B. 44. haben wir die alte Lefeart Ava ueyloreo in ber 
Ueberfegung auszudrücken gefucht, welche Schü erft unnöthi⸗ 
ger Weile anficht, und dann freilich auch Grund findet, den 
folgenden Vers als unädt herauszumwerfen. Jenes ſcheint 
ein geheimnißvoller priefterlicher Ausdrud für die vitta ges 
wefen zu fein, welchen Pythia alfo allerdings Anlaß bat 
durch einen gewöhnlicheren zu erklären. Bei der ausdrück⸗ 
lichen Nennung der Harpyien hat Stolberg wohl den Vers 
vor Augen gehabt, welchen Schüg nach Wakefield vor V. 49. 
einzufchieben vorſchlägt, da die leicht zu ergänzende Auslaßung, 
Mit den Harppien würde ich fle vergleichen, wenn fle Flügel 
hätten’, weit poetifcher und aͤſchyliſcher ifl. Dieß Wenige 
zur Warnung für den Fünftigen Ueberſetzer, doch ja, ohne 
rechts und links nad neueren Conjecturen zu haſchen, fi, 
wo irgend möglich, Lieber an die älteren Leſearten zu halten. 

Bei dem Chorgefang ift gfeich der Tall eingetreten, daß 
in Anfehung des Silbenmaßes nicht vollkommne Genauigkeit 
möglid war, weil in der vierten und fechsten Zeile ber 
2ten Strophe und Antiftrophe fo viel Kürzen- gehäuft find, 
als ſich in unfrer Sprache nicht, zufammen bringen laßen. 
Man hat daher ‚ein Paar Längen einftreuen müßen, und 
fih in dieſen Strophen des auch son Klopftod und Voß 
angewandten Mittels bedient, Die zweibeutige, bier durch den 
Rhythmus beſtimmte Silbenzeit über der Zeile zu bezeichnen. 
Uebrigend Tann diefe Fleine Probe ſchon den Vortheil von 
der metrifchen Nachbildung der Chöre zeigen, denn das 
Silbenmaß ift fehr ausdrucksvoll: die Kürze der Strophen 
deutet bie Kin und ber fehweifende Bewegung bes Chors 
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auf dem engeren Raume an, ihr Rhythmus den Ungeſtüm 
feiner verwirrten Gemüthäbewegungen. Man wende nidt 
ein, daß für unfer Ohr die langen choriſchen Strophen ohne 
die Begleitung ihrer urfprünglihen Muſik immer labyrinthiſch 
bleiben. Das Ohr des Kenners foll geübt fein, Die Wie 
berfehr auch in ihnen zu vernehmen, und es darin bis zur 
feinften Schärfe der Unterfcheidung bringen. Wenn wir nod 
nicht angeben können, nicht bloß, warum Aeſchylus und Sopho⸗ 
kles flatt der Trimeter bald einmal trochätfche Tetrameter, bald 
Anapäfte gebrauchen, fondern warum fie die Strophen ihrer 
Chorgefänge gerade fo oder ſo Bauen’ und wechjeln laßen; 
wenn wir nicht in Der verſchiednen Behandlung ber Silben 
maße beim Aeſchylus, Sophofles und Euripides ben tragi⸗ 
ſchen Stil eines jeden nachweiſen können, fo ſind wir mit 
unfern Begriffen über ihre Kunft noch nicht im Neinen. 
Die vier Tragödien, welche das angezeigte. Bud) ent= 
hält, find Prometheus in Banden, Sieben gegen Theben, 
die Perfer und Die Eumeniden, Die ſchwerſten Aufgaben 
für ben Ueberfeger, die Chotphoren, die Schutzgenoßinnen 
und bejonderö der Agamemnon, find alfo noch ganz unbe» 
rührt geblieben. Soll ein. gründliches Gelingen erfolgen, 
fo wird es .nötbig fein, daß ein kundiger Meifter dem 
Unternehmen eine außerordentlihe Anftrengung widme, und 
es gleih im „Großen angreife. Es fehlt noch am einem, 
ber, wie Voß feine Ueberfegungskunft an die herametrifchen 
Werke der Alten. gewandt, fie in gleihem Umfange auf die 
teimetrifchen richtete. Wir möchten behaupten, es ſei Teich» 
ter, die fämmtlichen Dramatiker der Alten gut zu überfeßen, 
als ein einzelnes Schaufpiel. Die Leſer würden auch beger 
bineinfommen, man müßte ihnen nur, mit Vermeidung alles 
überflüpigen gelehrten Apparats, den Weg zur Anfhauung 
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ber feenifchen und mimifchen Darftellung, fo weit fie fi 
erforfchen und Ddivinieren läßt, bahnen. 

ALS eine angenehme Zugabe erwähnen wir noch die 
dem Buche beigefügten 16 flarmanfdhen Umiße, die, uns 
geachtet der Verkleinerung, treu und gut nachgeſtochen find. 


Voyage sur la scöne des six derniers livres de l’Endide, 

suivi de quelques observations sur le Latium moderne. Par 

Charles Victor de Bonstetten. Gendöve. An XIII. (Mebit 
einer Karte.) 


Man erinnert fich noch des freuidigen Beifalld, womit 
Woods Verſuch über den Originalgeift Homerd aufgenom- 
men wurde. Die Belanntfchaft mit dem Schauplatze ber 
Kia, der Anblick der ganzen Umgebung verkieh der ehr⸗ 
würdigen treuen Wahrheit ber homeriſchen Gefänge, die 
man oft nicht genug erfannt hatte, eine neue Beflätigung. 
Ein Theil von den zauberifchen Meizen des Alterthums bes 
ruht auf dem Eindrude ver Entfernung, und um biefen 
ganz zu gewinnen, bedürfen wir des Gegenſatzes einer he⸗ 
benden Gegenwart. Die Wanderungen eines gefühlsollen 
Meifenden auf einem durch Dichtung geweiheten Boden thun 
Daher eine ähnliche Wirkung, wie wenn eine Landfchaft uns 
die Ausfiht in eine weite Berne mit verbämpften Barben 
und leiferen Umrißen, von den Gegenftänden eines Fräftigen 
und nahe herantretenden Vorgrundes eingefaßt, öffnet. 
Wenn die Wiege eines weltbeherrfchenden Reichs nicht. we⸗ 
niger Theilnahme erregt, als die Grabflätte eines an ber 
Graͤnze ber Zabelwelt untergegangenen und nur im Munde 
der Sänger fo Herrlich gewordenen: fo dürfen Hrn. von 
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Bonftettens Bemühungen um den Virgil gewiß auf nit 
geringeren Dank rechnen, ald was Wood für den Homer 
geleiftet ; um jo mehr, da jener fein Linternehmen in einem 
weit höheren Grade der Vollkommenheit auögeführt hat. 
Das trojanifche Gebiet hat vermurhlich weit bedeutendere 
Veränderungen erlitten, als Die Küſte von Latium, wo 
Aeneas landete. Dazu kommen die Widerfprühe in ben 
örtlichen Angaben der verſchiedenen homerifchen Rhapſodien, 
welche Wood nicht beachtete, der überbaupt feinen Dichter 
nur unvollflommen verftand, und zu voreilig in den heutigen 
orientalifhen Sitten mit den vom Homer gefchilderten Aehn⸗ 
Tichkeiten finden wollte, die denn freilich fehr oberflächlich 
ausfielen. Alles dieß hat Woods Verfuch dem Nachiheile 
ausgeſetzt, durch Die grimblicheren Arbeiten feiner Nochfolger 
verbunfelt werden zu können, was in Abſicht auf dad vor 
liegende Werk nicht Leicht gelingen dürfte. Der Bf. hat bie 
Ausdrücke feines Textes mit der feinften Unterſcheidung ge⸗ 
faßt; er hat mit großem Scharffinn Alles zufammengeftellt, 
was die Lage der Derter und den Schauplag der Handlung 
nach Virgils Abſicht zu beflimmen dient, und ſehr beden- 
tende ganz neue Aufklärungen und Berichtigungen beffen, 
was die bisherigen Ausleger darüber fagen, geliefert, Den 
biftorifhen Grund der in ber Aeneis erzählten Begebenhei⸗ 
ten, welden Hr. von B. überall als unbezweifelt vorausfegt 
(ein poetifher Glaube, der dieſer anziehenden Schrift für 
die Belebung aller Schilderungen ungemein zu ftatten kommt), 
könnte man bezweifeln, ja die ganze Niederlaßung des Aeneas 
für nicht wirklicher halten, als den brittifchen König Brutus, 
oder den fränfifchen Helden Franko, denen das Bebürfniß 
anderer Völker, nad dem DBeifpiele der Römer gleichfalls 
von Troja abzuftammen, das Dafein gegeben "hat, ohne daß 
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dieß dem hauptſaͤchlichen Reſultat der hier angeſtellten Un⸗ 
terſuchung den geringſten Eintrag thut. Virgil bat vermit⸗ 
telft gelehrter Benutzung aller einheimiſchen Ueberlieferungen 
ſeinem Werke ſo viel hiſtoriſche Haltung zu geben geſucht, 
als möglich; er hat auch insbeſondere ſich ſtrenge nach ber 
Beſchaffenheit der Oerter gerichtet, wo ſeine Handlung zu 
Hauſe iſt, und nichts willkürlich oder unzuſammenhaͤngend 
angenommen. Jenes hat man ſchon öfter dargethan, dieß 
iſt noch nie in ein ſo helles Licht geſetzt worden, als durch 
Herrn von B.; ſeine Schrift wird daher allen Freunden 
Virgils ein unentbehrliches Handbuch ſein, und darf ſich 
verſprechen, wo fein Gegenſtand, jenes einzige poetiſche Na- 
tional-Denfmal Roms, die Geifter beichäftiget, nicht ver⸗ 
gegen zu werben; um fo mehr, da ed nicht bloß unterrid- 
“tet, fondern in ber heitern und lieblichen Darftellung einen 
Widerſchein des bichterifchen Zaubers gewährt. 

Der Bf. theilt Hier zwar nur die reichhaltige Ausbeute 
eines kurzen Ausflugd von wenigen Tagen mit, ex verräth 
aber dabei in der Ruhe und Schärfe der Beobachtungen ven 
geübten und auch mit Italien ſchon son lange ber vertraus 
ten Reiſenden. Wir können ihn auf feinem Gange, ber 
oft durch epiſodiſch aufgefaßte Bemerkungen, wie 3. B. Die 
über das laurentinifche Landhaus des Plinius, noch mehr 
Abwechſelung gewinnt, nicht Schritt vor Schritt folgen, und 
begnügen und einige Sauptpunfte auszubeben, 

Aeneas landete am öftlichen Ufer des Tiber, und ſchlug 
‚fein Lager in dem Winkel des jumpfigen Sees von Oftia 
mit dem Fluße auf. Da das Seeufer an der Mündung 
desjelben befanntlidh angeſchwemmt ift, fo Hatte er es in 
einer geringen Entfernung vor fih, von hinten war er durch 
Den. Sumpf gedeckt, der damals vermuthlich audgebehnter 
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war und bi8 an den in einem öftlicheren Bett fließenden 
Tiber reichte. Verſchanzt war das Lager daher nur vom 
gegen das Meer zu, und rechts; von diefen beiden Seiten 
gefchehen auch die Angriffe. Turnus nahm mit dem feini- 
gen die Breite zwifchen dem Sumpf und der Küfte ein, und 
ſchloß folchergeftalt die Trojaner von der Landfeite ganz ein, 
jo daß Nifus und Euryalus durch fein Lager hindurch muß⸗ 
ten. Dann ſchlugen fie fih links, um mit dem kürzeſten 
Umwege um den Sumpf herum den Weg zum PBallanteum 
zu gewinnen. Dom Volſcens angetroffen flüchtet Nifus in 
bie nachmals albanifchen Wälder, wo Latinus feine ‚Herden 
hatte. Mit Recht rügt es der Vf., daß Heyne IX. 397. 
die Leſeart lacus in den. Tert aufgenommen; der albaniſche 


See Liegt viel zu weit aud dem Wege, ald dag man hier 


an ihn denken könnte. Allein die Lefenrt einiger Hand⸗ 
fhriften. Atque. lucos (- Y — —) iiſt .mit dem Verſe unver 
träglich, weßwegen auch Heyne vorſchlägt Ad lucos, was 
neuere Ausgaben aufgenommen haben. Vielleicht läßt ſich 
Atque locos, wie ſchon Julius Sabinus las, vertheidigen. 

Das alte Laurentum ſetzt Heyne nad) Cluver und Volpi 
unbedenklich an die Stelle des heutigen Torre Paterno, 
wiewohl diefrunleugbar dem Virgil widerftreitet. Hr. von 
B. hat ber Lage dieſes Ortd eine befonbere Aufmerkfamfeit 
gewidmet, und rüct es landeinwärts, und beträchtlich näher 
gegen den Fluß bin. . Die Befugniß biezu kann nicht be= 
flritten werden, indem der ganze Strich oftwärtd vom Tiber, 


vom Meer bis an die Hügel den Namen des Laurentifchen . 


führte. Der Ort, wo der Df. Laurentum: binjegt, tft auf 
der Karte des Ameti ald Selva Laurentina bemerkt, und 
dicht Dabei ift Trafusina di Piechi, worin er den Namen 
des Picus zu erfennen glaubt (diefe Aehnlichkeit dürfte doch 
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zufällig fein), defien Burg ſich im oberen Theile der Stadt 
erhob. Laurentum lag in der Ebene: denn Turnus ftelgt 
von den hügelichten Gegenden, wo er im Hinterhalt gelegen, 
zur Stadt herab; nicht am Meer, fonft müßte deſſen in den 
Gefechten vor der Stadt Erwähnung gefchehen; nicht weit 
vom Ziber und dem laurentinifhen Sumpf bei Oftia, denn 
der im Zweifampf vor dem Aeneas flicehende Turnus fand 
fich zwifchen der Stadt und dem See gegenüber, zu beiden 
Seiten von dem trojanifchen Heere eingefchlopen. Der See 
und die Ufer hallen zum Geſchrei der Heere wieder. (XII. 
756.) Ein Adler läßt einen geraubten Schwan in den Tiber 
fallen (XII. 266.; fluvio Tann nicht anderd gedeutet werben, 
feiner von den Baͤchen in der Gegend umher verdient dies 
fen Namen), und dieß wird von den Nutulern, ebenfalls 
vor der Stadt, erblidt. Der wilde Oelbaum, wo die vom 
Schiffbruch Geretteten ihre Kleider aufzubängen pflegten (XI. 
766.), fönnte die Meinung derer zu begünftigen fcheinen, 
welche Laurentum an das Meer fegen; aber diefer Umftand 
muß enticheidenderen Gründen weidhen. Es fei und erlaubt, 
noch einen vom Df. übergangenen anzuführen. Daß Vol⸗ 
feens, von Raurentum kommend, dem Nifus und Euryalus 
begegnet, wie fie fich links um den See oder Teich herum 
landeinwaͤrts wenden, flimmt vortrefflih mit den bier gege- 
benen Beftimmungen überein; bingegen‘ wäre e8 unmöglid, 
wenn er ſich mit feiner Schaar längs der Küfte hin zum 
Lager des Turnus gezogen hätte. 

Virgils Numicus, den die meiften Ausleger bei Lavi⸗ 
nium oder gar bei Ardea fließen laßen, ift nad Herrn von 
Bonftettend Meinung : ein: Bach gewefen, der fih in ben 
Sumpf amTiber ergoß, und jegt verſchwunden tft, was auf 
vulkaniſchem Boden nicht jelten sorfällt. Dan könne ihn 
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nur dort ſuchen, weil Virgil ihn immer ımmittelbar mit 
dem Tiber und dem Sumpf verbinde, auch ihn fogleidh dem 
Aeneas ſich darbieten Tape, wie biefer nad feiner Ankunft 
fi in der näcften Umgebung umfchaut. Hiebei ift nur die 
Schwierigkeit nicht aufgelöft, dag der Numicus nahe bei La⸗ 
vinium geflogen fein muß, weil dem barin ertrunfenen Ae⸗ 
neas dort als Indiges ein Kain. geweihet wurde. Hatten 
vielleicht Die Alten ſchon abweichende‘ Meberlieferungen dar⸗ 
über, und gab es verfchiedene Bewerber um ben Rang Die- 
jes, gleichfam Heilig gefprochenen, Gewäßers? 

Eine fehr wichtige Erklärung giebt der Vf. über Bir- 
gils Albunea, wo das Orakel des Faunus war. Man bat 
fie für die Sibylle von Tibur genommen, und ihr fchwefe- 
lichte Ouellwaßer (aquae albulae) zugeeignet, bie fih von 
Weſten her in den Anio ergießen. Allein diefe fließen in 
der Ebene, und ohne das mindefte Geräufh, die virgilifchen 
Beiwörter paflen Dazu auf feine Weiſe: 


lucosque sub alta 
Consulit Albunea , nemorum quae maxima sacro 
Fonte sonat, saevamque exhalat opaca mephitim. 


Heyne ſchreibt die jeßt fo verſchiedene Anſicht dieſer Onellen 
auf ſeitdem vorgefallene Naturveraͤnderungen. Der Haupt⸗ 
einwurf iſt aber, daß man nicht begreift, wie ein Familien⸗ 
Orafel des Latinus fo weit son feiner Sauptflabt weg in 
ein ganz fremdes Gebiet hinaus follte verfhlagen fein. Sr. 
son B. glaubt, in der Solferata di Altieri, nahe bei ber 
Strafe von Ardea nad Rom, zwifchen der Kapelle der Anna 
Petronella und Albano, alle Züge der virgilifchen Albunen, 
fowogl der Lage als Beichaffenheit nad, wieder zu erfen- 
nen. Am Buße weißer Felſen findet fih ein Teich von 
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milchichtem Schwefelwaßer, das immerfort Blafen wirft; eine 
son Menfchenhänden gebildete Höhle ift gegenwärtig auch 
anf dem Boden mit chen ſolchem braufenden Waßer ange 
füllt, und der Felſen oberhalb der Höhle zeigt Spuren eines 
ehemals vor ihr heruntergefloßenen Waßerfallo. Vielleicht 
it alfo Dieß gerade der Ort, wo Latinus unter nächtlichen 
Schauen, auf Schaffelle gelagert, das Orakel des Faunus 
abwartete. Dieſe Meinung erhält eine Beftätigung mehr 
baburch, dag man eine Spur davon bei einem alten Gram⸗ 
matifer findet. Probus hatte Albunen erklärt: Laurentino- 
rum silva, in qua oraculum Fami erat. Heynen ift auch 
bier begegnet, die richtigere Einficht der Unkunde zu zeihen. 
Die Berwechfelung mit der berühmten tiburtinifchen Albu- 
nea iſt fehe begreiflich; Albunea fcheint ein allgemeiner Name 
für Schwefelquellen gewefen zu fein. 

So siel mag zur Probe für Alterthumskenner hinreis 
hen. Bon der Belebung, welde die ganze letzte Hälfte ber 
Aeneis durch bie Beſchreibung von der gegenwärtigen und 
ehemaligen Natur ded Landes erhält, läßt fick Fein Auszug 
geben: man muß dieß in ber anſchaulichen Darfielung des 
Bf. felbft fühlen. Als Beifpiel erwähnen wir nur, wie er 
die befondere Schicklichkeit der Dichtung, daß Juno vom al« 
banifſchen Berge. herab die Scene der Handlung überſchaut, 
and der hersorftcchenden Größe und Rage desſelben, als bes 
herrſchenden Punktes in ber ganzen Landſchaft entwidelt; 
die Berumtbung über bie stabala alla des Latinus, als in 
der gegemmärtigen Bauart folher Hütten noch erkennbar, bie 
mit einer runden Mauer einew beträcdtliden Umkreiß ein⸗ 
fhließen, und von einem Rohrdach in Form eines abge⸗ 
fiumpften Kegels gebedt find; wie noch erhaltene Sitte ber 
Hirten Latiums, Ranzen zu führen, und bergl. mehr. Alles 
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dieß erhöht die Farben des virgilifchen Heldengemälves, fp 
wie ein aus antiken Gebäuden and Licht gebrachtes Freſco, 
mit Waßer benegt, aus feiner Verblaßung friſch hervorgeht. 

Es könnte ein Gegenſtand der Verwunderung ſein, wie 
doch die Scene der letzten Bücher der Aeneis, die Virgils 
naͤchſte Leſer dicht unter ihren Augen hatten, zu der man 
von Rom aus faſt nur einen Schritt zu thun hat, noch ſo 
wenig erkundet und in obiger Hinſicht befriedigend beſchrie⸗ 
ben worden. Allein die ungeſunde Luft, bie traurige DBer- 
ödung, welche den Reifenden an jedem Bedürfniß Mangel 
leiden laßt, endlich der Anbli des Elended, macht es be⸗ 
‚geeiflih, daß fich die Meiften im vollen Genuß der Alter- 
thümer Noms abſchrecken laßen, weiter darnach zu fuchen. 
Dieß hat Anlaß zu der zweiten. Hälfte der Reifebefchreibung 
gegeben, worin fih der Bf. mit der Natur, ben Urſachen und 
Wirkungen der cattiva aria, der damals (im Frühling bes 
Jahres 1803) in der Campagna di Roma herrfchenden 
Hungerönoth, den Urfachen des finfenden. Anbaues und der 
zunehmenden Armut, befdäftigt. In Diefen Schilderungen, 
die einen um fo tieferen fchmerzlichen Eindruck machen, je⸗ 
mehr fie das Gepräge treuer Wahrheit, ohne rhetorifche 
Uebertreibung, an fih tragen, erfennt man einen Mann, 
dem die Regierungskunſt nicht fremd iſt, und. dem die wohl« 
thätigen Wirkungen einer weifen ins Große gehenden Sorge 
für die gedrüdten Klafjen der Menfchheit innig am Herzen 
liegen. Der Kontraft zwifchen großen Erinnerungen unter- 
gegangener Herrlichkeit, und dem Anblid gegenwärtigen 
Elendes und tiefer Erniedrigung, welcher mehr oder weniger 
durch das ganze Buch hingeht, ladet zur Schwermuth ein, 
und in diefer Stimmung ift die heitere Phantaſie des Vf., 
die Alles vor den Augen des Leſers entfaltet, und ſelbſt 
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das an fih Widrige ohne Schwächung des Gefühls wahr« 
haft künſtleriſch bildet, eine fehr willfommene Gefellfchaft. 
Man reifet gleichjam mit ihm, fo fehr ift Alles mit nach⸗ 
läßiger Aumuth hingeworfen und ſcheint unmittelbare Eins 
gebung des Augenblicks. Die fuftematifchen Neifebefchreiber, 
unter deren Sänden Alles zur fehmwerfälligen Abhandlung 
wird, verftehen ihren Vortheil fchlecdht, fie opfern den eigen 
thümlichen Meiz ihrer Gattung auf. Gern folgen wir hier 
dem rhapſodiſchen Wechfel von Unblid, Unterfuhung, Erin⸗ 
nerung und Betrachtung, wie eine wirkliche Reife fie einem 
reichen und gebildeten Geifte vorüberführtt. Man darf da= 
ber auch nicht firenge mit dem Bf. über manche Gedanken 
und Anfichten rechten, die, fo allgemein ausgebrüdt, wohl 
in ihren Beranlaßuugen nicht genugfam begründet, ober nicht 
zur gehörigen Reife gediehen find. Die Mängel der Me« 
thode und Schreibart, die man etwa bemerken möchte, find 
geiftreiche Kehler, denen bei einen empfänglichen Gefühl ſo⸗ 
gar eine gewiſſe Gunft nicht 'entftehen Fann. 

Eine deutſche Ueberſetzung dieſes Buchs iſt unlängft 
von Herrn Schelle angekündiget worden. Wir freuen uns, 
es in fo guten Händen zu ſehen, und hoffen, daß es unter 
denfelben die gefällige Form und zarte Farbengebung nicht 
einbüßen werde. 


Manuscrits de Mr. Necker, publi&s par sa fille. 6Genöve. 
An XIII. (1805.) 


Der Tod eines Mannes, der die jeltenfte Ueberlegen- 
heit des Geiftes, durch eben fo feltene Reinheit des Ge⸗ 
müths verflärt, in einem hohen Beruf entfaltet hat, ſcheint 
eine Lücke in der fittlichen Welt zu binterlaßen, felbft dann, 
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wenn feine ruhmsolle Laufbahn nicht plöglih abgebroden, 
fondern bis zum gewöhnlichen Ziele ber dem Menſchen ge- 
gönnten Iahre fortgeführt ward, wenn fein 2eben nicht bloß 
geendigt, fondern in allen Verhältniffen als vollendet fi 
darftellt. Diefen Eindrud hat die Nachricht vom Tode des 
ehrwürdigen Neder in Europa, und wo man in anderen 
Welttheilen an europäifchen Vorfällen Antheil nimmt, wohl 
auf alle gebildete Menfchen gemacht, deren Gefühl nicht durch 
den Wirbel der Zeitgefchichte betäubt und für Alles außer 
dem nächften Anbringen des Augenblicks abgeftumpft if. 
Treilih, das heutige Geſchlecht hat ein kurzes Gedaͤchtniß; 
vor jeder geſchloßenen Scene wird ein Vorhang berunterge- 
laßen, welcher der neuen zum Sintergrunde dient, und durch 
den blendenderen Glanz der Nähe gemeinen Blicken wehrt, 
weiter rücdwärt3 zu dringen. In diefer theild natürlich ent- 
ftandenen, theils künſtlich befürderten Verwirrung aller Be- 
griffe, wo der große Haufe den Erfolgen leidend zufieht, um 
von ihnen gleihfam Gefinnungen und Meinungen zu er- 
betteln, die er aus fich felbft nicht hervorzubringen vermag, 
ift e8 wohlthätig, bei dem Bilde eines Weifen zu verweilen, 
der fein untabeliches fittliches und pofitifches Glaubensbe— 
fenntniß durch Thaten befräftiget hat; der es unternahm, 
durch freie Zutrauen zu Ienfen, mit fegnender Menfchen- 
freundlichfeit zu regieren, und jeder Verderbniß des Ehrgeizes 
und der Serrfchfucht mit der unbeflecteften Neinheit zu be— 
gegnen; den Die Glorie der begeifterten Verehrung eines 
ganzen Volks, wie der Sturm gehäßiger Verfolgung, gleich- 
müthig und unbeftehlih fand; der enblid,, von dem lärmen⸗ 
den und befudelten Schauplage abgetreten, nicht müde ward, 
noch aus der Rinfamfeit feine milde warnende und Ichrende 
Stimme an die Zeitgenogen hören zu laßen. Es ift billig, 
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mit der Huldigung, die einem ſolchen Charakter gebührt, 
feine Zeit zu verfäumen: denn wenn man auf eine ruhige 
Verfaßung der Welt warten wollte, wann möchte die Stunde 
dazu kommen? Neckers öffentliches Leben gehört der Welt« 
gefchichte an, und kann nur in einem umfaßenderen Zuſam⸗ 
menhange dargeftellt werden; aber auch die Sittlichfeit Hat 
ihre Weltgefchichte, und die Biographie eignet ſich ganz bes 
fonderd Dazu, ein Archiv der Privattugend zu fliften, und 
dabei durch ausmalende Züge die Wahrheit eines Bildniſſes 
zu erreichen. Wer wäre mehr im Stande ein ſolches zu 
entwerfen, als bie Tochter des Verewigten, die Zeugin und 
Begleiterin feiner fpäteren Lebensjahre, die Theilnehmerin 
feiner Schickſale, Die innigfte Geiftesverwandte, Die Vertraute 
feiner geheimften Regungen, der Gegenftand der Tiebevolle- 
ſten Väterlichfeit? Manche Lefer, die gern einen fo vollkom⸗ 
menen Abel des Gemüths, eine fo himmliſche Güte, eine 
fo heilige Verklärung, wie die bier gefhilderte, an einem 
Menſchen bezweifeln möchten, werben vielleicht aus ber per⸗ 
fünliden Nähe der Verfaßerin Einwürfe gegen dieſe Lebens⸗ 
befchreibung hernehmen wellen. Allein folde an Anbetung 
grenzende Verehrung, wie ſie ſich bier in rührender Bered⸗ 
ſamkeit ausfpriht und aus jedem Worte athmet, ift für fih 
allein Schon eine Thatfache, die alle möglichen fremden Zeug⸗ 
niffe aufwiegt. Meberhaupt beruht es auf einer falfchen 
Anfiht der BHiftorifchen. Unparteilichkeit, wenn man dazu 
Sleihgültigfeit gegen den Gegenſtand fordert; vielmehr, 
wenn anders dad Große und PVortrefflihe das würdigſte 
Augenmerk der Gefchichte ift, kann erft Begeifterung bie ächte 
Befugniß ertheilen, das Wort darüber zu führen. Denn 
ohne Liebe wird niemand Die ſchönen Geheimniffe im Inne⸗ 


zen göttlich gefinnter Menſchen enträthfeln, nur das Ver⸗ 
12 * 
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wandte verfieht und durchdringt fich, und das wahre Gefühl 
ift Bülle der Erkenntniß. Vor allem, wo die Mitwelt nit 
von Verkennung und Undank gegen einen ihrer Wohlthäter 
freigefprochen werden kann, mache die Wahrheit in der Per⸗ 
fon der nächſten Nachgelapenen ihre Anſprüche geltend; es 
werbe ein Todtenopfer wehmüthiger Berherrlihung gefeiert, 
und Niemand wage, durch Flügelndes Meiftern des Verſtor⸗ 
benen es zu unterbrechen! Als Agrippina mit der Urne ib- 
res geliebten Germanicus nah Rom zurückkehrte, mochten 
Viele die Wichtigkeit des Verluſtes erkennen, Manche durch 
den Untergang. fo großer Hoffnungen erfchüttert fein, aber 
nur fie allein ermaß feinen ganzen Werth an der Tiefe ih— 
red Schmerzes. 

Die wird hinreichen, um die Schrift über Neckers 
Charakter und Privatleben, die feinem Nachlaß vorangeſchickt 
ift, in den richtigen Geſichtspunkt zu fielen. Es würbe 
zweckwidrig fein, einen Auszug von etwas. zu liefern, das 
fih im Original und Ueberſetzungen bald in den Händen 
aller dafür empfänglichen Lefer befinden wird. Auch von 
dem bier mitgetheilten Nachlaße an Fleinen Auffägen, ein= 
zelnen Gedanken und Bruchſtücken, enthält jene Schrift ſchon 
die treffendfle Charakteriftif, und wir begnügen und beö- 
wegen nur auf Die neuen Geiten, die man daburd an "dem 
Geiſte ihres Vf. Tennen lernt, aufmerkfam zumaden. Man 
ift gewohnt, überfchauende Klarheit und Gründlichkeit an 
jeinen wißenfchaftlihen, harmonifche. Pracht und erquidende 
Wärme an feinen beredten Werken zu bewundern. Hier 
finden wir ben geiftreichen Beobachter der gefelligen Berhält- 
nijfe und der menſchlichen Natur überhaupt, der mit Leich⸗ 
tigfeit und Anmuth Hinwirft, wad nur der gewanbteften 
Veinheit zu bemerken gelingen fonnte, Le bonheur des sots, 
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ein Meiſterſtück zierlihen Scerzes, ift der einzige Aufſatz 
biefer Gattung, der aus früherer Zeit herrührt und ſchon 
zuvor gedruckt war. Die übrigen hat ber Vf. meiftend in 
der legten Zeit feined Lebens gefchrieben, und ſie verrathen 
eine für biefe Epoche einzige, eben fo Tiebenswürdige als 
beneibenswürdige Heiterkeit. Dazwifchen ernftere Betrachtuns 
gen religiöfer und fittlicher Art; die einfachften und unmit⸗ 
telbarften Aeußerungen eines eben fo milden als regfamen 
und tiefen Gemüthes. Den Anfang der Sammlung macht 
eine Abhandlung Sur la legislation et le commerce des 
grains, ein Gegenfland, über den der Bf. ſchon ehemals ger 
ſchrieben, und Die Schänlichfeit der unbedingten Freiheit des 
Kornhandeld dargethan Hatte Es muß ein großes Gewicht 
haben, wenn ein fo erfahrner Staatsmann die unüberfehli- 
chen Schwierigkeiten feines Amtes entwidelt; vor allem ver⸗ 
dient dieß von denen beherziget zu werden, welche mit weni⸗ 
gen allgemeinen Formeln Alles auszurichten glauben, da bie 
Staatskunſt eben deswegen, weil fle unter unenblid vielen 
beftimmenden Umftänden und Lagen auögeübt werden muß, 
nicht bloß eine Wißenfchaft, fondern eigentlich eine Kunft 
if. Ein anderer Auffaß, Fragment sur la liberte meta- 
physique, berührt, wiewohl allgemein verftändlih, dennoch 
mit bewundernswürdiger Schärfe, die eigentlichen Wende- 
punfte derlinterfuchung, wie nur irgend die wißenfchaftlichtte 
Spekulation fie aufzuftellen vermag. Ein Winf über eine 
Region im Gemüth noch jenfeitS des Ich, wird denen merf- 
würdiger auffallen, die mit dem Streben ber neueren Phi- 
Iofopbie in Deutfchland befannt find, als den meiften fran- 
zöftfchen Xefern. Diefes Bruchſtück, fo wie mande andere, 
giebt eine Probe, was der Vf. im philofophifchen Fache 
hätte leiſten können, wenn er feine Talente auf dieſe Seite 
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gelenkt hätte. — Ein Heiner Roman oder moralijche No- 
velle, Suites funestes d’une seule faute, macht den Beichluß. 
In diefer rührenden Darftellung herrfcht eine bei dem Alter 
des Vf. faft unbegreiflihe Iugendlichfeit und Friſche der 
Einbildungsfraft, und die unnachahmliche Zartheit Der Ge⸗ 
finnungen nimmt jedes gefühloolle Herz in Anſpruch. Man 
glaubt Daraus befer zu errathen was er den Seinigen war; 
überhaupt hat er fih in dieſem geiftigen Vermächtniſſe ſelbſt 
fd gefchildert, daß es der von Frau von Stacl gegebenen 
Charakteriftif zur Beglaubigung dient, und auf biefe Art 
führt Die eine Hälfte des Buchs zur ermeuerten und tiefer 
empfundenen Leſung der anderen znrüd. 

Wir dürfen zugleich anzeigen, dag von biefer höchſt in⸗ 
tereffanten Schrift nächftend eine deutſche Veberfegung im 
Publifum erfcheinen wird. 


Del cavallo alato d’Arsinoe. Lettere Alologiche di V. Hoati. 
- Milano 1804. 


Die gelehrte Schrift betrifft eine Stelle in dem Ge 
dicht Coma Berenices, diefem Eoftbaren durch Catulls Ueber: 
fegung auf und gebrachten Meberbleibfel kallimachiſcher Zier⸗ 
lichkeit , defien Genuß nur leider durch manche Dunfelheiten 
getrübt wird, zu deren Aufhellung jeder-Beitrag willkommen 
fein muß. Die Zeilen, welche den Auslegern und Kritikern 
fo viel zu fchaffen gemacht Haben, find, mit Aufnahme ver 
bentlegfchen Verbeßerung Locridos für Chloridos, folgente: 

Abiunctae paullo ante comae mea fata sorores 
Lugebant, cum se Memnonis Aethiopis 


Unigena, impellens nutantibus aera pennis, 
Obtulit Arsinoes Locridos ales equus. 
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Aus diefem geflügelten Pferde haben Einige die Aus 
tora, den Pegafus, den Phönir, die Meiften aber den Ze⸗ 
phyr gemacht; Mehrere haben die Emendation alisequus nad) 
der Analogie von pedisequus angenommen. Unter diefen 
Audlegungen hat die vom Zephyr am meiften für fi, wenn 
. man nämlich die Leſeart Chloridos beibehaͤlt. Alsdann weiß 
man aber nicht wohin mit Arsinoes, und man müßte Dieß 


in den Dativ verändern. Werner würde in dem folgenden 
Berfe, 


Ipsa suum Zephyritis eo famulum legarat, 


die Gattin Zephyrs feltfam genug nad) ihm Zephyritis, er 
felbft aber, da er doch im gleihen Range untergeorbneter 
Gottheiten mit ihr ſteht, unſchicklich ihr Diener genannt. 
Auch die Benennung eines geflügelten Pferdes ift fehr hart 
für den Zephyr, der nebft ven anderen Winden immer un- 
ter menfchlicher Geftalt abgebildet wird; und die einzige Ana- 
Togie, Die man dafür anführen möchte, ift, was Homer von 
Stuten berichtet, die vom Hauch des Windes befruchtet wer« 
den. Endlich findet fih zwar eine mythologifche Angabe, 
Aurora fei auch die Mutter der Winde, und infofern könnte 
Zephyr Memnons Bruder heißen; allein unigena bedeutet in 
Einer Geburt erzeugte Kinder, und wird fo, som Catull 
felhft, von Diana und dem Apoll gebraucht. Alle dieſe 
Schwierigkeiten hat Monti auf einem ganz neuen Wege mit 
glüdlihem Scharffinne gehoben. Er zeigt aus dem Paufa- 
nias, daß Arfinoe im Tempel der Mufen auf einem Strauß 
figend abgebildet war. Vielleicht war ihre Statue in ihrem 
eigenen Tempel auf dem Vorgebirge Zephyrium jener ähn- 
lich, vielleicht Hatte man auf diefe Art das Undenfen eines 
für fle. gezähmten Thieres verewigt, auf dem fie etwa Ges 


194 V. Monti, 


fallen gefunden hatte der Seltfamfeit wegen zu- reiten und 
fich fo bei öffentlichen Aufzügen zu zeigen. Das geflügelte 
Pferd ift alfo der Vogel Strauß, der in der Ihat zum 
Ziehen und Lafttragen abgerichtet wird, und alſo höchſt 
fehieklich Diefe Benennung führt. Nun hängt Alles zufam- 
men. Arſinoe, eine früher vergötterte Königin Aegyptens, 
fendet den mit ihr zugleich in den Himmel aufgenommenen 
Dogel, um die Tode Bereniced abzuholen; er ftellt ſich dar 
(obtulit se), nämlidh wo die geweihte Locke verwahrt wird, 
fliegt durch die Luft zurück, und Iegt Diefe Locke in den 
Schooß der Venus, d. i. eben jener Gebieterin, die unter 
dem Namen der Venus Zephyritis zu Lofri in der Penta⸗ 
polis angebetet ward. Hiezu fiimmen aud die beiden fol 
genden Verſe vollfommen: 


"Ipsa suam Zephyritis eo famulum legarat, 
Grata Canopeis in loca. litoribus. 


Sie felbft Hatte ihren Diener dahin gefandt, zu jenen 
ihr wertben Dertern an den kanopeiſchen Geftaden; ‘ihr 
werth’, natürlich, weil dort das Vaterland der Arfinoe in 
ihrem fterblichen Leben war. Wie ift aber der Strauß ein 
Bruder Memnons, und zwar ein zugleich geborner Bruder? 
Memnon erhob fih son feinem Scheiterhaufen in einen DVo«- 
gel verwandelt, und mit ihm zugleich eine Menge anderer 
Vögel die Memnonides genannt wurden, und an ſeinem 
Grabe Kampfſpiele feierten. Man muß ſich dieſe als zu 
den verſchiedenen dort einheimiſchen Gattungen gehörig den⸗ 
ken, und es könnte alſo auch der Strauß darunter ſein; 
als der merkwürdigſte aͤthiopiſche Vogel hat er gegründete 
Anſprüche, Memnons Zwillingsbruder zu heißen. Noch liegt 
in der Wahl des Straußes, um die Statue der Arſinoe 
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darauf zu fegen, vermuthlich eine Beziehung: der Strauß 
führt im Griechifchen denfelben Namen wie ber ber Venus 
geweihete Vogel, der Sperling. 

Da eine italiänifche Flugſchrift nicht Leicht nad) Deutfihe 
land gelangt, fo wird es unferen Leſern willkommen fein, 
dieſe finnreiche Auslegung, die wir. der ferneren Beleuchtung 
ber Gelehrſamkeit empfehlen, hier vollfiändig Dargelegt zu 
finden. Die Ausführung des Pf. iſt äußerft geiftreih, — 
die Schreibart leicht und Iebhaft, und der Gang ber Unter 
fuhung fpannt die Erwartung, und erregt ein dramatiſches 
Intereſſe. Für Deutſche bezeichnen wir dieß mit Einem 
Worte, wenn wir jagen, daß wir ganz an Leſſings Manier 
in jeinen philologifhen Abhandlungen erinnert wurden. 


Prolusioni agli studj dell’ universitä di Pavia per l’anno 
1804, recitate da V. Monti. Milano 1804. 


Der berühmte Dichter Monti, dem nebft Alfteri das 
Berdienft zufteht, die italiänifche Poefle der Flachheit abge⸗ 


nutter Bilder und Wendungen entzogen und auf einen 


männlicheren Ton geflimmt zu haben, hat dieſe akademiſchen 
Reden bei der neuen Einrichtung der Univerfität Pavia als 
Lehrer der Beredſamkeit gehalten, bevor er zu ber Stelle 
eines königlichen Hiftoriographen berufen war, die er gegen 
wärtig befleidet. Er zeigt ſich darin auf das vortheilhnftefte 
als Hebner und Gelehrten. Die erfte Rede Handelt “von 
ber Berpflihtung, die erften Entdecker der Wahrheit in den 
Wißenſchaften zu ehren’ Sie ift von der glühendften Va⸗ 
terlandsliebe befeelt, und durchgehends ein Aufruf an Die 
Landesgenoßen bed Vfs, ſich wieder ald Nation zu fühlen, 
bie eingewurzelten Abneigungen von Provinz gegen Provinz, 
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von Stadt gegen Stadt zu vergeßen, und mit vereinten 
Kräften auf die Herftellung des alten Ruhmes binzuarbeiten. 
Jedermann wird dem Nedner beipflichten, wenn er behaup- 
tet, daß die Italiäner dem übrigen Europa, das Licht ber 
MWipenfchaften yorgetragen, daß fle die Stifter der neuen 
Geiftesbildung gewefen, welche feit drei Jahrhunderten Eu⸗ 
ropa umgeftaltet hat. Weniger bekannt aber, ſowohl in 
Italien als außerhalb, find eine Menge Beifpiele von Ent- 
deckungen und Erfindungen, die in der That von italiäni« 
fhen Gelehrten herrühren, deren Ruhm aber Ausländern 
anheim gefallen. ift, zum Theil durch wirkliche Plagiate, zum 
Theil aber auch, weil ihnen in der urſprünglichen Geftalt 
die Ießte Vollendung fehlte, wodurd der Name und die Ans 
erfennung einer Lehre entfchieden ward. Noch zahlreicher 
find die erften Andeutungen neuer Wahrheiten, welde in 
jeßt vergeßenen, ehemals aber allerdings auswärts benußten 
Schriften vergraben liegen. Die Urſache hievon ift, daß bie 
wackern Borfcher des fechözehnten Iahrhunderts, mehr um 
den Gehalt als die Form ihrer Schriften befümmert, mei⸗ 
fiend eine weitfchweifige und verworrene Proſa fchrieben. 
Der Df. geht in diefer Sinftcht die phoftfalifchen und ma—⸗ 
tbematifchen Wißenfchaften durch, umd zeigt, wie fo Manches 
von Staliänern geahndet, vorbereitet, ja faft erreicht worden, 
deren DVerdienft dabei jeßt gar nicht erwähnt wird. Alsdann 
läßt er den kühnen Denkern im philofophifhen Gebiet Ges 
rechtigkeit widerfahren, einem Giordano Bruno, Banini, 
Gardano, Telefio, Campanella, Pomponazzo u. A., deren 
Köpfe große Anfichten, untermiſcht mit wilden ausſchweifen⸗ 
den Träumereien, audgebaren, und von denen verfchiedene 
Opfer des Kirchendruds wurden. Diefen hat man noch den 
Vico beizufügen, der nebft Mackhiavelli in der Politit Mon» 
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tesquieus Vorgänger gewefen ift, und defien Scienza nuova 
fh nur duch ihre Schreibart die Vergeßenheit zugezogen, 
wie ber Df. in der zweiten Rede zeigt. 

Wir Deutichen haben ganz befonders Urfahe, an dem 
edlen Unwillen über die feiner Nation verweigerte Gerechtig- 
feit, welchen Monti fo energifch ausdrückt, Theil zu nehmen. 
Auch und widerfährt eine gleiche Benortheilung ; auch unfere 
großen Entdecker und Erfinder find oft in der Dunkelheit 
geblieben, während Andere fi den Ertrag ihrer angeflreng- 
teften Geiftesarbeit zueigneten. Wir alle wißen, welche Nas 
tion am meiſten die Gabe befigt, was ihr gehört oder auch 
nicht gehört vortheilhaft aufzuftugen , felbft das Geringfte 
gelten zu maden, und alle fremden Anfprüche mit sornehmer 
Unwißenheit zurüdznweifen. Hierüber ift in Europa nur 
Eine Stimme, und .man follte gemeine Sache gegen dieſe 
unterdrüdenden Anmaßungen machen, deren Stimmführer, 
3. B. ein 2a Lande, hier gehörig abgefertigt werben. 

In Monti Schrift ift zugleich die wahre Richtung der 
Gelehrſamkeit angegeben, nämlich die, welche überall auf Die 
Duellen zurückführt. Will man dem Wiederholten und Ab- 
geleiteten in allen feinen DVerzweigungen nachgehen, fo ver⸗ 
tiert man fih in einen endloſen Wuft; einen Gedanken in 
feiner urfprünglichen Geſtalt auffuchen, ift freilich am müh- 
famften, aber au am belohnendſten. So wie unter und 
eine neue. Denfart die Oberhand gewinnt, wird fle auch von 
einer veränderten ®elehrfamfeit begleitet fein müßen, bie 
das bisher Verkannte und DVernadhläßigte wieder and Licht 
zieht. Schon ift das Andenken eines Bruno, Cardano und 
Anderer von jenen. Italianern in Deutſchland rühmlich er⸗ 
neuert worden; und Dante, für welden Monti in Italien 
Die Begeifterung durch fein Beiſpiel und feine Nachbildung 
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son Neuem erweckt hat, da man zuvor im franzöftfchen Tone 
über ihn abſprach, wird auch unter und feit einiger Zeit mit 
allgemeiner Verehrung genannt. 

In der zweiten Nede, “über die Nothwendigfeit ber 
Beredſamkeit', wird aus triftigen, aber vermöge der Natur 
der Sache nicht neuen Gründen das Bebürfniß, gut zu reden 
und zu fihreiben, für alle Stände zweckmäßig dargethan. 
Merkwürdig find befonderß einige die italiänifche Profa bes 
treffende Bemerkungen, über die Verberbtheit des Geſchäft⸗ 
ftils, die Pedanterei ber Crusca u. f. w. 





—— 


Corinne ou l'Italie, par Mad. de Stadöl Holstein. Paris 1801. 
(Eine andere Ausg.: Paris, de limprimerie des annales 
des arts et manufactures und Leipzig 1807.) 2 tom. 


Die Liebhaber ordentlicher Eintheilungen fagen, dieß 
Buch fei zugleih ein Roman und eine Reiſebeſchreibung. 
Gewöhnliche Leſer von einfeitigem Gefchmad wünfchen wohl 
gar, fe nachdem fie für eine der beiden Gattungen Borliebe 
hegen, entweber die Gefchichte zweier Liebenden möchte nicht 
durch Befchreibungen unterbrochen werben, oder biefe möchten 
nicht jener zu Lieb abgefürzt fein. Solche Urtheile beweifen 
nur, daß man die Einheit diefer harmonifchen Dichtung nicht 
gefaßt hat. Allerdings wäre es fehlerhaft, einem Roman 
Beichreibungen folcher Reifen einzumifchen, die auf die Schick⸗ 
fale der Perfonen feinen Einfluß hätten, und wovon bie 
Eindrüde nicht durch deren befondere Gefinnung und Lage 
beftimmt würden. Sonft aber nehmen Reiſen unter. den 
Begebenheiten des Lebens ihre bedeutende Stelle ein, und 
fönnen auf die Entwidelung des Einzelnen und feine Ver⸗ 
bältnifje zu Anderen mannichfaltig einwirken. Wir erinnern 
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und nicht, daß jemand die neue Heloiſe ein Gemifh von 
Neifebefchreibung und Roman genannt hätte, weil das Wal- 
liſer Thal, die Felfenufer des Genfer Sees, und andere 
fhweizerifche Gegenden und ländliche Auftritte ausführlich 
darin gefhildert find. Wenn die erzählte Geſchichte einhei⸗ 
mijcher Landesart und gefelliger Verfaßung angehört, fo 
darf man beides als befannt vorausfegen, und örtliche Na⸗ 
tur= und Sitien-Schilderungen mögen entbehrlich fein. Kommt 
e8 aber darauf an, eine außerordentliche und uns frembe 
Art zu fein darzuftellen, jo wird es wichtig, die ganze äu« 
Bere Umgebung jo anſchaulich und lebendig als möglich vor 
die Augen des Leſers zu rüden; und da bürfte es immer 
beßer fein, jih an die Wahrheit zu halten, und zum Bei- 
fpiel da8 wirklich ſchöne Italien zu fchildern, als irgend ein 
erträumte und nie geſehenes, dergleichen in fo mandıen 
wunderbaren oder wunderlichen Romanen zum Vorſchein 
kommt. Die Hiftorifche Treue hierin thut der freien Dich- 
tung fo wenig Eintrag, daß dieſe vielmehr erft rechte Hal⸗ 
tung dadurch gewinnt. 

Zwei Gegenftände, Corinna und Italien, find bier in 
Einem Gemälde vereinigt ; aber fie find nicht willkürlich 
zufammengeftellt , fie gehören zu einander, einer erhöht den 
Reiz ded andern. Corinna ift die Lieblingstochter Italiens, 
und Stalien findet an ihr feine Muſe. Sie ift Künfllerin 
und Dichterin und zwar Dichterin aus dem Stegreife. (Giebt 
es doch im Deutichen, fo fremd ift und jetzo die Sache, Tei- 
nen anderen Ausdruck als dieſe feltfame Umschreibung für 
Improvifatrice.) Dieſes Talent wird in Italien, mitten uns 
ter dem Verfall der LKitteratur, noch immer häufig gepflegt; 
freilich mit verfchiedenem Glück und in mannichfaltigen Ab- 
ſtufungen der Würde und des inneren Werthes. Wir Hate 
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ten Gelegenheit manche Proben davon zu hören, Die durch 
Anmuth des Ausdrucks, Fülle der Bilder und Leichtigkeit 
der Wendungen erfreulich waren, ja durch unglaubliche Mei- 
fterichaft in den fehwierigften Silbenmaßen und durch fchnelle 
Erfindfamkeit in Erſtaunen fegten. Gebt man nun hievon 
aus, um ſich eine Vorftellung von ehemaligen berühmteren 
Improvifatoren zu machen, fo entfteht allerdings ein hober 
Begriff von der in diefer Kunft möglichen Vollkommenheit. 
Nicht felten übten ja aud Männer, die in anderen Kimften 
das Höchfte Ieifteten, dieſe ald Liebhaber, wie Vaſari von 
Leonardo da Vinci fagt, cantava divinamente all’ improviso. 
Bei dem allen- muß man doch wohl geftehen, daß Corinna 
eine idealifche Improvifatrice bleibt, wie es vielleicht nie eine 
gegeben hat. Allein dieß ift. das Vorrecht der Poefle, Eis 
genfchaften in Einer Perfon zu vereinigen, Die oft einzeln 
bewundert worden find, die ſich nicht widerſprechen, fondern 
gegenfeitig unterftügen, und aljo fehr wohl durch eine feltene 
Gunft der Natur fih beifammen finden können. PBerfönlide 
Anmuth ladet ein, das Schöne jeder Art zu lieben; Anlagen 
zur Muſik, zur Tanz⸗ und Schaufpiel-Kunft find der Gabe 
augenblidlicher Dichterifcher Eingebungen nahe verwandt ; dieſe 
fönnen nur dann wahrhaft fein, wenn fie aus der Tiefe 
bed Geiftes und Gemüthes heroorgehen, und dem Schwunge 
hoher Gefinnungen zur Sprache dienen. Das alles denke 
man fih in der Hülle zarter Weiblichkeit, und das hinrei⸗ 
Bende Bild ift vollendet. Wer will mit der edlen Berfaßerin 
darüber rechten, daß ſie das Gefchöpf ihrer Phantafle mit 
Vorzügen ausftattet, Die ſie ſelbſt beſitzt? Infofern ein fchö- 
ned Wunder der Natur überhaupt begreiflich gemacht werben 
fann, ift Corinnas Entwidelung zu einer fo herrlichen Blüthe 
befriedigend erklärt. Ein heiterer Simmel; eine bald reizende, 
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bald erhabene, aber immer milde Natur; der beftändige An⸗ 
blick der evelften Kunftwerfe; eine im Ohr und Sinne des 
Bolfes Tebende Mufif; eine wohllautende Dichterifche Sprache ; 
eine mehr inbrünftige als ftrenge, und in den Gebräuden 
präditige Religion; die Erinnerungen an eine große Vor⸗ 
welt, neben ter heutigen träumertfchen Unthätigfeit; enblich 
die forglofe füdliche Lebensweiſe: wie alles dieß das Gefühl 
und die Phantafte mannichfaltig berührt und anregt, und 
einen reichbegabten Geift nicht auf beftimmte äußere Zwecke 
richtet, noch in fein Inneres verſenkt, fondern ihn einladet, 
überftrömend von Jugendfülle und Lebensluſt, feine glühen- 
den Ausftrahlungen faft"unwillfürlih um ſich her zu verbrei⸗ 
sen: das wird nicht bloß gefagt und gerühmt, fondern man 
fühlt e8, man athmet gleichſam in berfelben beraufchenden 
Luft. Weil aber Corinna, wiewohl ganz Italiänerin, den⸗ 
noch in Gedanken und Empfindungen fih über die Sphäre 
ihrer Landsleute erhebt: fo mußte auch dieß durch beſondere 
Umftände ihres Lebens gerechtfertigt werden, welche die Ver 
faßerin mit dem gründlidften Scarffinne erfunden bat. 
Corinna iſt in Italien erzogen, aber früh mit fremden 
Spradien und Sitten befannt geworden; die Wibermwärtig« 
feiten, die fie auswärts durch einengenden Bamilienzwang 
erfährt, führen fie zu ernflerem Nachdenken, geber ihrem 
Charakter mehr Beitand, und bewegen fie endlich, ihrem 
Namen und Stande entfagend, in ihr Vaterland zurüdzu- 
fehren. Hiedurch ift zugleich das Mittel gefunden, ein unab⸗ 
hängiges Künftlerleben außerhalb der bürgerlichen Verhältniſſe 
mit weiblicher Würde zu vereinbaren. Kurz, Alles ift ſchicklich und 
wahrſcheinlich, wiewohl außerordentlich, ja bewundernswürdig. 

Dem Lefer wird nicht zugemuthet, Corinna Gabe zu 
impropifteren, auf Glauben anzunehmen; es werden glän- 
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zende Proben davon mitgetheilt. Nicht in Berfen: der Geift 
der. beiden Sprachen ift allzuverſchieden, und die franzöfliche 
Gebundenheit am wentgften geeignet, der italiänifchen Poeſie 
eine freie Inrifche Ergießung nadzutönen. Aber die kurzen 
fliegenden Säte in ſtrophiſchen Abtheilungen, die Farben⸗ 
glut der Ausdrücke und Bilder, die fühnen Uebergänge brin= 
gen ganz die Täufchung hervor, als ob Alles einem impro⸗ 
vifterten Original nachgebildet wäre. Diefer eingeflreuten 
Gefänge find drei: der erſte verherrlicht feftlih ſtolz den 
Ruhm und das Glück Italiens; der zweite, auf dem Vor⸗ 
gebirge Mifenum im Anblid einer wolluſtathmenden Land⸗ 
jchaft und zweier entzüdenden Meerbäfen gedichtet, ift ſchon 
von dunkeler Vorahndung durchdrungen, der dritte endlich 
iſt der feierliche Schwanengeſang, dem kein Leſer von Ge⸗ 
fühl ſeine Thraͤnen verſagen wird. 

Die Art, wie Corinna zuerſt eingeführt wird, naͤmlich 
bei dem Feſte ihrer Bekränzung auf dem Capitol, iſt neu 
und einzig. So erfcheint unter allen von Dichtern befun- 
genen rauen nur Beatrice im Paradiefe des Dante auf ih⸗ 
rem bimmlifchen Triumphwagen. Und dennoch ift diefe eben 
fo glänzende als glüdliche Erfindung keineswegs der Wahr: 
fcheinlichfeit zuwider, oder den italiänifchen Sitten fremt. 
Man weiß, daß die berühmte Improvifatrice Gorilla (auf 
deren Namen übrigens der hier gewählte nur anfpielt, ohne 
daß fonft irgend ein Hiftorifcher Zug von ihre entlehnt wäre) 
der Ehre, auf dem Kapitol gekrönt zu werden, nod vor 
nicht vielen Jahren theilhaftig ward. Cine bei Diefer Ge⸗ 
Vegenheit erſchienene Flugſchrift fchildert den ganzen Hergang 
der Feierlichkeit. 

Die Wirkung der tragifchen Schickſale Corinnad wird 
durch dieſen Heiteren, ja frohlockenden erften Eintritt um fo 
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unfehlbarer. Man begleitet fle von ber blühenden Fülle des 
sdelften Lebensgenußes an, durch alle Stufen der Leidenichaft 
und des daraus entfprungenen Seelenleidens hindurch, bis 
zu bem Grlöfchen des göttlichen Funken im Tode mit immer 
fteigender Theilnahme. 

Wie der Lefer Italien fühlen muß, um ein Wefen wie 
Corinna zu verfichen, fo konnte auf der anderen Seite ein 
Geift von ſolchem Umfange, ein fo allempfänglider Sinn 
fih nur an großen und mannicfaltigen Gegenftänten volls 
fommen entfalten. Hiezu war ed erfordertlih, und mit 
nichten um eine Neifebefchreibung im Roman anzubringen, 
dap Corinnas Gefprähe aus dem engen Kreiße ber perfüns 
lichen Verhältniſſe berausgiengen, und ſich über das Alters 
thum, die Natur, die Kunft und Poeſie, enblih über alle 
Duellen und Richtungen des Enthuflafinus verbreiteten. 
Dieß ift ohne Zwang und Anmaßung durch ben einfachen 
Umftand veranlaßt, daß fie eine Neigung für einen Auss 
laͤnder faßt, und durch den Wunſch bewogen, ihm zugleich 
an fih und an ihr Vaterland zu feßeln, feine Führerin 
unter den Herrlichkeiten Italiens wird. 

Wir Deutichen befigen fo manche durch den Zauber der 
Phantafe erhöhte Darftellungen dieſes Landes, wo Windel 
mann das Heiligthum ber Antike aufthat, wo Goethe unter 
füblidem und Haſſiſchem Anhauch dichtete, wo Moriz liebens⸗ 
würdig und finnig ahndete und ſchwärmte, we Heine un 
geachtet feiner ſtürmiſchen wilden Rohheit wenigftens Das 
vielgeflaltete feurige Leben zu ergreifen wußte, daß wir fchon 
mit großen Forderungen zu einer neuen Schilderung hinzu⸗ 
treten. Gerade deswegen werben die Vorzüge der bier ger 
gebenen unter und um fo beßer erfannt werden. Sie ift 
zugleich treu und idealiſch, tigenthimlich en Einfeitigfeit, 
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glänzend ohne Prunk, beredt ohne Liebertreibung, und 
finnreih ohne fpielende Gegenſätze. Nichts ift fchwerfällig 
ausgemalt, aber Alles feelenvoll angeregt, und wie von 
ſelbſt gefällig geordnet. Eine Tiebevolle betrachtende 
Stimmung ſchwebt über dem Ganzen, und verfchmelgt bie 
warmen und lebhaften Karben des Gemäldes. Der 
Enthuflafmus, wenn er aus der feinften gefelligen Bildung 
unverfehrt wieder hervorgeht, gewinnt eine Ruhe, Klarheit 
und Mäßigung, welde feine erften Aufwallungen nur felten 
haben. 

Den Ruinen und Denktmälern des Alterthums, dann 
den NRaturfcenen tft unter den Schilderungen billig am meis 
ften Raum gegönnt: denn bei diefen Gegenftänden, bie im 
Großen gefehen fein wollen, vermögen Worte, die ein mu⸗ 
fifalifcher Widerhall des Eindruds find, und ihnen gleich- 
fam ihr Geheimniß abloden, mehr ald verfleinerte Abbil⸗ 
dungen, durd die man fih von den Werfen der Malerei 
und Bildhauerei einigermaßen eine VBorftellung machen ann. 
Wiewohl Nom immer noch die Hauptftabt der Künfte bleibt, 
fo ſchienen uns doch bei-dem Aufenthalte dort die Hiftori- 
fen Erinnerungen und die Entrüdung in die Vorzeit durch 
fle, wenigftend beim erften Eintritt, fogar den Zug zu ben 
großen Meifterwerfen zu überwiegen. Dieſer vertrauliche 
Umgang mit der Vergangenheit gewährt eine träumerijche 
Luft, die mit den Einflüßen des ſüdlichen Himmels fo gut 
zufammtenftimmt. Die Schilderung von Terracina, wo ſich 
die glüdfeligen Gefilde Kampaniens öffnen, athmet wirklich 
den beraufchenden Duft jener üppigen Landichaftl. Weniger 
angenehme, ja furchtbare Gegenftände, wie die pomptinifchen 
Sümpfe, der Veſuv in einer Lava⸗Ergießung, find in ihrer 
- ganzen Eigenthümlichfeit, jedoch immer mit Anmuth befchrie- 
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ben, und mit großer Gewandtheit zu manderlei Beziehungen 
auf die Stimmung und Lage der Perfonen benugt. 

Der erften unter den bildenden Künften, der Arditel- 
tur, wird bei Gelegenheit ber Peterskirche würdig gehulbigt. 
Einzelne Statuen oder Gemälde find faft gar nicht befchrie- 
ben. Solche Befchreibungen verfehlen auch meiftens den 
Zwed, eine angemepene Vorftellung zu erweden, oder fle 
find überflüßig, da Die großen Meifterwerfe dem Gedaͤchtniß 
ber Freunde des Schönen durch den wirklichen Anblid oder 
durch Abgüße und Kupferftihe eingeprägt find. Wo fie 
erwähnt werden, da gefchieht es in befonderen Beziehungen. 
So wird die Madonna della Scala zu Parma von Eorreggio 
(vielleicht die ſchönſte, wiewohl nicht die berühmtefte Hervor⸗ 
bringung diefes Meifters) einer der Sauptperfonen der Ge⸗ 
fchichte verglichen, einer unſchuldigen Mutter, die mit ihrem 
Kinde davor fteht, und es wird dadurch das einnehmendfte 
Bild von diefer gegeben. Bart und treffend ift die Bemer⸗ 
fung, Correggio fei der einzige Maler, der niebergefchlage- 
nen Augen einen fo eindringlichen Ausdruck zu geben wiße, 
als wären fie gen Simmel erhoben. Die Propheten und 
Sibyllen des Michel Angelo in der firtinifchen Kapelle er⸗ 
fcheinen Hier in der Dämmerung ded Abend? und Weih- 
rauchs als fchweigende Miefengebilde über den verhallenden 
Seufzern des Miferere am Charfreitage. Der allgemeine 
Eindrud der Antike und das Wefen der Plaſtik ift in der 
Kürze gründlih gefaßt. Bei der Malerei find bie beiden 
Anfichten, die rebnerifh moralifche, die in neueren Zeiten 
herrfchend geworden, und bie bichterifch religiöfe, Die che= 
mald galt und jegt nur son Wenigen unter und anerkannt 
wird, fehr gut in aller Stärke gegen einander geftellt, ohne 
gerade etwas zu entfcheiden; doch giebt Die Prüfung einiger 
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der gerühmteften Kompofltionen neuerer Künftler beinahe 
für die Iegtere den Ausſchlag. Hinreißend ift was uber bie 
Wirkungen der Mufll ebenfalls bei Gelegenheit eines per⸗ 
fünlichen Anlaßes gefagt wird: es laͤßt unferes Bebunfend 
bie berebteflen Zeilen von Rouſſeau hierüber weit hinter fid. 

Bon der italiänifhen Poeſie ift vornehmlich in tem 
erften improviſierten Geſange die Rede. Dante wird vor 
Allen glorreich gepriefn. Die bier aufgeftellte Anfidt 
dieſes im vorigen Jahrhundert jo mißfanuten und unbe 
griffenen Dichters ift für Frankreich ganz meu, und chen io 
tief gedacht, als unnachahmlich ausgedrückt. Ein Geſprich 
über das italiänifche Theater unter Mitrebenden verſchiedner 
Nationen rügt deſſen Schwächen, und würdigt einfldhtäsl 
die Verdienſte eines Metaftafto, Alfieri, Goldoni, Gopi. 
Zufammengenommen mit der Schilverung, wie Corinna 
auf gefellfchaftlihen Bühnen einmal als Iulia auftritt, im 
Shakſpeares gleichfam nad) feiner Heimat Italien zurüdge 
führten Romeo und Julia (ein Außerft glücklicher Gedankt‘), 
dann als die Tochter der Luft in einem Schaufpiele mit 
Geſang son Gozzi nah Calderon, giebt jenes Geipid 
Ausfihten, wie bie dramatiſche Kunft in Italien auf eine 
freieren Bahn gedeihen könnte. Statt der verfehlten Ich 
Iofen Nahahmungen der alten, ober gar der franzöſiſchen 
Tragödie, womit man fi dort nun ſchon fo Jange plagt, 
follte nad) dem Beifpiele der Engländer und Spanier dem 
ernften Schaufpiel romantifcher Wechfel und Umfang ver- 
flattet werden. Die Opera seria ift einfchläfernd durch die 
Einförmigkeit ihrer Beilandtheile; ber Opera buffa fehlt es 
an Bewegung und Handlung: warum ſchmelzt man fie nidt 
zu ‚einer Mittelgattung zuſammen, worin dad Luflige neben 
tem Wunderbaren, ja Ubenteuerlihen Pla fände, und we 
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‘son beutfche Komponiften einige vortreffliche Beifpiele gege- 
ben? Mögen diefe geiftreichen Winfe in einer fo vielgele- 
jenen Schrift die etwa in Italien fchlummernden dramatifchen 
Talente zu weden dienen! 

Die gefellige Verfaßung und der Geiſt des Volkes, 
von den oberſten bis zu den unterflen Ständen, ift mit 
ſcharfer Beobachtung aufgefaßt; aber die viel andeutenden 
Büge des Bildes find im mildernden Lichte des Wohlwolleng 
und einer Einbildungäfraft, die fih in die Mitte eined frem⸗ 
ben Dafeind zu verſetzen weiß, entworfen. Nicht Teicht hat 
irgend ein anderer Scriftfteller außer Windelmann, in ſei⸗ 
nen Briefen und fonft, dem Verſtande und Charakter der 
heutigen Italiaͤner fo vollkommene Gerechtigkeit widerfahren 
lagen. Allein Windelmann war einfeitig und parteiifch für 
fein neues Baterland; hier ift ein höherer Standpunft ber 
Beurtheilung genommen, und auch bie entflellende Rückſeite 
nicht verhehlt. Die Darftellung des allgemein äußern Le⸗ 
bens und der Volfsfefte find im höchſten Grade anfchaulid 
und ergöglih: man fehe z. B. die gebrängte Befchreibung 
bes Garnevals und Pferderennend zu Rom; und wie meifter- 
haft ift die verſchiedene Eigenthümlichkeit von Neapel und 
Venedig bezeichnet! 

Wir müßen uns mit diefen wenigen Anführungen aus 
bem reichen Gehalt des Buches von dieſer Seite begnügen, 
um auch dem in feiner Art eben fo ausgezeichneten Roman 
unfere Aufmerkfamkeit zu widmen. Der wahre Mapftab if - 
bei der ungeheuern Menge von Schriften, weldye fi ben 
Namen Diefer Gattung anmaßen, fo wenig anwendbar, daß 
er dem gröften Theil des leſenden Publikums gänzlid ab⸗ 
handen gekommen if. Nur in Deutſchland hat es neuere 
dings wieder verlauten wollen, daß ein Roman poetiſch, 
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der gerühmtelten Kompofltionen neuerer Künfller beinahe 
für die Ießtere den Ausſchlag. Ginreißend ift was über die 
Wirkungen der Muflf ebenfalls bei Gelegenheit eines per⸗ 
fünlichen Anlaßes gejagt wird: es läßt unferes Bedünkens 
die beredteften Zeilen son Roufleau hierüber weit hinter fid. 

Bon der italiänifhen Poeſie ift vornehmlih in dem 
erften improvifterten Gelange die Rede. Dante wird vor 
Allen glorreich gepriefen. Die bier aufgeftellte Anficht 
dieſes im vorigen Jahrhundert fo mißfanuten und unbes 
griffenen Dichters ift für Frankreich ganz neu, und chen jo 
tief gedacht, als unnachahmlich ausgedrüdt. Ein Gefprad 
über das italiänifche Theater unter Mitredenden verichiebner 
Nationen rügt deſſen Schwächen, und würdigt einſichtsvoll 
die Verdienſte eines Metaftaflo, Alfieri, Goldoni, Gogi. 
Zufammengenommen mit der Schilderung, wie Corinna 
auf gefellichaftlihen Bühnen einmal als Iulia auftritt, in 
Shakſpeares gleichfam nad feiner Heimat Italien zurüdge- 
führten Romeo und Julia (ein Außerft glücklicher Gedanke !), 
dann als die Tochter der Luft in einem Scaufpiele mit 
Gejang son Gozzi nach Lalveron, giebt jenes Geſpraͤch 
Ausfichten, wie die dramatiſche Kunft in Italien auf einer 
freieren Bahn gedeihen könnte. Statt der verfehlten Ich- 
Iofen Nachahmungen der alten, oder gar der franzöflichen 
Zragöbie, womit man fi) dort nun ſchon fo lange yplagt, 
follte nad) dem Beifpiele der Engländer und Spanier dem 
ernften Schaufpiel romantischer Wechfel und Umfang ver- 
flattet werden. Die Opera seria tft einfchläfernd durch die 
Einförmigfeit ihrer Beitandtheile; der Opera buffa fehlt es 
an Bewegung und Handlung: warum fchmelzt man fie nicht 
zu ‚einer Mittelgattung 'zufammen, worin dad Luſtige neben 
ten Wunderbaren, ja Abenteuerlichen Platz fände, und wo⸗ 
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von deutſche Komponiften einige vortreffliche Beifpiele gege⸗ 
ben? Mögen dieſe geiftreichen Winfe in einer fo vielgele= 
fenen Schrift die etwa in Italien ſchlummernden dramatifchen 
Talente zu weden dienen! 

Die gefellige Verfaßung und der Geift des Volkes, 
von ten oberſten bis zu den unterften Ständen, ift mit 
fharfer Beobachtung aufgefaßt; aber die viel andeutenden 
Züge des Bildes find im mildernden Lichte des Wohlwollens 
und einer Einbildungäfraft, die fi in die Mitte eines frem- 
den Dafeins zu verfegen weiß, entworfen. Nicht leicht hat 
irgend ein anderer Schriftfteller außer Windelmann, in ſei⸗ 
nen Briefen und fonft, dem Verſtande und Charakter ber 
heutigen Italiäner fo vollkommene Gerechtigkeit widerfahren 
laßen. Allein Winckelmann war einſeitig und parteiiſch für 
ſein neues Vaterland; hier iſt ein höherer Standpunkt der 
Beurtheilung genommen, und auch die entſtellende Rückſeite 
nicht verhehlt. Die Darſtellung des allgemein äußern Le⸗ 
bens und der Volksfeſte find im höchſten Grade anſchaulich 
und ergöglih: man fehe z. B. die gedrängte Beſchreibung 
des Barnevald und Pferderennens zu tom; und wie meiſter⸗ 
haft ift Die verſchiedene Eigenthümlichfeit von Neapel und 
Penedig bezeichnet! 

Wir müßen und mit diefen wenigen Anführungen aus 
dem reihen Gehalt des Buches von diefer Erite begmügen, 
um aud dem in feiner Urt eben fo ausgezeichneten Roman 
unfere Aufmerkfamfeit zu widmen. Der wahre Mapftab ift 
bei der ungeheuern Menge von Schriften, weldye fi den 
Namen diefer Gattung anmaßen, fo wenig amventbar, daß 
er dem gröften Theil bes leſenden Publikums gänzlich ab= 
handen gekommen if. Nur in Deutfchland hat c8 neuer⸗ 
dings wieder verlauten wollen, daß ein Roman poetifch, 
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und insbefondre romantifch fein müße. Cinerfeit3 verlangen 
ernfthafte Männer, ein Roman folle ein nügliches Exempel⸗ 
buch fein, und unter der Einfleidung einer Gejchichte Er- 
fahrungen aus der Wirklichkeit vortragen, welche die Jugend 
über das verftändigfte Betragen im bürgerlichen und haus- 
lichen Leben belehren können. Andere hingegen, Lefer und 
Zeferinnen, betrachten die Romane ald Legenden der Xiebe, 
und wollen ihre Andaht an dem Vorbilde fo mancher 
Märtyrer des Herzens nähren. Wie fih eine Neigung all- 
mählih entjpinnt, wie fte fich fund giebt, wie endlich ein 
Herz gewonnen wird, und was Alles weiter daraus erfolgt, 
hierauf ift einzig ihre unerfchöpfliche Neugierde bei jedem 
ber vielen Hundert Romane, die fie Iefen, von Neuem ge— 
richtet, und wird ihnen nur das genügende Maß von Liebe 
und Leidenſchaft zugetheilt, fo find fle in allen übrigen 
Stüden fehr nachſichtig. Sie Iefen wie jene Liebende beim 
Dante: *& 
Noi leggevamo un giorno per diletto 
Di Lancilotto, come amor lo strinse. 

Die Wahl folder zärtlihen Herzen, denen ein großer Dic- 
ter, der felber ihr Abgott war, irgendwo in fpottendem 
Uebermuth Schuld giebt, “ein Pfuſcher vermöge fle zu rüh⸗ 
ren’, ift dennoch der aͤcht poetifchen Anſicht weit näher ver- 
wandte, ald Die Forderung ber moralifterenden Kritiker. 
Jene verlangen wenigftend feine Nukanwendung, fondern 
überlaßen fi) den unmittelbaren Eindrüden. Und war es 
nicht immer die Darftellung eined einzigen ausfchliegenden 
Gefühle, deſſen Allgewalt ſich in treuer Beharrlichfeit ober 
fühnem Ungeftüm offenbart, was in allen Dichtungen, von 
Homers Gefängen an, immer die lebhaftefte Tiheilnahme 
erweckte? Unter den menfchlichen Gefühlen führt aber un⸗ 
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flreitig die Liebe die unwiderftehlichften DBezauberungen für 
die Erinnerung oder Vorahndung mit fih. So war es 
überall und zu allen Zeiten: die Liebesfchwärmereien wurs 
den im züchtigen ritterlihen Europa eben fo fehr vergättert, 
als die des Medshnun im wolluftatimenden Orient. Wenn 
aber Dad Romantiſche vornehmlih aus dem Zufammenftoß 
eines idealifchen Enthufiasmus mit der profaifhen Wirklich 
feit hervorgeht, fo wird die Liebe, welche alle Wiberfprüche 
der menſchlichen Natur und Beitimmung in Bewegung feßt, 
mit Recht für Die vorzugsweiſe romantifche Leidenfchaft 
gehalten. ' 

Corinna ift die Gefchichte einer unglüdlichen Liebe,. 
und zwar einer Liebe, die nicht bloß durch zufällige Hinder⸗ 
niffe geitört wird, fondern wo der Keim des unglüdlichen 
Ausganges fchon im Weſen der Sache felbft Liegt. Diefe 
Sterblichkeit der ſchönſten Gefühle ift hier fo treffend und 
wahr gefchilvert, daß fie in traurende Betrachtung verſenken 
muß. Corinnas Wahl tft unglücklich; nicht als ob fle auf 
einen unwürdigen Gegenfland ftele, fondern weil die Ent- 
gegenfegung der Charaftere, wovon man recht gut begreift, 
wie fie die Entftchung gegenfeitiger Neigung fogar begün- 
ftigt,. entweder eine frühe Trennung herbeiführen muß, ober 
doch feine dauernd glückliche Vereinigung hoffen läßt. Da 
Gorinna, wiewohl keinesweges mit einer Falten fehlerlojen 
Bollfommenheit begabt, außer allem übrigen Zauber, ben 
fie befigt, auch in ihrer Liebe durch unbefangene Hingege- 
benheit fo unendlich Tiebenswürbig erſcheint, fo war ber 
Mann, der fie verläßt und aufopfert, freilich nicht ganz zu 
retten. Indeſſen Hat die Verfaßerin bewundernswürbige 
Kunft aufgewandt, um ihn dennoch anziehend und feinen 
Wankelmuth begreiflich zu machen. Oswald, ein engliſcher 
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Lord son den edelften Eigenfihaften, hat durch einen jugend⸗ 
lichen Zehltritt gegen feinen Vater, den er aus zarter Ge⸗ 
wißenhaftigfeit bet fich ſelbſt übertreibt, ein fchüchternes, 
trübes, fih und Andern wmißtrauendes Welen angenommen. 
Da er zuvor zu Haufe und auf Reifen blog der fttlichen 
und gefelligen Ausbildung gelebt hat, eröffnet Corinna ihm 
auf einmal die Welt der Phantafle, und zieht ihn unwider⸗ 
ftehli in ihren magifchen Kreiß. Aber Corinna hat in 
näberen Verhältniffen mit feinem Vaterlande und feiner 
Familie geftanden, ald er weiß ober vermuthet, und ihre 
Jugendgefchichte, die fle nach Iangem Witerftreben ihm end⸗ 
lich offenbart, erregt ihm Zweifel an der Möglichkeit eines 
häuslichen Glückes mit ihr nad feinem Sinne. Der Krieg 
ruft ihn nach England zurüd, und bier iſt vortrefflih ent- 
wickelt, wie nationale Denkart und Gewöhnungen, mit einem 
Worte, alle die Wurzeln, woran das Dafein pflanzenartig 
hängt, fi) der freien Bewegung eines begeifterten Gefühle, 
welches über dieſen Kreiß hinausgeht, mwiderfegen und es 
enblich bemeiftern. Wir können die erfinderifch zufammen- 
geftellten Umftände und Zufälle, welde gegen Corinnas 
Liebe fich gleichfam verſchwören, Hier nicht einzeln angeben, 
ohne denjenigen unferer Xefer, die das Buch noch nicht Ten» 
nen, sorzugreifen, und den Meiz der Neuheit zu ſchwächen. 
Nur dieß: in Lucilen, der jungen Engländerin, die Oswald 
Corinnen vorzieht und zur Gattin erwählt, ift ein Bild ein- 
gezogener verjchleierter Jungfräulichkeit, und firenger fittlicher 
Reinheit mit fo zarter Anmuth umkleidet, daß ed in ber 
Sinnesart mancher Xefer Eorinnens hinreißenden Reizen bie 
Wage halten mag; gar nicht nach der Weife gewöhnlicher Ro⸗ 
mandichter, die Alles an ein Schooßfind ihrer Phantafle ver⸗ 
fhwenden, und für die übrigen Perſonen nichts übrig behalten. 
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Corinna handelt nad einem entfchiebenen Gefühl, fühn 
und offen im Vertrauen auf ihren hohen Genius. Oswald 
hingegen ſchwankt vom Anfange an, ohne alle Selbftftändig- 
feit, was ihm nebft einer faft weichlichen Regſamkeit des 
Gefühle ein etwas unmännliches Anfchen giebt. Es ift 
wahr, er vernachlaͤßigt fein Leben aus Edelmuth bei jedem 
Anlape: er wagt fih, um Nothleidende aus dem Feuer oder 
Waßer zu retten; er wagt ſich im Kriege; er wagt fich auch 
für Corinna bei einer tödtlichen und anſteckenden Krankheit, 
die fie befüllt, Wir überlaßen dem Gefühl der Leferinnen 
zu entſcheiden, wie viel dieß auf eine weibliche Einbildungs- 
fraft wirken mag. Corinnens Neigung ift vielleicht dadurch 
erklärt, aber Oswald Werth wenig gehoben. Ihr Leben 
wagen Viele, aus guten, gemeinen ober ſchlechten und er- 
bärmlichen Antrieben; aber ächte Männlichkeit beruht auf 
umerjchütterliher Treue und muthiger Unabhängigkeit der 
Gefinnungen. Wie unmündig erfcheint Oswald oft anderen 
Perfonen gegenüber! Er laäßt fih eben fowohl duch die 
fteifen Sittenpredigten der Lady Edgermond, als durch bie 
ſchlaue Eitelfeit der Madame d'Arbigny beherrfhen, und 
beferen Entjchlüßen abtrünnig machen. 

Die Jugendgefhichte Corinnas ſchildert mit unübertreff- 
licher Wahrheit, wie ein ftrebender Geiſt durch die geordnete 
Mittelmäßigfeit feiner Umgebungen eingeengt wird, und wie 
aus lauter Eleinen Hemmungen feiner Wirffamfeit ein un⸗ 
leidlicher Druck erwächſt. Wer je etwas Aehnliches gefühlt 
bat, wird es nicht ohne die innigfte Theilnahme Iefen. 

Die nicht zahlreichen Nebencharaktere find fämmtlich nach 
ihrem Zwed und der Stelle, die fe einnehmen, mit großem 
Verſtande angelegt, und mit Sorgfalt ausgeführt. Der 
außgezeichnetfte ift der Graf, D’Erfeuil, ein franzöftfcher Emi⸗ 
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grierter ‚von gewandtem leichtem Weltton, ber fih als ein. 
Mann von Ehre beträgt, und fogar einen gewiflen Edelmuth 
befigt, ohne alle Tiefe des Gemüths, und bei völliger Un- 
fähigfeit zum Enthuſiaſmus. In dieſer Charakteriſtik ift eine 
ganze Gattung erſchöpft, und dennoch find die Züge feiner, 
als man fle von einzelnen Originalen leicht auffemmeln 
fönnte. 

Das Ganze der Kompofition ift einfach und wohlges 
ordnet: die Theile fliehen in jchönen Verhältniffen zu einan- 
der. Anfangs herrſcht die Phantafte, ihre farbigen Erſchei⸗ 
nungen haben Raum fi zu entfalten, bis fie vor der flei- 
genden Leidenfchaft in den Schatten zurüdtreten, und zuletzt 
Alles fi) mehr und mehr in ein einziges Gefühl ter Trauer 
zufammenzieht. Der Knoten ift fünftlih und feſt gefnüpft; 
tem Zufall ift nur felten der Eintritt verftattet, und Alles 
fo viel möglich durch innere Nothwedigkeit beftimmt. Die 
Kataftrophe ift ergreifend. Natur und. Kunft haben gewett⸗ 
eifert, Corinna zu fihmüden; fte bat einen friedlichen 
Triumph des Ruhmes errungen, alle ihre Kränze legt fie der 
Liebe zu Füßen: ihr- Opfer wird verfchmäht, fie muß darü⸗ 
der zu Grunde gehen. Ihr Schickſal erweckt die inniafte 
Rührung ohne alle Bitterfeit. Man möchte dieſe Zeile 
Filicafad in feinem berühmten Sonett, worin er die Unfälle 
Italiens beklagt, über Corinna ausrufen: 


Deh fosti tu men bella, o almen piü forte! 


Aber die mildernden Ausfühnungen, welche vorhergehen, bie 
Ruhe, welche ihre legten Augenblide umſchwebt, laßen auf 
fie anwenden wad der Dichter son Clorindens Tode jagt: 


— — — — in questa forma 
Passa la bella donna, e par che dorma. 
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Eine Bergleihung zwifchen den beiden Romanen ver 
berühmten Verfaßerin anzuftellen, würde ein anziehendes 
Geſchaͤft fein, aber uns bier zu weit führen. An Adel der 
Geſinnung, beredtem Ausdrud der Leidenſchaft, rührender 
Kraft und Aufforderung zur Theilnahme ſteht Delphine der 
Corinna gewiß nicht nah. Vielleicht find nur in jener die 
Lagen zu gewaltfam und Die Spannungen zu ſchmerzlich. 
Zwar ift auch dort ſchon in den Charakter der Liebenden, 
in Delphinens unvorfihtige Güte und Großmuth und Leon⸗ 
ces äußerſt verletzbares Chrgefühl, der Keim des Unglüds 
gelegt; doch um fle zu trennen, find die Tücken des Zufalls, 
und Hinterlift und DVerleumdung feindfeliger Menſchen viels 
fältig zu Hülfe genommen, was nicht ohne eine flörende 
Einmiſchung von Unwillen in das Mitleiden abgehen Tann. 
Der Gefammteindrud der Corinna dünkt und harmonifcher 
und milder. Zum Theil muß man dieß wohl der bedeuten⸗ 
deren Stelle zufchreiben, welde die Einbildungskraft hier 
einnimmt, weil biefe überall, wo fte fich anſchmiegt, bie 
geraden fi Ereuzenden Richtungen des Verftandes in Wellen- 
linien abrundet, und die getrennten Beftandtheile des menfch- 
lichen Dafeins unter einander bindet. In der Delphine ift 
nur die Phantafle des Herzens mächtig, und fcheint alle 
übrige Phantafte verfchlungen zu haben. Die in ber Co⸗ 
rinna gewählte erzählende Form ift unftreitig der Abfaßung 
eined Romans in Briefen vorzuziehen. Erftlich ift fie weit 
gedrängter; ferner ift der durchgängige Gebrauch der Brief- 
form vielen Unbequemlichkeiten unterworfen: bie Perfonen 
follen in ihrer jebesmaligen Lage befangen fein, und doch 
muß ihnen eine damit ungerträgliche Beobachtung ihrer felbft 
und Anderer verliehen werden, um ben Lefer über fle und 
ihre Täuſchungen ins Klare zu fegen, und bie Zufunft vor⸗ 
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zubereiten. Die Erzählung bingegen darf mit einer gewiſſen 
dichterifchen Allwipenheit ruhig und unparteiifch auf die Mit- 
handelnden herabfchauen. 

Wenn wir nicht fehr irren, fo wird Corinna der Sin⸗ 
nesart der deutſchen Leſer noch in höherem Grade zuſagen, 
als die früheren immer mit großer Wärme aufgenommenen 
und bewunderten Schriften der Frau von Statl. Hecenfent 
hatte Gelegenheit, die erfte Wirkung dieſes neueften Wer⸗ 
kes in Frankreich zu beobachten, wo es außerordentliches 
Glück macht, und feit dem Augenblide der Erſcheinung 
das Publikum auf das Iebhaftefte befchäftigt. Genialiſche 
Meberlegenheit darf ſich nur zeigen wie fie iſt, um alle 
Berfuche Falter oder eigenliebiger Perfönlichkeit, die den 
hohen Begriff ableugnen möchte, niederzufihlagen. In⸗ 
deſſen haben die franzöſiſchen Sournaliften, welche nach ber 
Sitte fogleih in dem Titterarifchen Anhange der politifchen 
Blätter Bericht erftatten mußten, mit wenigen Ausnahmen, 
eine ziemlich heluftigende Rolle dabei geſpielt. Gezwungen zu 
Ioben, um nicht zu fehr gegen die öffentlide Meinung an⸗ 
zuftoßen, und doch unfähig, den Geift des Ganzen auch nur 
von fern zu ahnden, Hängen fie fih an Einzelheiten. Sie 
befchweren fich über metaphysique du sentiment und Dunfel- 
heiten, wo wir unferer Seits eine faft firahlende Klarheit 
finden. Daß fie bei ihrer Unwißenheit und ihrem Mangel 
an Kunftfinn über den Theil des Werkes, der Italien bes 
trifft, nichts zu fagen haben, verfteht fich von ſelbſt. Sie 
bleiben alfo bei dem Roman ftehen, und find in Berlegenbeit 
darüber, dag ſich Fein bares Reſultat ergeben will, das heißt, 
feine triviale Sitten- oder Klugheits⸗Lehre, um die fich bie 
ganze Geſchichte drehte. Daß dieſelbe Perfon in ihren 
Meinungen und ihrer Sandlungsweife zuweilen Recht, zu⸗ 
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weilen Unrecht hat, ohne daß es dem Leſer ausbrüdlich Fund 
getban wird; daß einem zugemuthet werden kann, einen 
Roman fo zu lefen, wie man in einen Kreiß ausgezeichneter 
Menſchen tritt, wo ber fiharfe Beobaditer Die feinften Be— 
ziehungen wahrnimmt, während der lingewigigte weggeht 
wie er gekommen ift: das ift durchaus über ihren Sorizont. . 
Einige feßen den Grafen d’Erfeuil unwißend fort, nämlich 
fie beurtbeilen eine Acht poetifche Kompoſttion gerade fo wie 
er, oberflählih und nad gefellfcbaftlihen Konventionen. 
Andere, da fie in ber Charafteriftif des Grafen d'Erfeuil 
etwas Unheimliches verfpüren, wollen zu üblem Spiel eine 
gute Miene machen: fle erkennen ihn alſo an, und erflären 
ihn dreiſt für liebenswürdiger, gefühluoller, verftändiger, und 
in alle Wege vortrefflicher, ald den Engländer Oswald, ju 
für das eigentliche Mufter eines gebildeten Manned. Den 
Grafen Naimond, einen wahrhaft eblen und ritterlichen 
franzöftfchen Charakter, laßen fie aus guten Gründen uner- 
wähnt. Das Ausland fo günflig zu fehildern, wie hier ges 
fchieht, England in Anfehung ber fittlihen und bürgerlichen 
Ordnung, Italim von Seiten der fünftlerifchen Anlagen, 
fcheint ihnen auch ein ſeltſamer Eigenfinn des Geiſtes; und 
bei einigen Titterarifchen Keßereien, die nur leicht hingewor⸗ 
fen und einer oder ber anderen Perfon in den Mund ge- . 
legt find, trauen fle kaum ihren Augen, Daß man wagen 
fönne, fo etwas auszuſprechen. 

Ueberhaupt ift Diefes Buch für ein europäiſches Publi- 
fum beflimmt, und ganz dazu eingerichtet, mehrere Nationen 
verfchiebentlih anzuregen. Die Engländer und Staliäner 
werden mit ihrem Antheil ohne Zweifel beßer zufrieden fein. 
In Stalien befonderd wird Corinna einen freudigen Enthu⸗ 
flafmus erwecken. Die Italiäner fühlen es mit Ditterfeit, 
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daß ihre Nation, die den übrigen in Allem svorgeleuchtet, 
feit geraumer Zeit unter dem Drude der Meinung Europas 
fteht. Sie find fehr dankbar dafür, und e8 wirft wohlthä- 
tig auf fie, wenn ſie einer wohlwollenden und geredhteren 
Beurtheilung begegnen. Wir Deutfchen find nur in ben 
Noten mit Lobe bedacht. Wenn wir anders nicht für eine 
unromantifhe oder ganz und gar unpoetifche Nation zu 
achten find, fo möchten wir die berühmte DVerfaßerin erſu⸗ 
hen, uns das nächftemal in den Tert aufzunehmen. 


Dichtergarten. Herausgeg. von Noftorf (v. Hardenberg). 
Erfter Gang. Biolen. Würzb. 1807. 


Wenn nüchterne Befchränktheit ſich ber Poefle anmaßt, 
wenn bie gemeinen Anftchten und Gefinnungen, über welde 
und eben die Poefte erheben foll, aus der Profa des wirk⸗ 
Iihen Lebens ſich verkleidet und unverfleidet wieder in ihr 
einfchleichen, ja fih ganz darin ausbreiten, durch ihre Schwer- 
fälligfeit ihr die Flügel nehmen und fie zum trägen Element 
herunterzichen: dann entfteht ein Bebürfniß, das Dichten 
iwiederum ald eine freie Kunft zu üben, in welder bie Form 
einen vom Inhalte unabhängigen Werth hat. Der Phanta- 
fie werden Die gröften Rechte eingeräumt, und fie verwendet 
bie übrigen Kräfte und Antriebe der menfchlichen Natur zu 
finnreichen Bildungen gleichfam nur in ihrem eigenen Dienfte, 
und mit feinem anderen Zweck, als ſich ihrer gränzenlos 
fpielenden Willfür bemußt zu werden. Diefe Richtung ließ 
fh vor einigen Jahren in Deutfchland fpüren. Man gieng 
den kühnſten und verlorenften Ahndungen nad; oft wurde 
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mehr eine aͤtheriſche Melodie der Gefühle leiſe angegeben, 
als daß man. fie in ihrer ganzen Kraft und Gediegenheit 
ausgefprochen hätte; die Sprache fuchte man zu entfepeln, 
während man die fünftlichften Gedichtformen und Silben- 
maße aus anderen Sprachen einführte, oder neue erfann; 
man geftel fich vorzugsweiſe in den zarten, oft auch eigen- 
. finnigen Spielen eines phantaftifhen Witzes. Unftreitig ift 
biedurh Manches zur Entwidelung gefowmen, und die Ein- 
flüge davon dürften ſich in den Hervorbringungen folder 
Dichter nachweiſen Iaßen, die unmittelbar an jener erneuern- 
den Bewegung am wenigften Antheil genommen. Die Aus- 
Artungen in eine leere mühfelige Gaufelei find gleichfalls 
nicht unterwegs geblieben. Andere Umftände ſchaffen andere 
Bedürfniffe: denn der Sinn der Menfchen wechjelt, wie 
Homer fagt, mit den Tagen, welche die waltende Gottheit 
heraufführt. In einer Xage, wo man nur an einem begei⸗ 
fternden Glauben einen feften Salt zu finden wußte, wo 
diefer Glaube aber durch den Lauf der weltlichen Dinge gar 
fehr gefährdet wäre: da würde in der Poefte jenes Luftige 
Streben, das wohl der Erfchlaffung dumpfer Behaglichkeit 
mit Glück entgegenarbeiten mochte, nit mehr angebracht 
fein. Nicht eine das Gemüth oberflaͤchlich berührende Er- 
götzung ſucht man alsdann, fondern Erquidung und Stär- 
fung; und Diefe kann die Poeſie nur dann gewähren, wenn 
fie in ungefünftelten Weifen and Herz greift, und, ihrer 
felbft vergegend, Gegenftänden huldigt, um welche Liebe 
und Verehrung eine unftchtbare Gemeinſchaft edler Menjchen 
verfammelt. 


Den letzten Gedanken fpricht ein Gedicht von Friedrich Schlegel 
am Eingange mit würbigem Nachbrude aus: 
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An die Dichter. 


Buhlt länger nicht mit eitlem Wortgeflinge ! 
Uneble laßt in Hochmuth fi) aufblähen, 
Sich um ben eignen Geift bewundernd drehen, 
Befeeligt, daß fo Einz'ges ihm gelinge. 


Last nicht der Eitelkeit verborgne Schlinge 
Aushöhlent mid eu'r Der; umminden fchen. 
Treu dienend nur erflimmt der Dichtkunft Höhen 
Mer fühlt, wie heilig das fei, was er finge. 


Den Heldenruhm, den fie zu fpät jegt achten, 
Des teutfihen Namens in ten lichten Zeiten, 
Als Rittermuth der Andacht fi verbunden, 


Die alte Schönheit, eh fie ganz verſchwunden, 
Bu retten fern von allen Gitelkeiten, 
Das fei des Dichterd hohe Ziel und Trachten! 


Die ganze Sammlung iſt in dieſem Sinne gedacht. Sie beſteht in 
Beiträgen von Sophie B. geb. Tieck, Roſtorf, Friedrich Schlegel, 
und Sylvefter. . 

Bon Sophie B., der Schwefter des Dichters Tieck, welche, 
tiefen an Geiſt und Talent auffallend verfchwiftert, eine ſchwer⸗ 
müthig ahndende und dennoch ton= und farbenreiche Phantafie mit 
weiblicher Zartheit umfchleiert, finden wir hier ein Trauerfpiel in 
drei Aufzügen, Egidio und Sfabella. Der Stoff ſcheint aus einer 
fpanifchen Novelle entlehnt, und die Form ift Lem gemäß gewählt: 
es ift Diefenige, welche das fpanifche Schaufpiel vor Binführung 
bes häufigeren Gebrauchs der Affonanz dur Calderon und feine 
Zeitgenoßen Hatte. Das Stüf ift ganz in Neimen gefchrieben, 
bald in Furzen vierzeiligen Strophen oder in Decimen, bald in zehn: 
oder eilffilbigen Verſen, hauptfächlich in Oktaven, mit einigen eins 
gemifchten Kanzonen, Terzinen und Sonetten. Der Gebrauch, fo 
fünftliher Silbenmaße ladet zu prächtigem Bilderfhinud ein; doch 
hat die Berfaßerin nur einen befcheidenen Gebrauch hievon gemacht. 
Bei ihrer glüdlichen Leichtigkeit im Versbau fügen fich die Worte 
wie von felbft in diefe Weifen, welche nur felten der Raſchheit des 
Dialogs und nie der Imnigfeit des Gefühle Abbruch thun. Ginige 
Situationen können durch die Achnlichkeit der äußeren Bedingungen, 
woturc fie herbeigeführt werten, an Calderons Andacht zum Kreuz 
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erinnern, aber der Geift ift durchaus verfihieden. In dem letztge⸗ 
nannten Stüd herricht in den Charakteren durchgängig eine wilde 
Leidenfchaftlichkeit, fie werden von Berbrechen zu Verbrechen fortge⸗ 
rigen, und die Rückkehr zum Heil auf einem einzigen noch offen 
gelaßenen Wege wird bis auf den lebten Augenblid verfchoben. 
Hier verwandelt fich Sfabellas Uebermuth fogleich nach ihrem Falle, 
den fie Doch nicht fo verfchuldet Hatte, in Demuth; ihr ganzes übri- 
ges Leben wird eine fortgehende Bugübung, fie Scheint fih in den 
bingegebenften Ergießungen ihrer Neue nie erfättigen zu können. 
Wie fie in dem Haufe ihres Baters verkleidet als Sklave dient, 
und erft nach ihrem Tode erkannt wird, dieß hat viele Achnlichkeit 
mit der ‚wunderbar rührenden Gefchichte vom heil. Alerius, bie 
Moreto in einem vortrefflichen Schaufpiel bearbeitet hat. Der 
Bater, Marcello, ift auch dem heftigen Eurcio beim Calderon ganz 
entgegengefeßt: in jenem ift die Wonne des Vergebens als das 
eigenfte väterliche Gefühl gefchildert; er ift der Hirt, der das ver- 
lorne Lamm über Alles achtet; durch den Verluſt feiner Tochter ift 
die Kraft des Greifes gebrochen, und fein ganzes Weſen löſt fich 
in liebevolle Wehmuth auf. Im Eharafter des Egidio find dunflere 
Farben gemifcht, wie es fih für den plögßlichen Fall von einer 
fheinbarsfirengen Tugend zu einem verrätherifchen Laſter gehörte. 
Seine endlihe Reue und fein Belenntniß, nachdem er fihun alles 
Gute abgefhworen, macht feinen tiefen Bindrud, und fieht mehr 
‚einer Äußeren förmlidhen Handlung ähnlich, als einer folchen, bie 
aus dem innerfien Gemüth kommt. . Die Scene hingegen, wo er 
‚ber Berfuhung unterliegt, ift meifterhaft behandelt. Die. Cinge⸗ 
bungen des böfen Geiftes find ein Gebrauch des Wunbderbaren, der 
Doch eigentlich nicht über das Natürliche hinausgeht; Egidio hört 
fie nicht ausdrüdlich als fremde Worte; es find feine ‘eigenen, Halb 
unbewußten Gedanken, die er in feinen Meden nur befämpft oder, 
fortfeßt. Ein Anderes ift es mit der ihm nachher vom böfen Geift 
verliebenen Babe bes Feſtbannens: dieſe Einführung der Zauberei 
hätte vielleicht entrathen werben fönnen, da fie auf das Wefentliche 
der Berwidelung wenig Einfluß hat. Die Handlung bewegt fich 
übrigens raſch und leicht, und man könnte das Stüd fogar thea⸗ 
tralifch nennen, wenn nicht die darin herrfchenden Vorftellungsarten 
unferen heutigen Zufchauern leider allzu fremd wären. Die Wirkung 
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des Ganzen if fanfte Rührung: es entlodt Thränen, aber von 


jenen Thränen, die ohne heftige Erfchütterung über unentitellte 


Gefichtszüge herabfließen. 

Bier Sonette, ebenfalls von Sophie B., ‘Klagen’ überfchrieben, 
entfprechen ihrem Namen durch inniges Gefühl. Das letzte barunker 
ift von vorzüglicher Schönheit. 


Die Lieb’, ein Phönir, mir im Derzen lebend, 
Schaut um fi mit dem brünftigfien Verlangen, 
Die gleiche Liebe glühend zu umfangen, 
Entgegen mit dem goldnen Fittig firebend. 


Trunken hinauf zum Sonnenglanze ſchwebend, 
Der ſcheidend will wie Liebeörofen prangen ; 
Zu deren Glorie alle Vögel fangen, 

In füßer ahndungsvoller Luft erbebend. 


Der Stolze fieht die Himmelsglut erbleichen, 
Und regt im tiefen Schmerze fein Gefieder, 
Sich felbft anfachend Helle Todesflammen. 


Als ſeiner heißen inn'gen Sehnſucht Zeichen 
Ertoͤnen noch die letzten füßen Lieder, 
Und Aſche, ſinkt die goldne Pracht zuſammen. 


Der Herausgeber, den man ſchon aus der Pilgrimſchaft nach 
Eleuſis und manchen einzelnen Gedichten kennt, hat eine Anzahl 
einfacher, herzlicher Lieder beigetragen, von einer freudigen Milde, 
einer Lieblichkeit, wie fie nur einem mit fi einigen Gemüthe eigen 
ift, das Glauben, Liebe und Hoffnung zu feinen Schußgeiftern ers 
wählt hat. Mehrere find religiöfen Inhalts, aber auch die es nicht 
find, athmen denfelben Geil. So das Früblingslied, welches nur 
die irdifchen Lieblichkeiten der Natur zu preifen feheint, und tod 
erquickend auf höhere Beziehungen hinweiſt; 3. B. in dieſer Strophe: 

Süße Klänge Hold und leiſe 
Schweben dur die blaue Luft; 
Diefer Sänger feltne Weife 
Dich zum blauen Himmel zuft. 

Siehſt du diefe Meinen Stimmen 
In ded güldnen Azur Flimmen 
Mit den Haren Woͤlkchen ſchwimmen? 
Möchte du nicht aufwärts Himmen ? 
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bie zugleich. den fanften, und wie freiwillig überfließenden Wohl⸗ 
Hang bezeichnen mag, den dieſe Lieder faſt durchgängig haben. Die 
Legende von Sanct Wendelin ift ganz in dem fhlichten Ton erzählt, 
den eine fo einfältige laͤndliche Gefchichte verlangt: es iſt eine wahre 
Waldromanze, wobei man fich in eine jener ſchoͤn und einfam gele 
genen Wallfahrts- Kirchen verfeßt. Die Legende eignet fih überhaupt 
haufig dazu, ale Romanze behandelt zu werden: fie ift ja eine 
voltsmäßige Meberlieferung. Florio und Blancheflur iſt eine füße 
Klage und Gegenklage der Sehnfucht, der Eindlich fpielenden Zärts 
lichkeit und unfchuldigen Inbrunft. Breilih wird, um fie ganz zu 
verftehen, vorausgeſetzt, daß man wiße, wie biefe liebenden Kinder 
* getrennt wurden, um ihre früh erwachte Leidenfchaft zu dämpfen ; 
und biefe Befanntichaft mit der Geſchichte in ihrer wahren Geſtalt 
dürften nur wenige 2efer befißen. 

Die Gedichte von Syivefter gefallen befonders durch jugendliche 
Friſchheit; fo 3. B. das Trinklied, das in kurzen Zeilen mit sieh 
fachen Reimen leicht Hingleitet: 

Left uns fröhlich trinken, 
Alles Leid verfinten « 
Sn bed Bechers Grund; 
Wenn die Becher blinken, 
Voll den Lippen winken, 
Wird man ’erfl gefund. 
Aller Freuden Bluͤthe? . 
Wecket im Gemtthe . 
Nur ded Weine Glanz; 
Und die geiſt'ge Süt 
Schafft, daß er verhüte 
Wilder Sorgen Tanz. 
Nie bleibt er alleine; 
In dem Widerfcheine 
Gruͤßt bie Lieb’ und bald; 
Seder ſchaut die. Seine, 
In dem goldnen Weine 
Zeigt fih die Geftalt u. f. w. 


Seine Sonette haben fhönen Anlagen, doch möchte man ihnen in 
ber Ausführung guweilen mehr Haltung und Beſtimmtheit wünfchen. 
Die Romanze von eben dieſen Dichter erignert durch die Weiſe 
und ſogar durch einzelne, Wendungen, 3. B.: 

14* 
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Den ‚Söhnen bei dem Sterben 
Vermacht' er Gut und Kant, 
Der LKiebfte fein mußt’ erben 
Die Perle da zur Hand: 


an Goethes König von Thule: aber die Erfindung läßt fi ſchwer⸗ 
lich. rechtfertigen; denn wie kommt das Kleinod, das zuerft eine 
wirkliche und eigentliche Perle zu fein fihien, auf einmal zu der 
Zauberkraft,. welche das Heil des Reichs an ihre Bewahrung bindet? 
Es Liegt. alfo etwas Verfehltes in dem Ausdruck des an fih wahren 
Gedankens, daß nur. eine gemeinfchaftliche Verehrung biedre Treue 
und Gintracht begründen Tann. 

In dem Maͤhrchen von Thule von Sylvefler vernimmt man 
gefällige Nachklänge.von den ſinn⸗ und mwunderreihen Märchen im 
Ofterdingen von Novalis. Die aus der nordifchen Fabel entlehnten 
Namen ſcheinen eine beftimmte Deutung zu verfprechen, die ed uns 
doch nicht gelingen wollte, der Dichtung abzugewinnen. 

Triedrich Schlegel lernt man hier in einer beträchtlichen. Anzahl 
von Gedichten von einer "ganz neuen Seite kennen. Wenn ein in 
die Spefulaiton verfenkter und durch mannicfaltiges Wißen bereis 
herter Geift vom Nachdenken über das innerſte Weſen der Poeſie 
fh zu deren Ausuͤbung wendet, fo wird er anfänglich die Fünf- 
lichften Formen, als feinem Zweck am meiften entfprechend, vorzie⸗ 
ben; und die Schwierigkeitodiefe Formen durchzuführen, zufammen: 
genommen mit dem Tieffinn ver Gedanken, wird alsdann leicht 
Dunkelheiten verurfachen. Hat fich ein ſolcher Geift aber erfi mit 
ben Geheimniffen der Einfachheit ganz vertraut gemacht, und be 
gnügt er fi für die Ausführung des Ungemeinen mit den Mitteln, 
bie ſchon oftedem Gewöhnlichen gedient haben: fo entfleht ein eigner 
Reiz aus dem Gegenfabe zwifchen ter Sphlichtheit des Gewandes 
und der auserlefenen Bildung und Fülle des Gehalts. In Friedrich 
Schlegels früheren Gedichten iſt zuweilen ber Ausdruck nicht bis 
zur völligen Klarheit gebiehen ; bie hier mitgetheilten hingegen find 
unmittelbar, ohne Anftrengung oder Demwußtfein irgend eines Kunſt⸗ 
beſtrebens, qus dem Gemüth geflofen. So wie die Gefinnungen, 
find die gewählten Weiſen der meiſten Stüde Acht mtional. Im 
ben Liedern' geht Schlegel ganz auf ber Bahn eines Opitz, Flem⸗ 
ming, und andrer unſerer gediegenen und vollherzigen alten Dichter; 
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in ben Sprüuchen' (einer den Deutichen vorzüglich eigenen, und mit 
Mecht ehemals unter ihnen beliebten Gattung) fchließt er fih an 
noch Ältere, 3. B. den Bf. des Wreigedanf und ähnliche, an. Wir 
geben einige von diefen als Beifpiel. 


Spruch. 

Weil fo ſchnoͤde fi zum Spott gemacht 
Jene Weisheit, bie ihr felbit erdacht, 
So vergeßt ber hohlen Worte Schwall, 
Nehmt zu Derzen alten Liedes Schall. 
Was verworren ward im trüben Streit, 
Wird zur linden Klarheit hier erneut. 
Aus der Dichtkunſt Wogen frieblih mild 
Steiget fanft empor ded Himmels Bild. 


Deutfhe Sinnesart. 


Froh mit Freunden rafch gelebt, 
Herz zu Herzen hingeftrebt, 

Bon des Frühlings Luft geträntt, 
Geiſtes Aug’ in Geift verfentt, 
Sit des Deutfhen Sit’ und Art,” 
Die noch nie gewandelt ward. 
Was in Kunft und Wißenfhaft 
Fremder Himmel Hohes fchafft, 
Ward von ihm alöbald erkannt, 
Wuchs fo mächt’ger feiner Hand. 
Eines ihm Verderben bringt, 
Wenn ihn fremde Sitte zwingt; 
Eind empöret fein Gefühl, 
Fremder Rechte loſes Spiel. 
Ewig bleiben die und fern, 

Ehr’ und Freiheit unfer Stern. 


Spruch. 
Mit dem Schwerte ſei dem Feind gewehrt, 
Mit dem Pflug der Erde Frucht gemehrt, 
Frei im Walde grüne feine Luft, 
Schlichte Ehre wohn’ in treuer Bruſt; 
Das Geſchwaͤtz ter Städte fol er fliehn, 
Dhne Noth von feinem Derd nicht ziehn: 
So gebeiht fein wachſendes Geſchlecht. 
Das iſt Adels alte Sitt' und Recht. 


Die alte Form gepaarter kurzer Reimzeilen ift, wie man fieht, beibe⸗ 
balten, fie find aber nicht achtfilbig oder jambifch, fondern trochaͤiſch 
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genommen; dieſe Silbe mehr oder weniger verändert den Ton fehr 
wefentlih, und giebt dem Ausdrud allgemeiner Lehren eine Iyrifche 
Mendung, wie man benn aud; leicht erkennt, daß beftimmte Beran- 
laßungen fie hervorgerufen. 

Unter den Liedern ift das “im Speflart’ marfig und natur: 
kräftig: 

Gegrüßt fei bu, viel Lieber Wald! 
Es rührt mit wilder Luft, 


Wenn Abends fern das Alphorn fallt, 
Erinnrung mir die Bruft. 


Sahrtaufende wohl ftandft du ſchon, 
O Wald fo dunkel kuͤhn, 

Sprachſt allen Menfhentünften Hohn, 
Und webteft fort bein Grün u. f. w. 


Welche Erinnerungen werden in diefem und in dem Liebe ‘auf dem 
Beldberge’ angeregt! Die legten gehen der Meberlieferung nad bis 
auf Ariovift zurüd. Aber 

Uralte Riefenzeiten, 

Der Helden Wunderfireiten 

Schlang al die Oed' hinab. 

Verſchollen ift die Klage, 

Verftummt die graue Sage, 

Es dedt und all’ ein Grab. 


wie der Dichter einen andern Gefang rührend anhebt. Das Lied 
im Walde’ durchfchauert uns mit den begeifternden Anregungen ber 
Wildnis. Unter der Auffchrift Frankenberg bei Aachen’, ift eine 
finnvolle Sage von Karl dem Großen behandelt; follen wir fagen 
als Romanze? Es fehlt dazu nur die Abtheilung in Liederſtrophen, 
fonft ift die innige Kindlichkeit des Tones fowohl, als der Gegen: 
fland, ganz ben Achten Muftern dieſer Dichtart gemäß. Wird 
nicht irgend ein unerfahrner Kritiker einige unvolllommen gelaßene 
Reime, als: " 

Sn des Maien linden Tagen 

Hört’ ih die alte Sage, 

Dort wo bei warmen Quellen 

Die fanften Qügel grünend fchwellen, 

Bon dem Wunderringe 

Der Kaifer Karol konnte zwingen, 
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In Lieb’ ihn binden, 

Daß er nad Aadhend heitern Gruͤnden 

Sich wie zur Heimat ſehnte, 

So weit fein Reich ſich dehnte, 

Vor allen Burgen, Landen, 

Gebunden hier, wo füße Lieb’ ihn bannte: - 


und das Uebergehen aus jambifchen in teochäifche Zeilen tabeln, da 
fie doch die nachläßige Hingegebenheit der Sehnſucht ausdrüden 
follen? Es ift verdienſtlich, die Hiftorifch geweiheten und allzuſehr 
vergefienen Derter unferes Baterlandes aufs Neue durch Gefang zu 
ehren. Die ahndungsvolle Romanze ‘das verfuntene Schloß’ fcheint 
ebenfalls auf eine örtliche Sage *) gegründet zu fein: 


Im dunkeln Wald alleine 
Liegt eine tiefe See; 
Stiller wie die ift Keine 
Unter bed Himmeld Hoͤh. 


Einft Tag auf einer Infel 

Mitten darin ein Schloß, 
Bis krachend mit Sewinfel 
Es tief Hinunter ſchoß. 


Die großen Umriße verfchwimmen vielleicht Hie und etwas zu jehr 
in Dämmerung. Das ‘Gebet? und ‘Friebe find von wahrhaft 
religiöfem Ernſt durchdrungen wie die geiftlihen Gefänge unſe⸗ 
rer Väter. 

Mahomets Flucht’ athmet hohen Unwillen in uͤberſtroͤmender 
Fülle der Rede. Wem eine andere Auslegung zu kuͤhn und ſtolz 
bünft, ber ſehe darin nur was ber Name ausfagt, welchem auch 
das gehaltne morgenlaͤndiſche Kolorit nirgends widerſpricht. 

Um auch der guten Laune ein Opfer zu bringen, iſt ſo vielen 
ernſthaften, Za zum Theil an ſchmerzliche Vorſtellungen mahnenden 
Gedichten Culenſpiegels guter Rath’ von Friedrich Schlegel, in 
Hans⸗Sachfiſcher Weife, beigefügt. Es iſt gewiß ein erlaubter 
und billiger Scherz, und ganz in des unfterblichen Eulenfpiegels 
Geiſte gedacht (man erinnere fih nur, wie er bie Schneider nad 

Nagdeburg berief, um ihnen wichtige Vortheile b ei ihrem Gewerbe 


*) [Die vom Laacher See bei Andernach.] 
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zu offenbaren) den Leuten, was fie fchon wirklich thun, ihre fämmts 
lichen Berfehrtheiten, als den Gipfel der Weisheit anzupreifen. 
Man ift dann wenigftens ficher, mit feinem guten Rathe nicht das 
gewöhnliche Looß zu erleben. 


— — — — — 


Prometheus. Eine Zeitſchrift. Herausg. von Leo von 
Seckendorf und Joſ. Lud. Stoll. 1808. Erſtes Heft. 


(Bon zwei Recenſenten.) 


Eine Zeitfehrift für Litteratur und Kunſt, die in Wien 
erjcheint, und, nad) dem Gehalt des erften Heftes zu urthei- 
Ien,. überall wo man Deutfch Tiefet, ſich Die beifällige Auf- 
merkſamkeit der Gebildeten verfprechen Darf, iſt eine in ge⸗ 
wiſſem Grade neue, und allerdings erfreuliche Erfcheimung. 
Deshalb zeigen wir fie fo bald ald möglih an... Die 
Herauögeber, die fih in Wien aufhalten, werden den Zu- 
fammenflug von Mitteln und Thätigkeiten in einer folden 
Hauptftadt zu benugen, und die dort einheimifhen Talente 
und Kenntniſſe, denen ed oft nur an einer Veranlaßung 
fehlt, gehörig zur Mitwirfung aufzufordern wipen, während 
ed ihnen gelungen ift, auf ihren Reiſen Durch perſönliche 
Bekanntſchaft Verhältniffe mit vielen bedeutenden Schrift⸗ 
ftellern, ja mit einigen vom erften Range, anzufnüpfen. 
Sie fangen das in ihrer Ankündigung gethane Verſprechen 
fogleich befriedigend zu löfen an, und haben, wenn ſie fid 
immer auf dergleihen Höhe erhalten, von ihren zahlreichen 
Mitwerbern feinen Abbruch zu beforgen. 

Nah der deutfhen Sitte muß jede neue Zeitfchrift 
einen mythologiſchen Schughelden haben, und fo wollen 
wir nicht weiter über den Namen Prometheus grübeln, 
defien Wahl die darauf bezügliche Einleitung von Stoll 
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finnreih und ohne Gefährde deutet. Aber fehr ſchön ges 
rechtfertigt wird diefe Wahl durch ein Feſtſpiel von Goethe, 
Pandoras Wiederkunft’, defien erfte Scenen das Monatsftüd 
auf das glänzendfte eröffnen, und worin Prometheus eine 
Sauptrolle zu fpielen hat. 

Der Plan dieſes Schaufpiels laͤßt fih noch nicht be= 
urtheilen, da erft der Anfang gegeben ift; allein in diefem 
erfennt man leicht die Anlage zu einem reihen Ganzen, 
welches jene fo fehr dazu geeigneten Mythen durch eigen- 
thümlihe Symbolik neu beleben wird. Alles tft beweglich, 
und doch bilbnerifh umgrenzt; die Formen find gelinde 
gehalten; der Gegenfab zwiſchen Phileros, dem Bilde 
des rafchen Verlangens, und Cpimetheus, bem Träumer 
über. fehnfüchtigen Erinnerungen, ungemein reizend. Nie 
bat die Hand des Meifterd feine zart verfchmolenen Farben 
duftiger aufgetragen, und befonders die jugendliche Fülle 
und Prifhe muß ein freudiged Erflaumen erregen. Möge 
die baldige Vollendung des Werkes von der fortdauernden 
Gefundheit und heiteren Stimmung des Urheber den will. 
fommenften Beweis ‚ablegen! — Ein Aufjat vom SHofrath 
Meyer, dem Mitarbeiter der Propyläen, “über Handzeichnun- 
gen’, als Einleitung zu Nachrichten son der florentinifchen 
Sammlung, unterſcheidet Elar und einſichtsvoll die verſchie⸗ 
denen Arten von Zeichnungen, und .beftimmt ihre Stelle im 
Gebiete der Kunft. — Amors Bild’, ein Spiel in einem 
Ar, von Stoll, ift eine beinah ibyllifche Scene, die jedoch 
Heiz genug bat, um auf ber Bühne zu gefallen, und in 
Weimar mit Beifall gegeben worden iſt. Es Tiegt babei 
ein artiger Gedanke zum Grunde. So wie nad der Er⸗ 
zählung von jenem Forinthifchen Mädchen die Liebe Erfinde- 
rin der Malerei und namentlich des Bildniſſes gewefen fein 
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fol, fo giebt hier Die Neigung eines jungen Mäbchens zur 
Malerei, und ein unternommened Bildniß den Anlaß, ges 
genfeitige Liebe überrafchend zu erklären. Die dritte Perfon 
des Stüdes ift ein Kind, defien Berwandlung in den Amor 
am Schluße vielleicht nicht hinreichend vorbereitet if. Doch 
man jollte wohl mit einer flüchtigen Phantafle nicht fo 
genau rechten. Der leichte Versbau in vierfüßigen, bald 
jambifchen, bald trochätfchen Zeilen, mit regellos wechſeln⸗ 
den, hie und da fogar ohne Erwiberung bleibenden Reis 
men, bat das nicht leichte DVerdienft, dem wahren Tone 
und der Raſchheit des Geſpraͤchs nirgends Eintrag zu 
thun. — Der Berfuh einer Allegorie über den Homer’ 
son Wezel ift zwar in Profa gejchrieben, jedoch mit dithy⸗ 
rambiſchem Schwunge. Indeſſen dürfte Plato, der ſelbſt 
gern auf feine Weiſe die Dichter allegoriſterte, die Aehnlich⸗ 
feit der PBhilofophie mit dem Dithyrambus, wovon er ſei⸗ 
nen Sofrated reden läßt, noch in etwas verſchiedenem 
Sinne gemeint haben. Solche hHineinlegende Deutungen 
son Werken, in denen mehr oder weniger dunkel allerdings 
eine Ahndung aller Wahrheit Liegt, find nicht zu mißbilli⸗ 
gen, wenn fie mit Bewußtfein ber Willlür vorgenommen 
werden; und feine eigene Willkür erkennt der Pf. an, in- 
dem er biefe Allegorie .nur für einen Morgentraum giebt, 
aber dabei erinnert, nad Dater Homer Tomme auch ber 
Traum von Zeus. Nur vergißt er dieß wieder, wenn er 
nachher aus feinen Deutungen die Nothwendigfeit ableitet, 
warum die beiden homerifchen Epopden gerade fo weit und 
nicht weiter gehen, gerade fo und nicht anders fchließen 
müßen. Mebrigens ift er auf dem rechten Wege, dba er 
fih nicht auf eine einzelne Seite ber menſchlichen Natur, 
"3. B. das Sittlihe richtet: Die ächte Allegorie muß aller 
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dings Abfpiegelung der Gefammtheit der Dinge in einem 
beichränften Ganzen fein. Auch der Gegenfab ber Ilias 
und Odyſſee ift gut gefaßt; baß beide und ganz verſchiedene 
Welten und Anftchten varftellen, dieß laͤßt ſich hiſtoriſch 
ohne alle dithyrambiſche Freiheit durchführen. — Ein 
Fleines Gedicht von Wieland, “an Olympia’, die nun ver- 
ewigte Herzogin Amalia von Sachſen Weimar, erwedt eine 
wehmüthige Erinnerung an den Kreiß vortrefflicher Geiſter, 
welche dieſe edle Fürſtin um ſich zu verfammeln gewußt 
hatte, und der zuerſt durch Herders und Schillers zu frü⸗ 
hen Hintritt gemindert, dann durch ihren eigenen Tod 
mitten unter trüben Ereigniſſen beinahe zerſtreut ward. 
Nicht leicht gab es an irgend einem anderen Hofe einen ſo 
herrlichen, auf freie Anerkennung alles Guten und Schönen 
gegründeten Bund, und wo findet ſich jetzo ſonſt die Aus⸗ 
fit zu ähnlichen neuen Vereinigungen? Wir Deutfchen find 
nun in der Epoche bed Verlierend, und was das Schlimmſte 
iſt, ſo fühlen wir es nicht einmal. 

*) Das hierauf folgende Gedicht von A. W. Schlegel 
an ſeinen Bruder wird jeder mit Vergnügen leſen, weil es 
durch die Dichtung eines Traumbildes, welches beide wie 
von der Rinde eines Baums umſchloßen und den einen in 
den Wipfel, den andern in die Wurzel treibend vorſtellt, 
die nach außen zwar ſich von einander entfernenden, dem 
Weſen der Poeſie nach aber zu gemeinſamer Wirkung 
vereinten Kraͤfte beider in der That zu einer poetiſchen, ins 
Dunkle des Gefühls ſich verlierenden, Anſchauung bringt. — 


*) [Daß wir auch den folgenden, nicht. von A. W. Schlegel 
berrührenden Theil der Recenfion mittheilen, rechtfertigt diefer ſelbſt. 
Bol. A. W. S.'s Wale Br. I. ©. 244...253.] 
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Friedrich Schlegel antwortet darauf in ſehr kraftvollen 
Ausdrücken und Bildern, daß ſie in dieſem brüderlichen 
Verein, unerſchüttert durch die Stürme der Zeit, treulich 
beharren wollten. Dieſem Gedichte wünſchten wir indeß 
mehr Zuſammenhalt durch eine poetiſche Hauptidee, Die‘ das 
Ganze mehr beleben und organiſch durchwirken, und es 
äußerlich durch eine daraus entſtehende Nothwendigkeit mehr 
begrenzen würde, — In dem legten Auflage, “Die deutſchen 
Mundarten’ überfchrieben, macht U. W. Schlegel auf die 
bisher verfannten Vorzüge der oberbeutfchen, befonderd ber 
fehweizerifchen Mundart mit einigen Beiſpielen aufmerkſam, 
und wir pflichten feinem Grundſatze bei, ‚alle Eigenthün- 
lichfeiten provinzieller Dialekte ‘neben einander beftehen zu 
lagen, und die deutfhe Sprache durch die wechelfeitigen 
Einwirkungen derſelben in einem fortwährenden Wachsthume 
zu erhalten. 

Mit Uebergehung einiger Fleineren Beiträge von 
Erihfon, Falk und Wezel erwähnen wir noch den Anzeiger 
für Litteratur, Kunft und Theater, der laut der Ankündi⸗ 
gung jedem Hefte beigefügt werden, und Kurze Nachrichten 
von neuen Erfcheinungen in biefen Bädern, vorzüglich 
denen, welde Wien liefert, enthalten fol. Er hebt an 
mit einer Befchreibung der Vermählungsfeier Kaifer Franz 
bed erſten mit Maria Ludovica Beatrir von Oeſterreich, 
von U. W. S., welche dieſe glänzenden Auftritte in ihrer 
Beziehung auf würdige Sitte und reinen Geſchmack der 
Einbildungsfraft vorüberführt, und durch manche eingeftreute 
Betrachtungen und geäußerte Gefinnungen eine andere als 
bloß örtliche Theilnahme bezwedt. Dann folgt ein Aufſatz 
son Hrn. Ellmaurer (Arhivar und Bibliothefar der Aka— 
demie der Künfte) “über den Zuftand der bildenden Künfte 
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in Wien’. Es ift nur Einleitung, die aber durd die auf⸗ 
geftellten Grundfäge eine nüchterne und auf praftifche Kunſt⸗ 
fenntnig gegründete Beurtheilung erwarten läßt. Kurze 
Notizen aus Briefen machen den Beſchluß. Wenn die 
Herausgeber durch immer gleich forgfältige Auswahl der 
Beiträge und eigene Ihätigfeit den Eifer ihrer beruhmten 
und ſchätzbaren Mitarbeiter rege erhalten, und den Geift 
ihrer Zeitfchrift vor jeder außsfchliegenden Cinengung bes 
wahren, jo fann der Prometheus ein fruchtbarer DVereini- 
gungspunft für Leſer und Schriftfteller aus verjchiedenen 
Theilen Deutfchlande werden, die fich meiftens allzu fremd 
bleiben; ein Mittel, zerftreuete, doch einflimmige Beſtrebun⸗ 
gen an einem Hoffentlih auf lange Zeit bin friedlichen 
Zufluchtsorte des alten Deutfhlandes zu fammeln. 


Necenfionen aus den Heibelbergifchen Jahr: 
büchern Der Litteratur 1810...1816. 


Buch der Liebe, Herausgeg. durch Joh. Guſt. Büſching 
und Friedr. Heinr. von der Hagen. Erfter Band. Ber: 
lin 1809. | 


Unter diefem einladenden Namen veranftalten bie Herren Hers 
audgeber, die fi fchon durch mehrere gemeinfchaftliche Unterneh: 
mungen um bie Alterthümer ber beutfchen Sprache und Dichtkunſt 
rühmlich verdient gemacht haben, eine Sammlung ber. profaifchen 
Ritterromane, welche fih zum Theil bloß in alten Druden vorfin- 
den, zum Theil noch als Bolksbücher gäng und gebe find. 

Das alte Buch der Liebe’, wovon fie die allgemeine Heberfchrift 
und den Gedanken. entlehnt haben, welches auch zum Theil den Stoff 
herliefern foll, wiewohl erft gegen das Ende des fechszehnten Jahr⸗ 
hunderts gedruckt, hat fich fo felten gemacht, daß den Herausgebern 
. nur fünf Gremplare befannt geworden, deren eines vor uns liegt. 
Wir haben zu der, in der Einleitung gegebenen Befchreibung nichts 
binzuzufeßen, als eine Bemerkung über die dort nur flüchtig erwähn- 
ten Leinen Holzichnitte. Sie find von fehr verfchiednem, einige fo: 
gar von gar Feinem Werth, nicht wenige aber find meifterlich ges 
dacht und ausgeführt. Sie fommen, wie es in den alten Büchern 
"Sitte ift, wieder, nach einer ungefähren Beziehung auf den Inhalt, 
zuweilen auch ganz unpaflend. Doc erkennt man bei den meiften 
leicht ben Auftritt der Gefchichte, welchen darzuftellen fie urfprüng- 
lich erfunden worden, und im Ganzen vergegenwärtigen fie ben 
Kreiß von Bildern, den die Erzählungen fowohl in den Abenteuern, 
als der gefchilverten gefelligen Verfaßung und Sitte durchlaufen. 
Hier kämpft ein Ritter mit einem ungeheuern Lindwurm oder 
Rieſen, dort jagt er, feine Schöne hinter fih, auf ſchnellem Roſſe 
davon. Hier ſitzt ein Fräulein in ihrem mit Blumentöpfen ver: 
zierten Zimmer, in tiefen Gedanken, vermuthlich an einem Liebes⸗ 
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briefe fchreibend; der Bote, feine Tafche auf dem Rüden, wartet 
draußen mit übergefchlagenen Beinen. Dort tritt ein prächtig ge⸗ 
Hleideter Herr zu einer Dame, feine Huldigung anbietend. Werner 
Turniere, Mohrenſchlachten, Bankette, eine fürftliche Trauung, eine 
Kindtaufe, ein Leichenzug mit den Wappenfchildern am Sarge, ja 
auch die Zurüftungen zu einer Hinrichtung: Alles in den würdigen 
Trachten und nad dem ehrenfeftlen Sinn unfrer Vorfahren. Bei 
ber Wiedererwerfung des Altveutfchen müßen wir uns fürs erfe 
freilich mit dem Nothwendigen begnügen, und froh fein, wenn nur 
der Tert zugänglich gemacht if. Sonft aber würte es fehr erfreus 
lich fein, die alten Bücher audy mit der gewohnten Sierde der Bil- 
der erfcheinen zu fehen. Die-Künftler follten fih doch wohl finden, 
die im Stande wären, jene Holafchnitte und Miniaturen aufzufris 
ſchen, bloß dasjenige wegzuräumen, was fie dem Auge der Nichts 
fenner unfcheinbar macht, und fie mit Beibehaltung des ächten Gei⸗ 
ſtes gleihfam nur in die heutige Zeichnungsweile zu überjegen. 
Die Holzſchneidekunſt ift zwar fehr aus der Uebung gefommen, 
allein die ſchon zu fo hoher Bolllommenheit gediehene Erfindung 
des Steindruds würde dabei vortreffliche Dienfte leiften, und man 
würde alsdann mit Erftaunen fehen, welche Scäbe bedeutender 
Kompofition wir an jenen alten Holzichmitten haben, wogegen umfer 
ganzes neuere Kupferftichweien bei Tafchenbüchern, Romanen u. ſ. w. 
klaͤglich zu Schanden wird. 

Wir kommen auf das Werk ſelbſt zuruͤck. Die Abſicht der Her⸗ 
ausgeber iſt nicht, das alte Buch der Liebe bloß zu wiederholen 
und von Neuem abdrucken zu laßen, ſondern ſie wollen es dem 
Plane nad erweitern und vertvollſtaͤndigen, in der Ausführung aber 
berichtigen, und haben beides fchon in diefem Bande zu leiſten ans 
gefangen. Jene Sammlung enthält 13 Stüde, nicht eben mit der 
gröften Genauigkeit abgebrudt, Die Herausgeber ziehen dagegen 
in ihren Kreiß alle in Brofa abgefaßten Ritters und Bollöromane, 
welche einen ermeuerten oder berichtigten Abdruck verdienen und bes 
dürfen; fe bleiben feldft bei den im Buch der Liebe befindlichen 
nicht bei deflen Texte ſtehen, fondern geben auf ältere, meift richtis 
gere Ausgaben zurüd, und ziehen ihn nur vergleihungsweife zu 
Mathe. Dabei haben fie alle Sorge angewandt, den nicht auf 
Lefung des Altdeutfhen eingeübten Leſern diefe Schriften ohne we: 
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fentliche Beränderung fo nahe zu rüden, ale möglih. Mit Recht 
bemerfen file, daß die alten Drude von dergleichen Büchern nicht 
felten genug find, um zu einem diplomatiſch⸗genauen Abtrude zu 
berechtigen, wie man ihn von einer feltenen. Hanbfchrift Liefert, um 
fulche vor dem Untergange zu fihern, und daß eigentlich kritiſche 
Ausgaben, aus Bergleichung der älteften mit Angabe der abweichen: 
den Leſearten und Beibehaltung allee veralteten Schreibformen 
gezogen, nur für eine Keine Anzahl von Gelehrten beftimmt fein 
fönnten. Ihre Bearbeitung ift daher auf das Populäre und Ges 
meinverftändliche gerichtet, jedoch mit ber gehörigen Ghrerbietung 
vor alter Eigenthümfichkeit und ohne alles Mobernifteren. Gie 
legen ſelbſt folgendergeftalt Rechenfchaft von ihrem Berfahren ab: 
“Der ältefte und befte Tert wird zum Grunbe gelegt, und bdiefer 
übrigens wörtlich, ja buchſtaͤblich abgedruckt mit folgenden Einfchräns 
fungen: überall wird die Interpunktion und Rechtſchreibung einge 
führt oder verbeßert in die jeßt gewöhnliche; die alte unregelmäßige 
Schreibart in Anfehung des End⸗E's, befonders der Flerion, iſt da⸗ 
bin geregelt, daß dieſes, außer bei den Für- und Beiwörtern, ba, 
wo es in der Urſchrift fehlt, nur im Hiatus weggeworfen, fonft aber 
geſetzt wird; bei dem inneren E, befonders auch der Flerion, ift 
die alte Unregelmäßigfeit beibehalten; ganz veraltete Wörter ober 
Formen find durch neue oder minder alte erſetzt; offenbare Schreibs 
und Sprachfehler find verbeßert; vesgleichen leichte Emendationen, 
jedoch behutfam und nicht ohne Noth gemacht; die Wortftellung 
und Fügung Eonnte faft ganz unverändert bleiben; nur der hier 
und da vorkommende, gang unbeutiche Accufativ mit dem Infinitiv 
iſt immer vermieden, desgleichen die zuweilen zu bicht hinter einans 
der wiederfehrenden Säge und Berbindungen durch ‘da’ und ‘und’; 
und fo find, jedoch felten, dergleichen Keine Berbindungswörter Hinz 
zugefeßt, oder weggelaßen, da fie zu dem Berfländniß fo weſentlich 
beitragen. Ueberhaupt aber ift fo viel Alterthümliches, ale möglich, 
bewahrt, befonders infofern es «eine noch vorhandene leichte Ana⸗ 
Iogie bat, oder anderweitig nicht mehr unbekannt fein Tann, oder 
fih fchon durch fich felbft empfiehlt und erklärt. Es bedurfte na= 
türlich auch aller Veraͤnderungen viel weniger, als etwa bei unfern 
alten Gedichten, da fie uns in jeder Ruͤckſicht weit näher flehen, 
und unter andern auch ſchon manches, was fremde Sitten und Aus: 
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brüde betrifft, gelegentlich felber erklären. Was: bie ungelehrten 
Leſer von ben altdeutfchen Büchern abſchreckt, ift weit weniger bie 
veraltete Sprache felbft, ald die ungewohnte Schreibung und bie 
gänzlich fehlenden, oder mangelhaft geſetzten Abfonderungszeichen 
der Saͤtze. Die deutſche Sprache hat fih, bis auf die fremdartigen 
“und angelünftelten Ginmifchungen, die eigentlich bloße Ausartungen 
find,. und aud immer von Zeit zu Zeit wieder ausgeiworfen wur 
den, im Ganzen weit weniger verändert, als man zu glauben ge 
neigt if. Wir würden dieß felbft in Anfehung der Ausfprache 
wahrfsheinlich zu machen unternehmen. Luthers Bibelüberfeßung, 
ungefähr aus berjelben Zeit, woraus fich die profaifchen Romane 
herfchreiben, und bei deren erneuerten Abbrüden man bloß ein ähn: 
liches Verfahren beobachtet hat, wie das oben befchriebene, ift aner- 
fanntermaßen noch immer eine Grundlage reiner und Träftiger 
Proſa; nur hat man fie auf der andern Seite: viel zu fehr als ein- 
zig in ihrer Art betrachtet. Selbit die Minnefinger, die doch ein 
Alter von fünf bis fehs hundert Jahren Haben, würden nicht fo 
lange unerkannt und ungenoßen liegen geblieben fein, feit Bod⸗ 
mer und Andere fie zum Drude befördert, wenn fie felbige, ſtatt 
diplomatifch den Handfchriften zu folgen, mit der heutigen Recht⸗ 
fhreibung und Interpunktion ausgeftattet hätten. Sa, wir- machen 
uns anheiſchig, in dem nun faft ein Sahrtaufend alten Otfried 
Stellen auszumitteln, welche bloß: durch dieſes Deittel den jetzigen 
Leſern völlig verfländlich erfcheinen würden. Kurz, wer bei dem 
sorliegenden Buche über Befremplichkeit und Unverſtaͤndlichkeit des 
Bortrags Hagen wollte, den würde das gefammte ungelehrte Volk 
befchämen, welches feinen Eulenfpiegel, gehörnten Siegfried: u. f. w.- 
gar wohl zu Iefen und im rechten Sinne zu faßen verſteht; und es 
möchte fie über dieſe Berwahrlofung unferer Borzeit und alles Cin⸗ 
heimifchen folgende Spottrede aus einem noch ungebrudten Gedichte 
treffen : 
Ihr Deutfchen ſeid zu wetterwend'ſch, 
Das alte Deutſch verſteht kein Menſch, 


Wer halbweg neues Deutſch verſteht, 
Als rechter Deutſcher ſteht und geht. 


Mit Einem Worte, die Einrichtung dieſer Sammlung, wie ſie 
fich in dieſem erſten Bande ankuͤndigt, iſt fo zweckmaͤßig, die Her⸗ 
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ausgeber beweifen dabei fo viel Belehrfamteit, Sinn, Fleiß und 
Liebe zur Sache, daß der Beurtheiler faft nichts zu thun hat, ale 
ihr Berdienft anzuerkennen, unfter Litteratur zu biefer Exfcheinung 
Glück zu wünfhen, und alle Kenner und Liebhaber, alle Vorficher 
öffentlicher Bibliotheken dringend aufzufordern, thätig , d. h. durch 
Abnahme der Gremplare, Herausgeber und Verleger zur Fortfeßung 
aufzumuntern, und foldhergeftalt die Bollendung des ſchoͤnen Werkes 
zu fihern. Wir erwähnen hiebei noch insbefondere ben mufterhaft 
faubern Drud mit ungerfchen Lettern und aus der ungerfchen Dru⸗ 
derei, welche das Bortreffliche zu liefern gewohnt if. Das große 
Oktavformat bei dersziemlich Kleinen Schrift und enge zufammenge- 
rüdten geilen (41 auf einer Seite), die fi) aber dennoch, wenig. 
fiens auf dem geglätteten Belinpapier, ſehr Ieferlich und gefällig 
von einander abheben, flimmt mit dem Geifte des Buches überein, 
und ift zugleich fehr zwedmäßig: denn freilich, fo auf Keinen Blätt: 
chen aus einander gezerrt, wie unfre modigen Romane gedrudt zu 
werben pflegen (welches aber wohl nur als eine Allegorie auf die 
innere Leerheit zu betrachten ift), dürften dieſe alten, oft etwas ums 
ftändlichen, und dadurch deſto gemüthlicheren Erzählungen in au 
viele Bände auslaufen. 

Ueber die Schreibweife der Herausgeber hätten wir nur Weni⸗ 
ges im Ginzelnen zu erinnern. Die Gedanfenftriche würden wir 
gänzlich verbannen: bie Häkchen reichen völlig Hin, die eingeftreuten 
Wechſelreden von einander zu fondern. Hieinnen' follte immer ges 
trennt gefchrieben fein. Warum das ‘beßte‘, und nicht, wie wir es 
gemohnt find, beſte'? So fcheint auch die Dehnung der Superlas 
tive “fchönefte, ftärkefte, vernünftigefte' nichts Bedeutendes, und alfo 
bloß den Nachtheil des DBefremblichen zu haben, wiewohl wir fonf 
der fehmeidigenden Silbenvermehrung, als ‘eueren’, nicht entgegen 
find. Für den Indikativ der vergangnen Zeit ‘er haät flatt ‘er 
hatte’ beizubehalten fcheint nicht räthlich, da jene Form eigentlich 
der Analogie entgegen ift, und dadurch bie Unterfheidung vom 
Konjunktiv ‘er Hätte aufgehoben wird. ben fo verhält fihe mit 
dem beibehaltnen ‘er wölle' und er woͤllte', befonders wenn letzteres 
ber Indikativ fein fol. Doc dieß find Kleinigkeiten. 

-. Die Herausgeber haben ganz Recht gehabt, Teine erläuternden 
Anmerkungen unter den Tert zu ſetzen. Theils bedurfte es nad 
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ihrer Behanblungsweife deren nicht, und dann if der Anblid von 
Noten, wenn man fich bloß dem Cindruck einer Dichtung überlaßen 
möchte, immer flörend: Indeſſen möchte ein Kleines Bloffarium am 
Schluße mehrerer Bände oder des Ganzen nicht undienlich fein. 
Mörter wie ‘Heilthum’ für Reliquien (ein vortrefflicher Ausdruch, 
Stegereif für Steigbügel (nur noch in einer figürlihen Redensart 
üblich), ‘Krebs’ für Banzer, ‘Kappe’ für Mantel (wovon das fpani- 
ſche Capa), ‘Kopf’ für Becher, ‘Sadmann’ für Plünderung (wovon 
das italiänifche Saccomanno), ein. wißlicher' Dieb für ein ſchlauer, 
Saͤumer' für.ein Lafpferd oder Maulthier (wovon das italiänifche 
Somaro) und dergl. werden feinem Fundigen Leſer Aufenthalt vers 
urſachen, auch find fie in Oberlins vortrefflihem Wörterbuche er 
Härt. Jedoch ift dieß Werk nicht in Jedermanns Händen, und bie 
Herausgeber wollen ja auf die Bebürfniffe ungelehrier Leſer befons 
dere NRüdkfiht nehmen. Meiftens ergiebt fich die Bedeutung zwar 
aus tem Zufammenhange; 3. DB. wenn vorkommt ‘ein Simmer 
Korne', fieht jeder gleich, daß es ber alte Name eines Maßes if. 
Andre Male Eönnte die Achnlichfeit des DBeralteten mit dem noch 
Ueblihen Irrung veranlaßen, 3.3. ‘ein gedürſtiger Gefelle für ein 
‘perwegner. Mas find “Reitlinge (S. 195.)? Wir finden das 
Wort nicht bei Oberlin. ‚, Wenn es ©. 161. Heißt: ‘Bon feines 
Helmes Banzer wurden mehr denn fünfhundert Ringe abgehauen’, 
fo Hat fich bier entweder eine Berwirrung eingefchlihen, oder es 
bedarf einer Srläuterung. 

Ganz einverflanden find wir mit den Herausgebern, wenn fie 
fagen ‘der Gewinn, den die Sprache und Darftellung auch aus 
diefen profaifchen Werken ziehen Tann, fei nicht zu überſehen'. Wir 
wollen unter taufenden nur ein einziges Beilpiel eines vortrefflichen 
Ausdruds anführen, der, wenigftens in die Dichteripracdhe, wieder 
aufgenommen zu werden verdient. S. 254. fleht für ‘alt und kin⸗ 
bifch geworden’ ‘eraltet und erfindet’. Der Silbenzahl nah iR 
diefe Redensart nicht kuͤrzer, als jene; aber um wie viel Träftiger 
ift fie dur die Berfchmelzung des Begriffes ‘geworden’ mit dem 
Hauptbegriffe vermittelft der Keinen Vorſilbe. Der übliche Aus 
drud erfcheint dagegen nur als eine Umfchreibung. Unſere geichäßs 
teften Dichter haben zwar feit nicht unbeträchtlicher Zeit angefangen, 
ihre Sprache durch Benutzung bes Alten zu erhöhen, allein fie has 
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ben doch nur Weniges herausgegriffen, was fich ihnen wie von felbft 
darbot. Wenn man erft ben ganzen Schatz poetiſch noch brauchs 
barer Ausprüde, Formen, Biegungen , Redensarten, Wortfügungen 
und Stellungen georbnet beifammen fähe, fo würde man aber über 
den innern Reichthum unferer Sprache erſtaunen. Durch die Wörs 
terbücher eines Wachter, Schilter, Scherz und Oberlin ift ſchon 
ziemlich für die Aufflärung des Unverfländlichen in den alten und 
älteften deutichen Schriften geforgt. Allein noch fehlt es an einem 
Mörterbuche,, welches das zwar in einem gewillen Grade Veraltete, 
jedoch unmittelbar gar wohl Verſtaͤndliche (hierauf beruht eben bie 
poetifche Brauchbarkeit) aus den früheften gedruckten Schriften bie 
über die Hälfte des fiebzehnten Jahrhunderts hinaus zufammens 
ſtellte. Welche Wülle bedeutfamer Wörter und Wendungen liefert 
allein Hans Sachs! Doc bürfte man fich dabei nicht bloß auf bie 
Dichter beichränten. Wie reich ift 3. B. Geßners Thierbuch an 
den Kräftigften, eben fo beftimmten als malerischen Benennungen für 
die Eigenfchaften der fihhtbaren Dinge! Ja auch bie Werke eines 
Baracelfus, eines Jakvb Böhme würden wir mit Ausfchließung ihs 
rer eigenthümlichen Kunftfprache in dieſen Kreiß ziehen. Doch muͤß⸗ 
ten nicht bloß die Wörter aufgeführt, fonbern die Wendungen, wo⸗ 
rin ſie vorkommen, mit angezogen werden. Die bichterifchen Freis 
heiten, welche fchon ehedem üblich waren, könnten foftematifch na 
grammatifchen Faͤchern zufammengeorbnet werden, um den buchſtaͤ⸗ 
beinden Kunftrichtern, welche unfre Dichterfprache zur fchlaffen Proſa 
herabflimmen möchten, und meiftens über das letztverwichene Zeit- 
alter hinaus nicht kennen, durch das vollgültige Anfehen eines Opiz, 
Flemming, Wedherlin u. f. w. ein für allemal das Maul zu ftopfen. 
Unſre Sprache ift das Palladium unfrer Bildung , welches wir 
jet mehr als je forgfam zu verwahren und heilig zu halten Ur⸗ 
fache haben. Sie fteht noch unabgetrennt auf ihrer uralten Wur⸗ 
zel, und eben dadurch befigt fie die Fähigkeit, ſich durch Ruͤckkehr 
zu ihrem Urfprunge wieder eigenthümlich zu geftalten. Unter dem 
eingedrungenen fremden und kauderwelſchen Weſen faft erdrückt 
fammelt fie fich gleichfam von Zeit zu geit in ihrem eignen frucht⸗ 
baren Schooß, befinnt fich auf ſich ſelbſt, und flellt fih dann kuͤhn, 
hoch und geheimnißvoll in frifcher Schönheit wieder dar. Dan 
verzeihe diefe Betrachtungen und frommen Wünfche, die Übrigens 
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in fehr. nahem Bezuge auf ben vorliegenden Gegenſtand fichen, un- 
ſerm Eifer. Wir wollen uns nun näher mit dem Inhalte bes er⸗ 
neuten Buchs der Xiebe beichäftigen. 

Bon den drei Romanen, welche diefen Band ausfüllen, ftehen 
zwei, Triſtan und Iſalde' und Pontus und Sidonia’, in der alten 
Sammlung , find aber bier aus früheren Ausgaben, nur mit Zus 
ziehung jener, abgedrudt. Der britie, *Fierrabrae’, war bloß ein- 
zeln in alten Druden vorhanden. Keiner davon ift ein noch im 
Umlaufe. erhaltenes Volksbuch. Durch diefe Wahl ift für bie Man- 
nichfaltigfeit beftens geforgt. Triftan iſt eine eigentliche Liebesge⸗ 
fhichte und Berwidelung mit traurigem Schluß; Yierrabras ein 
Abenteuer von riefenhaften Kämpfen; und Pontus ift ein. ftilles 
heitres Mufterbild feiner Ritterfitte, wie ed denn auch in den alten 
Ausgaben die Meberfchrift führt “Mitter Pontus von abelichen 
Tugenden’. 

Der Triftan ift, wie befannt, einer der älteften, vortrefflichſten 
und im ganzen Mittelalter berühmteſten Romane. Die Hingegeben⸗ 
heit des Helden in feiner, durch ein unüberwindliches Berhängniß 
geftifteten Leidenfchaft, die Wageflüde und Thorheiten, wozu fie ihn 
verleitete,. und fein durch unftillbares Sehnen herbeigeführter un: 
zeitiger Tod waren fo weltfundig im ganzen Abenblande, als der 
verlichte Wahnfinn des Medfchnun im Orient zum Sprichworte ge 
worden if. Die Minnefinger find voll von Anfpielungen darauf. 
Heinrich von Veldeck fingt: 

Meine Haͤnd' ich falte 
Mit Treuen allgehrende auf ihre Füße, 
Daß fie, ald VYſalde 
Zriftanden mid tröften muͤße. 

» "Dante feßt den Triftan als eine Hiftorifche Perfon in den 
Kreiß der Unterwelt, wo biefenigen wohnen, deren Tod bie Liebe 
verschuldet: 

Vidi Paris, Tristano : e git.di mille 
Ombre mostrommi, e nominolle a dito, 


Ch’ amor di nostra vita dipartille. 
Inf. Cant. V. v. 67...69. 


In Reimweife haben mir diefe Dichtung von der Hand Meifter 
Gottfrieds yon Straßburg und feines Yortfeßers Heinrich von Bris 
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bert (nicht ‘Briberg’) in Müllers Sammlung altbeuticher Gedichte. 
Wir wollen es nicht verfchweigen, daß die Bearbeitung diefer Minne⸗ 
finger uns bei einer vormals angeftellten genauen Bergleihung 
durchaus vorzüglicher gefchienen hat, als bie, hier gegebene in Profa. 
Jene ift zarter, inniger, wunders und geheimnißvoller, und bürfte 
gielleicht vor allen in alten Druden oder Handſchriften in franzoͤſi⸗ 
fiher Sprache vorhandenen Bearbeitungen desſelben Stoffe, die wir 
noch nicht die Muße hatten in den parififchen Bibliothefen zu une 
terfuchen, den Borrang behaupten. Sie ift ein unnachahmlic 
feelenvolles und Bis in die Heinften Theile hinein nach Ginem 
großen Gedanken künſtleriſch ausgebildetes Werk. Indeſſen ift bie 
Bergleihung zweier Darſtellungen, deren Stoff und Grundfäben 
diefelben, wo aber im Ginzelnen alles anders geftaltet und georbnet 
iſt, fhon an fich fehr anziehend und lehrreich. Auch ift die Erzaͤh⸗ 
lung unfers profaifchen Romans fehr alt, denn Gottfried von Straß: 
burg führt verfchiedentlich das darin Vorkommende als eine abwei⸗ 
chende Meberlieferung an, die er jedoch verwirft. Die ſetzt alfo ihr 


‚Alter, dem Inhalte, wenn auch nicht der gegenwärtigen Form nach, 


ſelbſt über den Minnefinger hinaus. Uebrigens ift das Werf Gott⸗ 
frieds von Straßburg und feines Fortfeßers in der müllerfchen 
Sammlung nit nur wegen beibehaltener alter Schreibung und 
Mangel an Interpunktion den Ungelehrten vor der Hand nicht zu⸗ 
gäͤnglich, fondern es ift dermaßen fehlerhaft abgebrudt, daß wir 
uns ohne Bedenken anheifchig machen, ven Tert ohne Vergleichung 
einer Handfchrift durch ein taufend von ſelbſt einleuchtende Emen⸗ 
dationen zu reinigen, wobei. dann noch viele falfche Lefearten übrig 
bleiben würden, benen wir ohne Handſchrift nicht abzuhelfen wüß- 
ten. Leider ift dieß mit den fämmtlichen von Müller herausgege⸗ 
benen altbeutfchen Gedichten der Fall. Wir laßen es bahin geftellt _ 
fein, ob die bodmerſchen Abfchriften ſchon eben fo fehlerhaft waren 
(wodurch feine gründliche Sprachkenntniß fehr verdächtig werben 
würde), oder ob Müller fie mit einer. fo unberantwortlichen Nach⸗ 


laͤßigkeit abdrucken laßen. 


Genug, der hier wieder abgedruckte proſaiſche Triſtan iſt vor 
ber Hand der einzige den Ungelehrten zugängliche und genießbare; 
denn durch den Auszug des Grafen von Treſſan wird man die ächte 
Dichtung nimmermehr Eennen lernen. Es iſt eine allzu günflige 


234 Buch der Liebe, 


Bermuthung der Herausgeber, wenn fie annehmen, er habe einen 
Drud von 1489. vor Augen gehabt, ben Warten anführt. Rem. 
er bat ſich an das Neuefte und Schlechtefte gehalten. Das Bud, 
woraus er fchöpft, ift aus der letzten Hälfte des fechszehnten Jahr⸗ 
hunderts, führt ausprüdlih ben Titel le nouveau Tristan, und 
kündigt fich alfo fchon als eine Umarbeitung an. Zum Ueberfluß 
fagt der Verfaßer in feinem Vorbericht, er fehreibe durch einen gro 
Ben Herrn veranlaßt, der feine Kriegsthaten und Liebeskänbel unter 
diefee Verkleidung alter Namen vorgeftellt zu fehen wünſchte. Er 
bat alfo von dem Alten nur beibehalten, was fid) eben dieſem Zwecke 
fügte, und das neu Erſonnene wunderlic damit vermengt. Das 
Buch ift in der dresdenſchen Bibliothek befindlih, von woher wir 
es fange in Händen gehabt Haben. 

Dieß Berfahren Treffans wäre unglaublih, wenn man nicht 
wüßte, wie unkeitifh und ohne alle gründliche Gelehrſamfeit bie 
Sranzofen bei Bekanntmachung ihrer einheimifchen Alterthümer zu 
Werke zu gehen pflegen. Sie thun immer fchön mit ihrem, wie fie 
meinen, und wie es ſelbſt meint, unendlich gefchmadvollen Publikum; 
- 28 ift immer, als ob fie fich entfchuldigten: Nehmt es doch ja nicht 
übel, daß wir euch mit diefem einfältigen alten Zeuge bebelligen; 
wir wißen, daß es Eurer nicht würdig iſt; wir wollen auch fo 
leicht als möglich darüber hinhüpfen. Eben fo haben fie es mit 
ben fahliaux gemacht. Daß das Alte doch wirklich mehr werth fein 
Zönnte, als ihre willkürlichen Verbrämungen, fällt ihnen nicht im 
Traume ein. Dennoch find diefe neufranzöfifchen Auszüge, wie die 
Herausgeber mit Recht bemerken, die Duelle unferer neueren Rit⸗ 
tergedichte geworden. Wielands Oberon und Alringers Doolin 
find unftreitig Bloß aus dem Trefian, ohne Bekanntſchaft mit den 
Originalen, gefchöpft. 

Mir fanden in ber jenaifchen Bibliothek einen älteren Drud 
der franzöfifchen Magelone in gothifher Schrift, als den, welchen 
Stefan mitten unter den Reichthümern der pariftichen Bücherfäle 
anzuführen weiß, und machen vorläufig die Herausgeber aufmerkfam 
Darauf, auf den Fall, daß die Meihe am dieſes beliebte Tiebliche 
Volksbuch kommen wird. Diefes beiläufig. 

Ein merkwürdiger Zug von der Anficht, bie unfre wadern Alt⸗ 
vordern von fittlicher Würde und Reinheit hatten, ift es, daß ber 
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von Bribert die Fortſetzung bes Triflan einem jungen Fürften zu 
Liebe unternahm, befien Erzieher oder wenigftens Begleiter er war, 
wie e8 fcheint. Er jagt (mir emendieren im Abfchreiben) gleich im 
Eingange:; 


Daß aber ich dieſe Arbeit 

Hab’ meinem Sinne fürgeleit, 

Das machet eined Herren Tugend; 
Sein hoher Abel, fein’ etle Jugend 

Es mir gebot und mid fein bat. 

Der Treuen Steig, der Zühte Pfab 
Hat er mit angebornen Tritten 
Geebnet nad) herrliden Sitten uw. f. w. 


Diefer funge Fürft hieß Reymund von Luxemburg. Nady einer 
engen Sittenrichterei Tönnte diefer Roman für anftößig und ver- 
führerifch erklärt werden. Denn Triſtans Liebesverſtaͤndniß ift nicht 
nur ein unerlaubtes, er begeht fogar eine Untreue an feinem Könige 
durch Verführung feiner Gemahlin. Aber ein VBerhängniß entichul- 
digt feinen Fehltritt, fein Unglüd und Tod büßt ihn ab, und die. 
zarteften und edelften ritterlichen Tugenden, deren Spiegel er ift, 
find Fürbitter gegen jedes firenge Gericht. Und fo durfte Bribert, 
wenn er mit Recht von feinem Zöglinge rühmte: 


Sa, rein iſt feined Herzens Grund, 


dem jungen Gemüthe dieſes wehmüthig wollüftige Bild auch ohne 
Bedenken vorbalten. 

Der Name des "Fierrabras’ ift uns Allen Tängft durch den 
Eervantes befannt, der mit feiner unvergleichlichen Heiterkeit erzählt, 
wie Don Duirote fih unterfland, den Balfam des mohrifchen Rie⸗ 
fen, der ihn unverwundbar machte, nachzubrauen, welches feinem 
Schildknappen fo überaus übel befam. Hieraus jehen wir alſo, daB 
diefer Roman ein befanntes fpanifches Volksbuch war, wiewohl ber 
Name des Helden und vieles Andre einen franzöftichen Urſprung 
verraͤth. Wir finden aber noch eine andre Hinweifung auf biefe 
Dichtung in der fpanifchen Litteratur.. Der göttliche Calderon hat 
eines feiner glängendften phantaftifchen Schaufpiele, die Brüde von 
Mantible (jebt im zweiten Bande tes fpanifchen Theaters von 9. 
W. Schlegel überfegt), darauf gebaut. Der Abdruck des alten Ro: 
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mans gewinnt ein neues. Interefie dadurch, daß wir ihn als Stoff 
mit der durchaus umbildenden Behandlung eines ber gröften ro⸗ 
mantifchen Künftler vergleichen können. Die Hauptzüge hat Calde⸗ 
ron beibehalten: den Wunderbau der Brüde, die trogigen Thaten 
bes Fierrabras, feine Gefechte mit den fränfifchen Rittern, felbft 
wie der Schildfnappe Guarin gegen Dank und Willen für feine 
Tapferkeit berühmt wird, die Liebe der Wloripes zum Guido von 
Bourgogne, die Ermordung des Brutamonte- durch ihre Hand, ihre 
Einfhliegung und Aushungerung mit den übrigen Pairs von 
Sranfreih in dem Thurm, endlich die Eroberung der Brüde und 
ihre Errettung durih einen großen Sieg. Aber wie hat Calderon, 
ohne Schaden ber Keskheit, alle Spurm von Rohheit wie mit einem 
ätherifchen Hanche abzuftreifen, und bei der theatralifchen Zufam- 
mendrängung und unendlich vielen Auslaßungen die Dichtung den⸗ 
noch zu bereichern und ihre Karben zu erhöhen gewußt! Diefes ſei 
ohne Nachtheil des alten Romans gefagt, der in feiner Derbheit 
und bis zum Muthwillen teogigen Kampfluft höchft Iebendig „ ers 
göglich und unbewußter Weile drollig ift. Alle Striche find fcharf 
und entſchieden, alle Bewegungen gleichfam edig und gefpreizt, wie 
in manchen alten Zeichnungen. ‚Was geht über den phlegmatifchen 
Uebermuth des Fierrabras, ber fich mit dem gegen ihn fo kleinen 
und noch: dazu verwundeten Olivier erft gar nicht fchlagen will! 
Das Uebermaß des Kraftgefühlse macht fih hie und da in allerlei 
Ungehörigfeiten Luft. Karls und feiner Ritter Verhälmmig ift nicht 
immer das feinfte, überall geht es handfeſt zu. Auch das Chriſten⸗ 
thum iſt eine ritterfiche Waffe, womit, bei aller Andacht vor dem 
Heilthum, nach Gelegenheit darein gefchlagen wird. Wer muß nicht 
lächeln, wenn der Herzog Naimas von Baiern zu Rolanden fagt: 
Laßet mich ſchaffen; mit der Hülfe Gottes und feiner Heiligen will 
ich ihm fo viel Lügen fagen, daß wir durchgelaßen werden’. Uebers 
haupt fann man das Ganze als. eine etwas nachbrüdliche Heiben= 
befehrung betrachten. Das Heidenthum ift fehr gut begriffen, als 
eine mit fich felbft zufriedene und zur Schau getragene Beftialität. 
Dieß geht in der Schilderung. bis zur Berwegenheit, wie 3. DB. der 
alte Sultan Baland fih durchaus nicht zur Taufe bequemen will, 
fondern das Taufwaßer verunreinigt. Die Heiden mißhandeln ihren 

Gott Mahomet erbärmlich, fo oft es ihnen nicht nad Wunfche geht, 
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aber auch Karl hat heidniſche Anwandlungen, wenn er droht: “Sch 
ſchwoͤre zu Gott, ift es, daß Dlivier von diefem Heiden erfchlagen 
wird, fo will ich im "ganzen Frankreich weder Priefter, Mönche, 
Klöfter, noch Kirchen nicht laßen, fondern will alle Kirchen umd 
Klaufen ,- Kreuze und Altäre, Mönche und Nonnen mit einander 
thun verbrennen.” ine artigere Bermiihung des Heiligen und 
Lüfternen ift es, wie die fchöne Wloripes bei der Taufhandlung bie 
auf ven Gürtel entkleidet wird, und nun eine überaus reizende Be⸗ 
fchreibung ihrer Schönheit folgt, wobei es heißt: "Sie war in allen 
ihren Gliedmaßen alfo wohl erfchaffen, daß fie in vielen Herzen 
heimliche Liebe und Begierde erwedte; und infonderheit ber Kaiſer, 
wiewohl derfelbige alt war, doch fo ward er felber zu etwas Ge⸗ 
danfen durch ihre Schöne gereizt.’ 

Wir finden dasjenige fehr treffend, was bie Herausgeber über 
den Charakter der Romane von Karl dem Großen und feinen Pairs 
im Vergleich mit denen vom Artus und der Tafelrunde fagen. Die 
zartefte, feinfte Blüthe der. Ritterfchaft ift unftreitig in den lebteren 
zu ſuchen. Sene find nicht weniger biberbe, aber ungezügelter in 
den Ausbrüchen der Leidenfchaft und berber im der ganzen Sinnes: 
art. Doc wird fich auch Hierin eine Stufenfolge nachweiſen laßen. 
Se älter, je ernfter und gehaltner. In Turpins Chronik felbft, die 
Fr. Schlegel feinen Romanzen zum Grunde gelegt, in ben beiden 
von Schilter mitgetheilten Stüden in deutfchen Reimen ift der Bes 
griff des Märtertfums im Sarazenen= Kriege vorwaltend; ber Ge: 
fammt-@indrud ift elegifh. Die fpäteren Bearbeitungen werden 
immer fröhlicher, ausgelaßener, toller, ungefähr wie das Heldenbud. 
Gewiffermaßen geht dieß bis auf den Arioft fort. 

Alle diefe Unterfchiede werden fogar für die Geſchichte des 
Ritterthums hoͤchſt merkwürdig, wenn man erwägen will, baß im 
fitengften Sinne niemand etwas erdichten Tann, und daß die Wirk⸗ 
Yichkeit zu allen Schöpfungen der Phantafle, den weientlichen Be: 
Randtheilen nach, erft das Vorbild hat aufftellen müßen. 

Welch einen Abſtich macht hiegegen Bontus, ein Roman aus 
weit fpäterer Zeit. Wir möchten ihn ſchwerlich über die lebte Hälfte 
des vierzehnten Jahrhunderts hinausſetzen. Das Fühne Wunderbare 
herrſcht nicht. darin,. die Erfindung ift gering, dagegen aber die Ge⸗ 
finnung und Sitte ungemein zart und züchtig. Es ifl, wie es in 
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der fpäteren Nachſchrift genannt wird, ‘eine ruhmreiche, ſchöne und 
fruchtbare Hiftorie, voller Wunderwerfe Gottes, Zucht, Scham, rits 
terlicher Thaten und höfficher Sitten. Was uns biegen Roman 
befonders werth machen muß, ift, daß er im fünfzehnten Jahrhun⸗ 
dert von einer edlen Fürftin, Gleonora, gebornen Prinzeffin von 
Schottland, Gemahlin Erzherzogs Siegmund von Oeſterreich ins 
Deutfche übertragen worden. Diefe fremde Fuͤrſtin hatte ſich alfo 
unſerer Mutterfprache fo bemädhtigt, daß fie für die damalige Zeit 
untadelich und zierlih ein Buch darin abfaßen konnte. Wie viele 
deutfchgeborne Yürftinnen wären heutzutage wohl im Stande, das 
Gleiche zu leiften, und wie follten fie es auch bei ver leibigen 
wälfchen Erziehung, die fie meiftens befommen? Ueberhaupt hielt 
man damals diefe febt fo verfchmähten Romane in hohen Ehren. 
Die Melufina hat Thüring von Ringoltingen aus Bern, wo wir 
nicht irren Schuftheiß daſelbſt, um das Jahr 1470. ind Deutſche 
überfegt, und vermuthlich ift feine Arbeit der Tert des noch jeßt 
verbreiteten Bolfsbuches. (S. über ihn und die Erzherzogin Gleo⸗ 
nora Johannes Müllers Geſchichte ber Schweiz IV. ©. 274. 
und 554.) 

Faſt möchten wir glauben, auch bas Original des Bontus 
rühre von einer weiblichen Hand her; eine fo große Zärtlichkeit für 
die Ehre der Frauen wird darin überall bewiefen,. eine fo flrenge 
Sittfamfeit beobachtet, und das Gefühl vor ber leifeften Verlegung 
bewahrt, fo daß die Liebe, ganz der Zucht unterthänig, kaum noch 
als eine Leidenfchaft auftreten darf, und ſich nur als die Huldigung 
des ganzen Lebens ftätig und ſchweigend fund giebt. Das Bud 
trägt das romanenreiche Bretagne als fein Baterland an ber Stimm; 
die Nennung fo vieler franzöftfhen Gefchledhter aus der dortigen 
und umliegenden Gegend ließe vielleicht die Zeit und ben Anlaß 
der Entſtehung näher beflimmen. Die auslänbifchen Namen ber 
Städte, Länder, Berfonen und Gefchlechter haben in ben alten 
Druden die flärkfien Berfälfchungen erlitten. Theils erlandte man 
fih, fe nach der Ausfprache anders zu fchreiben, theils fielen babei 
immer zunehmende Druckfehler vor, indem vermuthlich fowohl Setzer, 
als Korreftoren ſich nichts Beftimmtes dabei dachten. Sp heißt 
ber Herzog von Bourgogne im alten Bud; der Liebe verfchiebentlic 
Herzog von Vomgotzne', Lufignan Herr: von ‘Lefingen’ u. f. w. 
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Die Herausgeber haben hierin ſchon Manches berichtigt, doch mödhs 
ten wir ihre Konjektural⸗Kritik noch ferner in Anſpruch nehmen; 
und das bie und dba Berfäumte würbe fich vielleicht in einem er: 
Härenden Namentegifter am Schluße mehrerer Bände am füglichften 
nachbringen laßen. Zweimal finden wir 3. B. einen feltfam ent- 
ftellten Namen; in der Binleitung S.Li. ‘die von Amow' und von 
Mayn’, und im Bontus ©. 391. ‘gen ‘Arion’ und Maine. Beide 
Male foll es ohne allen Zweifel heißen Anjou', und bie Berfäls 
ſchung ift aus der alten Schreibweife, wo die i, n und u ohne Un 
terfchied in einander laufen, leicht zu begreifen. Nicht immer ift 
Gleichförmigfeit beobachtet. So Heißt im Yierrabras der mohrifche 
König Sortibrant einmal ‘von Cunnieber’, ein andermal ‘von Co⸗ 
nymbre. Wir vermutben, es ift Coimbra gemeint. Wenn die 
Namen ſchon dur ein ihnen fremtes Medium gegangen find, fo 
läßt man fie Billig fu; 3.8. im Bontus *Eornuaille und “Ballais’ 
für Cornwallis' und ‘Wales’, weil die Dichtung franzöftich if. 
Auch die fchon hergebrachte Verdeutſchung der Namen bat ihren 
guten Grund. Allein wir fehen nicht ein, warum bie Herausgeber 
nicht ſtatt ‘Haitefüle” Hautefeuille' hergeftellt haben u. dal. mehr. 
Jene Entftellungen find doch immer flörend. | 

Die Geographie der NRitterromane, ſowohl die ganz fabelhafte, 
als die fchon wirklich hiftorifche, bietet überhaupt große Schwierig- 
keiten tar. Die Herausgeber bemerken mit Recht, daß ‘Eologne’ 
in Gallizien, ©. 272., Corunna ift. Derfelbe Name kommt etwas 
verändert in Fierrabras vor, S. 146., ‘Kolonien’ in Galizien. 
Aber was ift das bicht dabei ſtehende Reußen? Was if das Kos 
nigreih "Erwonys’, S. 381., das von Bretagne aus jenfeit des 
Meeres liegen fol? IR Lie Stadt ‘Regnufa’ etwa Rmnes? Der 
alte Rame war Redones. Was ift der Hafen “Dorbe’, ebenfalls in 
Bretagne? Was ber Hafen Anthoni' in England? Auf unfern 
Charten türfte fich dieß alles ſchwerlich finden. 

Wenn wir vorhin verficherten, daB diefe Romane in der Form, 
wie fie hier gegeben find, fid, ganz leicht weglefen laßen, fo war dieß 
nicht fo gemeint, als ob nicht mancherlei fhwierige Forſchungen 
darüber angeftellt, und babei viel Gelehrſamkeit und Kritik aufge 
wanbt werben könnten. Do, wie gefagt, für das, was uns von 
diefer Seite zu wünfchen übrig bleibt, wird ein hiftorifches und geo⸗ 
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graphifches, ja auch mythologifches Namenregifter bie bequemfle 
Form fein. 

Fuͤr das fernere Sammeln zu ihren Sweden machen wir bie 
Herausgeber auf die furfürftlih hannoͤveriſche Bibliothek aufmerk⸗ 
fam. Sie enthält nicht nur koſtbare Hanbdfchriften, unter andern 
eine fehr alte und fchöne. vom Titurel, fondern auch viel Hanbfchrifts 
liches und noch Ungenußtes von dem großen Forfcher unfrer ges 
fchichtlichen und Sprach-Alterthümer, Leibnitz, und dem unter ihm 
arbeitenden Eccard. Wir erinnern uns, vor einem gedrudten alten 
KRitterroman ben Verſuch einer biftorifhen Deutung von Leibnitzens 
eigner Hand beigefchhrieben gejehen zu haben. 

Dürfen wir den Herausgebern für die Fortfeßung einen Rath 
geben, fo würden wir darauf antragen, unter den übrigen im alten 
Buch der Liebe enthaltenen Stüden folgende drei auszufchließen: 
Theagenes und Chariklea, Flor und Blanfeflor und den Ritter vom 
Thum. Das erfte ift diefem Kreiße ganz fremd. Das zweite if 
eine Meberfeßung vom Filocopo des Boccaz, welches wieder nichts 
anders ift, als ein mißglücter Berfuh, die Tiebliche idylliſche Ger 
fhichte von Floris und Blanſcheflur duch Mythologie, Rhetorik 
und antifes Koftum zum hereifchen Roman hinaufufhrauben. Ge 
ift das verfehltefte unter allen profaifchen Werfen des Boccaz, und 
wie diefer große Kuͤnſtler in allen Dingen gründlith war, fo ift er 
auch hier im Verfehlen der ächten Darftellungsweife wirklich aus: 
gezeichnet. Der Meberfeßer ift mit fo weniger Kenntniß zu Werke 
gegangen, daß er die Namen der Götter und alten Römer unver: 
ändert nach der italiänifchen Umgeftaltung aufgenommen hat, und 
alſo fagt: der Abgott Marte, der weife Eatone u. f. w. Bon Flo⸗ 
ris und Blanfcheflur haben wir die meifterlihe Bearbeitung eines 
Minnefingers; die Herren Bruns und Efchenburg haben uns mit 
einem fürzeren plattdeutfchen Gedicht über benfelben Gegenftand 
befannt gemacht. Sollte es nicht auch eine alte, nicht aus dem 
Boccaz gefchöpfte profaifche Bearbeitung geben? Der Ritter vom. 
Thurn ift fein Roman, fondern ein Lehrbuch, aus allerlei, zum 
Theil biblischen Gefchichten beftehend, die den Frauen zur Warnung 
und zum Beifpiel dienen follen.. Auch heißt es ‘Spiegel ter Tu: 
genden und Ehrſamkeit der Weiber und Jungfrauen‘. Das frangö- 
fifche Original, le chevalier de la Tour, ift befannt. Drei im Buch 


von 3. ©. Buͤſching und F. H. v. d. Hagen. 1810. 241 


ber Liebe enthaltene Etüde find noch gangbare Boltsbücher: Olta⸗ 
vian, Magelone und Melufine. E$ empfehlen fih alfo zunaͤchſt zum 
Abdruck Ritter Galmy (von Bellegrin ſFouqué] in halb epischer, 
halb dramatifcher Form erneuert); Camillus und Emilia; Gabriotto 
und Reinhart; Herzog Herpin; und Herr Wigoleis vom Nabe. 
Außerdem giebt es noch viele nicht im Buch der Liebe, fondern bloß 
in einzelnen Druden vorhandene Romane, welche die Herausgeber 
fhon aufzutreiben wißen werden, als Sofaphat und Barlaam, Hug 
der Schapler u. a. Der letztgenannte if eine fabelhafte Erzählung 
von der Erhebung des Hugo Capet zum Thron, woraus der beruͤch⸗ 
tigte Ders des Dante hergefloßen, über welchen Franz I. in ſo gro⸗ 
Ben- Zorn gerieth, da Hugo Capet ſagt: 


Fui figlio d’un beccajo di Parigi, 


und welchen die Ausleger verkehrt gedeutet, weil fie jene Ueberliefes 
rung nicht kannten. 

Die Bolksromane bleiben billig für die Folge aufgefpart, ba 
bei ihrer allgemeinen Verbreitung wenigftens ihr Untergang nicht 
zu beforgen ficht, wenn fie gleih gar fehr eine Reinigung bes 
Textes bedürfen, und es au den Genuß ihrer Lefung um ein Bes 
teächtliches erhöhen wird, wenn man diefe Büchlein, die man nur ' 
unter einer Eümmerlichen, verwahrloften äußern Geſtalt kennt, ein- 
mal fauber und genau abgebsudt vor fich fehen wird. Sollte die 
Neigung des Bublitums die Bemühungen ber Herausgeber fort: 
während unterflügen, fo bürfte dann wohl die Reihe an bie alten 
Veberfeßungen des Amadis und feiner Kortfebungen kommen, welche 
in ben fpanifchen Originalen theils ben meiſten Lefern unzugaͤng⸗ 
lich, theils auch fehr felten geworden find. ‚Freilich gehen dieſe 
Romane fehr in die Breite. Die erſten vier Bücher find, wo wir 
nicht irren, in einem Foliobande vorhanden. Der Berfaßer dieſer 
Anzeige befißt das achte und neunte Buch des Amadis deutlich, 
deren jedes einen ſtarken Band in Hein Oktav oder Duodez auss 
macht, und, falls die Herausgeber ihren Plan fo weit auspehnen 
follten, wird er fih ein Vergnügen daraus machen, fein Gremplar 
zu dieſem Behufe herzuleihen. Der Amadis war wegen der Wohls 
rebenheit fo berühmt, daß damals die Reden und Briefe daraus 
unter dem Titel Schatzkammer ber AXIV Bücher des Amabis aus 
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Frankreich’ befunders gefammelt worden. Ob dieſe Ueberſetzungen 
unmittelbar nach dem fpanifchen Original, oder nach der franzö- 
fifchen Meberfebung gearbeitet find, wird fich ausmitteln laßen. 
Die fpanifche Sprache war doch unter Karl V. ziemlich in Deutſch⸗ 
land verbreitet. 

Ein Grund, warum es allen Berehrern der vaterländiichen 
Denkmäler um fo angelegener fein muß, folche Unternehmungen, 
- wie das gegenwärtige, zu unterflüßen, liegt in den Zeitumfländen. 
Man muß eilen, das noch Borhandene durch neue Abprüde zu 
retten, fonft möchte es zu fpät fein. Dur die Einziehung der 
Klöfter und andre Beflbveränderungen, welche diefes Zeitalter, wo 
alle bis jetzt beitandenen Einrichtungen eingeflürzt oder in ihren 
Grundfeiten erfchüttert find, herbeigeführt, wird basjenige, was 
Sahrehunderte lang in Vücherfammlungen, forgfältig verwahrt wor: 
den, zerfireut und verfplittert, ober gar ins Ausland entführt, wie 
es ja noch neulich den Schaͤtzen der wolfenbüttelfchen Bibliothek 
ergangen if. Schon in Folge des unfeligen dreißigjährigen Krie⸗ 
ges kam der maneffifhe Eoder der Minnefinger nach Paris un 
über Hundert: andre in den Batifan, wo fte für immer ungenugt 
verborgen hätten Tiegen mögen, wenn ber Eifer beutfcher Belchrten 
fie nicht aufgefpürt hätte. Denn die auswärtigen Litteratoren, 
welche fi) mit folchen Erwerbnifien brüften wollen, da fie nicht 
einmal das heutige Deutfch, gefchweige denn Altdeutſch verftehen, 
gemahnen einen gerade wie Harlefin im Lufifpiel, der einen Brief 
entwendet, und fich hinterdrein befinnt, daß er nicht Iefen kann. 

Den Lefern, welche fich noch nicht mit den Meberreften ber ro⸗ 
mantifchen Vorzeit befchäftigt haben, und ihren Sinn für deren 
Verſtaͤndniß und Genuß zu weden wünfchen, empfehlen wir, nebſt 
der Einleitung der Herausgeber, die geiftreiche Schrift des Hrn. 
Prof. Gdrres über die deutfchen Volkshücher, welche in biefen Blaͤt⸗ 
tern vom Verfaßer felbft, alfo nur mit Berichtigung einiger einges 
fchlichenen Berfehen, und nicht mit dem gebührenten Lobe, angezeigt 
worden iſt. Meber mandyes Einzelne kann man anderer Meinung 
fein; im Ganzen ift die Anficht ächt und eindringend, und an ſei⸗ 
ner befeelten Schreibart befigt der Verf. eine Fülle von Zauber: 
formen, um die in jenen Dichtungen lebende Phantafie wieder 
aus ihrem Grabe Heraufzubannen. Hrn, von ber Hagen und 
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Hm. Dr. Büfhing aber möchten wir durch dieſe wohlgemeinte 
Anzeige nahbrüdlihft auffordern, ſich doch ja nicht abfchredien zu 
laßen, fondern auf der Bahn eines Goldaſt, Opiz, Leibnitz, Eccard, 
Schilter, Scherz, Oberlin und fo mancher andern noch lebenden 
vortrefflihen Männer wader fortzugehen. 


Ludovico Arioſto's Nafender Noland, überfegt von 3. D. 
Gries. Jena 1804...1808. IV Theile. 


Es ift eben fo erflaunenswürdig als erfreulich, zu fe 
hen, wie fehr unfere Sprade in einem Turzen Zeitraume 
durch viekfeitige Bearbeitung an Gewandtheit fir. die. Kunft 
des Versbaues überhaupt, und insbeſondere für die Kunft 
der poetifchen Ueberfegungen gewonnen hat. Was vor einer 
nicht ſehr beträchtlichen Anzahl von Jahren noch für un- 
möglich galt, wird jest. mit Erfolg, ja mit anfcheinender 
Leichtigkeit geleiftet. In ben fiehziger Jahren wurde im 
Teutſchen Merkur der erfte Geſang des rafenden Roland 
son Werthed in ächten Oktaven mitgetheilt. Wieland fand 
dieß ein. mipliches Unternehmen, das ſchwerlich durchzu⸗ 
führen fein möchte, und äußerte dabei, die freie Versart 
des neuen Amadid in Tängeren und Fürzeren Jamben mit 
untermifchten Anapäften würde wohl bie paflendfte für eine 
Ueberjebung des Arioſt fein. 

-Diefen Rath bat Schmitt bei. Vebertragung des ge⸗ 
xaubten Eimer in gewijlem Grade befolgt: allein die Ken⸗ 
ner ber italiänifchen Poeſte werden darin gewiß nicht eine 
dem Original entfprechende Form erfennen. Werthes Tieß 
ſich nicht abſchrecken, und gab wirklich einen Band feines 
Arioft heraus. Er Tieß es jedoch bei den erften acht Gefängen 
bewenden, und in der That find. Die. Aufopferungen, welde 
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ihm das Versmaß auflegte, ſo beſchaffen, der ſichtbare Zwang 
und die Härten find fo groß, daß man die unterbliebene 
Fortfegung nicht fehr bedauern darf. Der Verf. dieſer 
Anzeige lieferte im Athenäum (B. 2. 9. 2.*)) den eilften 
Gefang ebenfalls in Oktasen; er lernte bei diefer Gelegen- 
beit die Schwierigkeiten der Unternehmung kennen, und es 
war nicht feine Abficht weiter zu gehn. Gries, der ſich ſchon 
durch, feine unter eben fo firengen Gefegen vollführte Ueber- 
fegung des befreiten Jeruſalems vielen Beifall erworben, 
bat zuerft mit dem Talent die Beharrlichkeit vereinigt, welche 
dazu gehört, fi durch Arioſts ſechs und vierzig lange und 
nicht immer gleich anziehende Gefänge durchzuarbeiten, und 
jetzt zum erftenmal befiten wir reizgenden Dichtungen des 
Meifter Ludwig in einer ihrer nicht unwürdigen Geſtalt, 
und fönnen fie mit einem großen Theil des Genußes, wel- 
hen das Original gewährt, in unferer Sprache leſen. Wer 
in ſolchen Fällen das Ganze im rechten Sinne vollendet, 
dem wird billig der Kranz gereicht. Das Werf ſteht ein- 
mal da, und Hält fih ſelbſt. Sollte aub im Einzelnen 
noch nachzuhelfen fein, follte auch Arioft in manchen Stüden 
wegen der Natur feiner Sprache und feiner darin einheimi- 
fhen Kunft immer unnachahmlich bleiben, jo iſt Doch Die 
Hauptſchwierigkeit überwunden. 

Es wird bier nicht am unrechten Orte fein, die Littera- 
tur der bisherigen beutfchen Ueberfegungen des Arioft in 
Erinnerung zu bringen. Die ältefie, wo wir nicht irren, 
war von Dietrich) von dem Werber (auch Ueberſetzer des 
Tafjo) einem Zeitgenoßen und Freunde Opizens: fie ift in 
Etanzen, geht aber nur bis zum breißigften Geſange. Wir 
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haben dieſes ziemlich felten gewordene Buch nicht vor ung, 
um fagen zu Fönnen, wie ffhägbar Die Arbeit für Die Damalige 
Beit war, und ob Gries irgend etwas davon bat benußen 
fönnen, und benutzt hat. Späterhin kam, wie es feheint, 
Arioft den Deutſchen gänzlih aus der Kunde, befonderd in 
ber gottſchediſchen Periode, vermuthlic wohl, weil fein Werk 
nicht für eine regelrechte Epopöe galt. Dieß Hat und vor 
einer Ueberfegung oder Umkleidung besfelben in Alexandri⸗ 
nern bewahrt, wie fie damals vom Taſſo gefertigt worden. 
Die erften Nachrichten vom rafenden Roland, wie von einer 
neu entdeckten Infel, gab vor etwa fünfzig Jahren Meinhard. 
Bon dem Eläglihen Zuftande des Studiums ber italiänifchen 
Poeſie und der Kunft dichterifher Nachbildung und vieler 
andern Dinge in jener Beit zeugt es, daß Leſſing biefe 
dürftige Kompilation aus den italiänifchen Litteratoren, 
diefe Ueberfegungen in fchleppender Profa, mit wäßerichten 
Auszügen und Nußanwendungen verbrämt, anpreifen Tonnte. 
Eine Anzahl Iahre fpäter traten zwei profaifche Ueberſetzer 
auf, Heinfe mit großem Aufheben von der Wichtigkeit feines 
Unternehmens, und Mausillon. Der legte warf jenem vor, 
nicht einmal den Sinn feines Driginald gefaßt zu haben. 
Auch über den Namen des Gedichtes Eonnten fie nicht einig 
werden: ber eine behauptete, es müße “der wüthende Roland’ 
heißen. Unftreitig ift aber ‘ver raſende Roland' richtiger, 
denn Rolands Wuth wird nur als eine Folge feines Wahn⸗ 
finne8 vorgeftellt. Es verlohnt jetzt nicht der Mühe, auszu⸗ 
mitteln, wer von beiden es weniger ſchlecht gemacht: wie 
verftehen den Arioft hinlänglih, um Feiner Ausleger zu bes 
bürfen, und heut zu Tage wird wohl niemand. dieſes Ge⸗ 
dicht, von ber unentbehrlihen Zier der DVerfe und Reime 
entEleidet, für genießbar halten. Dex ungefähr gleichzeitige 
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Verfuh von Werthed wurde ſchon oben erwähnt. In den 
legten Jahren des vorigen Jahrhunderts erſchienen fünfzehn 
Gefänge des Arioſt von einem gewiſſen Lütkemüller in reim⸗ 
Iofe Jamben überfeßt. Dieß war noch das DVerfehltefte von 
Allem, wie es damals der Verf. dieſer Anzeige in ber 
Jenaiſchen allg. Lit.» Zeitung dargethan Hat.*) Hr. Gries 
hat alſo alle feine Vorgänger ohne Widerſpruch unermeßlich 
weit hinter ſich gelaßen. 

Der. Grundfaß ift jebt anerfannt, daß jedes Gedicht 
in feiner eigenen metrifchen Form, oder wenigſtens einer 
ihm fo nahe verwandten, ald die Natur der Sprade es nur 
irgend erlaubt, übertragen werden muß. Allein über den 
Grad der Annäherung im Silbenmap, welcher ohne Gewalt- 
thätigfeit gegen die Sprache möglich ift, finden verfchiebene 
Meinungen ftatt. Wir geftehen es, wir find überall, ſo⸗ 
wohl bei Nachbildungen aus den alten als neueren Spra« 
hen, für die firenge Obfervan. Was die Einführung 
der italiänifchen Oktave im Deutfchen betrifft, fo wollen 
wir ebenfalld auf das Gefchichtliche zurüdgehen. Wieland 
erklärte fie bei der erften Ausgabe des Idris nah ber 
ganzen Strenge ihrer Negeln für unausführbar, und hatte 
ſich die willfürlihe Stellung der dreifachen Heime und 
ben Gebrauch der Alexandriner und vierfüßigen Iamben 
vorbehalten... Nachher wählte er zum Oberon eine noch 
zwanglofere Versart: e8 war eigentlich weder eine Stange, 
noch überhaupt eine Strophe, indem der Begriff der geord⸗ 
neten Wiederkehr ‚ganz wegftel, fondern bloß ein Abſchnitt 
von . acht beliebig gereimten freien jambifchen Zeilen. Auch 
dieß fand viele Nachahmer. Die älteften ächten beutjdyen 
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Oktaven find, wo wir nit irren, einige von Harsdöfer in 
feiner .ieberfeßung der Diana. In denen von Dietrich son 
dem Werber ift die Neimftellung beobadıtet, aber aus den 
eilffilbigen Verſen find Alerandriner geworden. Heinſe gab: 
als Anhang zu feiner nun verfähollenen Laidion ein Bruch⸗ 
ſtück eines Gedichts in. Oktaven; jedoch zuerft lehrte und 
Goethe in zwei herrlichen Gedichten, Zueignung und die 
Geheimniffe den ſüdlichen Wohllaut und die wahre Bedeu⸗ 
tung dieſes Silbenmaßes kennen, und nun erft faßte es 
Wurzel in unferer Sprache. Viele vortreffliche Dichter find. 
ihm darin nadhgefolgt, und die ehemals für unüberwindlid. 
gehaltene Schwierigkeit ift dermaßen befeitigt worden, daß 
wir nebft vielen wohllautenden, gebrängten, ſchwungvollen 
Stanzen in eigenen Gedichten und Nahbildungen auch eine 
wahre Sündflut von eintönigen, fchleppenden, nachläßig hin⸗ 
gefchütteten erhalten haben. Man ift darüber einverflanben,. 
daß die Schöne Anordnung der Reime und bie gleiche Länge 
der Zeilen der Versart wefentlich ſei; nur in Abſicht auf 
den Gebrauch der männlichen und weiblichen Heime weicht 
man son einander ab. . Einige ziehen die Stanze mit fünf 
weiblichen Reimen vor, und zu diefen gehört Gries; Andere 
unterwerfen ſich dabei gar feiner Regel; noch Andere haben, 
befonders. in Nahbildung der jpanifchen und italtänifchen: 
Dichter, ſich lauter weiblicher Meime bedient, worin ihnen 
fhon Goethe in einigen Strophen der erwähnten Gedichte 
mit feinem Beifpiele vorgegangen if. Es laͤßt ſich leicht 
nachweifen, daß. die Megel des unverbrüchlichen. Wechfeld ber 
männlichen und. weiblichen Reime erft in Opizens Zeitalter 
aus Nachahmung der franzöftfchen und holländiſchen Dichter. 
eingeführt worden ift: die Minnefänger achten jelbft bei dem 
künſtlichſten Strophenbau. nicht darauf. Bollsmäßige Lieber: 
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weiſen mit lauter männlichen Reimen find laͤngſt unter und 
üblich gewefen. Ueberhaupt Eommen die von ben Franzofen 
ohne Nüdficht. auf die verfchiedene Natur der beiden Spra⸗ 
hen angenommenen Regeln immer mehr in Abgang. Zu 
Gottfchens Zeit hielt man firenge auf die Vermeidung des 
Hiatus; feitdem bat man eingefehen, daß diefe Sorgfalt, in 
demfelben Umfange angewandt, wie in den franzöfiſchen 
Verſen, in unferer Sprache eineötheils überflüßig, .anbern- 
theild unmöglich if. Bürger bielt noch auf Beobachtung 
des Abſchnittes nach der vierten Silbe in ben- fünffüßigen 
gereimten Jamben; die Oktaven feiner angefangenen Erzaͤh⸗ 
lung Bellin find durchgängig fo gearbeitet. Im Franzöſiſchen 
fann ber zehnfilbige Vers dieſer eintönigen Gebundenheit 
nicht entbehren, wenn er hörbar bleiben foll. Unſere in 
andern Stüden weit mehr geordneten Jamben laden uns 
zur freieften Mannichfaltigfeit der Abfchnitte ein. - Es wäre 
‚ feltfam, wenn wir. die Gefehe des Wohlklanges von der 
unter allen anerfanntermaßen am wenigften muſikaliſchen 
Sprache erlernen müßten. Seit einiger Zeit neigt man fi 
in gereimten Gedichten, nebſt Wiederbelebung der alten eins 
heimiſchen, zu den italiänifchen und fpanifchen Weifen Bin. 
Was hierin geleiftet worden, ift freilih noch zu neu, als 
daß er die Probe der Zeit fchon beſtanden haben follte: 
indeſſen fcheint e8 von den Lefern, welche ſich unbefangen 
den Eindrüden überlaßen, ohne zu fragen, durch welde 
Mittel das ihnen verfchaffte Vergnügen zumwege gebradt 
worden, nicht ohne Wohlgefallen aufgenommen zu werden. 
Wie es zu gehen pflegt, find aud Gegner der Neuerung 
aufgetreten; die Sonette, Terzinen, Decimen u. f. w. haben 
fih einen ordentlich perſönlichen Haß einiger Kritiker zuge 
zogen. Wir fürchten, daß dieſe unjhuldigen Gedichtformen 
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für ihre Berfaßer und Einführer im Deutfchen büßen müßen. 
In einer weitjchweifigen Abhandlung, angeblih über Bürgers 
Sonette, bat) man uns unlängft dargethan, dab von je 
viel schlechte Sonette gefchrieben worden feien, was wir 
freilich Tängft wußten. Die Argument ift mit dem eins 
fachen logiſchen Schluß zurüdzuweifen, daß ber Mißbrauch 
den Gebrauch nicht aufhebt. Welches Silbenmaß, vom 
Herameter an, Eönnte beftehen, wenn es für alle fteifen und 
hölzernen, oder ſchwachen und fchleppenten Ausfüllungen 
verantwortlich fein follte® Der verfiorbene Fernow hat fi 
in einer Abhandlung “über Die Nachahmung bed italiänifchen 
Verſes in der deutſchen Poeſie' in der Zeitfchrift Prome⸗ 
theus’ mit viel übler Laune gegen die neuere Weife aufge- 
lehnt. Er erklärt alle bisher in Iauter weiblichen Heimen 
abgefaßten Ueberſezungen aus den ſüdlichen Spraden für 
ungeniepbar. Dieß ift ein harter Ausfpruh von einem 
Grammatifer, der felbft nie etwas Erfprießliches für den 
deutfchen Versbau ans Licht gefördert hat. Sollte eis. 
ner - ganzen Dichterſchule (fo dürfen wir es nennen), in 
welcher fih unleugbar ausgezeichnete Talente finden, nicht 
auch eine Stimme darüber zuftehn, was dem deutfchen Ohr 
gefällig fein kann oder nicht? Es gilt wenigftend den Ber- 
fuh, ob nicht etwa bloß eine entgegengefegte Gewöhnung 
bisher für mande wirkliche Schönheiten in der Art zu reis 
men unempfängli gemacht babe. Ueber das Genießbare 
wird der Geſchmack des deutſchen Publitums auf die Dauer 
entſcheiden. Uebrigens find Fernows Unmerkungen leicht zu 
berichtigen. Der italiänifche Vers foll und kann nit ohne - 
alle Veränderung im Deutſchen nachgebildet werden. Er bat 
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in der freien Accentuation ‚und der häufigen Elifton ber 
Vokale, die in der Silbenzählung nicht mitgerechnet,- aber 
dennoch ausgefprochen werden (eine Weife, welde auch bie 
Griechen in ihren Schaufpielen gehabt zu haben. fcheinen), 
Mittel der Mannichfaltigkeit, die. und abgehen. Wer in- 
deffen bie beften Vorleſer in Italien gehört hat, wird wißen, 
daß dieſe ſcheinbare Mannichfaltigkeit fih für das Ohr in 
einer ziemlich eintönigen Melodie verliert. Ein ungefährer 
Wechſel der Längen und Kürzen- oder betonten und unbes - 
tonten Silben iſt unferer Sprache nach ihrem ganzen Bau 
natürlih, und war von jeher, wie die älteflen bichterifchen 
Denkmäler ausweilen, volksmäßige Sitte. Deswegen mußte 
auch Rudolf Weckherlins, wiewohl geiftreicher, Verſuch, uns 
fern Alexandriner nad den Breiheiten des franzöftfchen zu 
bilden, ohne Folge bleiben. Unſer beftimmterer Iambe fin- 
bet. eben wegen feiner Beftimmiheit in geringeren Abwei- 
dungen eine ergiebige Quelle des Wechſels, wie es unfere 
beften Dichter durch die That gelehrt Haben. Was bie 
ununterbrochenen weiblichen Reime betrifft, fo follen fie nad 
der Behauptung einiger Kritiker. dem deutſchen Verſe außer 
einer unerträglihen Eintönigfeit auch eine .zerfloßene Weich⸗ 
lichkeit geben. . Unfere Sprache hat fi) weniger vor biefem 
Tehler, als vor abfloßender Härte zu hüten: der ftarfe 
Knochenbau wird immer durchſcheinen, wenn er auch mit 
fliegenden Umrißen befleidet wird. Es ift wahr, wir haben 
den Bortheil der tönenden offnen. Bofale in den weiblichen 
Endungen, den. das Italiänifche beſttzt, laͤngſt verloren; bie 
tonlofe Silbe nach der betonten hat meiſtens nur ein E, 
und unfere. meiften weiblichen Reime gehen auf ‘en’ aus. 
Klopſtock lobte dieſe Endung wegen ihrer Gelindigkeit als 
ein Milderungsmittel des deutſchen Klanges. Nicht zu erwäh- 


überfegt von Gries. 1810. 251 


nen, daß wir doch einige, wiewohl feltnere, weibliche Heime 
mit andern. Vokalen in. der zweiten Silbe haben (3. B. bie 
auf ung und ig), welde wir. durch Zufammenfegung bed 
Reimes aus zwei Wörtern noch beträchtlich vermehren kön⸗ 
nen, gewährt und die DVerfchiedenheit der Schlußfonfonanten 
(4. B. et, er, ert, ern, el, elt, eln, es, end. u. a.) Mittel 
genug, die verſchlungenen weiblichen Reime fo ſehr gegen 
einander abftechen zu laßen, als. wir wollen. Jedoch ift Dieß 
feinesweges immer erforderlich, und es läßt ſich zeigen, daß 
die gröften füdlichen Verskünſtler oft mit Abficht das Ge⸗ 
gentheil gethan. (So wechfeln in einem Sonette des Pe⸗ 
trarca die Reime alli und elli; in den fpanifchen Dichtern 
häufig aros und eros.) Für den durdgängigen Gebraud 
der weiblichen Reime in Nachbildung des Italiänifchen fpricht 
das Beifpiel der Spanier und Portugiefen, welche ungefähr 
eben jo reih an männlichen Neimen find als wir, und, 
dennod bei Aufnahme der italiänifchen Silbenmaße, ‚und 
für diefe, die italiänifche Weife zu reimen mit Glüd einge- 
führt. haben. Der weibliche Reim ift an ſich der fchönfte 
(wir müßten zu tief in die Geſetze des Wohllautes einge- 
ben, um den Beweis bier zu liefern); er läßt fi gar wohl 
ohne Zwang herbeiführen; es kommt alfo nur darauf an, 
die anderweitigen Nachtheile dagegen zu erwägen. , - 
Die Abſicht ift gar nicht, irgend eine ſchon übliche 
Vers⸗ oder Reimart zu verwerfen. Wir glauben vielmehr, 
daß eine Poefte wie Die unfrige, die bei der Entladung von 
willfürlihem , Regelzwange nad) dem .bebeutfamften und 
kunſtreichften Ausdrucke für jede Eigenthümlichkeit firebt, nie 
einen allzugroßen Ueberflug an Formen haben könne. Auch 
die an fich weniger fchönen wird ber rechte Künſtler ſchon zu 
geſchickten Werkzeugen der Darftellung zu machen wißen. 
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. Wir Eönnen uns nicht enthalten, bei biefer Gelegenheit 
den Wunfch zu äußern, daß den Bebürfniffen der poetifchen 
Technik durch gründliche Schriften darüber abgeholfen wer- 
den möchte. Die Deutſchen find fehr bei der Hand mit 
ſpitzfindigen philofophifchen Theorien über die fchönen Künfte, 
woraus der Künftler fich nicht das Geringfte nehmen Tann. 
Wie übel es abläuft, wenn man nah foldhen hohlen Allges 
meinbegriffen Kunſtwerke zufanımenfegen will, haben wir 
leider erlebt. In den praktifch brauchbaren Theorien ſtehen 
wir jehr gegen andre Nationen zurüd, und unfre Grammatifer, 
foldhe ausgenommen, die felbft Dichter waren, Haben fich jet 
nur*) um die Ausbildung der Dichtkunſt verdient gemacht. 

Für die eigentliche Prosodie, oder die Entwickelung der 
Geſetze der Längen und Kürzen in unfrer Sprache iſt durch 
die Schriften von Klopftod, Moriz und Voß hinlänglicdh ges 
forgt, wenn fie ſchon nicht immer unter einandee einig find. 
Dagegen fehlt e8 an .einem Werk über die Behandlung der 
alten Silbenmaße im Deutfchen, über ben Grad der Strenge 
und Genauigkeit, über die nothwendigen, anzurathenden und 
zu vermeidenden Veränderungen, womit fie im Deutjchen 
nachzuahmen find. Hiebei müßte man freilich auf bie Quelle 
zurüdgehn: auf das ganze Syſtem der alten Metrik, und 
auf die verſchiedne Behandlung derſelben Versarten bei ben 
Griechen und Römern, welde Tegtere und ſchon zum Bei⸗ 
fpiele dienen kann, wie die Natur der Sprache bier ein- 
wirt. Vor allen Dingen müßte man ſich hiebei Hüten, 
nicht mit Hitanfehung der gültigen Auctorität der alten 
Grammatifer Alles unter eine auf Tantifchen Kategorien er- 
baute Theorie zu zwängen. 


*) [nur? nicht’ oder 'nie’.] 
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Ferner wären die Grundfäge der beutfchen Accentuation 
in Bezug auf die gereimten Versarten zu entwideln. So⸗ 
wohl die einheimifchen Neimweifen und. Strophen, als bie 
andrer Völker, welche am meiften Einfluß auf unfre Poeſie 
haben, der Engländer, Italiäner und Spanier, auch ber 
Srangofen, wären zu erörtern. Aus älteren Zeiten ‚haben 
wir verfchiedene Verſuche hiezu, von Opiz, Philipp von 
Zeſen u. A., woraus wohl noch Manches zu benugen flände. 
Die Hauptſache wäre, in dad Wefen und bie Bedeutung ſo⸗ 
wohl der älteren ald neueren Formen einzubringen, und 
darnach den Kreiß ihrer Anwendbarkeit zu beftimmen. Denn 
hierüber tappen ſowohl die ausübenden Liebhaber, als die 
Beurtbeiler häufig gar fehr in Dunkeln, und laßen fi 
durch mißverſtandne Beifpiele oder zufällige Antriebe Leiten. 
Tauſende ſchwatzen 3.8. über Das Sonett, oder ſchreiben auch 
wohl Eonette, ohne je darüber nachgedacht zu haben, mas es 
ift und fein fol. Diejenigen, welche behaupten, daß es gar 
nichts bedeute, und alfo im Grunde eine mühſelige Frage ſei, 
follten doch über die Erfahrung flugig werden, daß ſich dieſe 
Form feit Jahrhunderten fo unveraͤnderlich feftgejegt hat, ohne 
daß Nationen, die fonft ziemlich gute Kenner des feineren Ges 
nußes find, deren überbräßig geworben wären. 

Endlich hätten wir ein gutes Reimwörterbuch nöthig. 
Manche Leſer wird dieß vielleicht Lächerlich dünken; allein 
das Vorurtheil dagegen Läuft eigentlich auf den alten Ein- 
wurf gegen ben Neim überhaupt hinaus, daß er ben Ges 
danfen nöthige, den zufälligen Lauten der Wörter nachzu⸗ 
laufen, und ſich ihnen zu fügen, was ja ganz verkehrt fei. 
Bei andern Nationen, namentlich bei ben Italiänern, find 
NReimwörterbücher häufig im Gebrauch: warum follten wir 
und biefes Hülfsmittels ſchaͤnen? Beforgt man den fchlechten 
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Meimereien dadurch Vorſchub zu thun? Die. Uebel möchte 
fhwerlihd nod mehr überhand nehmen Eönnen, und es wäre 
gering, wenn ihm durd dergleichen Vorkehrungen zu fteuern 
wäre. Selbſt für den Meifter in der Verskunſt ift es vor⸗ 
theilhaft, den ganzen Vorrath von Reimwörtern auf Diefelbe 
Endung mit Einem Blick zu. überfehen, damit er nicht den 
Bund einer glücklichen Zeile aufgeben müße, weil fein Ges 
daͤchtniß ihm gerade nicht das entfprechende Wort Darbietet. 
Das einzige Reimwörterbuch, fo viel Nec. ‚bekannt ift, das 
wir haben, von Hühner, ift beinahe. unbrauchbar. Es if 
voll von oberflächlichen Provincialifmen in den Ausdrücken 
und der Ausſprache, altfränfifh in der Schreibung, höchſt 
unvollftändig und dabei wegen der ungeſchickten Einrichtung 
weitfchweifig, indem der Verf. oft alle Redensarten, worin 
ein Wort vorkommen kann, mit aufführt. Indeffen könnte 
ed einem neuen Bearbeiter zur Grundlage dienen. Ein 
folcher müßte eben ſowohl auf. die älteften dichteriſchen Denk⸗ 
mäler unfrer Sprache zurüdgehen, als die neueften Dichter 
(die im Ganzen genommen in den Heimen weit genauer 
find, al8 die unfers vermeinten goldnen Zeitalters), obne 
Barteilichkeit für .oder gegen irgend eine. Schule, forgfältig 
benugen. Bei alterthümlichen, provinciellen, gewagten, mit 
poetifcher Freiheit umgeformten, oder fonft nicht allgemein 
gültig fcheinenden Wörtern wäre der Name des Dichters, 
der fie gebraucht, anzumerken, Noch andre Zeichen Tönnten 
in aller Kürze die Brauchbarfeit der Ausdrücke in verſchied⸗ 
nen Kreißen beftimmen. Zu einer erfchöpfenden Abhandlung 
über die Reinheit, Schönheit und Bebeutfamfeit des Reimes 
im Deutfchen hat Bürger, der auch ein folches Wörterbuch für 
ein Bebürfniß hielt, eine recht gute Vorarbeit geliefert, Die jedoch 
nicht von Einfeitigkeit und niederfähftichem Provincialifm fretift. 


überfeßt von Gries. 1810. 255 


Der allgemeine Geift diefer Blätter, der bei der Beur⸗ 
theilung. eines einzelnen Buchs das allgemeinere Nützliche 
zur Sprache zu bringen erlaubt, hat uns zır diefen einge- 
ſchalteten Bemerkungen veranlaft. Die vorhergehende Erör- 
terung ift unferm Gegenftande übrigens nicht fremd: denn 
die Grundfäße der Nachbildung italiänifcher Poeſie, und der 
Punkt, bis zu welchem fie bis jegt gebiehen, müßen beftimmt 
werden, um dad, was der Meberfeger des Arioſt geleiftet, 
gehörig zu ſchätzen. 

Den im Xthenäum *) getbanen Vorſchlag, die Wahl 
ber männlihen und weiblichen Neime frei. zu laßen, hat 
Hr. Gries zu befolgen nicht für gut befunden, fondern ſich 
. burdygängig der Stanze mit fünf weiblichen Reimen bedient, 
und zwar fo, daß unter den verfchlungenen fech8 Zeilen bie 
mit weiblicher Endung svoranftehen. Bei den noch getheils 
ten Meinungen wird ihm vielleicht die größere Hälfte ber 
Lefer dieß Dank wißen; auf jeden Ball bat er fih damit 
eine Schwierigkeit mehr aufgelegt. Doc Tönnen wir noch 
nicht von der damals geäußerten Meberzeugung abgehn, daß 
eine größere Freiheit: mancherlei Vortheile gewährt haben 
- würde. Daß Arioft felbft einigemal männliche und gleitende 
. Neime eingeftreut, wollen wir nicht in Anfchlag bringen, 
weil e8 eine zu feltne Ausnahme ifl. (Rime tronche finden 
fih C. XXV. St: 24.; sdrucciole verfchiedentlih.) Aber un« 
leugbar Hat Arioft die Oftave im weiteften Umfange genom⸗ 
men: er ftimmt fie herauf und herunter, je nachdem fein 
Ton vertraulih, munter, oder heroifh und yrädtig if. 
Ganz anders ift es mit Tafio, einem mehr muftkalifchen als 
- Sarakteriftifchen Dichter, der ſich auch. in Abſicht auf Sprache 


*) 11 2. ©. 278. Werke Bo. IV. ©. 124] 
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und Versbau in einem weit enger begränzten Kreiße bewegt. 
Bür die Uebertragung des befreiten Jeruſalems würden wir 
immer noch, troß allem, was dawider eingewandt werben 
mag, zum audfchließenden Gebrauch der weiblichen Heime 
rathen, welde der Oktave mehr Würde und Fülle geben. 
Im Arioft läßt ſich überall eine gewiſſe anmuthige Grillen- 
haftigkeit fpüren, feine Wirkung ift oft Berechtigung des 
Unerwarteten. Durch die allzugeorbnete Wiederkehr nimmt 
ſich der Ueberfeger ein Mittel der Ueberrafhung, da ihm die 
Natur unfrer Sprache ſchon manche andre verfagt. Auch 
giebt jene Form der Oktave eine Hinneigung zum Lyrifchen. 
Dur den männlichen Schlußfall der zweiten, vierten und 
ſechsten Zeile zerfällt fie beftimmter in Doppelverfe, eine 


Eintheilung, die fich meiftens ganz’ natürlich einftellt, Vie 


aber Arioft oft geflißentlish zu unterbrechen fucht. 

Wie dem auch fei, Bei ber einmal getroffnen Wahl 
hat ber Ueberfeger bie faft unermeßlichen Schwierigfeiten mit 
großer Gewandtheit überwunden. Wir glaubten im Fort⸗ 
gange des Gedichtes noch eine bedeutende Zunahme an fer- 
tiger Meifterfchaft wahrzunehmen, wie es bei einer fo um⸗ 
faßenden und fergfam ausgeführten Arbeit nicht anders zu 
erwarten flieht. Die Ueberfehung folgt dem Originale mit 
Genauigkeit Schritt vor Schritt, felten find fprechende Züge 
weggeblieben. Der Ton des Arioſt ift meiftend richtig ge= 
troffen; auch da, wo es am fehwerften ift: wenn er fherzt. 
Je bildesreicher und blühender die Schreibart eines Dichters 
tft, deſto cher läßt fih Eins mit dem Andern vertaufchen, 
und doch ein ähnlicher Eindruck Herborbringen. Ariof if 
oft bis zur Trockenheit gebiegen; feine Erzählung wird in 
ihrer ſummariſchen Kürze zuweilen gewifjermaßen profaifch, 
und gerade foldhe undankbare Strophen mußten dem Ueber⸗ 
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feßer die meiftle Mühe mahen. Wenn wir unfre wefent« 
lihfte Ausftellung an einem fo Iobenswerthen Ganzen in 
wenige Worte zufammenfaßen follten, jo würden wir bier 
und da weniger Glätte und mehr Kedheit wünſchen. 

Wir fommen auf das Einzelne. Daß ein Meberfeger wie Hr. Gries 
feinen Dichter vollkommen verfieht, braucht man nicht erft zu ver 
fihern. Nur um unfre Aufmerffamfeit auf biefe erfle Bedingung 
zu belegen, führen wir einige Stellen an, wo uns ber Sinn ber 
Worte nicht ganz getroffen ſcheint. Geſang 1. Str. 59.: 


Eilt na dem Roß, ergreift ed bei dem Zügel; 


Die Worte e gli ripon la briglia follten gegeben fein ‘und legt 
ihm an die Zügel’; er hatte das Pferd vorhin abgezäumt. Gef. I. 
Str. 77.: 

Er liebt, begehrt fie mehr noch wie fein Leben; 


Mehr wie der Kalt den Kranich haft fie ihn. 
L’odia e fugge ella, piü che grü falcone. 


Das Bild würde auf diefe Art nicht paflend fein, benn Angelifa 
Mob den Rinaldo, und der Falk verfolgt den Kranich. 8 follte 
heißen: 

| Mehr ald den Falk der Kranich flieht fie ihn. 

Geſ. I. Str. 48.: 


Wie fie gelommen an bed Schloßes Dallen, 
Da wollte jedes nun den erftien (Bang. 

Gradaß erhielt’3; war ihm das Looß gefallen, 
Ließ Nüd’gerd Achtung ihm vielleicht den Rang. 
Pur’ a Gradasso, 0 fosse sorte, tocca, 

O pur che non ne fe Ruggier piü stima. 


Die letzte Zeile Heißt vielmehr “oder vielleicht, weil Ruͤdiger nicht 
mehr darnah fragte. — Geſ. VII. Str. 29., wo Ruͤdigers Ent, 
züdungen in Alcinens Armen gefchildert werden: 

Nun xeden fie von ihrem Wonnebunbe, 

Und oft mit mehr ald Einer Zung’ im Munde, 


Del gran piacer, ch’ avean, lor dicer tocca; 
Che zpesso havean piü d’una lisgua in bocca. 


Berm. Schriften VI. 17 
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De Scherz in biefen etwas freien Zeilen if verfchlt. Wir wir 
den vorſchlagen: 


Bon ihrer Luft laßt fie Vericht erflatten, 
Die mehr ald Eine Zung' im Mund’ oft hatten. 


sr 

Bon ihrer Luſt, da fragt fie ſelbſt um Kunde; 

Sie hatten ja zwei Zungen oft im Munde. 
In eben biefer Strophe ift ‘der Seelen Blüthe” für soave fior de 
lo spirto etwas zu geiftig; es follte heißen ‘des Athems Blüthe. — 
Gef. X. Str. 86.: 

Du kannſt bed Herzogs Straffordbs Fahn' erkunden, 


Mo frei der Vogel blidt zur Sonn’ hinan; 
Dove & l’augel, ch’ al sol tien gli occhi franobi, 


Dieß giebt eine falfche Vorftellung, als ob ber Herzog auch eine 
Sonne im Wappen geführt hätte. Der italiänifche Ders ift nichts 
anders als eine dichterifche Umfchreibung bes Adlers. — Geſ. XXIH. 
Str. 31. ift ronzin durch Zelter' überfebt, da es doch Klepper' 
bedeutet. — Geſ. XLVI. Str. 116.: 

Die Lanze, die der Mohr im Laufe fendet 

Nah Ruͤd'gers Schild, laͤßt diefen unverfehrt. 

La lancia del pagan, che venne a corre 

Lo scudo a mezzo, fe debole effetto. 


Die Lanze des Heiden ‘traf den Schild in der Mitte. Vermuth⸗ 
lich hat die Achnlichkeit des von cogliere abgekürzten Inſinitivs 
corre, mit corre, der dritten Perſon des Praͤſens von correre, ben 
Irrthum veranlaßt. in älmliches Berfehen findet fih Geſ. 
XXXVI. 46.: 

Und ſchleudert ihr die Lanze na dem Schilde. 


Dieß giebt eine falfche und gegen das Koftum flreitende Vorſtellung. 
Die Lanze war viel zu jchwer, um fie zu werfen, und wirkte immer 
dur den Stoß. 

Eins der bedeutendſten Beifpiele von ber Wahl eines nicht 
recht paſſenden Ausdrucks iſt es, wenn im 24. Geſange der allego⸗ 
goriſche Ritter, der Rinalden von einem ebenfalls allegoriſchen Un⸗ 
geheuer, der Ciferſucht, befreit, ‘der Haß’ genannt wird, Sdegno, 
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auch in ber Mehrzahl sdegni, gehört zu ber Kunſtſprache ber Liebe. 
Das Bafhmähn, die Verſchmaͤhung' war hier nicht anzubringen 
weil die Perfonififation ein Subflantiv männlichen Gefchlechts er- 
fordert. Indeſſen würde unſers Bebuͤnkens ‘der Unwille oder ‘der 
Trotz' beträchtlich näher kommen ; wir fchlagen daher folgende Leſe⸗ 
art vor: 


Kund fei dir, Keinold, Irog warb ich geheißen, 
Und Kam, dein ſchmaͤhlich Zoch nur zu zerreißen. 


Wir geben noch einige Beifpiele son Stellen, wo ein etwas 
verfehlter Ausdrud oder ein audgelaßner Bug den Sinn bes Drigi- 
nals verbunfelt. Gef. I. Str. 11. heißt es von Rinald: 


Und lief geſchwinder durch des Waldes Weite, 
Als nach dem Ziel ber Bauer Halb enthält. 
E piü leggier corres per la foresta, 

Ch’ al pallio rosso il villan mezzo ignudo. 


Halb enthüllt’ für ‘halb nadt’ würde cher für eine überrafchte 
Schöne pafien, als für einen Bauerkerl, der das Obertheil feiner 
Bekleidung abgelegt, um fchneller zu Taufen. ‘Das rothe Tuch? if 
freilich auch das Ziel, aber zugleich der Kampfpreis. Es durfte 
durchaus nicht wegbleiben, um zu bezeichnen, daß der Dichter von 
einem vollsmäßigen Spiele redet. Der geſchickte Ueberſetzer wird 
am beften wißen, wie es hineinzubringen wäre. Es if für das 
poetifche Heberfegen überhaupt eine nüßliche Borfchrift, fich bei jeder 
Stelle gleich anfangs klar zu machen, was durchaus nicht aufge: 
opfert werden darf, hierauf zu beſtehen, und das Uebrige ſich dar- 
nach fügen zu laßen, fo gut es gehen will. Laͤßt man fi, um 
Nichts ganz einzubüßen, von Allem ein Weniges abdingen, fo dürfte, 
unter dem Scheine größerer Genauigkeit, leicht der Charakter vers 
loren gehen. Geſ. VI. Ste. 12. in der Befchreibung der Schoͤn⸗ 
beit Alcinens heißt «8: . 

@aindi il naso per mezzo il viso scende, 

Che non trova l’invidia ove Pemende. 


Gries uͤberſetzt: 


Von dieſen fenkt die Naſe ſich hernieder, 
Und nichts an ihre wär auch dem Neid zuwider. 
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Dem Neide möchte es gerade am allermeiften zuwider fein, eine 
untadelihe Schönheit zu erbliden. Wir fchlagen vor: 

Die Nafe ſenkt fi mitten im Gefichte, 

An ber ded Neided Tadel wird zu nichte. 
Bon eben diefer Alcine heißt es, da Rüdiger fle in ihrer wahren 
haͤßlichen Geſtalt fieht, Gef. VII. Str. 73.: 


Sechs Spannen lang ift ihres Körpyerd Hülle, 


was man nicht anders als von einem zu kurzen Gewande verftchen 
fann. Es müßte weniaftens heißen ‘ihre Leibeshülle. Aber diefer 
Ausdruck, die irdiſche oder körperliche Hülle, wird nur im Gegenſatz 
mit der inwohnenden Seele gebraucht, und ift biefer Stelle ganz 
fremd. Gef. XXXVI. Str. 91. wird befchrieben, wie Drufillens Kam⸗ 
merfrau von ihrem treulofen Befchüger dem Marganor gefangen 
zugefchickt wird. 

Er hatte fie, fo wie man’d mit den Waaren 

Bu machen pflegt, nach Koſtnitz ihm gefandt, 


Sn einem Kaften ließ er fie verwahren, 
Nachdem man fie mit Striden feit umwand. 


Hier zerftört ber ausgelaßene Zug 'sopra un somier’ das ganze 
Bild, man hatte die arme Gefangene ind einem Kaften quer ‘auf 
ein Maulthier gelegt, auf die Weife wie man Kiften und Ballen 
mit Waaren in bergigen Gegenden fortfihaffl.e Gef.  XXXVIN. 
&tr. 12.: ’ 


Der du von Indien zum tirpnth’fhen Schlunde u. f. w. 


Die viele Leſer werden wohl erratben, daß hier von der Meerenge 
bei Gibraltar die Rede iſt? Zuvorderſt iſt der Sinn dadurch ver: 
dunkelt, daß flatt des “indifchen Meeres’, mar Indo, bloß Indien 
ſteht; ferner glauben wir nicht, daß ‘Schlund’ je von einem beut- 
[hen Dichter für Meerenge gebraucht worden. Endlich ift Tiryn- 
thius heros zwar befannt genug, aber da der Meberfeßer oft die ge 
lehrteren mythologifchen Ausdrücke, wo fie eine Zeile des Originals 
ausmachen, mit den befanntern vertaufcht, fo wäre hier wohl ber 
Ort geweſen, zu feben: 


Von Indiens Meeren bid zu Derkuld Enge. 


überfeßt von Gries. 1810. 261 


Geſ. 1. Str. 65.: ° 


So wie der Pflüger nad) vergangnem Wetter 
Vom Boden fih erhebt, — — — — 


‘ 
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Und nun den Baum fieht ohne Kron' und Blaͤtter 
Den er vordem von weitem ſchon entdeckt; 


Unbedeutend erſcheint die Veränderung, daß hier für il pin im All⸗ 
gemeinen ber Baum gefebt ift, und doc geht bas ganze Bild da⸗ 
durch verloren. Denn es ift eben das Bigenthümliche der italiäni- 
fhen fruchtbaren Fichte, Pinie, daß fle, fei es von Natur oder durch 
tünftlihe Behandlung, einen fehr hohen Stamm treibt, der fich erft 
in einer ſchirmaͤhnlichen Krone ausbreitet. Sie ragt daher oft be 
trächtlich über hohe Waldungen hervor, und zeichnet ſich, wenn fie 
einzeln fleht, von weitem am Horizont aus. 

Manchmal ift es ganz und gar nicht die Schuld des Ueberſe⸗ 
tzers, wenn eine Anfpielung verloren geht. Wie der König der 
Lombardei die Untreue feiner Gemahlin mit einem Zwerge entdeckt, 
fagt er zum Giocondo: 


Was räthft du, Freund, was mwillft du, daß ih made? 
Che debbo far, che mi eonsigli, frate ? 


Jedem italiänifchen Leſer, der einigermaßen in der einheimifchen 


Poefie bewandert ift, muß hiebei die faft gleichlautende erſte Zeile 
der Canzone Betrarcas nach Lauras Tode beifallen: 


Che debb’io far, che mi eonsigli, amore? 
und die Anwendung des Ausdruds eines fo geiftigen und erhabnen 


Echmerzes auf diefes Lächerliche Unglüd, ift von unvergleichlicher 

Laune. Die Zeile von Michelangelo, Gef. XXXIII. Str. 2.: 
Michel, piü che mortal, Angel divino, 

welche, je nachdem man über bichterifche Wortſpiele urtheilt, bes _ 

wundert oder getadelt werden mag, ließ fih freilich nicht genau 


nachbilden. Doc hätte wohl eine finnreichere Wendung genommen 
werben follen, um die Lüde nicht fpüren zu laßen. 


Und Michael, den Stein und Karben loben, 
‚Der mehr ald Engel, denn ald Menſch erfhien. 
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Zwar ift der Raum enge: in ber erften Zeile find noch die beiden 
Dofio weggeblieben, da fe doch Arioft als ferrarefifche Maler gewiß 
befonbers bebenten wollte. 

Sn Abficht auf grammatifche Richtigkeit des Deutichen ift Gries 
fehr genau, und es ift uns nur äußerſt weniges.vorgefommen, was 
Sprachfehler genannt werden Fönnte. Dahin wuͤrden wir es rech⸗ 
nen, wenn Gef. XXXVII. Str. 25. fteht jegliche Gefahren’, weil 
das Beiwort die Mehrzahl nicht leidet; oder Geh. XXXVII. Str. 
23. “von dieſen Drei’, fkatt ‘Dreien’. Nur als weibliches Abſtrak⸗ 
tum, 3.3. ‘die beilige Drei’, verliert bas Wort die Biegung. Häu- 
figer finden wir Ableitungen, Zufammenfehungen, Ausbrüde unb 
Wendungen, die.ungewohnt und befremblich find, ohne durch eine 
gluͤckliche Kühnheit es wieder gut zu machen. 3. B. Ge. VII. 
Str. 99.; 


Kein Epheu Tann den Baum fo eng umwinden, 
Um den er feine Wurzeln eingeneigf. 


ſtatt “singefenft. Wie mipfällig würde der Infinitiv “einneigen’ 
fein! Geſ. XXVIII. Str. 43.: “ermildert fagt nichts mehr als ‘ges 
mildert’, und iſt eben fo unftatthaft, als “erbeßert’ fein würde. &ef. 
XLIN. Str. 93.: ‘entdrangen’ ift eine Zufammenfeßung, die der 
faft unausſprechbare Zufammenftoß der Konfonanten verdammt. 
Gef. XXVIII. Ste. 26. und Gef. XXXVI. Ste. 66. ſteht “die Ruh 
ntwinden’ und ‘das Leben entwinden’, für "Kauben’ oder ‘entreißen’. 
Gef. XLIII. Ste. 150. : 


Bald will fie bis hinab zum Hafen ftreichen, 
ftatt ‘Yaufen’. Gef. XLIII., Str. 75: 
Um biefer ‚Liebe Bielpunkt zu erringen. 
Der Zielpunft flatt des einfachen “Biel iſt ſteif und hart für bas 
Gehör. Gef. XXVII. Str. 26.: 
Schlaf, Eßluſt find entflohn, und Tchren nicht. 


Das ‘wieder’ kann hier durchaus nicht entbehrt werben. Gef. XXXVII. 
Etr. 31.: | 


Was aus dem Schilde warb, fei ihr entnommen, 
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ftatt 'wiße fie nicht zu fagen’, ober habe fie nicht vernommen’, if 
fremd und undentlih. Gel. IV. Str. 51.: 


NRinald ftreiht auf dem Meere feit zwei Tagen, 
Setrieben von ded Windes Ungewalt. 


Im Original flieht bloß vom Winde getrieben’; Gewalt' wäre 
alfo ſchon volllommen genug. ‘Ungewalt’ ift ohme gehörige Ana⸗ 
logie gebildet, wiewohl der Vf. dabei vermuthlich “Unthat’ und ‘Uns 
zahl im Sinne gehabt Hat. Im diefen Wörtern ift doch immer 
eine Art von Berneinung, und nicht bloß der Begriff der Verflärs 
fung. Gef. XXXVII. Str. 40. ‘der Liebe heißer Wahn’, und Gef, 
VI. Ste. 74 ‘auf rafchen Wegen’, find unpaſſende Beiwärten, 
Gewaͤhren' und ‘verleihen’ find zwei Liehlingsausprüde des Dfe, 
bie er dem Meime zu Lieb zuweilen in feltfamen und unftatthaften 
Berbindungen gebraucht; 3. DB. “fi freie Bahn gewähren’, einem 
einen Rath gewähren’, ‘ein Grab gewähren’, ‘fih zum Raube ges 
währen’; “der Sporn verleiht den Rofien eine kurze Bahn’, “fh 
ein Glück verleihn’, “einen Schimpf verleihn’, “den Tod verleihn’ 
(mo es gar nicht begehrt wird), ja wir finden fogar jemanden, ‘dem 
Feigheit verliehen if’. Zu den befremdlichen Wendungen, bie bes 
fonders der Unbeutlichkeit wegen zu vermeiden find, und eine Ems 
pfindung hinterlaßen, als ob der Satz nicht recht geenbigt wäre, 
gehören manche harte Auslaßungen, und nicht bloß von Huͤlfswoͤr⸗ 
tern. Geſ. IV. Str. 10.: 


Sie ſagte nur, was gut war, daß ſie's ſagte, 
Und ſchwieg von allem, was fuͤr ſie Gefahr. 


Geſ. IV. Str. 50.: 


Wie er fo Hoch, daß ihn ber Erdenleute 
Geſchaͤrfter BE als Pünktchen kaum erfpäht. 


Geſ. VI. Str. 18.: 


Ihn trägt ber Hippogryph mit ſolcher Eile, 
Dieß wunderbare Roß, dad ihm verliehn. 


Br. XI. Str. 61.: 


O Hindre nicht die edelften der Seelen, 
Die je geformt in ewigen Ideen. 


[ 
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Gef. XLUI. Ste. 73.: 


Er übertraf, fo bald’ er fie erlefen, 
Was eiferfichtig auf der Welt genannt. 


Sn demfelben Gef. Str. 194. : 


Graf Roland und die andern Ritter waren 
Nicht minder froh, dag ihm fol Heil verfhafft. 


Dergleichen Beifpiele Tießen fi noch viele anführen. 

Wir haben es fchon für eine der Hauptfchwierigkeiten bei Ueber: 
tragung des Arioft anerkannt, daß es durchaus unflatthaft ifl, wenn 
ee mit dem beftimmten, fchlichten profaifchen Ausprud auf dem Bo⸗ 
ben einhergeht, ihn in die Lüfte zu erheben, ober gar in Wolfen 
und Nebel zu Hüllen. Dieß ift dem Ueberſetzer nicht eben häufig, 
aber doc hie und da begegnet. Wenn es in der Erzählung vom 
Giocondo, die einem Gaftwirth in den Mund gelegt wird, vom 
König heißt, Str. 4.: 


Fu nella giovinezza sua si bello, 


und dieß überfebt wirb: 
War, ald er jung, von folhem Reiz ummoben, 


fo iſt diefer Ausdruck überhaupt unſchicklich für maͤnnliche Schön- 
beit, und hier fällt er vollends aus dem Tone. CEben fo übel an- 
gebracht if der Schmud Sir. 35.: 


Erft wie er merkt, daß keines Traumes Schleier 
Sein Aug’ umhüllt, glaubt er, was er gefehn. 


Giocondo ift nicht etwa in einer dichterifchen Träumerei begriffen, 
fondern er belaufcht die Königin mit dem Zwerge, und kann fid 
erft nicht überzeugen, daß es wirklich, und fein Traum fei. Str. 73.: 


Wir prüften Tauſend, all’ im’ beften Schimmer, 
Und fanden eine, die und flrenge war. 


Wenn man nicht das Original zu Hülfe nimmt, und fleht, daß 
all im beften Schimmer’ fo viel heißen foll als tutte belle, fo wird 
man es unfehlbar auf ‘prüften’ beziehn, und es kann viel zu denken 
geben, wie man eine Schöne im beften Schimmer prüft. 
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Dann reiten fie und wandten mit den Roſſen 
Nicht, wie vorhin, fi nad dem Abendſchein. 
Poi montaro a cavallo, e il lor sentiero, 
Ch’era a Ponente, volsero a Levante. 


Der Abendfchein wird zwar durch das folgende ‘gen Morgen’ er: 
Härt, aber der eigentliche Ausdruck ift hier unentbehrlih Freilich 
find alle diefe Beifpiele aus der fcherzhaften Erzählung vom Gio⸗ 
eondo genommen; in andern Theilen des Gedichte iſt die Gefahr, 
auf diefen Abweg zu gerathen, weit geringer. 

Es fteht uns nicht zu, den eilften Gefang in Hrn. Gries Ueber⸗ 
fegung mit der im Athenäum gelieferten *) zu vergleichen, wiewohl 
folche Bergleichungen fehr dazu dienen koͤnnen, das Gefühl ſowohl 
für das Gelungne als Verfehlte, und bie Ginfiht zu fchärfen, wa⸗ 
rum dieß oder jenes unerreichbar bleibt. Es wird leicht in die 
Augen fallen, daß jene ältere Meberfeßung ſich weniger genau an 
die Worte Hält. Hr. Gries hat Feine einzige Strophe daraus auf: 
genommen , faft durchgehende auch die Reime verändert, nur die 
Schlußverfe hat er einigemale ganz oder beinahe unverändert beibe- 
Halten. Dieß lebte ift ein Recht, welches dem poetifchen Ueberſetzer 
allerdings zufteht; widrigenfalle, wenn er feinen Borgängern immer 
aus dem Wege gehen müßte, würden fie ihm vielmehr hinderlich 
als nüglich fein; und doch ift fold eine Nachbildung eine Sache, 
die oft nur durch allmähliche Annäherung vervolllommt werben 
kann. Wir begnügen uns, hier einige Bemerkungen, die uns beim 
Durchgehen diefes Geſanges aufgefallen find, über das noch Mans 
gelhafte in der neueren Ueberfeßung mitzutheilen. — Str. 5.: 


Seit diefer Zeit war fie dem Süd zum Hohne, 


ift koſtbar und ſteif. — Str. 9. ift für abbracciar zweimal ‘ums 
winden’ gefeßt, wo der eigentliche Ausdruck unentbehrlih war. Sn 
berfelben Strophe für speco ohne Grund ‘Grotte’ ftatt ‘Höhle, 


Die weit und tief in einen Berg fich tauchte, 
zu gefhmüdt und ungewöhnlih. — Str. 12.: 


*) [a. W. S.s Werke Bd. IV. &, 95. f.] 
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Es ſchweige nur wer Phyllis und Neären 

Und Amarpllis lobt und Galateen; 

Denn feine war — ihe moͤgt's mit Güte hören, 
Aleris und Montan — wie fie fo ſchoͤn. 


Durch die Auslagung des Beiwortes fugace bei Galatea, und bie 
veränderten Ramen ber Hirten, da im Original Tityrus und Melk 
böus fliehen, if eine Anfpielung auf Virgils Eklogen gänzlich vers 
dunkelt. Ste. 14. ‘die Kraft, bie er ihm kannte', ift eine Harte 
Fügung. — Str. 15.: 


Bald Hört er aus bed Waldes bichtften Hallen, 


ein geſchmückter Ausdruck flatt des einfachen ‘wo ber Wald am 
dichtſten it’; auch paßt das Beiwort wohl zu ‘Wald’, aber nicht 
zu Hallen'. — Str. 17.: 


Schon liegt das Roß getddtet auf den Wegen, 


für in sü la strada; die Mehrzahl giebt hier gar keinen Begriff. 
Str. 19, ‘die Dam’ in feinen Arm zu faßen’; la donna tramortiu. 
Die Dame ſtatt Weib' ift eine am unrechten Orte angebrachte 
Bierlichleit, und ohnmädhtig’ durfte nicht wegbleiben. — Str. 20.: 


Wie nöthig feine Hülfe fei, zu ſchauen 
Wird Ruͤdigern leicht; 


‘Sehen’ konnte hier durchaus nicht mit “fchauen’ vertaufcht werben, 
man müßte benn einen etwas gemeinen Provinzialiim, "Schauen 
Sie ftatt "Sehen Sie, u. f. w. dafür anführen wollen. — ©. 23. 
Das Höllifhe Geraͤth warb zuerft den Deutichen zugelentt’, prima 
portata fu tra gli Alamanni, ift fremd und undeutlihd. Ste. 25. 
“fi, freie Bahn gewährt’, ſtatt ſchafft. — Str. 29.: 


Oft mußte man, fo blied der Wind entgegen, 
Sid wenden bald, bald auf bie Seite legen. 
O di tornare, o d’ir girando & l’oraa. 


Der lebte Bers ift unrichtig überfeßt: “fie mußten entweder ums 
fehren, oder Iavieren’. — Str. 33.: 


Da ihn der Kahn fo weit and Land getragen, 
Als eine ſtarke Hand den Stein verfhidt. 
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Es follte heißen fo nah ans Land, apresso. Der ‘Pfahl’, an 
welchem Angelika gebunden ſteht, ift unedel: tronco konnte heßer 
duch ‘Stamm’ gegeben werben. — Str. 35.: 


Wie aus des Thales Bunker, feuchter Sphäre, u. f. w. 


Die Sphäre’ des Thals iſt durchaus nicht arioſtiſch. In berfelben 
Strophe: 
So kommt der Fiſch und nimmt fo viel vom Meere, 


ift das Wörthen ‘ein’ im Deutfchen nicht zu entbehren. Str. 44. 
Neptun, bei dem Rumor, u. f. w. Wir würden in den vertrau: 
lichen Stellen des Arioft den Gebrauch ausländifcher Wörter, die 
man fih im Geſpraͤch erlaubt, nicht verwerfen, aber in dieſer wirk⸗ 
lich erhabnen Schilderung fällt “der Rumor’ ganz aus dem Tone. — 
Str. 45.: 


Auch Ino, weinend mit dem Liebespfande. 


Das Liebespfand' für den ‘Sohn’ iſt ein koſtbarer Ausdruck, und 
bier sollents am unrechten Orte. Ino Hatte ja vor den Berfol- 
gungen bed vafenden Athamas fi und den Melicertes ins Meer 
gerettet, wo beide zu Gottheiten wurden. Die Weglaßung der 
Worte am Halfe’ zerftört ein fchönes Bild. — ©. 47.: 

Drum müße man — fo fet dieß anzufangen — 

Den kühnen Frevler werfen in bie Flut. 
Das Binfchiebjel zwifchen ben Gebanfenftrichen hat einen ſcherzhaften 
Ton, wozu das Original gar. keinen Anlaß giebt. — Str. 40.: 

Dieß ſchlechte Voll, wovon der ganze Haufen 

Bor feinem Hauch muß aus einander laufen. 
“Aus einander. laufen’ ift ein ſchwacher Ausprud für fracassar. — 
Str. 53. ‘die Mauermaſſen' für das einfache le mura , ungehöriger 
und alfo. nachtheiliger Schmuck. — Str. 55. 'doch weil kein Kleid 
fie ziert, neigt fie das Haupt’; dieſe Umfchreibung für “weil fie nadt 
ift’, Tann auf Feine Weife zugelaßen werden. — Str. 59.: 


Ex wuͤmſcht, fein Schiff mög’ in den Dafen ham’, 


fremd und fleif. — Ste. 62. giebt Edelknabe' für Infante d’onore 
einen unrichtigen Begriff. Unter jenem Ausédruck -verfichen wir 
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durchaus nur dienende Pagen; dieſer bedeutet einen fremden Prin- 
zen, ber ehrenthalben mit den Prinzen des Hofes erzogen wird. — 
Str. 64. ift ein fchöner Zug wmweggeblieben: occhi sereni, bie ‘heis 
tern’ Augen, aus welchen Thränen quellen. — Str. 66. “Panzer: 
fell? ift eine widerfprechende Zufammenfeßung, bie feinen rechten 
Sinn giebt: ein Panzer ift fleif, ein Fell biegfam: es follte wenig- 
ſtens Panzerhemd' heißen, um bie erfte Hälfte des Berfes: 


Ne maglis doppia, ne ferrigna scorza, 


einigermaßen auszubrüden. Ueberhaupt ift die fo oft vorfommenbe 
doppelte Bewaffnung, piastra e maglia, faft nirgends in der Webers 
feßung genau bezeichnet. Das erfte Wort bedeutet den nach der 
Form der Glieder gejchmiedeten Harnifch aus ganzen Stüden , das 
zweite ein biegfames Gewebe aus Kleinen in einander gefchlungenen 
Drabtringen, welches loſe wie ein Hembe darüber gehängt ward. 
Unſers Beduͤnkens wäre “Blech und Ringe’ der fchiclichfte und, der 
Kürze wegen, bequemfte Ausprud. — S. 68. ‘die Mil, die man 
fo eben ins Gefäß gethan', ift in diefer Verbindung nicht edel ge 
nug. — Ste. 70. "Bötterpaar’ für die zwei andern Göttinnen. — 
Str. 71. ‘die Wälle Krotons’ kamen wohl bei der Wahl der Schö⸗ 
nen, die Zeuris zu Muftern nahm, nicht in Betracht; fie mochten 
immerhin in der Vorſtadt wohnen. Ueberdieß hatten die Städte 

ber Alten ja eigentlich Feine Wälle, fondern Mauern. — Str. 73.: 


Und diefed alled wollt’ ex thun gleich jetzt. 


Ein harter Schluß des Verſes mit einem von KRonfonanten über 
ladenen Spondeen. — Str. 74. zu umziehn bie ſchoͤnen Glieder’; 
geziert. — Str. 78.: 

Vom König ließ er fi) dad Wort ertheilen, 

Er wol’ Dlympien feinen Schwur vollziehn. 
Das bloße ‘Wort’ ift eine fchwächere Betheurung, als der "Schwur. 
Im Original empfiehlt er ihm bloß, fein Berfprechen zu Halten. — 
Str. 0.: 


Er fpringt aufs Roß mit voller Wehr umzogen. 


Ungern vermißt man hier den Namen bes Noffes, Brigliador; ar- 
mato Fonnte dagegen Fürzer abgefunden werben, auch hat ſich das 
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befremblihe umzogen' für bekleidet wieder eingefchlichen. — 
Str. 82.: 


Den Winter lebt ex fo verborgner Weife, 
Daß man nichts Wahred Hört von feinem Schritt. 


Wenigſtens mußte die Mehrzahl fliehen, wenn es einigermaßen paflen 
follte; im Texte fteht bloß ‘von ibm’. — ©. 83. ‘ein tiefes Weh'; 
un alto duol heißt offenbar “ein lautes Weh'. | 

Eo viel von diefem Geſange. Um zu zeigen, was ber Ueber: 
feßer zu leiften vermag, wenn er alle feine Mittel benutzt, theilen 
wir eine mufterhaft überfeßte Strophe mit, wo von Rüdigers Zau⸗ 
berfchilde die Rede if. Gel. II. Str. 56.: 


Der wundervolle Schild firalt gleich Karfunkeln, 
Nie gabs ein Licht, das feinem Lichte glich. 
Dinfallen mußten fie bei feinem Funkeln, 

Blind ward ihre Aug’ und ihre Bewußtſein wid). 
Auch mir, von fern, begann der Blick zu Dunkeln, 
Und erft nad) langer Zeit erholt’ ich mid). 

Nichts fah ich mehr von Nittern, noch vom Zwerge, 
Leer war bad Felb und finfter Thal und Berge. 


Hier ift nihts an dem kraͤftigen Nachbrud und der Gediegenheit 
des Driginals eingebüßt, fogar an die Stelle des feltnen Reimes 
piropo ift ein im Deutfchen eben fo feltner als prächtiger Reim 
getreten. Ein großer Theil von der Verskunſt des Arioſt liegt in 
der Wahl der Reime. Cr Hat darin die ganze Mannichfaltigfeit, 
welche feine Sprache varbietet, mit Ausnahme der bloß der burleffen 
Gattung eignen Wörter und Laute, erfhöpft. Oft geben die durch 
ſtarke Konfonanten auffallenden Reimwörter einer Schilderung 
gleichjam den legten Druder. Im Ganzen genommen twünfchten 
wir in ber Meberfebung mehr bervorfiechende und durch Neuheit. 
glänzende Reime. Im Einzelnen läßt es fich nicht zur Vorfchrift 
machen, hierin immer mit dem Original gleichen Schritt zu halten, 
denn die Möglichkeit hievon möchte oft ſchwer durch die That zu 
bewähren fein. Befonders in den erften fechs Zeilen ter Strophe, 
wo immer drei gleiche Enbungen gefordert werden, muß man mit 
dem vorlieb nehmen, was zu haben iſt; eher gehtes in den Schluß- 
zeilen au, wo es der Ueberſetzer auch Häufig geleiftet. 3. B. Gef. 
11, Str. 44.; Ä 
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Es ſoll vielmehr fo lange bluͤhn und wachfen, 

Als ſich der Himmel dreht um ſeine Achſen. 
Vortrefflich! Einigemale hat ber italiaͤniſche Reim mit Gluͤck bei⸗ 
behalten werben koͤnnen. Geſ. XV. Str. 11.: 


Bis fie zum Meer der Araber Aftolfen, 

Bis fie zum Golf der Perfer ihm geholfen. 
Nur das doppelte ‘bie’ ſtatt ‘oder? hat eine dem Zufammenhange 
nicht angemeßene Emphaſe. Wenn es Hingegen Gef. I. Str. 21. 
heißt : 

Rinald fteigt auf, von jenem eingeladen, 

Und beide folgen nun bed Fraͤuleins Pfahen, 


fo ift die finnliche Kraft durch veränderten Ausbrud und Reime 
gänzlich verloren gegangen. 

Con prieghbi invita, e al fin lo toglie in groppa, 

E per l’orme d’Angelica galoppa. 
Wir würden lieber zur Aufnahme fremder, jedoch nicht unedler, und 
im Deutfchen gewiflermaßen fehlender Wörter greifen: 


Er ladet Hinter fi ihn auf die Kroppe, 
Und jagt ihr nady im faufenden Saloppe. 


In Abficht auf die vermiebene Wiederkehr derſelben Reime beobach⸗ 
tet Ariof Fein fo firenges Geſetz, ale in den terze rime gilt; doch 
ſtehen fie fich felten fo nahe, daß es mißfällig bemerkt werben Eömnste, 
wie 3. B. wenn Gries Gef. XV. im der erſten und vierten Strophe 
die nämlichen Schlußreime ‘geblieben’ und ‘getrieben’ fept. Sir. 
4. ſtatt: 


Und Robomont, der fie hineln getrieben, 
War von fo großer Marten frei geblieben. 


fchlagen wir vor: 


Da Rodomont, der ihre Noth verſchuldet, 

Allein von jo viel Qualen nichts erduldet. 
As eine vorzüglich gelungene Stelle zeichnen mir ben ganzen Schluß 
des vierzehnten Gefanges aus, ber ben Sturm Robomonts md 
feiner Scharen auf Baris fchildert. Die vorlebte Strophe iſt be 
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fonders fhön, die letzte fieht zu fehr an nachahmender Harmonie 
gegen den Tert zurüd. 

Unter den berühmten Strophen ift bie: La verginella & simile 
alla rosa, mit lieblichem Wohllant und vieler Sorgfalt übertragen ; 
doch hätten wir noch Manches daran zu erinnern. 

Die Jungfrau gleicht der jugenblichen Rofe ; 

So lange fie in mütterliher Yut, 

Gefhüst vom Dorn, umhegt vom zarten Moofe, 

Bon Dirt und Herden ungetaftet ruht: 

Dann Hulbigt ihr des fanften Weſts Gekoſe, 

Der Morgenröthe Thau, und Erb’ und Flut; 

Anmuth’ge Anaben, liebevolle Dirnen 

Begehren fie zum Schmud der Bruſt und Stirnen. 
Bekanntlich iſt biefe Strophe aus dem catullifchen: Ut fos in sep- 
tis secretus nascitur hortis, entlehnt. Die Worte in bel giardia 
durften alfo durchaus nicht fehlen. Ginzig dadurch wird es ja er- 
Härt, daß Hirt und Herden ſich ber Roſe nicht nahen. Werner: 
wie kommt das Moos zu der Rofe, wenn darunter nicht etwa die 
grünen Blättchen, welche die Knoſpe einfchließen, verflanden werben 
follen, was denn ein ſehr uneigentlicher Ausdrud wäre? Endlich 
bat der Dichter in der fünften und fechften Zeile die vier Elemente 
andeuten wollen, die ſich fämmtlich zu Gunften der Roſe vereinigen. 
Die thauige Morgenröthe flieht für das Licht, es iſt alſo nicht 
gleichgültig, wenn flatt deffen ‘ver Morgenröthe Thau’ geſetzt wir, 
weil auf diefe Weife das Waßer doppelt vorzufommen fcheint. 

Bon einer andern berühmten Strophe, Gef. I. Str. 22., findet 
fih zufällig eine Ueberfegung von Schiller vor, die zur Vergleichung 
bienen kann; in dem Auffag über naive und fentimentale Dichtung : 

D Ebelmuth der alten Mitterfitten ! 

Die Nebenbuhler waren, die entzweit 

Sm Slauben waren, bittern Schmerz noch litten 

Am ganzen Leib vom feinblid wilden Streit, 

Srei von Verdacht und in Gemeinfhaft ritten 

Gie durch bed krummen Pfades Dunkelheit, 

Dad Roß, getrieben von vier Sporen, eilte 

Bid wo ber Weg fih in zwei Strafen theilte. 
Gries überfept: 


D jener alten Ritter große Güte! 
Sie waren Nebenbuhler, Glaubensfeind', 
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Und von ben rauhen, bittern Streichen glühte 

She ganzer Leib, durch manchen Dieb gebräunt; 

Und doch, ohn’ allen Argwohn im Gemüthe, 

Sm dunkeln Walde ritten fie vereint, 

Das Roß, getrieben von vier Sporen, ellte 

Bid wo der Eine Weg in zwei fidy theilte. 
Schillers Nachbildung if den Worten nach weniger genau, hat aber 
mehr Freiheit und Schwung, und giebt daher den Saupteindrud 
richtiger wieder. Glaubensfeind, bittre Streiche, durch manden 
Hieb gebräunt’, find Anftöße des Ausdrucks, welche unvermeidlich 
zerfireuen, und von dem Weſentlichen ablenfen. ⸗ 

Manche Strophen zeigen ſich gegen das Beſtreben treuer und 
zugleich gefälliger Nachbildung faſt unüberwindlih fpröde.. Zu 
diefen gehört gMich die erfte, die wegen der Ankündigung des Gan- 
zen fo wichtig ift. 

Die Frauen, Nitter, Waffen, art'gen Sitten, 
Liebſchaften fing ich, den vervegnen Muth 
Aud jener Zeit, da Frankreich viel gelitten, 
Als Mohrenvdlker über Lybiens Flut, 

Gefuͤhrt von Koͤnig Agramant, geſchritten, 
Der voll von Zorn und jugendlicher Wuth, 
Den Tod Trojans ſich kecklich wollt' erfrechen 
An König Karl, dem Kaiſer Roms, zu raͤchen. 


Die zwei erſten Zeilen des Originals: 

Le donne, i cavalier, l’arme, gli amori, 

Le cortesie, l’audaei imprese io canto, 
enthalten drei einander entfprechende und deutlich aus einander ge 
haltne Gegenfäte, wobei zu bemerken ift, daß der Dichter geflißent- 
lich jedesmal die Ordnung der Glieder umkehrt. In der Ueber: 
feßung find fie durch einander geworfen, und fomit ift jene reizende 
Ordnung in der Berwirrung, welche aufs bebeutfamfte den Geiſt 
des ganzen Gedichtes ausfpricht, zerftört. Auch die Wiederholung 
des Artikels konnte nicht entbehrt werden. Libyens Flut’, ein ge 
fhmüdter und mythologifcher Ausdruck in biefer fihlichten hiſtori⸗ 
ſchen Ankündigung, ift ebenfalls nicht zu billigen, Berner fegt 
man über das Meer, aber ‘man fihreitet’ nicht “hinüber. Wir 
fegen eine Meberfeßung her, bie wir verfucht: *) 


*) [S. Werke Bb. IV. ©. 89.) 
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Die Frau'n, die Ritter fing’ Ich, Lieb’ und Kriege, 

Die kuͤhnen Abenteur, Die feinen Citten, 

So man gefehn zur Zeit ber Mohrenzüge 

Aus Afrika, da Frankrich viel gelitten, 

Da „fie, mit jugenbliher Wuth zum Siege‘ 

Seführt vom König Agramant, geftritten, 

Der fib vermaß, mit trogigem Verſprechen, 

Den Tod Trojand am Kaifer Karl zu rächen. 
Wir wollen die Art, wie bie beiden erften Zeilen verbeuticht 
find, Feinesweges für befriedigend ausgeben; doch glauben wir, 
daß fie näher kommt als jene. Uebrigens machen ſchon bie 
durchgängig weiblichen Reime biefe Strophe fuͤr Hrn. Gries un⸗ 
brauchbar. 


Eine eigne Schwierigkeit bieten die Namen der Perſonen dem 
Ueberſetzer dar: bei gleicher Silbenzahl nehmen die italiänifchen 
weniger Raum ein, weil meiftens der fchließende Vokal in den Ans 
fang bes folgenden Wortes verflößt wird. Brit man ihnen hin⸗ 
gegen dieſen Vokal ab, fo werden fie leicht hart. Bon den Fangen 
faracenifchen Namen "Sacripant, Rodomont, Mandricard', gilt dieß 
am wenigften. Coreb', von Corebo abgekürzt, Hingegem ift hart, 
und man wird darin nicht leicht den virgilifchen Namen Coxoebus 
erkennen, woher er entlehnt if. Wenn aus Oberto Obert wird, 
Gef. X. Str. 74., follte der Accent auf die erfte Silbe zurüdigezgs 
gen fein, wie in gleichem alle bei Robert. Dieß ift überhaupt 
deutſche Weife, ſo fagen wir Peru flatt Perü, und Hr. Gries feandiert 
felbft Cortes, wiewohl die Spanier ihren Cortös darin ſchwerlich 
wieder erfennen würden. Guid' ift ganz unftatthaft; follte ber 
Hame durchaus einflfhig werden, fo wäre die franzöftfche Form Gui 
beßer geweien. Ginige Namen ſind aus der italiänifchen Umgeſtal⸗ 
‘tung wieder verdeutſcht worden, 3. B. die ber Haupthelden Roland 
und Rüdiger. Warum hat dieß der Ueberfeger nicht bucchgeführt ? 
Für Rinaldo feßt er überall Rinald, Auf diefe Art ift der Name 
weder italianiſch, noch franzoͤfiſch, noch deutſch. Warum nicht 
Meinold, oder Reinhold, wie es in den deutſchen Ritterbüchern, 
welche von Karl dem Großen handeln, längſt hergebracht if. 
Uggiere iſt bald durch Uggier, bald durch Ucker gegeben worden. 
Beides ift falſch: in den oben angeführten Büchern heißt es immer 
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Dgier von Dänemark. : Für Malegigi febt Hr. Gries. Malegyg. Die 
Hingt hart und Hat durchaus nichts für fih. Malegys iR uns aus 
den Heymonskindern wohl befannt. Auch giebt es in Frankreich 
feine Marcheſen', Gef. XIV. Str. 102. ‘Marquis’ wäre zu mo: 
dern, es follte Markgrafen' heißen. 

Hr. Gries hat uns den Tert des Dichters ohne alle Einleitung 
und Anmerkungen geliefert. Auch in Italien ift Arioft am häufig- 
ſten fo abgedrudti, und weniger mit Kommentaren verfehen worden 
als andre Dichter, beionders Dante und Petrarca. Indeflen kann 
man doch nicht fagen, daß er gar feiner Erläuterungen bedürfte. 
Zuvörderft bezieht er ſich häufig auf ein Gedicht, welches far 
niemand Tiefl, den verliebten Roland. Es wäre allerdings wün- 
ſchenswerth, in einem Namenverzeichniß der Perfonen, ihre vorher: 
gegangenen und von dem Dichter vorausgeſetzten Abenteuer in ter 
Kürze überfehen zu können. Werner, die Anfpielungen auf bie 
damalige Zeitgefchichte, befonders aber die eingeftreuten Stücke über 
die Gefchichte des Hauſes Efte bedürfen allerdings Hiftorifcher 
Erflärungen für jeden Lefer, dem alles dieß nicht fehr im @inzel- 
nen geläufig if. Endlich die Geographie des Arioft, ſowohl die 
fabelhafte als die geſchichtliche, oft noch von ihm mit dem Namen 
des Alterthums bezeichnete. Geſ. X. Str. 72. ſteht für Mangiana 
Mangy. Ohne Zweifel meinte Arioſt die MantfchusTartarei, und 
Hatte den Namen fo aus irgend einem Heifebefchreiber entlchnt. 
Mie viele Lefer werben wohl wißen, welches bie von den Mofen 
benannte Stadt, Gel. 1. Str. 42. fein fol? Es ift Rovigo, 
defien aus dem alten Rhodigiam zufammengezogner Name fo ab: 
geleitet wird. Geſ. XIV. Str. 3. fliehen die Morini’ neben tm 
Picarden. Man fucht fie natürlich im heutigen Frankreich, bie 
man’ auf der Charte des alten Galliens ein Voͤlkchen Diefes Ras 
mens in ber Gegend des heutigen Calais entdeckt. Dieß iſt freilich 
eine übel angebrachte Gelchrfamfeit von Seiten des Dichters. In 
der Meberfeßung ſollte es aber wenigſtens Moriner' und nicht 
Morinen’ heißen. Man jagt “Sequaner, Aeduer u. ſ. w. Bei 
einer neuen Ausgabe (die ja jet ſchon der Ueberſetzung bes Taſſo 
von demjelben Berfaßer zu Theil wird) würden wir alfo für bie 
Beifügung Turzer Erklärungen über folche Punkte, am bequemſten 
wohl in der Form eines Gloſſars, ſtimmen. 
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Es wird nicht am unredhten Orte fein, bier einige 
Betrachtungen darüber beizufügen, was Arioft denn nun für 
unfere Zeit und unfere Nation fein und leiften, welche Stelle 
er an. unferm poetifchen Horizont einnehmen kann, beſonders 
feitdem biefer in dem legten Zeitraum mit fo manchen gleih⸗ 
fam neu entdeckten Sternbildern alter einheimifcher oder aus⸗ 
ländifcher Dichterwerfe bereichert worden. Nachdem Arioſt 
und lange ziemlich unbekannt . geblieben war, Hat er in 
Deutſchland verſchiedne ausfchweifende Bewunderer gefunden, 
an deren Spike die beiden Ueberſetzer Heinfe und Mauvillon 
fiehen. Heinſe fegt ihn (im Arbinghello) weit über alle 
andere italiänifhen Dichter; Mauvillon (in Briefen, die kurz 
nach Gellerts Tode erfchienen, und vornehmlich gegen diefen 
gerichtet, überhaupt aber eine Satire gegen die beutfche 
Litteratur waren) ohne Umftände fo ziemlich über bie Dich⸗ 
ter aller Zeiten und aller Völker. Diefe nun verſchollene 
Flugſchrift wird wohl wenigen Lefern zu Geſichte gefommen 
fein; Heinſes Urtheil Fönnte bie und da noch cher einigen 
Einfluß haben. Sp ausſchließend und mit.einer Art von 
Leidenschaft ſich Heinfe auf alles Italiänifche gelegt, war er 
doch fein Kenner der Poefte, eben fo wenig als der Male 
rei: alles was er über beides vorbringt, ift nur ein unges 
ſtümes Stammeln nad) verworrenen und einfeitig ergriffenen 
Eindrüden. Etwas übereilt war ed, wenn Schiller, auf die 
oben angezogne Lobpreifung der alten Nitterzeit. hin, den 
Arioft unter die fentimentalifchen Dichter zählte. Iſt die 
Eintheilung in Naie und Gentimental überhaupt jo allge 
mein gültig, und darf man fich erlauben, bie Menſchen nach 
den in jener Abhandlung Schillers aufgeſtellten Rubriken zu 
klaffificieren, ſo würden wir den Arioſt vielmehr einen der⸗ 
ben Regliſten nennen. Es pird hinreichen, und auf feine 
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Anficht der Liebe zu berufen. Verſündigt er ſich ſchon nicht, 
wie einige neuere Dichter, durch den Unglauben an begeifterte 
Leidenfchaft, und befonders an die Reinheit weiblicher Ge⸗ 
fühle (davor bewahrte ihn fein unbefangner Ueberblid der 
menſchlichen Dinge), wie liegt dennoch in allen feinen Schil⸗ 
derungen die Sinnlichfeit oben auf! Es ift ordentlich be⸗ 
deutend Für feine allgemeine Manier hierin, daß er ben 
Oberto die Olimpia gleid, zur erften Bekanntſchaft nadt 
erblicken, und baburd in fie verliebt werben läßt. Das 
heißt die Sache in ber That gründlich anfangen. Um ben 
Abſtand Arioſts ‚von einem fentimentalen, oder beßer, auf 
bad Ibealifche gerichteten Dichter zu fühlen, vergleiche man 
eine Schilderung, "worin bloß finnlihe Wolluft obwalten zu 
müßen ſcheint, die Verführungen der Alcina mit denen ber 
Armida beim Taffe. Mit der Alcina nimmt es ein etwas 
rohes und fogar wiberwärtiged Ende, wie mit aller Lieder 
lichkeit; Armida liebt wirklich und erregt auch zärtliche Ge⸗ 
fühle: Taſſos Gemüth konnte es nicht über ſich gewinnen, 
der reizenden Sünderin unzart zu begegnen. Oder weil ſich 
doch Schiller auf Arioſts Klage über den Verfall des Ritter⸗ 
thums berief, fo Iefe man die ausführlichere Stelle hierüber 
im eilften Geſange (die übrigens ſchön und ber Geflunung 
wegen preiswürdig ift), umd dann bie in Burkes Briefe über 
bie franzöftiche Nevolution; und man wird finden, baß hier 
von den beiden nicht der phantaftifche Romanziſt, ſondern 
des politifche Redner der wahrhaft von Ideen begeifterte 
Dichter if. Ein folcher würde» ſchon nicht den Verfall des 
Ritterthums in einer bloß Eörperlichen Urfache, wie die Er⸗ 
findung des Schießpulvers iſt, ſuchen. Bei ſchon ſehr ver⸗ 
aͤnderter Kriegskunſt hat das Rittetthum noch in feiner aus⸗ 
gebildetſten Geſtalt geblüht. Die Veränderung .gieng ans 
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dem Innern hervor, und ergriff zugleich alle religidfen, po» 
Iitifchen und gefelligen DVerhältniffe. Jener Umftand Hätte 
gar nicht fo entjchieden gewirkt, wenn ihn der Zeitgeiſt 
nicht begünſtigt hätte. 

Unter die rigen und irre führenden Borftellungen 
über den Arioſt gehört auch die beliebte Bergleihung mit 
dem Homer. Wo wir nicht irren, hat ſchon Meinhard' fie 
unter und aufgebradht, indem er beide zu wilden Natur« 
genied flempelt: eine vermeinte Ehre, die fowohl der eine 
als der andre, feiner Bildung im Verhaͤltniß zu feinem Zeit- 
alter fih bewußt, mit Unwillen möchte zurückgewieſen haben. 
Das Zeitalter Ariofts brachte aber den Macchiavell hervor, 
und neben diefem einen Homer zu ſuchen, wäre eben fo 
widerfinnig, als etwa den Xriftipp in das Zeitalter Homers 
binaufzurüden. Leffing hat im Laofoon die Grundverfchie- 
denheit bes Darftellungsmweife dieſer Dichter an einem fehr 
auffallenden Beifpiele gezeigt, und dennoch will man bie 
Parallele zwifchen ihnen nicht fahren laßen. Ein Icharffin« 
niger Kunflrihter (W. son Humboldt in feinen äfthetifchen 
Berfuchen) behauptet, ‘ed fei Taum möglich, eine größere 
Aehnlichkeit zwifchen zwei durch jo viele Jahrhunderte ge⸗ 
trennten Dichtern anzutreffen. Wie verjchieden doch bie 


Anfihten und Urtheile "find! Wir wüßten nun ſchlechthin 


feine andre Aehnlichkeit zwifchen Somer und Arioſt auszu⸗ 


mitteln, als daß beide manderlei Kampfs und Wunderges ' 


ſchichten erzählen. Sonft aber finden wir in ber Zufammen- 
fegung und Bedeutung ded Ganzen, im Stoff und dem 
Verhaͤltniß des Dichters dazu, in der Behandlung bis in 
die feinften Einzelnheiten, die gröfte Unähnlichkeit. Um 
nur eind anzuführen: was ift dem Geifte Homers frember, 
als der Scherz, womit Arioft feine geflißenen Uebertreibun⸗ 
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gen fogleih wieder vernichtet? Homers Dichtung ift be 
ſcheiden entfaltende Befeelung einer heilig geachteten Sage; 
die des Arioſt fleigert durch jelbfibewußte Willkür, was fle 
als ſchon 'willkürlich erfonnen betrachtet. 

Treffend bat Goethe, in einer wunderfhönen Stelle 
feines Zorquato Tafſſo, den Arioſt charakteriſtert. Nur 
dünkt und das Bildniß doch ein wenig geſchmeichelt. Daß 
gerade Antonio, der Welt- und Geſchaͤftsmann, der am 
Hofe zu Ferrara diefelbe Stelle einnimmt, die ein Menſchen⸗ 
after zuvor jener marchenreiche Sänger befleibete, diefe Bor- 
liebe für den Arioft äußert, ift ganz recht: nur preift er 
ihn für feine Sinnesart etwas zu fchwärmerifch entzüdt, und 
führt ihn, befonderd von Seiten der Phantafie, in eine zu 
ätherifche Region hinauf. Wir geftehen es, und follte man 
ung der Paradorie zeihen, wir finden die Einbildungsfraft 
eben nicht die hervorftechendfte Eigenichaft des Ariofl. Ges 
wöhnlicd glaubt man, dieſe Faͤhigkeit werde durch Erdichtung 
des Außerordentlihen, Wunderbaren, vom gewöhnlichen 
Naturlauf Abweichenden hinlanglid bewährt. Allein zu ges 
jhweigen, daß fo viele Erfindungen dem Arioſt gar nicht 


urſprünglich gehören, daß er die ganze Wunderfülle ber 


Nitterbücher und der Mythologie vor fich Hatte und beliebig 


daraus fchöpfte, jo läßt fich dergleichen gar wohl mit dem 
Verſtande aus dem Vorrath der Beobachtung zufammenfepen. 
Man nehme 3.8. den fo bewunberten und weltberühmten 
Hippogryphen. Der Pegafus ift befannt; von Greifen, 
welche große Xaften durch die Luft tragen, find die Ritter⸗ 
gefhichten voll; die Greifen der Alten, wenigftens wie bie 
Kunft fie abbildet, waren ſchon Mittelgefchöpfe aus einem 
Bogel und einem vierfüßigen Thier, aus Adler und Löwe. 
Der Dichter brauchte alfo nur noch eine Kombination zu 
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wagen, und fein reigendes Ungeheuer war fertig. Allenfalls 
hätte er auch, wie die Gefchicdhte vom Bellerophon zeigt, 
feinen Rüdiger und Aftolf auf dem Pegafus felbft beritten 
machen können, wenn er ihn dem Apoll und den Mufen 
auf eine fchickliche Art für fo Lange abzuborgen wußte. In 
allem dieſem ift nichts, was nicht für den Begriff völlig 
auflösbar wäre. Phantafle in höherem Sinne würden wir 
die innere Anſchauungskraft deffen nennen, was nicht dem 
Grade oder der Zufammenfeßung, fondern der Art nad, 
alle aͤußre Wirklichkeit überfteigt; ein lichtvolles Träumen 
in der flillen Nacht des innern Sinnes, bei dem Künftler 
mit der Gabe verbunden, die geheimnißvollen, nie von der 
Seele, ihrer Geburtflätte, ganz abzulöfenden Bilder durch 
eine eben fo zauberifche Darftellung mitzutheilen. Diefe 
Seherphantafte befaß z. B. Dante im höchſten Grade: er 
ſteigt wirklich in die Hölle hinunter und in den Simmel 
hinauf, während Arioft immer auf ebenem Erdboden fteht, 
wenn er fih aud bis in den Mond aufzufchwingen fcheint. 
Dante fagt einmal: S’io valessi A dire quanto ad imma- 
ginar, und man fühlt die Wahrheit hiervon. Arioſt konnte 
feine Einbildungen genugfam mit Worten ausftatten, ja. jo 
gar überbieten. 

Was ihn beſonders audzeichnet, ift Die befonnene alar⸗ 
heit ſeines Geiſtes; dieſe macht, ihn zu einem ſo vortreffli⸗ 
hen Erzähler. Mamn möchte ihn den geſcheiten Mann unter. 
den Dichtern nennen. Dabei die frifchefte Gefundheit des 
äußerlihen Dafeind. Was er auch In der bunten Weihe 
feiner Schilderungen für Geftalten vorüber führen mag, 
Alles Hat 'eine lebendige Gegenwart und große finnliche 
Kraft. Es ift bei ihm immer heller Mitfag; den harmo⸗ 
nifch verfchmelzenden Duft der Morgen= und Abend» Möthe 
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hingegen vermißt man auf feinen Gemälden. Wo er pa- 
thetifch fein will, und die Theilnahme des Gefühle in Ans 
foruh nimmt, da fehlt es an Gemüth, an Innerlichkeit; 
und dieß begegnet ihm nur allzuhäufig: der Ernft nimmt 
in feinem Halb fcherzhaften Gedicht noch einen zu großen 
Raum ein. Auf die Ausführung in Sprache und Versbau 
Hat er, bei aller Xeichtigfeit, Die er beſaß, großen Fleiß ge⸗ 
wandt, wie man fid durch die Anficht feiner noch in Ferrara 
aufbewahrten erften Sandfchriften überzeugen Tann. Die von 
einigen italiänifchen Kunftrichtern gerügten Nachläßigkeiten 
und Ungleichheiten Hierin find abfidhtlih. In Betreff ber 
Anlage des Ganzen aber fcheint er ziemlich ſorglos zu Werke 
gegangen zu fein, und Vieles nicht einer geiftreihen Will» 
für (dieß erlaubte die Gattung), fondern dem baren Zufalle 
überlaßen zu haben. Aus vielen Spuren wird es wahrs 
fheinlih, daß er beim Anfange feiner Arbeit den Entwurf 
nit vollftändig vor fich gehabt, jondern nur einige Haupt⸗ 
punkte feſtgeſetzt, das Uebrige aber vom guten Glüd und 
den Eingebungen des Tages erwartet habe. Manchmal ficht 
ed aus, als ob er zu Anfange eines Gefanges noch nicht 
gewußt hätte, womit er ihn ausfüllen wollte. Aus der Art, 
wie er an dem Werk arbeitete, läßt ſich dieß leicht begreifen, 
fo wie auf der andern Seite die ald gültig angenommene 
Gattung und Manier eine fo loſe Zufammenfegung begim- 
ſtigte. Arioſt Dichtete zur Erholung von ernfteren Geſchaͤf⸗ 
ten und zur Ergögung feines Hofed. Er las feinen Gön- 
nern, dem Kardinal Ippolitp und dem Herzog Alfonjo, fanımt 
den übrigen Herren und Damen, jeden Gefang, fo wie er 
fertig war, einzeln yor, weswegen er auch oft im Eingange 
eine funmarijche Wiederholung des vorhergehenden voran 
ſchickt, falls die Zuhörer e8 etwa vergeßen haben jollten. 
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Im Umfange des Gefanges forgt er immer für den nöthigen 
Wechſel, und als ein Weltmann, der wohl wußte, wie ſchwer 
ed hält, einen gemifchten Kreiß durch ein bloß poetiſches 
Interefie feftzuhalten, pflegt er etwas mehr oder weniger 
der Nittergefchichte Fremdes einzuflreuen, was eine verſön⸗ 
liche Anziehungskraft auf Die Zuhörer äußern konnte: 
Schmeicheleien gegen feine Zürften und Verherrlichungen 
des Haufes Efte, die wohl niemand kalt anzuhören feinen 
durfte, wenn fie und fchon zuweilen froftig dünken; Lob⸗ 
preijungen anderer bekannten Männer und rauen; Bezie⸗ 
bungen auf die Zeitgefchichte, Sprüche aus der angewandten 
Sittenlehre der Welt und des Hofes; jatirifche Züge, beſon⸗ 
ders gegen die Geiftlichkeit; Streitfragen der Liebe; eigne 
Liebesgeftändniffe, oder irgend eine lüfterne Schaltheit, welche 
ben Herren zu verwegenen Bliden, den Damen zu reizendem 
Erröthen Anlaß geben Eonnte, in welcher Hinſicht die Zu⸗ 
börerinnen des Arioft, man muß es geflehn, nicht eben 
unduldſam waren. Wenige Gefänge wird man finden, 
welche nicht ein ſolches Gepräge von Gefellichaftspoefte, zu⸗ 
naͤchſt für die augenblickliche Unterhaltung beftimmt, an fich 
trügen. Sat er doch fogar einmal die Widerlegung eines 
Einwurfes, den ihm ein Zuhörer bei der erfien Mittheilung 
gemacht, . eingefchalte. (Gef. XL. Str. 20. f.) In der 
Ausfüllung jedes Gefanges ift, wie gefagt, für ein reiches 
Map von Wechſel und finnlihem Reiz durd Kämpfe, Lie 
besgeſchichten und feltfame Wunderdinge geforgt, in dem 
Verhaͤltniſſe verſchiedener Gefänge zu einander aber möchten 
fünftlerifche Abfichten von Vorbereitung, Abflufung, Gegen- 
ſatz und wechfelfeitiger Hebung nur felten aufgufinden fein. 
Es ift feineswegs zu tadeln, daß ber Dichter unmittelbar in 
zwei Gefängen nad) einander, dem zehnten und eilften, eine 
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nadte Schöne am Felien, einen heldenmüthigen Netter 
und einen Kampf mit dem Meerungeheuer anbringt. Die 
Aufgabe, Diefes Thema zu variieren, mochte er fich ge⸗ 
flipentlih mahen, und er hat fie mit bewunderndwür« 
diger Bravour gelöft. Rüdigers Kampf ift dem Opib 
nachgeahmt, der des Roland von feiner eigenen Grfin« 
dung, und ganz dem Charakter des Helden angemeßen, 
wie er ihn nahm, nämlich als einen driftlichen Simfon. 
Oft aber kommen die fpäteren Schilderungen nur als 
abgefchwächte Wiederholungen der ſchon dagewefenen. heraus, 
wie 3. B. Marfife nur eine weniger liebenswürdige Brada⸗ 
mante ift. 

Man weiß, daß Arioft feinen “rafenden’ Roland eigent« 
lich als Fortſetzung des verliebten', und aus einer Art von 
Wette unternahm, dieſen zu übertreffen. Er brauchte alſo 
feinen Plan nicht vom Grunde auf zu bauen; Die meiften 
feiner nicht epifodifchen Berfonen Tommen ſchon in jenem 
älteren Gedichte vor; er durfte nur die bunten Yäden bed 
fchon angelegten Gewebes fortfpinnen, und mit feinem Ein- 
ſchlage durchwirfen. Der Mohrenfrieg bildet einen gemeine 
fchaftlihen Mittelpunkt. Die chriftlihen und faracenifchen 
Nitter, deren irrende Lebensweiſe zur. Einführung der man- 
nichfaltigften Epifoden fehr bequem ift, finden fih dann umd 
warn im Hauptquartier zufammen, wenn ed dem Dichter 
einfällt, denn im Ganzen genommen find fe jehr unbeküm⸗ 
mert um die gemeine Sache, und folgen jeder jeinen eigenen 
Grillen. Roland felbft Teiftet nichts Exhebliches zur Rettung 
Frankreichs bis auf den überflüßigen Zweifampf mit Agra- 
mant am Schluße. Wie ganz anders in ben urfprünglichen 
Nittergefehihten! Die Begebenheiten des Mohrenfrieges, 
die man fo oft aus den Augen verliert, finfen im Fort⸗ 
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gange nach der aufgehobenen Belagerung von Paris (dieſes 
ift ihr Kulminationspunkt) immer mehr, fo daß der Leſer 
ſchon alle Theilnahme daran verloren hat, wenn ihnen ber 
Dichter duch den breifachen gewaltigen Zweikampf auf der 
Infel Lipadufa die Krone auffepen will. Es gibt aber 
nidtd mehr, was dur dieſen Zweikampf zu entjcheiden 
wäre; er ift aljo eine wahre Spiegelfechterei. Weberhaupt 
ift dad Gediht um ein Beträchtliches zu lang gerathen. 
Diele Fäden find abgelaufen; viele Wunderdinge, der dia⸗ 
mantene Schild, das Horn, der Sippogryph, werden ald ab- 
genugt verabſchiedet; Die buhlerifche Angelifa tritt in den 
EHeftand, und zieht nach Haus, Roland ift vom Wahnſinn 
geheilt, der Zauberer Atlas, der fo viele Knoten fehürzte, 
it vor Gram geflorben, die Mohren find vernichtet: num 
bleiben Rüdiger und Bradamante faft allein auf dem Schau- 
plate, und die Mebrigen treten als bloße Zufchauer zurüd. 
Es wärk leicht zu zeigen, wie ſchlecht Die neue Berwidelung, 
welche die Berbindung der beiden Liebenden verzögert, ange⸗ 
fnüpft if. Man fällt wie aus den Wolfen, wenn Brada- 
mante, die zuvor einer gränzenlofen Unabhängigkeit genoß, 
den kriegeriſchen Oberbefehl über eine Provinz führte, und 
allein auf Abenteuer umherzog, die doch immer für ihre 
Iungfräulichkeit bevenflih find, wie ein eben aus einer 
Klofterpenflon zurüdgefommenes Fräulein ihre Eltern, von 
denen man bisher faum etwas gehört, über ihre Verheira⸗ 
tung ald eine Familienſache entfcheiden läßt, und die Balı- 
dine, beſonders ihr Bruder Reinold und Roland, haben da⸗ 
bei ein Elägliches Zufehen. Der Dichter hat durch die ge= 
häuften Schwierigkeiten dieſe Vermählung, worauf ein fo 
großer Segen, nämlich die Abſtammung des Haufes Efte, 
beruht, zu heben gefuht. Die Leidenfchaft jenes begünftig- 
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ten Paares ſteht an ſich nicht über manchen andern gefchil- 
derten. Ruͤdiger hat Feine Gelegenheit zur Untreue verfäumt, 
erft mit der Alcina, dann mit der Angelika; und was die 
unüberwindlihe Bradamante für ihn thut, erregt weniger 
Rührung als die Aufopferung Ifabellens für den tobten 
Berbin, und die treue Anhänglichkeit Flördeliſens an ihren 
Brandimarte, 

Die abfpringende Erzählungsweife, die man zu den 
anmuthigen Seltſamkeiten des Ariofto rechnet, ift nicht von 
ihm zuerft aufgebracht; fie findet ſich ſchon in den proſaiſchen 
Ritterbüchern, namentlih im Amadis, einem damals viel 
gelefenen Werke, welches als Vorbild einen bedeutenden 
Einfluß auf ihn gehabt zu haben fcheint. Bei ber breiten 
Maſſe von Dichtung, die diefe Ritterbücher gleichzeitig fort» 
zubewegen haben, Liegt das Abfpringen der Erzählung in 
der Natur der Sache; dem Arioft ift es aber zur Manier 
und zum Mittef geworden, die urfprünglide Plauloſigkeit 
zu verbergen, oder mit gefälligem Leichtfinn einzugeftehen. 
Häufig giebt er ganz Leine Ausfchnitte von dieſem und 
jenem, bis er endlich bei etwas verweilt. Bwifchen ben 
einander unterbrechenden Geſchichten follte wenigftens ein 
ungefähres Ebenmaß des Zeitraums ftattfinden, den fie ein- 
nehmen. Arioft bricht aber zuweilen nach wenig dargeſtell⸗ 
ten Augenbliden ab, führt uns anderweitige Begebenheiten 
vor, welche eine lange Zeit erfordern, und ergreift dann das 
erfte, 3. B. ein abgebrochenes Gefecht, wieder. Diefe Manier 
bat Cervantes geiftreih parodiert, inden er eben ba eine 
Lücke in der Handſchrift vorgiebt, wo Don Quirote und der 
Biscayer zu gewaltigen Streihen auf einander ausholen. 
Wir wollen daher niemanden rathen, ſich mit der Zeitrech- 
nung des rafenden Roland zu bemühen: mit vielem Kopf⸗ 
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brechen würde doch ſchwerlich eine ſynchroniſtiſche Harmonie 
beraudzubringen fein. *) 

Manchmal erregt Arioft Erwartungen, bie ımbefriedigt 
bleiben ; fo treten Satripant und Ferrau im erften Gefange 
weit bedeutender auf, als ſie fich nachher zeigen. Andere 
male fehlt e8 an der gehörigen Borbereitung, und es kom⸗ 
men unerwartete Dinge in das Gedicht. wie Hineingefchneit. 
Ganz gegen da8 Ende wird dem Reinold ber bekannte 
Bauberbecher angeboten, der die Untreue der Weiber durch 
Verſchüttung des Trankes verraͤth. Reinold bewährt feine 
Weisheit, indem er die Verſuchung des Vorwitzes abweiſt, 
um feine Gemüthöruhe nicht zu gefährden. Bei dieſer Ge⸗ 
legenheit wird ed zum erften und einzigen Male erwähnt, 
daß er verheiratet ift, und daß feine unbedeutende Gattin 
Slariffe Heißt. Da man ihn überall der Angelika nachjagen 
fieht, fo laͤßt man fihd bis dahin nicht im Traume ein- 
fallen, daß er um die Treue feiner Frau ſonderlich befüm- 
mert fein werde. So etwas kann nach unfern Begriffen 
nicht anders, als im höchſten Grade kunſtlos genannt wer- 


*) So ift es 3. D. offenbar wiberfpredhend, daß Roland (Geſ. 
x. 17.) in dem verzauberten Pallaſt des Atlas früher ankommt, 
als Müpiger. Diefer Hatte wenigſtens einen Tag früher die Ange 
lika auf der Infel Ehuda gerettet, als jener die Dlimpia; er war 
auf dem Hippogryphen, alfo in der gröften Schnelle, an die Küfte 
von Bretagne gelangt, und fogleich nachdem ihm Angelika ver: 
fehwunden, begegnet ihm bas Abenteuer, wodurch er in den Pallaft 
gelodt wird. Roland Hingegen Tehrte fpäter und zu Schiffe von 
ber Inſel Ebuda zurüd, ja nah dem Schluße bes eilften Gefanges 
muß man glauben, der ganze Winter fei vor dem Abenteuer ver: 
firihen, wo er Angelifa zu fehen glaubt, und ihr in den Pallaft 
nachfolgt. Vermuthlich wußte der Dichter zu Ende des Gefanges 
noch nicht, wie er ben Roland im nächften verwenden wollte. 
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den. Wußte denn Arioft im ganzen Umfange feiner Dice 
tungen’ feine verliebten und glüdlichen Ehemann aufzutreiben, 
dem ber Becher ſchicklicher vorgefeßt werden konnte? 

Ueber die Quellen der entlehnten Erfindungen im ra= 
fenden Roland wären noch mande Nachforſchungen anzu⸗ 
ftellen; die berüchtigte Frage des Kardinals Ippolito if 
wohl noch immer nicht vollftändig beantwortet. Die zahl- 
reihen Webertragungen aus ber alten Mythologie (ohne da⸗ 
bei noch die allgemeinen Aehnlichkeiten in Anſchlag zu brin- 
gen, die in der Märchenwelt aller Zeiten und Völker natür- 
lich vorkommen), befonderd aus Ovids Metamorphojen, dann 
aus Virgil und Homer, find Leicht aufzuzählen. Manches 
ift faft unverändert aufgenommen, wie z. B. Die verlaßne 
Ariadne als Olimpia, Andromeda und Perfeus ala Angelika 
‚und Rüdiger; Anderes mit nicht: fehr verbienftlichen Abän- 
derungen, wie ber Orco nad dem Homerifchen Cyklopen; 
noch Anderes in feltiamer Zufammenftellung: fo ift es Luflig 
genug, daß der im Mittelalter berühmte Chriftenfönig des 
Morgenlandes, Prieſter Johann, Hier zu dem von den Har⸗ 
pyen geplagten Phinens wird, und Medor, nachdem er als 
Euryalus neben einem ältern Zreunde aufgeführt worden, 
Dazu dienen muß, die Angelifa an den Wann zu bringen. 
Was die eingeflochtenen Novellen betrifft, fo find Die von 
Giocondo und dem Hündchen des Pilgrims augenfcheinlid 
fabliaux ; ob die ernfihafteren von Arioſts eigner Erfindung 
find, Tagen wir dabin geftellt fein. In diefer Gattung kann 
man ihn wohl einen Nahahmer des Boccaz nennen, den er 
in der zierlichen Schalfheit Faum, in der tiefen Darftellung 
der Leidenfchaft aber durchaus nicht erreiht. Den Grunt- 
ftoff ter NRitterfabeln von Karl dem Großen und feinen 
Paladinen hat Arioft mehr durch fremde Zuthaten glänzend 
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zu bereichern, ald aus jeinem eigenen Keime zu entfalten 
gefucht. Vielleicht fland er dem Zeitalter, wo die Ritter 
bücher entftanden, noch zu nahe, um den ganzen Werth Dies 
fer Dichtungen unter ihrer oft unfcheinbaren Hülle einzu⸗ 
fehen, und fo behandelte er fie bloß als rohen durch feine 
Wahl und Willfür ſchon genug geehrten Stoff. Wir 
wollen feine Bergleichung zwifchen feinem für Llaffifch geach⸗ 
teten Gedicht und manchen namenlofen veralteten Ritterbüs 
dern in Abſicht auf einen gehaltnen Hauptton, auf erregte 
Theilnahme und geheimnißnollen inneren Zufammenhang 
anftellen, um nicht noch mehr, als ſchon oben, der Para- 
dorie befchuldigt zu werden. Allein wir würden bei der⸗ 
gleihen Unternehmungen, eine Dichtung des Mittelters mit 
gebildeter Kunft audzuftatten, heut zu Tage frengere For⸗ 
derungen machen. 

Alles Obige zufammengefaßt, möchten wir den Arioſt 
mit einem mehr gelehrten, als gefühluollen Virtuoſen ver- 
gleichen, der in einer glücklichen Eingebung auf feinem Xieb- 
lingsinftrumente phantaſtert. Er ſetzt durch feine gewagten 
Gänge in Erftaunen; er verftridt ſich geflipentlih in Laby⸗ 
rinthen von Tönen und übermiht in jedem Augenblide die 
Hörer, und überbietet ſich felbft durch den unerſchöpflichen 
Reichthum von Auflöfungen, welde neue Verwickelungen 
herbeiführen, und die ihm feine zur Fertigkeit gewordene 
MWipenfchaft des Kontrapunktes wie von felbft an die Hand 
giebt. Allein fo fehr er fih auch bemüht, am Schluße das 
biöher Zerfireute und Zerftreuende zu fammeln, fo gelingt - 
es ihm doch nicht, einen bleibenden Kaupteindrud im Ge— 
müth zurüdzulaßen, und hierin find ihm bie einfachen, un 
gelehrten, aber originalen Volksmelodien, die man zu hören 
niemald müde wird, überlegen. Gegen zwei unferer VPoeſie 
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nit fremde Uebel, füßliche Empfindelei und träumerifche 
Verſchwommenheit, wird fein Beifpiel immer ein gutes 
Gegenmittel fein, fo wie man einer Malerſchule, die fid 
durch Nachahmung des Guido Neni und Albano verweich⸗ 
licht Hätte, das Studium des Giulio Romano empfehlen 
müßte. Ze 


Erſtes Sendſchreiben über den Titurel.. . von B. J. Docen. 
Berlin und Leipzig 1810. 


Herr Docen, deſſen fcharffinnigem Fleiße die Geſchichte unferer 
Sprache und Dichtkunſt ſchon fo manche bedeutende Aufklärung 
verdankt, theilt in dieſem Sendfchreiben eine Entdedung mit, die 
wir ber Aufmerkfamfeit aller Kenner und Freunde diefes vaterlän- 
bifhen Faches nicht nachdruͤcklich genug empfehlen Können. Daß 
bie Schrift dem Verfaßer diefer Anzeige auf eine fehr verbindliche 
Weife zugeeignet ift, wird fein Hinderniß fein, in die Prüfung der 
Sade ſelbſt einzugehn, und auch Zweifel und. Binwendungen gegen 
D.s Anficht freimüthig vorzufegen. 

Man mußte bisher nur von einem einzigen Titurel, der von 
alten Zeiten her dem berühmten Wolfram von Efchenbach zugefchrie- 
ben ward. Diefes lange Rittergediht in fiebenzeiligen Strophen iR 
im 3. 1477. zufammen mit dem Barcival desfelben Dichters im 
Drud erſchienen. Allein diefe Ausgabe ift äußerſt felten geworden, 
und fände fie ſich auch häufiger vor, fo würden wir damit wenig 
gebeßert fein. Der Abdruck ift äußert fehlerhaft: ein geuͤbter Leſer 
der altdeutfchen Schriften wird darin Hunderte von Lefearten aus 
dem Stegereif berichtigen Fünnen; bei unzähligen Stehen aber tre⸗ 
ten ihm unüberwindliche Hinderniffe des Verfländniffes in den Weg. 
In der neueren Zeit, feitbem man angefangen, die alten Gedichte 
aus den Handfchriften abzudruden, kam die Reihe bis jept noch 
niht an den Titurel. Der jüngere Adelung hat aus zwei Hand⸗ 
ſchriften der vaticanifchen Bibliothek wenige Strophen ale Brobe 
gegeben (S. fortgefeßte Nachrichten, -©. 1...21.), aber nad) feiner 
ungründlichen Weife fie ſchmaͤhlich entftellt. Hr. D. theilt in feinen 
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Mifcelaneen (B. II. ©. 116. u, f.) als Bruchflüd einer zu Grunde 
gegangenen Hanbfchrift die erflen breißig Strophen mit, und in. 
vorliegendem Sendichreiben einen Theil des fiebenten Gefanges, 
ebenfalls den Ueberreſt einer, zertrüämmerten äußerft fchäßbaren Hand: 
ſchrift. Dieß ift alles bisher im Druck Erſchienene, und die Krone 
aller Rittergedichte bleibt daher dem größeren Publitum immer noch 
unzugaͤnglich. Bodmer hat unter vielen andern Berdienften auch 
dieſes, das ehemals fo viel gelefene, aber feit ISahrhunderten ver 
ſchollene Buch zuerfi wieder erwähnt und mit Wärme empfohlen zu 
haben. (Sn der Zugabe von Briefen am Schluße feiner gereimten 
Gedichte. 1754. ©. 133...146.) Ihm: war ein gedrucktes Exem⸗ 
plar verehrt worden, das er ber Zuricher Stadtbibliothek fchenkte. 
Doch müßen wir uns vielleicht Glück wünfchen, daß durch ihn oder 
unter feiner Zeitung feine neue Ausgabe aus einer Handſchrift ver⸗ 
. anfaltet worden. Denn wie wenig find wir burch den unlesbaren 
Abdruck des Parcival in der müllerfhen Sammlung geförbert? 
Die Weite, nur eine einzige Handfhrift zu Rathe zu ziehen, wenn 
es mehrere giebt; für die Läuteromg des Textes ſelbſt nicht das 
Naͤchſtliegende, und für die Auslegung eben fo wenig zu thun; ja 
nicht einmal durch Abtheilungszeichen und geordnete Schreibung für 
GErleichterung des Verſtaͤndniſſes zu forgen: dieſe Weife ift ganz 
ımerfprießlih. Die in den lebten Jahren aufgetretenen verbienft- 
vollen Herausgeber altdeutfcher Gedichte, Hr. von ver Hagen und 
Büſching, find auf einen weit richtigeren Wege, wenn fie auch nicht 
überall das Befriedigende leiften. Sie haben ihre Sammlung mit 
Heineren Werfen eröffnet, die faft fämmtlich anecdota und, fo viel 
man weiß, nur in einer einzigen Handſchrift vorhanden find : ſolche 
vom Untergange zu retten, ſchien alfo beſonders dringend. Auch 
wollten fie die Lefer durch Mannichfaltigkeit anloden; ber Titurel 
würde allein einen ganzen Band eingenommen haben, und die zu 
“einer gründlichen Herausgabe nöthigen Vorbereitungen dürften meh⸗ 
rere Jahre erforden. Wir nehmen keinen Anſtand zu behaupten: 
naͤchſt der Kritit und Auslegung des Liebes ber Nibelungen, womit 
nun ein lobenswerther Anfang gemacht worden, fei Lie gleiche Ar- 
beit am Titurel die wichtige, aber aud die fchtwierigfte Aufgabe 
für den deutfchen Philologen. Das Gevicht würde immer eins der 
ſchwerſten bfeiben, wenn wir es auch ganz in feiner echten Geftalt 
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vor uns hätten, wie es aus ber Hand des Dichters gekommen: 
wegen ber kunſtreichen, äußerſt gebildeten, zuweilen gefuchten 
Sprache; megen der beitändigen Anfpielungen auf einen ganzen 
Kreiß von Rittergefchichten,, die als befannt vorausgeſetzt werden; 
endlich wegen der myſtiſchen Bedeutung des Ganzen. 

In der Reihe der altdeutſchen Heldengedichte ſtehen das Lied 
der Nibelungen und der Titurel gleichſam an den entgegengeſetzten 
Enden. Das erſte iſt ſeiner Grundlage nach uralt, es tritt in jene 
Vorzeit zurück, wo bie oͤſtlichen deutſchen Völker ſich zuerſt im Wer 
ſten anfiedelten. Es enthält unverfälfchte Ueberlieferungen, die ſich 
unmittelbar an die großen Begebenheiten anknüpfen, wodurch nach 
der roͤmiſchen Weltherrſchaft Europa wiedergeboren, oder zuerſt ge⸗ 
ſtaltet ward. Es iſt durchaus einheimiſch, urkundlich und volks⸗ 
maͤßig. An tragiſcher Erhabenheit, an biederm Heldenſinn, an 
Niefengröße der Geſtalten, an hinreißender Gewalt der erregten 
Theilnahme kann fich nichts, auch) in dem Kreiße der ihm verwand⸗ 
ten Dichtungen, nur entfernter Weife damit meßen. Sn folder 
Majeftät ragen die unerklommenen Alpengipfel weit über das wech⸗ 
felnde Treiben. der Gewerbswelt in bie blaue Himmelsvefte empor, 
unerfihütterlih und unvergänglih. Der Titurel Hingegen ift eine 
freie, nicht auf Gefchichte gebaute Dichtung, vom Auslande zu uns 
gebracht, allem Anſchein nach aber durch unfern Dichter viel Höher 
ausgebildet. Es ift die Blüthe des vollendeten Ritterthums: auf 
Berherrlihung der geiftlihen Ritterorden, namentlich der Templer, 
ift .es darin hauptfächlich angefehen. Volksmaͤßig ift dieß Gedicht 
wohl niemals geweien, und Tann es auch nicht werben, fowohl 
wegen ber gelehrten Ausführung, als des myftifchen Gchaltes. Ge 
ift befchaulicher Art: über allen darein verflochtenen irdiſchen Bege⸗ 
benheiten fchwebt in fegensvoller Glorie der geheimnißvolle Gral, 
ber zulegt den Augen ber Sterblichen in das Mutterland aller ges 
heimen Weisheit, Indien, entrücdt wird. Weber manche Symbole 
wird man vielleicht die Gingeweihten der Freimaurerei um Aufflä- 
rung anfprechen müßen, in fo fern fe nach ächte Ueberlieferungen 
ber Templer bewahrt haben. 

Wüßten wir Deutfche zu fihäßen und zu hegen, was zu unferm 
wahren Ruhme gereicht, fo hätten wir laͤngſt, wie an ben Nibe: 
lungen unfern Homer, fo am Titurel unfern Dante gehabt. Mit 
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den Nibelungen, das wird wohl fein Ginfichtsvoller mehr bezwei- 
fein; aber die Schwierigkeit des Titurel in der veriootrenen Ge⸗ 
ftalt, wie wir ihn jeßt vor uns haben, dürfte Manchem ein unüber: 
ſteigliches Hinderniß fcheinen. Allein man fehe nur einmal ein 
altes Manuffript der göttlichen Komödie an, ob man fh aus dieſer 
Wildniß finden wird. Nach allen Bemühungen der Ausleger, vom 
Boccaz, Landino und Bellutello an Bis auf die neueften, Bolpi, 
Benturi und Lamberti, bleibt die Dunkelheit mancher Stellen immer 
noch undurchdringlich, und es erfordert überhaupt große Anftren- 
gung, ben tieffinnigften aller Dichter zu verfiehen. Deshalb find 
die Italiäner, und mit Mecht, nicht weniger ſtolz auf ihren Dante. 

Der Titurel hatte vormals einen großen Ruhm. Büterih von 
Reicherzhauſen nennt ihn noch in der Mitte bes fünfzehnten Jahr: 
hunderts ‘das Haupt ob deutfchen Büchern’. Der Dichter hat felbft 
ein ſtolzes Bewußtfein feiner Ueberlegenheit. Gr fagt: 


Der Adelaar al’ Vögel uͤberfleuchet; 
So wird dieſ' Aventuͤre 
Hoch über all die andern werth gezeuchet. 


(Sloffen: Adelaar' Adler; überfleuchet' überfliegt; “gezeuchet' gezucket 
oder gezogen.) 


-Diefes Werk genoß einer beſondern Gunſt bei den Großen und 
Herren, welche darin den Spiegel des frommen Ritterthums fahen. 
Dadurch vervielfältigten fich die Abfchriften dergeſtalt, daß Püterich 
deren dreißig gefehen zu haben bezeugt (Adelung, Püterih ©. 30.). 
Man kann beflimmt den Zeitpunkt angeben, wo die Leſung dieſes 
und vieler andern Gedichte des Mittelalters in Abnahme gekommen: 
nämlidh in der erften Hälfte des fechszehnten Jahrhunderts... Wir 
behalten uns vor, bei einer andern Gelegenheit in das hellfte Licht 
zu feben, daß die Reformation an dem Untergange vieler altdeut- 
then Schäte Schuld ifl. Bei dem damaligen Sturme gegen ange: 
erbte Ueberzeugungen riß eine allgemeine Berachtung der Vorzeit 
ein, deren Denkmale man oft muthwillig vernichtete ; wir haben in 
unfern Tagen ähnliche Erfcheinungen erlebt. Ja die eifernden Pre 
diger giengen wohl fo weit, jene herrlichen Dichtungen, das Ber: 
maͤchtniß eines größeren Beitalters, als Meberrefle des papiſtiſchen 
Aberglaubens zu verſchreien, wie eine Stelle in Pantaleons Helden⸗ 
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buch (©. 242. in dem Artikel von Thieterich von Bern) dieß deut: 
fih ausweiſt. Man fchrieb nun für den großen Haufen ; wer dar⸗ 
über hinausdachte, bediente fich des Lateinifchen; in der Mutterfprache 
trat eine einförmige Meimerei, eine greifliche Brofa an die Stelle 
der vormaligen Kunftkildung. 

Man muß fi wundern, daß aus diefem Schiffbrude noch fo 
viel gerettet worden. Auch in Abficht auf den Titurel werden wir 
nicht gar zu übel berathen fein. In den Mifcellaneen bezweifelte 
Sr. D. noch (B. II. ©. 116.), ob fihb in ganz Deutfchland eine 
tauglihe Handichrift finde. Bon der Hagen und Büſching machen 
(Einl. zu den Altd. Ger. S. X.), die vaticanifchen mitgerechnet, 
deren fünf nambaft. Auf die bannöverifche haben mir ſelbſt fchon 
in diefen Blättern (1810. Abtb. V. H. 3. ©. 114.*)) aufmerffam 
gemacht. Wir koͤnnen das Berzeichniß jebt mit einer ſechsten, und 
zwar einer fehr loſtbaren Handſchrift vermehren, die füh zu Wien 
im Befiß des fürftl. dietrichfteinifhen Haufes befindet, und die wir 
fürzlich zu unterfuchen Gelegenheit hatten. Sie ift auf Pergament 
in groß Duart, in ungemein großer und feferficher Fraktur ge 
fchrieben, und mit zahlreichen flarf’vergoldeten Miniaturen verziert. 
Wir wagen nicht zu entfcheiden, ob fie noch aus dem dreizehnten 
Jahrhundert herrührt (vieleicht it man überhaupt mit diefem Ehren: 
titel dee Manufkripte zu verfchtwenderifch umgegangen), doc ift fie 
ſchwerlich jünger ald vom Anfange des vierzehntn. Wiewohl ein 
fehr ftarfer Band, dem nach der Titelverzierung vorn nichts zu feh⸗ 
len fcheint, umfaßt fie doch nur bie letzte Hälfte des Gedichtes. Sie 
unterfcheibet fi darin von ven bisher bekannten Hanbfchriften, daß 
die Meberfchriften der Gefänge reimweiſe abgefaßt find, deren bie 
erfte fo lautet: 


Hie empfie der kaiſer alorein 
Den talfein und al die fein. ' 


Die, wie es fcheint, zum Theil myſtiſchen Bilder dürften auch für 
den Sinn der Dichtung nicht zu vernachläßigen fein. So iſt 3.9. 
bie Vorftellung der trauernden Sigune öfter wiederholt. Der Sarg 
mit der Leiche des Tfchionatulander fleht in der Krone einer von 


*) [S. oben die Rec. von bem Buche ber Liebe.) 
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oben nad unten halb bürren halb grünenden Linde, fo daß fein 
Körper in den abgeftorbenen, fein Haupt in den lebendigen Theil 
bes Baumes fällt; Sigune fipt, wie die verwittwete Turteltaube, 
auf einem verdorrten Afte daneben : fehöne Sinnbilder der Unfterbs 
lichkeit und der irdifchen Trauer. 

Der künftige Herausgeber des Titurel wird nun alle bis jetzt 
befannten und noch zu entdeckenden Manuffripte entweder im Ori⸗ 
ginal oder in ganz genauen Abfchriften vergleichen müßen. Er lege 
die Altefte und Achtefte zum Grunde, und nehme zu den übrigen 
nur im Falle ber Noth, oder wo fie offenbar vorzüglicher find, 
feine Zuflucht. Die Wahl der Lefearten wird nicht bloß eine Eriti- 
fhe Arbeit fein, ſondern bdichterifches Gefuͤhl erfordern, denn fie 
weichen oft fo weit ab, daß man fie nicht für bloß zufällige Ent: 
ftellungen halten kann. Man muß annehmen, daß die Abfchreiber- 
entweder ſelbſt einige dichterifche Wertigkeit befaßen, oder unter der 
Leitung eines Meifterfängers fchrieben, wo denn mandes nad Will: 
für, mit oder ohne Winficht,, verändert ward. Der alte Druck ift 
auch als Handfchrift zu Rathe zu ziehen: wir können ihn nicht 
ganz fo tief herabſetzen, als Hr. D. thut. Herausgeber und Druf: 
fer find zwar nach der Weile ihrer Zeit ohne Kritik verfahren, fie 
haben Bieles falfch gelefen, und vermuthlich nur eine einzige und 
eine ziemlich junge Handfchrift befolgt: aber die, welche fie vor 
Augen hatten, war doch fehr vollftändig, und dieß ift fchon eine 
große Seltenheit. Die Iabyrinthifche Anlage des Ganzen, die fo 
wunderbar mit der des Parcival zufammengeflochten ift, daß beide 
Gedichte einander gegenfeitig ergänzen, wird aus den franzöfifchen 
Duellen zu erläutern fein. Bor allen Dingen ift nachzufor⸗ 
ſchen, ob das Provenzalifche oder Franzoͤſiſche Original von Kyot 
(Guiot), worauf ſich Eſchenbach in beiden Gedichten fo häufig be 
zuft, noch in den pariſiſchen Bibliotheken vorhanden ift, und wie 
es fich zu der deutfchen Nachbildung verhält. Der gedrudte pro⸗ 
faifche Roman nad Chretien de Troyes ift befannt, und nicht zu 
überſehen; aber Eſchenbach bezeugt am Schluße des Pareival (B. 
24718...20.), diefer Meifter habe der Märe Unrecht gethan, und da⸗ 
durch wohl Kyots Zorn verdient. 

Märe nun auch ein Gelehrter fchon mit allen dieſen nicht ges 
ringen Grforderniffien zur Herausgabe des Tifurel ausgeruͤſtet, fo 
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würden wir ihn doch bitten, bie Bekanntmachung feiner Arbeit zu 
verfchieben, bis es völlig ausgemacht ift, ob nicht noch irgendwo 
das Ganze einer andern Bearbeitung biefes Romans verborgen 
liegt, wovon Herr D. hier ein beträchtliches Bruchſtück von 164 
Strophen mittheilt. Wir fordern alle Aufieher von Bibliotheken, 
und wen fonft alte Manufkripte zu Handen kommen, auf, zur Ent- 
ſcheidung diefer für die Gefchichte Der deutſchen Dichtkunſt äußerft 
wichtigen Frage das Ihrige beizutragen. 

Diefes Bruchftüd Hat, ſowohl philologifch als dichteriſch be⸗ 
teachtet, den ausgezeichnetften Werth. Die Bearbeitung, wozu es 
gehörte, wird auf den erften Blick für die ältere erfannt, woraus 
bie bisher einzig befannte hergefloßen if. Die Iebte verhält fich 
zu jenem meiftens als bloße Umfegung in ein andres Silbenmaß, 
zuweilen. als Erweiterung und Paraphrafe. Die vierzeilige Strophe 
: des Bruchſtücks .ift in die fiebenzeilige unfers vollftändigen Titurel 
aufgeloͤſt, auf ähnliche Art wie aus der Versart der Nibelungen bie 
befannte Strophe des Heldenbuchs entftand. ine Probe wird dieß 
anfchaulich machen. Wir geben die Strophen, womit das Bruch⸗ 
ſtück anhebt, und die entfprechenden des alten Druds, nur mit er⸗ 
neuerter Schreibung , die wir überall, wo es darauf ankommt, alte 
Dichterwerke den Zeitgenoßen zugänglich zu machen, zum Grundfag 
‚erheben möchten. 


Da fi) dee ſtarke Titurel mochte gerühren, 
Er getorfte wohl ſich .felben und die Seinen in Sturme geführen; 
Seit ſprach er im. Alter: ‘Sch Ierne, 
Daß ih Schaft muß laßen ; des pflag ich eh ſchoͤne und gerne.’ 


Mi ih getragen Wappen’, ſprach der Genennde, 
‘Des follte der Luft fein geehret mit Speerd Krache aus meiner Dänbe. 
Sprießen gaben Schaften vor der Sonnen; 
Biel Simierde iſt auf Helmen von meines Schwertes Ecke entbronnen. 


ob ih von hoher Minne je Troſt empfienge, 
Und ob der Minnen Süße je Selden Kraft an mir begienge, 
Ward mir je Gruß von minniglihem Weibe, 
Das ift nun gar verwildet meinem fehnenden Elagenden Leibe.’ 


—8 en: geruͤhren', geführen',“ getrage leonaſtiſch flir die ein 
ehren, — — Tragen: ‘getorfte rer, ‚fei federn Scha 

3 ‘eh’ en ‘ber Genennde’ der Kühne, T apfere; ‘Dände' 

des Eingul,; 3 "Sprieen’ Lanzenſplittern; ‚Bimierde Delmzierrath, Fr 
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eimiero; ‘Ede Schärfe; “entbronnen’ entbrannt: ober fein Schwert hatte 
oft unken aus den Helmen geſchlagen; Selbe’ Deil, Seligteit; ein uner⸗ 
reich are Wort: ‘begienge’ ausübte; "verwiltet’ entfrembet; ‘Leib’ für 
den ganzen lebendigen Mienfchen.) 


Ausgabe von 1477. mit einigen berichtigten Leſearten: 


Da Ziturel der Starke 
Sich mot’ hievor berühren, 
Aus fuͤrchterlicher Barke 
Getorſt' er wohl die Sein’ in Sturme führen. 
Seit ſprach im Alter ee zu ihn’n: Ich lerne 
Daß ih den Schild muß laßen, 
Des pflag ich etwann fhöne unde gerne. 
Woaͤr no mein Kraft gemehret, 
Spray aber der Genennde, 
Deß müßt’ der Luft fein geehret 
Bon Speered Krache außer meiner Hände. 
Die Spreifen Schatten gaben vor der Sonnen ; 
Biel Bimier auf den Delmen 
Sind von der Schwerte Ede mein entbronnen. 

Db ich von Minne-Grüße 
Ze werthen Troſt empfienge, 
Und ob der Minnen Süße 
Mit Selden Kraft je Troſt an mir begienge, 
Word mir je Gruß von minniglidem: Weibe, 
Das iſt nun gar verwiltet 
Vor Leid meinem fehnenden klagenden Leibe. 


Man ficht hier ſchon, wie der zweite Bearbeiter feinem Vor: 
bilde Schritt vor Schritt folgt. Im der erften Hälfte der Strophe 
bat ihn die Hinzufügung eines neuen Reimes, die er fich auferlegte, 
oft zu beträchtlicheren Abweichungen genöthigt. Sonft aber hat er 
meiftens die vorhandenen Reime beibehalten, ganze Zeilen find un: 
verändert fiehen geblieben, oder unterfcheiden fich höchſtens durch 
die Wortftellung ; ja die beiden Bearbeitungen find einander oft fo 
nabe, daß die falfchen Lefearten des Druds von 1477. und des do⸗ 
eenichen Fragments nicht ‚felten gegenfeitig aus einander berichtigt 
werden können. 

Ehe wir weiter gehen, fei es uns erlaubt, hier einige Bemer- 
‚ fungen über die beiden Silbenmaße einzufchalten, die in ber Ges 

fchichte unfrer Verskunſt ungemein merkwürdig find. Wiewohl bie 
fiebenzeilige Strophe aus der vierzeiligen gebildet worden, "machen 
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fie doch einen ſtarken Gegenfap mit einander. In ber älteren ift 
durchgehends ein anapäftifcher oder daktyliſcher Gang vorwaltend; 
Hr. D. bemerft mit Recht, daß fich darin einige vollfländige Hera 
meter finden, und daß überall ein dem herametrifchen fich nähernder 
Bau hindurchblickt. Auch wo wir nad einer genauen Meßung 
Trochäen finden würden, ift die Gewalt tes Rhythmus fo groß, 
daß fie die Stimme und das Gehör über biefe Hemmung hinweg: 
reißt, und was zwifchen zwei ſtark accentuierten Längen ſteht, nur 
wie zwei Kürzen vernommen wird, wenn es gleih an Silbenzeit 
oder Zahl darüber hinausgeht. Deswegen ift auch mit richtigem 
Urtheil ber kuͤrzere Vers vorangeleht: die Stimme, nimmt darin 
gleichfam einen Anlauf zu dem fleinenden Schwunge und ber über- 
firömenden Wülle des zweiten. 

Ein feines Gehör für den Rhythmus, welches 'päterhin wieder 
verloren gieng, ift den Minnefängern aus ber beßeren Zeit nicht 
abzufprechen. Ihre Lieder find oft entichieden jambifch oder tro⸗ 
häifch, und wo dieſe Regel verklebt wird, möchten wir es eher den 
Abfchreibern als den Dichtern beimeßen. Weit feltner, aber nicht 
ohne Beifpiel, find Lieder in einem anapäftifchen oder daktyliſchen 
Rhythmus, der meiftens in amphibrachifche Wortfüße zerfällt. Wir 
führen als Beweis das wunderfchöne und bekannte Lieb eines der 
älteften Minnefänger, Heinrichs von Veldeck, an: 


Mein fehnendes Denken, 
Dabei meine Sinn’ allgemeine, u. f. w. 


(Bodmers Minnefinger 1. ©. 22.) Bin andres von Krikan von 
Hamle: 


Mit froͤhlichem Leibe, 
Mit Armen umfangen, 
Zu Herzen gedrucket, wie fanfte das thut! u. ſ. w. 


( Ebend. S. 46.) und jenen ſtolzen Geſang Ulrichs von Lichtenſtein 
(II. S. 29.), woraus wir folgende Strophe wählen: 


Arg' und Unfuge und Unfuhre, die Wilde, 
Seziemt nit dem Helme, und taugt nit dem Schilde. 
Der Schild ift ein Dad, das nit Schande kann bedien: 
Sein Blick Ichrt entblecken 
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An Ehren die weiden: 
Vor Furchten erbleidhen, 
Die Farb' ift ihre Zeichen. 


(Stoffen: ‘Die Arge’, substant. femin. wie die Schöne, u. a,; ‘die 
Unfuge ebenf. tem., flatt der Unfug: ‘Pie Unfuhre’ f&hlechtes Betragen 
han fid) verraten, fund geben; ‘tie weichen an Ehren’ die nicht 
fe an der Ehre halten.) 

Bine andere Bigenheit der Strophe des Bruchitüdes iſt der 
durchgängige Gebrauch der weiblichen Reime. Schon bie älteften 
Minnefinger zeigen fib aufmerkſam auf die Berfchiedenheit der Ens 
dungen. Die Regel eines ımverbrüchlichen Wechfeld der männlichen 
und weiblichen, Lie erft im fiebzehnten Jahrhundert in unfre Poeſie 
gefommen, beobachten fie zwar nicht, und konnten fie nicht beobadhs 
ten, weil fie oft weit mehr als zwei verſchiedne Reime auf einander 
folgen laßen; aber männliche und weibliche Endungen der Bere 
ehren an beflimmten Stellen ihrer Strophen wieder, und oft fchlies 
Sen fie. die einen oder die andern gänzlich aus. 

Die Strophe des Bruchſtuͤcks wird alfo nur dadurd einzig in 
ihrer Art, daß der Dichter jene feineren Beobachtungen der Vers⸗ 
und Reim⸗Kunſt auf ein langes erzählendes Gedicht anwanbte. Es 
ift gar fehr zu beklagen, daß die meiften Ritterromane, vermuthlich 
nach welſchen Borbildern, in kurzen unmittelbar auf einander fol- 
genden Reimzeilen abgefaßt find. Bon der £unftreichen Mannich⸗ 
faltigfeit und zarten Muſik der Liederfirophen bis zu dieſer rohen 
Meife, die fich dennoch daneben behauptete, ift der Abſtand uner- 
meßlich. Die Berfe find weder durch den Rhythmus, nod bie 
Silbenzahl gehörig. aemeßen , der Sinn fehreitet unaufhörlich aus 
einem Reimpaare in das nächfte hinüber, männliche und weibliche 
Reime wechleln ohne Regel nach dem Bebürfnifie des Dichters, und. 
es ift nicht zu leugnen, daß deren ſchnelle Folge ihnen manche ge 
zwungene Wendungen und Flickwörter abgenöthiget hat. Diefe 
athemloſe Versart, für uns von unerträglicher Eintönigkeit, wider: 
fteht fowohl dem Sefange, ald dem Bortrage der redenden Stimme: 
die Biegſamkeit des gefchickteften Rhapfoden muß an dem Verſuche 
Scheitern, fie unserm Gehör annehmlich zu machen. Das Epos Licht, 
fih in mächtigen Versgliedern zu bewegen, fo Häufige Einfchnitte 
find für die ihm eigne Würde und Ruhe nachtheilig, ja zerflörend; 
deshalb ift Der Herameter das epifche Raturmaß: wie ließe ſich eine 
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Ilias in anakreontifchen Liederzeilen denken? Die Form hat über 
haupt den wichtigften Einfluß auf die innern Befchaffenheiten ber 
Ausführung: je nachdem fie glüdlich gewählt ift oder nicht, Hebt 
und trägt fle den Dichter, oder Hält ihn auf einer untergeordneten 
Stufe der Kunft zurüd. Der Gebrauch der kurzen Reimpaare hat 
die meiften alten Rittergedichte zum Chronifenftil der epifchen Poeſie 
herabgezogen, wie denn auch viele wirkliche Chroniken in biefer 
Bersart abgefaßt find. Die erftaunliche Ueberlegenheit in ber Dar: 
ftellung über die gewöhnlichen gereimten Ritterbücher, die wir an 
dem Liebe der Nibelungen und nun auch an dem Brucdftüde bes 
älteren Titurel fehen, imüßen wir ben Strophenbau beider Gedichte, 
wenigftens als ihrer unerläßlichen Bedingung, zufchreiben. Beide 
Strophen find in ihrer Art vortrefflich : fie feßen den gefchickten 
Borlefer niemals in Berlegenheit, indem fie ihm auf das beſtimm⸗ 
tefte ihre charakteriftifche Muſik anweifen. Die Strophe der Ribe 
lungen ift vermuthlih ein aus unbelannten Zeiten angeflamıntes 
Erbtheil der Dichtung; die des Bruchſtücks fcheint eigens für das 
Gedicht erfunden zu fein. Wir wißen uns ihre Entſtehung nicht 
beßer zu erklären, als indem wir annehmen, der Df. habe mit dem 
Silbenmaße der Nibelungen, aber geflißentlich die Nachahmung ver: 
meidend, wetteifern wollen. In der Strophe der Nibelungen find 
die Berfe ohne genaue Silbenzählung ungefähr von gleicher Länge, 
bis auf eine geringe Verlängerung des lebten Hemiſtichs; der Gang 
iſt im Ganzen jambifch oder trochäifch; jeder Ders hat einen flarf 
bezeichneten Abfchnitt mit weiblicher oder gleitender Endung; die 
männlichen Reime find bei weitem bie zahlreichften. Alles dieſes 
verhält fich umgekehrt in dem älteren Titurel: jede zweite Zeile if 
beinahe eine Verdoppelung ber erſten; der Rhythmus in allen ent 
ſchieden anapäftifch ; die Fürzeren Zeilen haben keinen Abfchnitt, und 
in den längeren ift er an fehr verfchiebene Stellen verlegt, wie fi 
denn überhaupt die Silbenzahl in unbeflimmter Fülle ergießt; die 
Keime find ohne Ausnahme weiblih. Die grundlofe, jedoch mehr⸗ 
mals wiederholte Angabe, Eſchenbach fei auch Verfaßer des Liedes 
der Nibelungen, verdient kaum eine Widerlegung; "aber daß er es 
gekannt, und mit den Gefinnungen eines Nebenbuhlers angefehen, 
dergleichen überhaupt die Dichter des welichen Fabelkreiſes gegen 
die des deutfchen gehegt zu haben fcheinen, dieß erhellet unmwider« 
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fprechlih aus zwei fpöttifchen Anfpielungen auf bieß Heldengedicht, 
einer im Barcival (B. 12550...64), der andern im Titurel über die 
Unverwunbbarfeit Siegfrieds. 

- Die Strophe des vollftändigen Titurel, wiewohl ſo unmittelbar 
aus der früheren Bearbeitung abgeleitet, gehört dennoch einem ganz 
andern metrifchen Kreife an. Sie zerfällt in zwei ungleiche Hälfs 
ten: bie erfte befteht aus drei kurzen und einer längeren Zeile mit 
überfchlagenden Reimen ; -in der zweiten faßen zwei längere Reim⸗ 
zeilen die fürzere ein, welche reimlos bleibt. Der Gang foll jam⸗ 
bifch fein; durchgehende werden weibliche oder gleitende Reime 
(rime sdruceiole) gebraucht: die Ießteren werden meiftens burch das 
Bartieipium: der gegenwärtigen Zeit herbeigeführt (gleich in der er- 
ften Strophe “lebende, ſchwebende', und fo unzähliae Male), defien 
umfchreibende Anwendung, wo die Zeitwoͤrter in verfchiedenen Zei⸗ 
ten und Berfonen fonft nicht reimen würden, eine dem Dichter ganz 
eigenthümliche Manier if. Dabei ift es auf genaue Silbenzählung 
abgefehen : die Zeilen follen fieben oder eilf Silben enthalten, ganz 
nah den Grundfägen der italiänifchen Poeſte. Wenn diefe Regeln 
in der alten Ausgabe bes Titurel Häufig verlegt werben, fo haben 
wir dieß ſchon ohne ‘Zweifel der Verfälfchung der Abfchriften beizu- 
meßen. In dem ſchon erwähnten Fragment ber zweiten Bearbeitung 
aus einer Regensburger Handfchrift, welches Docen ebenfalls mit: 
teilt, erfcheint die Strophe faft durchgängig in ihrer ſchoͤnen 
Regelmaßigkeit. Eben fo in einem Liebe des Herrn Otto vom 
Turne, wo man zuerfi in Bodmers fehlerhafter Abtheilung *) einige 
‚Mühe Hat ſie zu erkennen (Minnef. 1. ©. 44.), das aber offenbar 
als eine genaue Nachahmung der Strophe des Titurel anzufehen ift. 

Dieg Silbenmaß ſcheint bis ins fünfzehnte Jahrhundert ‚viel 
Beifall gefunden zu haben; allein, wiewohl fich manches Gute das 
von rühmen läßt, möchten wir es für den heutigen Gebrauch in 
langen erzählenden Gedichten nicht ohne Einſchraͤnkung empfehlen. 
Nicht etwa, weil es ſich einer Theorie nicht fügen will, was Hr. J. 


*) Bobmer trifft doch einigemal dad Rechte, Lied hat vollends 
(Minnel. ©. 54.) eine falſche Abtheilung der Verſe, wie fo häufig, 
willtürlih zum Srunbfage erhoben. 
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Grimm (über den altdeulfhen Meiftergefang, ©. 14. 58. u. f.) 
daran ausfeßt: dieß dürfte ben ausübenden Erforfäher der Verskunſt 
am wenigften aufhalten; fondern weil die allzuhäufigen kurzen Berfe 
mehr lyriſch find,. als epifch, und der ungehemmten Fülle, welche 
die letztere Gattung liebt, Abbruch thun. 

Der durchgängige Gebraud ber weiblichen Reime in beiden 
Bearbeitungen des Titurel verdient bemerkt zu werden. NIS der 
Berfaßer diefer Anzeige und nad ihm mehrere andre Dichter zuerft 
-diefe Weife in Sonetten und andern dem Staliänifchen nachgebilbe: 
ten Formen verfuchten, wurde ſie als eine unerhörte Neuerung, als 
eine Ausartung ins Weichlihe von vielen Kunftrichtern getadelt. 
Hier haben wir nun ein uraltes Beifpiel vor uns, und zwar an 
langen Gebichten, das ſchwerlich irgend ein Kenner für ungültig 
erklären wird. 

Wir kommen auf das Bruchſtück des Alteren Titurel zurüd. 
Die Hauptfache ift, auszumachen, aus welcher Zeit und von welchem 
Dichter er ſich herfchreibt. ES laßen ſich hiebei brei verfchiebne 
Annahmen denken: entweder beide Bearbeitungen find von Gfchen- 
bachs Hand; oder nur die jüngere und nicht die Ältere; oder nur 
die ältere und nicht die jüngere. ine vierte Annahme, bie dem 
Eichenbach beide Bearbeitungen abfpräche, ließe fih nur durch einen 
Sfepticifmus unterflügen, wodurch uns der fo berühmte Sänger, 
ben wir Hiftorifch feftzuhalten glauben, faft zu einer fabelhaften 
Berfon werden würde. Docen ſchwankt zwifchen den beiden erflen 
Borausfegungen, entfcheidet fich aber fchließlich für die zweite. Wir 
wollen feine Gründe prüfen. 

Märe die Borausfehung ausgemacht, Eſchenbach fei.nicht Ur⸗ 
heber des Originals, fondern bloß der Umarbeitung, ſo wäre die 
Entdeckung in der That für. feinen Ruhm ˖ ſehr gefährlihd. Wenn 
man bie einander entfprechenden Strophen vergleicht, und eben da⸗ 
durch das Urtheil fchärft, fo wird man fall durchgängig denen in 
ber älteren Form den Vorzug geben müßen: Bald find die hinzus 
gefügten Reime mit fichtbarem Zwange herbeigeführt, bald fchöne 
Züge weggelaßen, und dagegen müßige und nur nicht gar Flick⸗ 
wörter gefeßt. Werner: die Meitfchweifigfeit ift der Hauptfehler 
des neueren Titurel, und viele paraphraftifche Erweiterungen, viele 
abfchweifende Betrachtungen, worüber dem Lefer der Faden der Er⸗ 
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zaͤhlung entſchlüpft, ſcheinen erft bei der Umarbeitung in bas Ge⸗ 
Dicht gekommen zu fein. So fehlt in dem Bruchſtücke beinahe der 
ganze fünfte Abfchnitt des vollftändigen Titurel, der eine moralifche 
Deutung des Grales enthält: nach den beiden erflen Strophen geht 
es gleich zur lebten dieſes Abfchnittes fort, und was folgt, gehört 
zum ſechſten Abfchnitt. Das Liebesgeſpraͤch zwifhen Tfchionatulans 
der und Sigunen ift ebenfalls beträchtlich, und wie ung dünft, nicht 
zu feinem Bortheile erweitert worden. Manche Strophen find in 
zweie aufgelöft, auch wo es Docen nicht angemerkt hat. Mit völli- 
ger Sicherheit wird das Urtbeil zu Qunften der älteren Bearbeitung 
in allen ihren Theilen fich erft dann fällen lafen, wenn wir nicht 
mehr zu der gebrudten Ausgabe unfre Zufludt nehmen müßen, fons 
dern die fümmtlichen Strophen mit ihrer Umbildung in einer eben 
fo vortrefflichen Handfchrift vergleichen können, als die des Bruch⸗ 
ſtuͤckes iſt. Indeſſen fanden wir obige Bemerfungen auch an den 
Strophen der Regensburger Handfchrift beftätigt. Docen felbft ge 
fteht ein, ‘es herrfche in feinem Fragment mehr Jugendlichkeit und 
Friſche, als in den ſtreng geihloßenen regelmäßigen Strophen des 
fängeren Gedichte”. 
Die Vorzüglichkeit ber Alteren Behandlung würte für fich allein 
noch nicht gegen die &inerleiheit des Urhebers beider enticheiden. 
Ganz ohne Beifpiel wäre es nicht, daß ein Dichter ein. Werk, das 
feiner Jugend gelungen war, in fpäteren Jahren bis auf einen ge⸗ 
wiffen Grad verborben hätte. Dem Taſſo ift etwas Aehnliches be⸗ 
gegnet, nur daß er dabei das Glück Hatte, daß fein befreites Jeru⸗ 
ſalem, feiner Berwerfung zum Troß, das eroberte verbrängte, und 


feinen Ruhm unverfehrt auf die Nachwelt brachte. Auch in den 


Zeitumftänden Efchenbachs laßen ſich wohl wahrſcheinliche Veran⸗ 
laßungen auffinden. Die Dichtkunſt wurde zu Anfange des drei⸗ 
zehnten Jahrhunderts mit regem Cifer angebaut, und der Geſchmack 
wechſelte ſehr ſchnell. Das Silbenmaß, worin Eſchenbach den Ti⸗ 
turel, oder wenigſtens einen Theil davon nach dieſer Vorausſetzung 
ausgeführt hatte, durfte nur dem fürſtlichen Gönner, dem zu ge⸗ 
fallen er befonders arbeitete, nicht recht behagen, ihm vielleicht ver: 
altet dünken, fo bequemtt fih der Dichter dazu, es in eine beliebtere 
Form umzugießen. Dan weiß, wie bindend bei einem folchen Bor- 
haben eine frühere Arbeit für den Geiſt wird: baher bie geringere 
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Freiheit der zweiten Hand. Auch das darf nicht befremden, dag 
der Dichter fich felbft paraphrafterte, die erftien Gedankenkeime aus⸗ 
führlicher, und manchmal allzu ausführlich entfaltete. Seltfamer 
ift es fhon, daß er mehrmals die Strophen aus ihrer alten Ord⸗ 
nung geworfen bat, wo man feinen rechten Grund für dieß Ber- 
fahren. einfiebt. Ganz ausgemacht würde es aber fein, daß die bei⸗ 
den Bearbeitungen nicht einen und denfelben lirheber gehabt, wenn 
fich beweifen fieße, der Berfaßer der Umarbeitung habe feinen Bor: 
gänger hier und da mißverflanden, denn unmöglich konnte der Dich⸗ 
ter den Sinn feiner eignen Worte vergeßen haben. 

Wir glauben eine folhe Spur nachweiſen zu koͤnnen. Sigune 
fagt (Str. 58.) zu ihrem Geliebten: 


Minne ift daz eine ere? maht du minne mir tuten? 
Sit daz ein fite? chumet mir minne, wie fol id minne getruten ? 


Wo es auf Lelearten, oder zweifelhafte Auslegung anfommt, jegen 
wir bie Stelle buchftäblih her.) Docen will flatt ‘ein ere’ und 
“ein fite Iefen ‘ein Er’ und ‘ein Sie’, weil es in dem alten Drude 
fo fteht; aber ohne Nothwendigkeit, denn der Tert des Bruchſtückes 
gewährt einen fehr guten Sinn. Die unfchuldige Sigune hat fo 
eben betheuert, fie habe noch gar feinen Begriff von der Minne. 
Nun fragt fie: If Minne eine Ehre? ift fie eine Sitte? d. h. ge 
reicht fie zur Ehre? ift fie mit der Sitte verträglih? — Der Um: 
arbeiter fcheint falfch gelefen zu haben, welches leicht möglich var; 
denn wenn gefchrieben fland “ein er, ein fit” (wie fo häufig), fo be 
ruhte der Unterfchied des Sinnes auf einem einzigen Buchſtaben, 
und vielleicht ergriff er dieſe Lefeart um fo lieber, weil fie ihm 
Gelegenheit gab, eine Reihe fpipfindiger Näthjelfragen daran zu 
nüpfen, wovon fih in feinem Vorbilde feine Spur findet. Bei 
ihm Iauten die Verfe fo: 

St mynne ain ſy oder ain ex? 

Magitu mir mynne bebeuten? 

Sag mir, wed die mynne ger? 

Ob ſy mir kumpt, womit fol ih fg treuten? 


Hierauf folgen jehs Strophen, voll von fpielenden Gegenfägen 
“ über das Er und Sie der Minne, ihre weibliche oder männliche 
Berfonififation: an fich nicht verwerfliche Tändeleien, aber bier fallen 
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fie einigermaßen aus dem Tone des Gefprächs, das fo manche Züge 
füßer Kindlichkeit enthält. 

Docen bemerkt felbft eine Stelle, Ste. 164., wo der Umarbeiter 
feinen Tert mißverftanden zu haben fcheint, indem er das allerdings 
gültige Wort *Sicherbote’ (f. Oberlin. Glossar.; auch im Parcival 
fommt es vor) in das Zeitwort ‘ich erbot’ auflöl. Allein bie 
Stelle ift zu dunkel und vielleicht zu verberbt, um darauf zu fußen. 
Diefer Beweis für die Berfchiedenheit beider Dichter wird ſich erft 
dann in feinem ganzen Umfange durchführen laßen, wenn man bie 
fämmtlichen Strophen des Bruchftüds mit einem echteren Text des 
vollftändigen Titurel vergleichen kann. Denn fonft läuft man Ge 
fahr die Berfälfhungen der Druder auf Rechnung des Umarbeiters 
zu feßen. 3.8. Str.84. flieht ‘die zwingliche Stunde der Minne’. 
Dafür hat der alte Drud ‘die Winkelftunde. Dieß wäre ein häß- 
liches Mißverftändniß. Aber die Regensburger Handfhrift Str. 69. 
Tiefet wie das Original. 

Die Behauptung, Efchenbach fei nur Verf. des jüngeren Titu- 
rel, und nicht des Bruchftüces einer früheren Behandlung , gebentt 
Docen befonders durch den Anfang des zehnten Gefanges oder Kas 
piteld von jenem zu beweifen. Die Stelle, mit deren Auslegung 
fich ſchon Bodmer beſchaͤftigte (Zugabe von Briefen S. 144. und 
145.), und neuerdings I. Grimm (Altd. Meiftergefang ©. 82. f.), 
ift, ‘wenigftens in dem bis jetzt allein zugänglichen Drud von 1477., 
äußerft räthfelhuft; wir müßen aber dennoch auf ihre Deutung ein⸗ 
gehen, um Docens Gründe zu prüfen. Der Dichter, im Begriff 
ein neues Abenteuer von dem wunderbaren Bradenfeil anzufangen, 
fchickt eine Vorrede über fein eignes Unternehmen voran. Die erfte _ 
Strophe foll bloß die Aufmerkfamfeit erregen, und enthält nichts 
biſloriſches. Die zweite lautet ſo: 

Riemen die zwifalten 

Dem bracken ſayl hie waren 

Vil verre dann geſpalten 

Darnach die lenge wol von fuͤnftzig iaren 

Zwifalt rede was dieſe mere geſummet 

Ain maiſter iſt auff nemende 

Wenn es mit tod ain ander hie gerummet. 
Dieß erklärt Docen folgendermaßen : “Unter ten zwiefachen Rie⸗ 
men — ober foll es nicht vielmehr Rime, Reime heißen? — die 
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von dem Bradenfeil weg getrennt waren, verfteht der Dichter, daß 
diefes Kapitel des ganzen Werkes vor längerer Zeit, ſchon beinahe 
vor fünfzig Sahren, abgefondert bearbeitet, und ohne Fortiegung 
geblieben war; er felbf nun, da der frühere Autor diefen Anfang 
nicht weiter fortgeführt habe, und barüber perſtotben fei, wolle dieſe 
Märe, die zwifalt geſumet' d. i. in einer Strophe gefchrieben war, 
bie nur aus zwei Reimgliedern befleht, aufnehmen, fie weiter fort- 
feßen, und in feine eigne Darftellung vermweben.’ 

Zuvörberft bezweifeln wir, daß das Wort ‘Reim’ im nomin, 
plur. mit dee Endung ‘en’ vorkomme; ferner lefen wir in dem alten 
Druck “NRiemen’ und nicht‘ ‘Reimen’, wie Docen ſchreibt. Es find 
alfo ohne Zweifel Riemen und nicht Reime zu verftehen, die ohne 
bin das Bild zerflören würden. Wir überfeßen fo: "Die zwiefachen 
Riemen tes Bradenfeild waren hier ſehr weit auseinander gerißen. 
Wohl während eines Zeitraumes von fünfzig Jahren war es ver 
fäumt worden, dieſe Dichtung mit zwiefacher Rede auszuflatten. 
Nun fegt ein andrer Meifter die Arbeit fort, weil der erſte die 
Stelle durch feinen Tod geräumt hat.’ Wie man noch jebt zu ſagen 
pflegt, der .Yaden einer Erzählung fei irgendwo abgerißen, fo fpielt 
ter Dichter mit einer etwas gehünftelten Wendung zugleich auf den 
Inhalt des folgenden Gefanges und auf die zufällige Unterbrechung 
des Werkes an. Mit einem ähnlichen Bilde heißt es ein anbermal: 


Dife mere geflocdhten 
Seint von maniger Strenge, 


gerade wie, Arioft häufig fagt, er bilde fein Gewebe aus mannich⸗ 
faltigen Fäden. Die zwiefachen Riemen beveuten unfers Bebünfens 
bie ältere Behandlung und die Umarbeitung. Geſunmel' oder 
richtiger gefchrieben *gefumet’, ſcheint Docen von ‘Saum’ Herzulets 
ten, fo daß es hieße ‘gefäumt’, umbordet. Uns bünft der Sinn 
der ‘Säumniß’, der Verzögerung, was ja “fäumen’ immer noch be 
deutet, unverkennbar, befonders, wenn man B. 4. duch die Inter 
punftion mit V. 5. verbintet. Alsdann wird “zwiefalte Rede' das: 
felbe bezeichnen, wie die zwiefachen Riemen: eine doppelte Bearbeitung 
des Gedichte. 

Tritt man unferer Auslegung bei, fo geht nun ein ganz anbrer 
Sinn hervor. Docen nimmt an, bie ältere Bearbeitung Habe mit 
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dem zehnten Gefange, den fein. Bruchſtück noch zum Theil enthält, 
abgebrochen, und hierauf beziehe fich der Dichter. Wäre dieß, fo 
würde deſſen Vorrede wohl am jchiclichften erſt nach dem Abenteuer 
mit dem Bradenfeil fiehen, wo alfo dann feine eigne nicht mehr 
nachgeahmte Arbeit anfienge, und nicht am Gingange eines Gefan- 
ges, wo er feinem Borbilde noch 55 Strophen Schritt vor Schritt 
folgt. Wir nehmen an, die ältere Behandlung in vierzeiligen 
Strophen fei volltändig vorhanden gewefen, und ber Berf. rede 
bloß von feinem Borgänger bei der Umbildung. Da er deſſen uns 
vollendet gebliebene Arbeit vermuthlich zuerft ans Licht 309g, und 
feine eigne daran anſchloß, jo war es natürlich, daß er die Stelle 
bezeichnete, von welcher an das Folgende ihm zugehörte. Die 
übrigen Strophen enthalten eine geharnifchte Borrede zu Gunften 
des ganzen Unternehmens der Umarbeitung, da wohl viele Leſer 
noch die Urſchrift vorziehen mochten; fie hätten gar feinen Sinn, 
wenn die übrigen Gefänge des Titurel aus eignem Bermögen des 
Verfaßers ohne Borbild gefchrieben wären. 
Hye mit fo feind verfuochet 
Die weifen und bie tumben 
Bil maniger ſchlecht unruochet 
Und hebet fih gar mit alle czuo dem krumben 
SH yeman follih gediht ald ungemeßen 
Zuo rechter Eunfte Lobenbe 
Der ift an ſpeher merde der verfeßen. 
(Speherder’ ift offenbar ein Drudfehler, auch für das lebte ‘der’ 
vermutblich zu lefen ‘gar’.) 
Der edel reihe Borten 
Mit bafte wil furrieren 
Der wil cauo allen orten 
Mutwilliglih durch. gefpotte pargieren 
Was follen mir die rofen genfe blomen 
Fuͤr ziforen und fifolen 
Nem ich cubebel und edel cardomomen 
Kund ih die ſchlichte rühen 
Das würd allhie beczaiget 
Und die böfen bühen 
Das ir unrecht hochfart wurd genaiget 
Unrecht gewalt der muoft auch fein verdrudet 
Sam id an biefem fange 
Die kruͤms gar an die fhlichte han gerucket. 
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Nit wann durch die Lofen 

Die fi) der merde ruͤment 

Und dabey recht verbofen 

Kinnen und daz ſchwache vil hohe Blüment 

Das wirt an den gehofeten did erfunden 

Here Neithart was das klagende 

Und heiten ſichs die bawren underwunden. 
Hier find noch mande Räthiel zu Löfen, bie ihren Dedipus erwars 
ten. GEs würde zu weit führen, uns auf Alles einzulaßen. Die 
erſte Steophe überfegen wir fo: ‘An dieſer Probe wird fich zeigen, 
wer verfländig und wer einfältig if. Viele kümmern ſich nicht 
um das Regelmäßige, ihre ganze Vorliebe geht auf regellofen 
Wechſel. Wenn aber jemand ein foldyes Gebicht lobt, das ſo gar 
nicht nach den Regeln Achter Kunft abgemeßen ift (mie ber ältere 
Titurel nämlich), der iſt an feiner Unterfcheidungsfraft verwahrlof.’ 
Der Gegenfag des ‘Krummen und "Schlichten kommt in unferm 
Titurel oft in verfehiebner Beziehung vor: hier und in der fünften 
Strophe geht er offenbar, wie ihn Hr. D. richtig erklärt, auf die 
genaue Silbenzählung und Meßung der umgebildeten Bersart im 
Vergleich mit der überftrömenden Sikbenfülle und den freien Rhyth⸗ 
men ber urfprünglichen. In diefem Sinne ift ‘die Schlihte ein 
uraltes bichterifches Kunftwort, ‘denn ſchon im Otfried (Evang. L. 
c. 1. v. 72.) fommt vor: In sconeru slihti; und furz zuvor rühmt 
er von den Griechen und Römern: 


Si machont iz so rehtez, 
Joh so filu slehtaz. 


Hr. 3. Grimm (Alt. M. G. ©. 85.) bezweifelt diefe Bedeutung tes 
Schlidhten, aber ohne Grund. Prosun slihti, ebenfalls beim Otfrid 
V. 37. heißt, wie der ganze Zuſammenhang zeigt, die geordnete, 
grammatijch genaue Profa ter Klafftker; Cigenfchaften, über deren 
Vernachlaͤßigung in der deutfchen Sprache Otfrid fowohl Hier, als 
in der lateiniſchen Borrede Hagt. 

Das große Gewicht, welches ber Dichter auf “die Merke' legt 
(der damalige Ausdrud für Kennerſchaft, Kunftrichterei, die aber 
oft in leeres Silbenftechen ausartete), darf nicht überfehen werden: 
es ift ein Kennzeichen feines Zeitalters. Diele forgfältige und etwas 
bittre Berwahrung gegen etwanige Tabler beweift, daß ber ältere 
Titurel eines großen Ruhmes genoß, den er wohl fehwerlich erlangt 
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hätte, wenn nur ein kurzes Bruchſtuͤck davon, und nicht das Ganze 
vorhanden gewefen wäre. Berner: wenn bier nach wenigen Stro⸗ 
phen das Driginal ausgieng, und dann die unabhängige Arbeit bes 
Dichters anhub, wobei er keine Vergleichung mit einer fremben zu 
fuͤrchten Hatte, fo erfiheint biefe ganze Borrede ale zwecklos, oder 
wenigſtens an der unrechten Stelle angebradht. Endlich erhellet, 
daß beren Derfaßer t zugleich Urheber der älteren Form war: 
würde er fein eigenes’ Werk ſo tief herabgefebt haben ? 

Wir müßen bier mit der Bermutbung hervortzeten, bie vielleicht 
Manchem gewagt erfcheinen wird, der ältere Titurel fei unmittelbar 
von Eſchenbachs Hand, und der zweite, ber bisher allgemein für 
ben feinigen gegolten, fei nur eine Umarbeitung von zwei fpäteren 
Meiftern. Wir glauben in dem Bruchftüde die ganze Cigenthüm⸗ 
lichkeit des Dichters, ja fogar feine Seltſamkeit zu erkennen, allein 
wir wollen uns auf greiflichere hifkorifche Gründe ſtuͤtzen. 

Man verwidelt fih in unentwirchare Schwierigkeiten der Zeit: 
rehnung, wenn man annimmt, Gfchenbach fei Verf. der obigen 
Borrede und fomit des ganzen übrigen Titurel in flebenzeiligen 
Strophen gewefen. Den Titurel ſchrieb er freilich fpäter als den 
Parcival; Kap. I. Str. 1.: 

Was Parcival da birget, 

Das wird and Licht bracht ohne Fadelszünben. 
Nach einer andern Stelle (Kap. XL.) andy fpäter als Wilhelm von 
Dranfe. Bon Hermann von Thüringen wird verfihiedentlich als 
einem ſchon Berflorbenen gefprochen. Hier bat ſich bei Docen ein 
chronologiſcher Irrthum eingefchlihen: er feht den Tab des Land: 
arafen Hermann in das Jahr 1228., da ee doch fchon im J. 1218. 
farb (S. Histor. de Landgr. Thuring. in Struv, Rer. Germ. Ser. 
T. 1). Diefem aus bem Terte des Gedichtes hergenommenen Zeug: 
niß, daß es erft nach 1215. angefangen, oder wenigfiens vollendet 
worden, wüßten wir für jebt nichts anders entgegenzuftellen, als 
eine Strophe zu Ehren des Titurel (Str. 86. Bodmers Minneſ II. 
S. 15.) in dem Kriege zu Wartburg, der doch nach der Angabe 
der Ehronifen im J. 1207. vorgefallen jein fol. Der Grund wäre 
entfcheidend, wenn wir diefes Gedicht für Eſchenbachs Werk halten 
müßten: eine Anfiht, auf die wir Feinedweges eingehen fünnen. 
Wir wißen nicht, woher es Johann von Müller entnommen, ‘man 
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finde Efchenbachen arbeitend bis 1227’ (Geſch. d. Schw. zweite Ausg. 
3. 1. Kay. 2. Anm. 128... In diefer Anmerkung ift überhaupt 
Manches durch einander gewirrt. Eſchenbachs Lebensumftände find 
bis jebt wenig aufgeklärt; man darf indefien die Hoffnung nicht 
aufgeben, e8 noch weiter damit zu bringen, denn bis Büfching einen 
lobenswerthben Anfang gemacht, hatte man zu 'wenig kritischen Fleiß 
darauf gewandt. Man nahm unbefehens a gehöre zu dem frei- 
herrlichen Gefchlecht der Efchenbache im Zürichgau, da er doc felbft 
im Pareival fagt: "Wir Baiern’ (B. 3594.). Es ift faft unbegreif: 
fh, wie Bobmer (obwohl Profefior der vaterländifchen Gefchichte) 
und Sohann von Müller eine Hauptftelle in Stumpf Schweizer: 
Chronik überfehen konnten (B. XI. Kap. 33.). Hier findet man die 
ganze Geſchichte des fchmeizerifchen Gefchlehts aus Grabfchriften 
und andern archivarifchen Nachrichten des Klofters Kappel geſchöpft. 
Alle Nebenzweige, alle jüngeren Söhne werden mit ihrem Bomamen 
angegeben, und nirgends ein Wolfram. Das Todesjahr unfers 
Eſchenbach wißen wir bis jet nicht: vielleicht laͤßt fih noch bie 
Sinfchrift feines Grabmals wieder auffinden, welches Püterich als 
Augenzeuge befchreibt. Ausgemacht ift es aber, daß diefer Dichter 
die Reife feines Alters und Ruhmes fehon in. den erften Sahren tes 
dreizehnten Jahrhunderts erreicht hatte. Er nennt Heinrich von 
Veldeck feinen Meifter (Wilh. von Oranse Th. IH. ©. 35.) und 
Veldeck dichtete zur Zeit Friedrich NRothbarte. Das ältere Bruch 
ftüd des Titurel Tann man wegen der fehr ausgebildeten Bersfunft, 
die fih darin offenbart, unmöglich weiter in die Zeit zurüdichieben, 
als höchftens bis zum Schluß des zwölften Sahrhunderts. Wenn 
alfo Eſchenbach diefen Titurel 50 Sahre fpäter umbildete und fort 
fegte, fo müßte er fein vortrefflichftes Werk erft um die Mitte tes 
dreizehnten Jahrhunderts als fiebzig- oder achtzigjähriger Greis ge: 
dichtet haben, was kaum glaublich if. 

Es ift oft erinnert worden, daß, wenn man auch das Zeitalter 
eines Dichters genau weiß, der Schluß auf deſſen Sprache aus der 
Geſtalt ſeiner auf uns gekommenen Werke nicht unbedingt gültig 
ſei, weil in den Handſchriften die Sprache immerfort verjuͤngt wurde. 
Ein weniger zweideutiges Kennzeichen dürfte die Beſchaffenheit tee 
Bersbaues fein, denn fehwerlich wurde diefer von unwißenden Ab⸗ 
jchreibern vervollfommt. Wie roh und unmündig die Versfunft in 
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der- erften Hälfte des zwölften Jahrhunderts noch war, oder wiederum 
geworden war, fehen wir an zwei Gedichten biefes Zeitraums, bie 
uns in vermuthlich gleichzeitigen, wenigftens fehr echten Handfchrif- 
ten aufbewahrt find: dem Lobgeſang auf den heil. Anno, und dem 
älteren Fragment von Karl dem Großen bei Schilter. Die Berfe 
find ohne beflimmten Rhythmus und dabei von Außerft ungleicher 
Länge, ein ungefährer Gleichlaut muß flatt des Reimes dienen, 
u. f. w. Diefelben Unvollfiommenheiten wiederholten fih noch in 
Bruder Werners Lobgedicht auf die heil. Jungfrau, deſſen Jahres⸗ 
zahl wir genau wißen: es wurde im dreizehnten Jahre des Schifma, 
folglih 1172. beendigt. Alles dieß berechtigt zu dem Schluße, ein 
folches Silbenmaß, wie das des Bruchftücdes, worin der weibliche 
Reim durchgängig beobachtet wird, worin fich ein reges Gefühl für 
den Rhythmus fund giebt, habe erft damals erfunden und in einem 
langen Gedichte meifterlich durchgeführt werden koͤnnen, als ber 
PBersbau durch die mannichfaltigen Weifen des Minnegefangs ſchon 
fehr kunſtreich ausgebildet war, alfo zu Anfange des dreizehnten 
Sahrhunderts. 

An den oben vermutheten Wetteifer mit der Strophe des Lie⸗ 
des der Nibelungen erinnern wir’nur im Vorbeigehn. Zwar glau⸗ 
ben wir mit ziemlicher Sicherheit zu errathen, wer der Berfaßer bes 
Ießten gemwefen, und ’beweifen zu fönnen, daß er mit Wolfram im 
Berhältniffe der Nebenbuhlerfchaft geftanden; doch wollen wir hier 
einer befondern Hiftorifchen Unterfuchung über bie Nibelungen nicht 
vorgreifen, die naͤchſtens erſcheinen ſoll. 

Wenn man annimmt, die angeführte Stelle des neueren Titurel 
ſei von Wolframs Hand, ſo verwickelt die Erwaͤhnung des Herrn 
Neithart in neue chronologiſche Schwierigkeiten. Hr. von der Hagen 


meint in feinem Narrenbuch, der Minnefänger dieſes Namens ſei 


mit einem Neithart, der, nebft dem Pfaffen von Kalenberg, Luftig- 
macher Ottos des Kröhlichen, Herzogs von Kärnthen, war, und 
den Zunamen des Bauernfeindes führte, einerlei Perſon geweſen. 
Dann hätte ihn freilich Eſchenbach auf Feine Weiſe erwähnen koͤn⸗ 
nen, denn Herzog Dtto farb erft im J. 1339. Nber die Zeit- 
angaben, die man in den Gedichten des Minnefingers findet, fügen 
ſich fchwerlich diefer Annahme. Er erwähnt mehrmals den Fürften 
Friedrich aus Ofterland als feinen Gönner: ift hiemit vielleicht der 
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letzte Babenberger gemeint? Werner fpricht er von einem Bilchof 
Eberhard, von einem Feldzuge gegen Baiern, dem er beiwohnte, 
u. f. w. Wir haben jetzt nicht die Hülfsmittel zur Hand, um die 
fen Spuren nachzugehn. Akten der Marner fpriht vom Ridbart 
als fchon verſtorben (S. 173), und der Warner blühte kurz nad 
der Mitte des breigehnten Sahrhunderts, wie ein Gedicht von ihm 
(S. 174.) an den jungen Konradin ausweift. 

Nach unferer Hypotheſe wird bie Erwähnung Nidharts ganz 
begreiflih. Gfchenbach Hatte den Titurel in der älteren Form kurz 
nach dem Bareival und Wilhelm von Oranſe, alfo etwa zwifchen 
1210...1220. fpäteftens gedichtet. Schwerlich wurde vor feinem 
Tode an eine Umarbeitung gedacht, die nah den erſten neun Ge 
fängen wieder fünfzig Jahre Lang liegen blieb. Dieß würde alfo 
die Vollendung unferes Titurel ganz nahe gegen das Ende bes 
dreizehnten Sahrhunderts binrücen, und bloß nach innern Gründen 
zu urtheilen, ſcheint uns beflen Text nicht älter zu fein. Wir wir: 
den fagen, viel jünger, wenn man fi auf ben alten Drud als 
Acht verlaßen koͤnnte. Die unangenehme Bernachläßigung bes 
Rhythmus, das häufige Ueberfchreiten des Sinns aus einem Berfe 
in ben andern, oft mit einer einzigen, Silbe, die verwirrten Wort⸗ 
fügungen, und manche andre Gebrechen der Sprache und bes Bere 
baues tragen das Gepraͤge ber fpäteren Meifterfängerei an fih: aber 
fie find das Merk verfülichender Abichreiber. 

Der Fortfeger und DBollender ber Umarbeitung hat fih am 
Schluße felbft genannt: 

Kyote flegetaniie 
Der was her wolfram gebende 
Die aventeur zu prife 
Die bin ich albrecht hie nah ihm aufhebende. 


Der ganze Abfihnitt von breizgehn Strophen, wovon biefe die dritt 
legte ift, nach bem ‘Amen’, welches fchon den völligen Schluß an- 
kündigt, fehlt in ber fürftich dietrichſtiniſthen Handſchrift; es if 
nachzuſehen, ob dieß nicht etwa auch in den übrigen ädhteren ber 
Fall iſt. Bodmer (Zugabe von Briefen S. 154.) macht unftreitig 
einen übereilten Schluß, da ex hieraus felgert, Albrecht von Halbers 
ftadt habe nach Efchenbachs Tode den Titurel vom zehnten Gefange 
an zu Ente geführt. Es ift hier bloß von einem Albrecht, unbeflimmt 
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welchem, bie Rede. Albrecht von Halberſtadt war bekanntlich einer der 
älteften Minnefinger; im Drud if, fo viel wir wißen, noch nichts 
von ihm erichienen, außer einer kleinen Probe feiner überfegten 
Metamorphofen, vor deren Umarbeitung durch Ierg Wickram von 
Colmar Wunderbarliche und feltzame Beichreibung u. |. w. Frankf. 
1609. 4.). Die 50 Sabre der Unterbrechung nad dem Tode des 
erfien Meifters laßen ſich durchaus nicht mit dem Seitalter Albrechts 
son Halberſtadt vereinbaren, denn inteben dieſer Probe giebt er ſich 
als Zeitgmoßen des Landgrafen Hermaun von Thüringen an. 
Man wird einwenden, an fehr vielen Stellen des Titurel, fo- 

wohl vor als nach dem zehnten Belange, rede ja Wolfram von 
Eſchenbach von fih als dem Verfaßer in ber erften Berfon. Es if 
ganz begreiflich, daß der Umarbeiter, aus Ehrerbietung vor feinem 
großen Borgänger, dieſe Anfpielungen auf ihn ſelbſt und feine 
Zeitgenoßen ftehen ließ; a es würde und nicht wundern, wenn er 
fie noch vermehrt hätte, und wenn unter andern die häufigen und 
allzulangen Gefpräche zwifchen Hm. Wolfram und der Frau Aven- 
türe zum Theil von ihm herrührten. Die Namen der alten be 
rühmten Meifter wurden in der Folge beinahe fprüchwörtlich und 
mythologifh. Wenn nun der Umarbeiter, oder vielmehr die beiden 
Umarbeiter darteben Anfpielungen auf ihre eigne Perfon einmifchten, 
fo mußte hieraus eine ſchwer zu Löfende Verwirrung entitehn. So 
nennt fih denn in demfelben Abſatze, wo Albrecht zu reden fcheint, 
am Schluße wiederum Wolfram: 
Mit einem ſchlecht drei genge 

Seind bife lider worden 

Gemeßen in rechter lenge 

Weiſe und wort nach meifterlihem orden 

Zu Eure zu lang ein liet vil wol ſchmachet 

Ich wolfram bin unſchuldig 

Ob ſchreiber recht unrichtig machet. 
Eben dieſe Strophe, die mit nichts zufammenhängt, die hier in dem 
dietrichfleinifchen, und nah Grimm aub in dem hamoͤveriſchen 
Manuferipte fehlt, ſteht ſchon, ganz ohme Veranlagung, und mit 
ftarf abweichenden Leſearten, am Schluße bes vierten. Ruͤterich 
giebt fie noch weit mehr entſtellt. Es if Tuflig genug, daB bie 
Abſchreiber gerade an diefer Strophe, die eine Proteflation gegen 
ihre Fahrlaͤßigkeit enthält, fo viel Unfug verübt Haben. Statt 
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‘drei genge’ fteht das erſtemal “wigenge. Man mag bieß nun für 
ein Beiwort nehmen, zweigängige, dreigängige Reime, oder es in 
zwei Worte zerlegen, zwei Gänge, drei Gänge von regelmäßigen 
Reimen, fo laßen fi) beide Lefearten bequem deuten. Die erfte 
würde auf bie beiden Abfüge dir Strophe, die andre auf die drei 
Reimpaare gehen, die fie enthält. 

Das Zeugniß wäre entfcheidend gegen unfre Hhypothefe, wenn 
die Strophe wirklih von Eſchenbach herrührte. Wir halten fie 
aber für ein Einfchiebfel eines der fpäteren Meifterfänger, die bei 
der Bervielfältigung der Abfchriften mit Hand anlegten; er wollte 
Eſchenbachen dadurch zu einem Mitgliede feiner Zunft machen. 
Die Umbildung und genaue Meßung der Strophe wird hier aus- 
druͤcklich für ein meifterfängerifches Unternehmen: erflärt. Sie war 
zum Gefange beftimmt, denn einmal heißt es: 


Weiſe' und wort nad) meifterlihem orben, 


das andremal: 
Gar in ir don' nach meifterfanged orden. 


Die Frage über den eigentlichen Begriff‘ des Meiftergefangs, über 
die Epoche feiner Entftehung u. ſ w., die einen lebhaften gelehrten 
Streit zwifchen den Herren Docen und Jac. Grimm veranlaßt Hat, 
befommt hiedurch einen Berührungspunft mit der vorliegenden 
Unterfuhuing. Aber 


— non nostrum est tantas componere lites. 


Es bleibt noch übrig, ben Zweifel zu Löfen, wie daß alte 
Original von der Nachbildung fo gänzlich verdrängt werben fann, 
baß diefe allein gelefen ward, daß von jener, fo viel man weiß, 
fih feine einzige Handſchriſt erhalten hat, ja daß bis jebt nicht 
einmal die geringfte Nachricht auf uns gelommen war. Dieß läßt 
fih wohl aus dem veränderten Gefchmad, befonders aus der Bor 
liebe für kuͤrzere Zeilen und häufigere Reime erklären, in einer Zeit, 
wo bie Bücher noch nicht durch die Verbreitung im Drud foldyen 
zufälligen Verbunfelungen widerflanden. Auch mochte die gemeßene 
Bersart für den Gefang beauemer fein; es erforderte wahrjcheinlich 


. eine größere Gewandtheit des Sängers, die unbeftimmte Silbenzahl 
‚ber älteren einer gegebenen Weiſe anzupaflen. 
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Die fiebengeilige Strophe des Titurel ſcheint allerdings viel 
Gunſt und Nachfolge gefunden zu haben. Zu dem nicht unbeträcdht- 
lichen Berzeichniffe von Dichten, die fich defien bedient, bei Grimm 
alt. M. &. ©. 62.), muß man den erneuerten Iwain eines ges 
wiſſen Ulrih8 aus dem 1l4ten oder I5ten Jahrhundert Hinzufügen, 
‚wovon Michaeler in feiner Ausgabe des älteren Proben giebt; und 
vermuthlich werden fih noch mehrere Gedichte in dieſem Silben⸗ 
maße auffinden laßen. Da deſſen Entflehung aus ber vierzeiligen 
Strophe von jelbft einleuchtet, fo dürfen wir wohl mit Sicherheit 
annehmen, es fei bei der Umarbeitung des Titurel zuerfi gebraucht 
worden, und überall, wo es fonft vorfommt, dieß als Nachahmung 
anfehen. Unftreitig ift das oben erwähnte herrliche Lied des Otto 
vom Turne eine der älteften, und wüßten wir fein Zeitalter, fo 
ließe fh auch beſtimmen, unter welchen Zeitpunkt wir die Umar⸗ 
beitung nicht herabruͤcken dürfen. Unglüdlicher Weife findet fi 
aber in den bis jeßt bekannten Liedern dieſes Dichters durchaus 
feine Zeitbeftimmung. | 

Bür die Auslegung und Berichtigung des alten Bruchſtücks 
hat Docen fchon viel geleiftet; mandye Stellen find bunfel geblies 
ben, und müßen es wohl bleiben, wenn nicht andre Handichriften 
zu Hülfe fommen. Hier nur einige Bemerkungen über das Gin- 
zelne, aus vielen, wozu uns fein Kommentar veranlaßt hat. Str. 6.: 
“Die mir der Engel here entbot’; here’ ift fchwerlich das Adverb. 
‘her’, fondern ‘der hehre Engel’. — Str. 8.: ‘din rat was alda 
verchlamet’, erklärt Docen ‘dein Rad war hier feſt geflemmt’. Die 
ift gezwungen; wir nehmen ‘rat’ für unfer ‘Rath’, fo heißt es ‘du 
wußteft dir nicht zu rathen noch zu helfen’; oder auch, wie es fo 
oft vorkommt, für Vorrath'; “deine Vertheidigungsmittel waren in 
die Enge gebracht”. — Str. 19.: An der wart al wipliche ere 
enſtanden'; bie paffive Form fcheint nicht zu “enftanden’ zu paffen, 
vielleicht muß man ftatt ‘wart’ Iefen ‘war’. Wir würden vorfchla- 
‘gen ‘enblanden’, wenn man über dieß Wort im Klaren wäre, das 
Scherz und Oberlin irrig deuten. Unferes Grachtens ift es ‘ent- 
blenden', enthüllen, in vollem Lichte zeigen, im Gegenſatz mit 
-“blenden’, verbunfeln. — Str. 51.: ‘der ſuͤzze Schoynatulander 
genande’, das letzte Wort fteht bier wohl fchwerlich für. “genende’, 
der Fühne, fonft Tönnte es den Artikel nicht entbehren, fondern für 
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‘genannte’: der füße Knabe, den man Schoynatulander nannte. — 
Str. 64.: Ja ift fi gemwaltch der tumben unbe der grifen. Man 
bat nicht nöthig, mit D. ‘der wifen’ zu lefen. “Die Tummen’ be 
deuten Häufig bie jungen Leute, der Gegenſatz ift alfo volllommen. — 
Etr. 72. Diefe Strophe Hat D. gegen bie Handfchrift aus ihrer 
Stelle gerüdt, und drei andern Strophen vorgefeht, weil es ſich in 
dem alten Drud fo findet. Uns dünft, ohne Grunt. 


Viel liep beleip al ba, lieb fhiet von dannen; 
She gehortet nie gefpredhen von mageben, von wiben, von manlichen 
mannen, 
Die fi) berzenlicher Hunden minnen; 
Des wart fit Parzifal an Sigunen zur linden wol innen. 


Wiewohl am Schluße nur Sigunens Trauer erwähnt wird, um 
faßen die vorhergehenden Zeilen offenbar fowohl den Abſchied Ga⸗ 
murets von Herzelauden, als Schoynatulanders von Sigunen: “an 
Mägden’, das geht auf diefe; ‘an Weiben’, auf jene, bie ſchon 
vermählt war. — Str. 74.: 


Funf fhoniu ord unde golded vil, von Azachouch gefteine 
Im volget uf die vart, fin ſchilt andere ſchilt gar eine; 
Dur das folte ein ſchilt gefellen chieſen, 
Daz im ein ander ſchilt Heiled wunfchte, ob dirre ſchilt Hunde nieſen. 


D. will in der britten geile Iefen ‘einer fchiltgefellen’. Ohne Noth: 
ein Schilt heißt, perfoniflciert, ein Ritter in vollftändiger Rüftung. 
Die Knappen trugen bloß Harnifhe ohne Schilde. Nieſen' erklärt 
D. für das (bis jebt noch nie vorgefommene) Intranfitiv von tem 
objektiven Verbum 'neifen, neizzen’, alfo verderben, zu Grunde 
gehen. Unſers Bebünfens ganz irrig. Das Wort iſt das noch 
übliche ‘niefen’, sternutare. Freilich iſt das Bild ſeltſam genug, 
aber das darf uns. von Eichenbach nicht befremden. Ein Schild, 
in obigem Sinne, fullte ſich deswegen gleich gewaffnete Gefährten 
wählen, damit fie ihm im Falle der Noth fo fchnell zu Hüffe famen, 
wie man Gott helf! fagt, wenn jemand niefet. — Str. 75. 
Sin herzenliche Liebe unbe ie minne icht fremde 
Was nody worden nie durch gewonheit: im gap dar din chunigin 
ir bembe 

Blanch fidin, als ed ir blenche ruorte 
Es ruorte etwaz bruned an ir hufz den ponelz vor Baldach er; fuorte. 
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D. will ſtatt ‘ven poneiz’ Iefen ‘uf den pun‘. Barum? Puneie 
für Kampf ift befannt, und die weggelaßene Präpofition erklärt Ach 
leicht. — Gamurets und Herzelaubens Liebe war buch den ehelichen 
Beſitz noch nicht erfaltet: fie gab ihm ein Zeichen ihrer Zärtlichkeit 
mit, das ihm ein Talisman gegen’alle Gefahren duͤnkte: ein felt- 
ſam gewähltes Beihen! Die Stelle ift äußerft merkwürdig wegen 
des wunderbaren Gemiſches von füfterner Sinnlichkeit, und helden⸗ 
müthig begeifterter Liebe. — ‘Huf’ erklärt D. ‘Hüfte. Sonft ganz 
richtig, aber an diefer Stelle zweifeln wir. Dee Bedeutung dieſes 
Mortes und feines Diminutivs fcheint ziemlich unbeftimmt gewefen 
zu fein: ‘Hüffelin’ kommt vor für die Wangen; man gebrauchte es 
wohl für jede rundliche Erhöhung am Körper. Die andre Erwähs 
nung erinnert an ein Lied des Tannhäufers (Bodm. Minnef. II. 
S. 67.), worin er die geheimften Reize feiner Geliebten verwegen 
befingt. Da heißt es 'reit brum ift ir meinel’, nebfl andern Aus: 
drüden, die Oberlin ehrbar ober achtlos unerflärt läßt. Wir ver- 
weilen nicht Bei diefen Grörterungen, eben weil wir die Dichter nur 
aflzugnt verftehen. — Bei Str. 86. theilt D. eine celtifche Ablei⸗ 
tung des Titel Dauphin (bei Eſchenbach "Talfin’) von Bullet mit: 
“dalh’, district, ‘pen’ ou ‘pin’ signifie chef, souverain, “Dalphin’, le 
souverain de la contree. Nur um des Himmels willen feine celti- 
ſchen Etymologien zur Erläuterung altdeutfcher Gedichte! Ueberlaßen 
wir dieſe abgeſchmackten Einbildungen der celtifchen Akademie in 
Frankreich. Dauphin war allem Anfehen nad ein heraldifcher 
Name. Obige Ableitung ift ungefähr wie die, welche Ebel in fei- 
. ner Anleitung, die Schweiz zu bereilen von dem berühmten Alpen: 
gipfel, der Jungfrau, aus dem Eeltifchen giebt: Jun, ein Ort, Frau, 
wovon Waßer herabfließt. Woher wißen dieß die Herren? Der 
Name Jungfrau ift ein gutgemeinter Scherz, weil der Berg nie 
- erfliegen worden. Hier aber ließe ſich bie celtiiche Erklärung Cbels 
allenfalls mit der germanifchen vereinbaren. 


Strophe 89.: 
Ich ſpur an dir die minne, al ze groß iſt ir ſlage. 


D. erklärt “ir ſlage', Verheerung, Unglück, die Wirkung ihrer Ge 
walt. Slage' ſcheint Hier vielmehr einerlei Wort mit Sla' zu 
fein, welches Spur heißt; Die beiden Formen konnten von ‘Tlagen’ 
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und ‘flahen’ abgeleitet werden. Dann wäre es zu überfeßen ‘allzu 
ſtark find ihre Spuren’. — Str. 96.: ‘erworbene’ follte getrennt 
fteben, “erworben e’, eher erworben. — Str. 102.: 


Die Kioted chint truoch und Schoyfianen (famen). 


Das lebte Wort hat D. mit Recht in Klammern geſetzt. Es ifl 
ein Zufag des Abfchreibers, der nicht begriff, ‘Schoyflanen’ fei der 
Genitiv und beziehe fich ebenfalls auf ‘chint’, und nun den Sinn 
und einigermaßen ben Reim zu befriedigen fuchte. — Str. 152.: 


Der brach Halt uz ber winden ein teil der phäle, 


Docen: ‘halt; fo früh hätte ich dieſes oberbeutiche halt, Halter, 
nicht zu finden vermuthet’. Diefe noch jebt volfsmäßig übliche Par⸗ 
tifel fommt mehrmals im Parcival und fonft vor, konnte alſo an 
fich nicht befremden; aber hier gehört fie gar nicht Her, denn bie 
MWortfügung fordert offenbar ein. Zeitwort. D. Hat den ganzen 
Vers mißverftanden, indem er zugleich ‘Winden’ für Fenſter nimmt. 
Wie kann bei einem gelte von Fenſtrrn die Rede fein? Oberlin 
hat ihn hier irre geleitet, aber die Stelle, welche dieſer anführt 
(Wilh. von Oranse J. ©. 129.), widerlegt feine Angabe. Es wird 
auch ein Zelt befchrieben: 


Daz gezelt von Avinu 
Mit flize ufgefhlagen wart; 


Bil richer left ciret die Winden, 
Daran fo mochte man vinben 
Bil tier an den famit gemweben 
Bon golde, als iz folde leben; 
Der ougen waren perlen wiz. 
An den wintfelen lag ouch fliz: 
Die waren von bortfiden. 


Fur Left’ follte vermuthlich Laſt' geichrieben fein. Reiche Lat, 
ſchwere Stickerei zierte ‘die Winden’, die Wände des Zeltes; dieſe 
Bedeutung giebt der Zufammenhang unwiderfprehlid. Das Wort 
*wintfele, Windfeile, die Stricke, womit das Zelt feftgefpannt war, 
beftätigt dasſelbe. So fleht aud in der vorhergehenden Zeile des 
Bruchſtücks: Nu waz er uz geflofen durch Die winden’, der Hund 
war unter den Zeltwänden hinausgefchlüpft. Wir würden alfo in 
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dem obigen Berfe zuvörberft Iefen ‘uz den Winden’, ſtatt ‘der’. 
Wegen des Zeitwortes “halt! (gedehnt auszufprechen) müßen wir 


"zum Holländifchen unfre Zuflucht nehmen, wo haalen noch jest in 


verfchiednen Zufammenftellungen ‘ziehen, Tosreißen’ bedeutet. (©. 
Martin Nederduitsch Woordenboek.) Dann muß der Vers überlebt 
werden: der Jagdhund riß einen Theil der Pflöde von den Zelt- 
wänden los. — Str. 164.: 


Sud beten fi mit worten ein ander ergeßzet, 
Und ouch mit guotem willen, der anevand) vil chumbers, wie wart 
ber geletzzet, 
Daz freifhet wol der tumbe unde ouch ber grife, 
Bon dem verzageten fiherbaten, ob der ſchwebe ober finde an dem prife. 


D. bezieht ‘den verzageten ficherboten’ auf den Dichter, wir begrei: 
fen nicht, in welchem Sinne. Gr findet die Strophe ſchwer zu ent: 
räthfeln; mit Recht: aus den vorliegenden *2efearten wird wohl 
niemand eine leidlihe Erklärung herausbringen. Wir leſen ohne 
Bedenken mit dem alten Drud: “unverzageten’, und beziehen ben 
unverzagten ‘Sicherboten’, Gewährsmann, auf Schoynatulander, ber 
das Bradenfeil um jeden Preis wieder zu fchaffen gelobt Hatte. 
Es hieße alfo: ‘So hatten fie mit Worten und auch mit gutem 
Willen einander getröftet. Es war der Anfang großen Kummers; 
wie diefer von dem unverzagten Gewährsmann beendigt warb, das 
wird Jung und Alt erfahren, er mag nun dabei an Ruhm gewin: 
nen oder verlieren.’ 

Sept nach dieſen kritiſchen Mühfeligfeiten nocd einige Proben 
in erneuerter Schreibung, um unfern 2efern von dem Ton und Geift 
des Gedichtes einen anfchaulichen Begriff zu geben. Str. 46.: 

Die Minne hat begriffen das Schmal’ und das Breite, 

Minne hat auf Erben und im Dimmel vor Gott Geleite: 
Minne ift allenthalben, wann nicht zu Kölle. 


Die ſtarke Minne erlahmt an ihrer Kräfte, wird Zweifel mit Want 
ihr Gefelle. 

(Stlofien: hat begriffen’, begreift in ſich; das Schmal’ und das Breite, 
das Kleine wie das Große, das Verſchiedenſte; wann nicht’, außer; ‘zu 
Hole’, in der Hölle; “Kräfte”, dat. singul.; "Want, Wantelmuth.) 

Mer diefe Sprüche fihrieb, den müßte man wohl allein deswegen 
für einen Dichter von hohen Gedanfen erfennen. — Gamuret fagt 
zu feinem Zöglinge Schoynatulander, ber ihm feine Liebe zu Sigu: 
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nen anvertraut bat, er müße fie erſt durch ritterliche Thaten verdie- 
nen; doch wünfcht er ibm Glück zu feiner Wahl. Str. 97.: 


Doch freu ih mid der Märe, daß dein Herz fo jteiget. 
Wo ward je Baumed Stamm an ben Xeften fo loͤblich erzweiget? 
So leuchtige Blume auf Beide, in Walde, auf Felde? 
Dat did mein Mühmel bezwungen, o wohl dich der lieblichen Dtelde! 


(Stoffe en: 3. lefen wir mit ber Rr ensb. Hdſchr. So’ ftatt Sie. 
Der 2te begeht fich auf Die gforzeihe % Rammung Sigunens | von den 
Pflegen des Sid ‚ber äte auf ihre e er Schönbelt; euchtige‘, leuch⸗ 

be; mein M 5 meine eine Richte "wohl Dich’, wohl dir; Melde', 
Meldung, Nachricht.) 


Sigune, das holde Kind, — 


Er kos fie vor bed Maien Blick, wer fie ſah, bei den Thau=naßen 
Blumen, — 


klagt Herzelauden ihre Sehnſucht nad dem abweſenden Geliebten. 
Str. 111...114.: 


Sch Hab viel Abende all mein Schauen . 
Aus Senitern über Heide, auf Strafe, und gen den lichten Auen 
Gar verloren; er kommt mir zu felten: 
Des muͤßen meine Augen Freundes Minne mit Weinen theuer gelten. 


So geh ih von dem Fenfter an die Zinnen, 
Da warte ih Oſten und Weften, ob ich des möchte werden innen, 
Der mein Derze lange hat bezmwungen. 
Man mag mid für die alten Sehnenten wohl zählen, nicht fir Die 
jungen. 


Sch fahr auf einem Wage eine Weile, 
Da warte ih ferne, mehr dann dreißig Meile; ' 
Durch daß ich hörte ſolche Maͤre, 
Laß ih nad) meinem jungen Elaren Freunde Kummers entbehre. 


Wo kam meine fpielende Freude? oder wie ift fo geſcheiden 
Aus meinem Herzen DHochgemäthe? Gin Oweh muß nun folgen 
und beiden, 
Daß ih eine für ihn wollte leiden; 
Ich weiß wohl, daß ihn wieder gen mir jaget fehnende Sorge, der 
mid doch Tann meiden. 


(Stoffen: des deswegen; ‘gelten’, vergelten; "da warte ich’, —— 
ich wie auf einer arte; “auf einem Bage‘, Sewäßer; ‘ der Bag’ . 
vague; durch daß ic) hörte‘, um zu 50 ven; ‘wo kam’, wohin kam: ob: 
gemütge' hoher Muth; "ich eine’, ich allein.) 
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So hohe und zarte Schönheiten bebürfen keiner weitläuftigen Ber: 
gliederung und ertragen fie nicht. In jedem Laute athmet ſtolze 
Kraft und innige Lebensfülle, und die begleitenden Rhythmen find 
wie jauchzende Pulſe, die das frifche veldenblut durch jede Ader des 
Geſanges hinſtroͤmen. 

Aus allem Obigen erhellet, daß Docen ben wärmften Dank 
aller Freunde ber altdeutſchen Dichtkunft verdient. Das Wünfchens- 
wertbefte wäre freilich, wenn der alte Titurel noch ganz wieder aufs 
gefunden werden fönnte. Muß man aber biefe Hoffnung aufgeben, 
fo wende fih dann der Fleiß der Gelehrten in diefem Fache zur 
Herausgabe der Umarbeitung, die bei allen Mängeln immer ein 
unvergleichliches Werk bleibt. Wie erhaben ift gleich der myſtiſche 
Eingang! An die Erwähnung der Taufe ſchließt fih ein Hymnus 
auf das Waßer (gıorov utv Ude), worin denkende Phyſiker die 
tiefften Naturanfichten finden werden. Ueberhaupt ift das Werk ein 
Inbegriff aller Wißenfchaft und Kunfl des Mittelalters, gerade wie 
die göttliche Komödie. Wir kennen nicht Leicht in irgend einer 
Sprache etwas Prachtvolleres, als die Beichreibung des dem Gral 
zu Ehren erbauten Tempels im dritten Belange. Docen jagt halb 
fcherghaft, er erwarte barüber das Urtheil eines geſchickten Architek- 
ten. Wir wünfchten aber in der That, ein Kenner der Baukunſt 
möchte fih damit befchäftigen: der Grund- und Aufriß wird fi 
ganz genau geben laßen. Es ift ein gothiſcher Dom im vollendet: 
ften Stile, nur mit überirbifcher Pracht ausgeftattet, 3. B. ſtatt der 
gefärbten Glasſcheiben find Edelgeſteine zufammengefügt, die Orgeln 
geben ihre Töne durch belebt fcheinende Geſtalten, u. ſ. w. Manche 
neuere Anfichten der gothifchen Baukunft, von denen wohl noch be 
zweifelt wird, ob folche Gedanken jenem Zeitalter zuzufchreiben 
feien, werben bier volllommen befätigt: die allegoriihe Bedeu⸗ 
tung, die Abfpiegelung des Ganzen in den Fleineren Theilen, 
u. dgl. mehr. 

Die Geographie des Gedichtes, ſowohl bie hiftorifche als phan⸗ 
taſtiſche, wird viel Schwierigkeiten darbieten: die Namen find oft 
geflißentlich verdeutſcht, oft durch die Abſchreiber entſtellt, welche der 
fremden Laute nicht Herr werden konnten. Beſondre Aufmerkſamkeit 
verdienen die Vorſtellungen vom Orient. von Indien, wo der Prie⸗ 
ſter Johann thront, der zuletzt mit dem Pfleger des Grals in Eine 
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Berfon zufammenflieft. Der Glaube an das Dafein dieſes heiligen 
riftlihen Könige im fernen Heidenthum war im Mittelalter fo 
allgemein verbreitet, daß .noch Bafco de Gama, wie man weiß, Auf: 


träge vom Könige Smanuel hatte, ihn überall aufzufuchen, und wo 


möglih ein Büntniß mit ihm zu fchließen. 

Die Ausbeute für die Sprachkunde würde unermeßlich reich, 
und felbft an noch brauchbaren dichterifchen Ausprüden fehr beträcht: 
lich ſein. Einem UVeberfeßer des Dante wäre diefes Studium befon- 
ders zu empfehlen: es finden fich im Titurel gerade wie in ber 
göttlichen Komödie viele aus dem Lateinifihen zu einem geheimniß- 


sollen Gebrauh in einheimiiche Formen übertragene Wörter: 3.2. 


*tempern, Temperung, firmen, fich lucernen, ſich eryflallen, verklari- 
funfelt’, ein ftralendes Wort, ‘geparadeifet‘, wie beim Dante im- 
paradisa, u. f. w. Die wibderwärtige Sprachmengerei aus dem 
Franzöftfchen.hat fich zwar daneben eingefchlichen: ‘parrieren, con⸗ 
duwieren, movieren’, und unzählige andre Wörter von diefem Schlage. 
An feltnen Reimen findet fich ein Heberfluß; zum Theil find fie durch 
jene glüdliche Biegfamkeit der Sprache herbeigeführt, welche des Rei- 
mes wegen bie Laute zu verändern erlaubt, umd die wir am Italiä- 
nifehen bewundern, im Deutfchen aber nicht gelten laßen wollen. 
Noch eine allgemeine Bemerkung zum Schluß. Bei den ftarfen 
£obeserhebungen, die jebt den altdeutfchen Gedichten von allen Sei- 
ten ertheilt werden, mögen wohl manche Leſer noch immer ungläu: 
big bleiben. Wir bitten dieſe zu erwägen, daß zwar für die Net: 
tung biefer Denkmale vom völligen Untergange durch den “Drud 


Schon fehr viel, für ihre Herftellung, Auslegung und den freien 


Genuß aber noch faft gar nichts gefchehen if. Sie werden alſo 
wohl thun, ihr Urtheil zurüdzuhalten, bis durch gelehrten Fleiß 
alle Hülfsmittel herbeigefchafft find, welche fie in den Stand feßen 
fönnen, in den oft tiefen Sinn ber alten Dichter ohne mühfeliges 
Grübeln, ja mit Leichtigkeit einzubringen. Es ift uns nit unbe 
fannt, daß unter andern Herder und Schiller fehr ungünftig über 
die Minnefinger urtheilten. Wir haben hierauf nur eine ganz ein- 
fache Antwort zu geben: dieſe vortrefflichen Männer verftanden nicht 
gehörig, was fie verwarfen. Adelung verftand das Altdeutfche Leid: 
lich: aber er las es bloß mit grammatifchen Zwecken, nicht mit 
genugfamer Folge, und in ter Schäbung folcher Dinge war er 
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recht eigentlich övns rroös Avgar, Leffing hat ſich über ben dich⸗ 
terifchen Werth; wenig geäußert; allein er erkannte die Wichtigkeit 
der Unterfuchung, und fah ein, daß man eben die Eritifche Genauig- 
feit hinzubringen müße, die man fich bei fo vielen unbedeutenden 
Meberbleibfeln des klaſſiſchen Alterthums nicht verbrießen läßt. Es 
iR zu bedauern, daß andre Beichäftigungen ihn von feinen Arbeiten 
über das Heldenbuch und bie Romane vom Gral abgelenkt haben. — 
Man follte der Stimme fo mancher bekannten Dichter hierüber doch 
“ einiges Zutrauen ſchenken: Cinfiht in das Wefen ihrer Kunft läßt 
fih von ihnen erwarten, und ihr Zeugniß iſt uneigennügig,, denn 
fe Hätten ja perfönliche Gründe, zu behaupten, die Dichtkunft habe 
in Deutfchland vor der jebigen Zeit noch niemals geblüht. Auf 
das, was wir felbfi hervorzubringen vermögen, legen wir geringen 
Merth: aber alles Große und Schöne, mas die Berwahrlofung ber 
legten Gefchlechter in Vergeßenheit begraben hat, aus welchem Jahr: 
hundert und Himmelftrich es auch herflammen, wie fremd feine Ge 
ftalt zuerſt erfcheinen möge, ans Licht zu ziehen, es unfern Zeit⸗ 
genoßen in frifcher Lebendigkeit vorzuführen, ihnen befien Sinn 
aufzufchließen: das achten wir für unfern Beruf, bem wir gern 
jede Anfttengung widmen. 


Windelmanns Werke, herausg. von C. L. Fernow. 1. 
2. Band. 1808. 3. 4. Band, beraudg. von Heinrich 
Meyer und Joh. Schulze. Dresden 1809. 1811. 


Eine vollftändige Sammlung son Windelmannd Wer⸗ 
fen war Jängft eim Bedürfniß. Seine Beineren Schriften 
waren sergriffen und fchwer zu haben, und die urfprängli- 
den Ausgaben feiner Geſchichte der Kunft, Die Dresdner 
und Wiener, Haben, wie man weiß, jede ihre beſondern 
Mängel. DBerleger und Herausgeber machen fih alſo ein 
Verdienſt durch dieſes Umernehmen. Was fle bei befien 
"Yusführung geleiftet, davon wollen wir einen getreuen Bes 
richt erſtatten. 


Verm. Schriften VI. 21 
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Unfere Aufmerkſamkeit fällt zuerft auf Das Aeußere. 

W. legte, wie man aus verſchiednen Stellen feiner Briefe 
fteht, eine ungemeine Wichtigkeit darauf. Alle feine Schrif- 
ten, ſelbſt die Eleineren Abhandlungen, find in Quart er- 
fehienen, in großem Ieferlichem Drud, und mit Kupferftichen 
verziert. Nach dem Maßſtabe deſſen, was man Damals im 
typographifchen Fache zu Ieiften gewohnt war, zeichnen fe 
ſich vortheilhaft aus. Wir find überzeugt, daß dieſe Sorg- 
falt für eine würdige Form nicht ohne Einfluß auf das 
Schickſal diefer Schriften gewefen iſt. W. erflärte dadurch 
ftillfchweigend, daß fle nicht bloß eine Unterhaltung für den 
Augenblid, fondern ein Beſitzthum auf die Dauer fein foll- 
ten, und ber Erfolg hat feine Anſprüche bewährt, W. iſt 
einer von den wenigen beutfchen Schriftftellern,, die ein eu- 
ropäifches Publikum gefunden haben, wie die vielen Ueber- 
fegungen feiner Werke in fremde Sprachen beweifen. Auch 
bei diefen bat man viel Fleiß auf die äußere Auszierung 
gewandt: die italiänifche Ueberfegung der Gefchichte der Kunft 
pon Sen, und die franzöftfche von Janſen übertreffen Hierin 
bei weitem die früheren deutfchen Ausgaben. Die Herausd- 

| geber erklären, daß fle nicht eine prachtvolle, fondern bloß 
eine anftändige und zum Gebraud) bequeme Ausgabe Haben 
liefern wollen. Wie uns dünkt, Hätte, dieſem Zweck unbe- 
fchadet,. wohl etwas mehr gefihehen können. Buerft haben 
fie das Duartformat mit dem Oktav vertaufeht. Jenes fin- 
det wenig Liebhaber unter und, wir wißen nicht warum: 
die Engländer, Die fih doch gewiß auf Zierlichfeit beim 
Druck ’verftehen, "gebrauchen es häufig bei Werfen von wißen- 
ſchaftlichem oder überhaupt ernftem Inhalt. W.s Schriften 
waren nun einmal im Beſitz, man hätte Dabei bleiben follen. 
Das Oftavformat hat noch. die große Unbequemlichkeit, daß 
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nun die Kupfer nit dem Buche felbft eingefügt werben 
konnten, jondern in befondern Heften in quergelegtem Quart 
geliefert werden mußten. : Die Schrift ift ziemlich fcharf, 
aber der Durchſchuß im Text verhältnißmäßig zu weit: follte 
einmal gefpart werden, fo Tonnte ed hier gefchehen; Die 
Seite würde füglih ein Fünftel Zeilen mehr faßen. In ' 
den beiden erften Bänden find auch die Meberfchriften über 
den Seiten und einige Regifter weggeblieben; man adıtet 
jeßt zu wenig auf foldhe Erleichterungsmiftel des Gebrauchs 
gelehrter Bücher. Die Kupfer find weniger zahlreich, als die 
in den Ausgaben von en und Ianfen, und flehen auch zum 
Theil in der Ausführung gegen diefe zurüd. Doc dieß ift 
eine Nebenfache: wer W.s Schriften mit anfchaulicher Kennt- 
niß leſen will, muß doch, in Ermangelung der Kunftwerfe 
jelbft oder ihrer Abgüße, zu größeren Kupferftichwerfen feine 
Zufluht nehmen. 

Wenn dieſe Ausgabe alfo von Seiten des Angenehmen 
noch viel zu wünſchen übrig läßt, fo leiſtet fie Dagegen deſto 
mehr Nützliches. Das Schwerfte ift gethan: wenn der Drud 
erft beendigt ift, fo wird alsdann eine ſchöne Ausgabe in 
Duart, mit großer deutfcher Schrift (denn das Zwitterweien 
der ausländifchen Buchftaben würde unferm W. übel ehen), 
mit wieberhergeftellten oder neu hinzugefügten Verzierungen 
nachfolgen können, wobei durch mehrmaliges Ueberarbeiten 
größere Vollendung möglich fein wird. Es wäre doc be⸗ 
trübt, wenn die Lage unfers Buchhandels nicht geftattete, einem” 
unferer erften Schriftfteller, dem im Auslande laͤngſt'dieſe Ehre 
widerfahren ift, ein würdiges Denkmal zu feßen, während täglich 
bie werthlofeften Büchlein mit überflüßigen Zierraten erſcheinen. 

In Bezug auf das Folgende erklären wir und zuvör⸗ 


derft über die etwas geharnifchte Vorrede zum dritten Bande, 
| 21* 
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wo die Serausgeber (©. 8.) fagen: “Was wir theild durch 
eigene Anfchauung ter Kunftdenkmäler des Alterthums, theils 
durch Die Schriften eined Heyne, Leffing, Visconti, Millin, 
Böttiger und anderer ſachverſtaͤndiger Männer belchrt, für 
oder wider Windelmanns Meinung in gebrängter Kürze 
beigebracht, verzeihe und fein Genius, und fehe aus unferm 
im Ganzen herrſchenden Ton, wie wenig wir zuſammenſtim⸗ 
men mit- der in unfern Tagen fo häufigen Menichenbrut, 
welche undanfbar gegen frühere unfterbliche Verdienſte, voll 
Anmaßung und Eigendünkels, vorwigig modelnd und mei» 
ſternd, gerade gegen bie Männer auftritt, welche ihr zuerk 
die blöden Augen geöffnet und es ihr möglich gemacht ha⸗ 
ben, ſelbſt Das Wenige zu ſehen, was ihre beſchränkter, ſtets 
vom Ginzelnen befangener Blick zu faßen vermag. Wir 
befennen, nit zu wißen, worauf dieſes zielt, und möchten 
um nähere Nacdweifungen bitten. Unſers Wißens ift in 
Deutfhland nod nie ein namhafter Angriff auf BI Ruhm 
gefchehen. Im Gegentheil, es tft allgemeiner Ton, mit 
Verehrung von ihm zu Tprechen, und Schriftfieller von fonft 
fehr abweichenden Meinungen flimmen hierin überein. Sche- 
nung gegen Andere war eben nicht W.s Sade. Er läpt 
verdiente Gelehrte oft fehr ſchnöde an, wegen vermein- 
ter oder wirklicher Irrthümer, er ftreut ſarkaſtiſche Au⸗ 
fpielungen gegen einzelne Menfchen und ganze Völker 
und Zeitalter mit vollen Händen aus. . Wir fehen alſo 
"nicht ein, wodurch feine häufigen Mißverſtaäͤndnifſe und 
Irrthümer ; feine Einſeitigkgit, feine offenbaren Unge⸗ 
sechtjgfeiten eine fo zarte Schonung verdienen ſollten; 
und wir glauben über bie Mängel feine Werke mit 
"aller Freimüthigkeit nad unferer uchenengung reden zu 
dürfen. 
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Die Arbeit der Herausgeber theilt fih in Das, was 
fie am Tert gethan haben, und in bie beigefügten Anmer⸗ 
fungen. 

Das erfte Eönnte befremden, allein es hat mit W.s 
Schriften eine eigene Bewandtniß. Wir find arm an mus 
fterhaften Profaikern, W. ragt unter ben wenigen hervor. 
Einfachheit und Strenge, eine gewiffe alterthümliche Würde, 
und bejonderd eine großartige Ruhe in der Begeifterung 
find die Tugenden feiner Schreibart. Daneben hat fle aber 
faſt alle grammatiſchen Unvolllommenheiten, die fih nennen 
laßen: ſchielende Ausdrücke, ungeſchickte Wortftellungen, 
ſchleppende Wortfügungen, daraus entſtehende Verworrenheit, 
und überhaupt eine gewiſſe Steifheit und Unbeholfenheit. 
Ungeachtet er großen Fleiß auf ſeine Schreibart wandte, ſo 
daß ihm nach feiner eignen Verſicherung die Beſchreibung 
bes Torfo und des Apollo fehr viel Zeit gekoſtet, Laßt fich 
doch wohl begreifen, wie Dieß zugieng. Er war im Bran« 
denburgifchen geboren, einer Gegend, wo dad reine Deutich 
eben nicht zu Haufe ift; nachher befchäftigte er ſich als 
Schullehrer mehr mit den alten Sprachen, als mit feiner 
eignen; er verließ Deutichland, als unfre Profa noch wenig 
entwickelt war, und während feines vieljährigen Aufenthalts 
in Italien las er wohl wenig beutfche Bücher, und bediente 
fih mündlich und ſchriftlich meiftens fremder Sprachen. 
-Ueberhaupt hatte IB. wenig natürliche Anlage, die Sprache 
zu handhaben. Sein geringes philologiſches Talent verräth 
ſich in den häufigen falfchen Auslegungen und unglüdlichen 
Derfuchen zu Verbeßerungen des Textes der alten Schrift⸗ 
fteller, die er doch unaufhörlih Tas. Augenſcheinlich ift 
feine Profa weit mehr veraltet ald die andrer Zeitgenofen, 
3. B. Leffings. Indeſſen feine veralteten Wendungen kann 
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man ihm fchon Tagen, fo wie alles, was irgend eigenthüm⸗ 
ich ift; nur ein Wiberfpruch mit den Gefegen der Sprade 
kann Niemanden verflattet werden, um feine Eigenthümlich⸗ 
feit fund zu geben. Die Herausgeber jagen in der Vorrede 
zum dritten Bande ©. 3.: Weil ein großer Geift fih auch 
in ſolchen Dingen ‚offenbart, welche man bei weniger begab- 
ten Naturen für zufällig und gleichgültig halten könnte: fo 
haben wir felbft in der Bildung der Sprachformen und ber 
Orthographie, wie fie Windelmann in allen ‚feinen deutſchen 


Schriften folgeredht beobachtet, uns Teine Aenderung erlauben 
wollen, ſo wenig auch der Sprachgebrauch und Die in un- 


fern Tagen eingeführte Art zu fehreiben dieſes billigen mag.’ 
Mir find gar nicht Diefer Meinung. W. fcheint weder die 
Grammatik der deutfchen Sprache, noch ihre Schreibung je- 
mals zum Gegenflande eined gründlichen Nachdenkens ge- 
mächt zu haben. Wie Zönnen die Herausgeber nur von 
folgerechter Orthographie fprehen? Der Augenfchein lehrt 
das Gegentheil. In dem Verſuch einer Allegorie fteht ©. 
46. Wurffpiefe', und ©. 48. “Spiefle’, beides falfch flatt 
Spieße', und jo in unzähligen Bällen. Faſt durdigängig 
ſchreibt W. Ertzt'; das zweite überflüßige t zugegeben, fo 
hätte er dann wenigftens auch fchreiben müßen ‘Herb, Schmerb’, 
was er Doch nicht thut. Will man Dergleichen auf Die Druk⸗ 
fer fchieben, da W. meiftend in weiter Entfernung vom 
Drudorte war, fo läuft ed auf Eins heraus: warum foll 
man alte Drudfehler begen und pflegen? Die Herausgeber 
haben fogar eine offenbar fehlerhafte Schreibung der Namen 


nicht felten beibehalten, 3.8 B. II. ©, 448. Harpyen' 
ſtatt Harpyien’, S. 491. Hygiäa' flatt Hygiea?“, ©. 499. 


Pirenus' flatt Pyreneus’, ©. 562. Eumeus' und “Siria’, 
flatt · Eumäus' und ‘Syria’; B. II. ©. 8. Plateäa' flatt 
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Plataͤa' u. dal. mehr. Dagegen haben fie ſelbſt W.s. rich⸗ 
tige Schreibung nicht immer genau befolgt. B. III. ©. 22. 
Bakchus' (dann müßte es wenigftens Bakchos' heißen), wo⸗ 
gegen dann ©. 24. Boeozien', ©. 61. ‘Mazedonien’, und 
©. 183. Alzibiades', feltfam abſticht. Wenn man nicht 
gerade griechifche Dichter nachbilden will, ſo iſt es wohl am 
gerathenften,, bei den griechifchen Namen, die wir von den 
Römern überfommen haben, die Schreibung dieſer beizube- 
halten, da ja doch unfer Alphabet dem griechifchen. Teines- 
weges entfpriht. So beobachtete es auch. W., einzelne 
Nahläßigkeiten audgenommen.. . Berfchiedentlih find Drud- 
fehler beibehalten, 3. B. B. I. ©. 586. vos für vioc, 
©. 595.. 4oö fir Aoõc. 8.1. ©. 262. 3. 16. wird’ 
für werden’, ©. 400. 3. 11. deren’ für deſſen'; B. II. 
©. 448. 3. 4. ol für “follen’, find Schreibfehler, die, 
wie eine Menge andre, ftehen geblieben find. Noch fchlim- 
mer find B. I. ©. 248. 3. 2. “im Deutſchen', und B. I. 
©. 394. 3. 8. ‘im Geſichte'; Schreib- oder Druckfehler die 
den Sinn ganz entfielen. B. IV. ©. 5. “der vorzügliche 
Simmel beftand in einer gemaͤßen' Witterung’. Ohne Zwei- 
fel wollte W. ſchreiben ‘gemäßigten’. 

Daß viele folder Berfehen auf die Rechnung ber Druk⸗ 
fer der erflen Ausgaben kommen, maden einige Stellen . 
glaublih, wo durch mehrere ausgefallene Worte der ganze 
Gedanke verbunfelt if. B. IL ©. XXXVI. “Da man nun 
zwifchen dem Kopfe der Niobe und jenem einzelnen Abgupe, 
und in dieſem mehr Rundung bemerfet, auch ben . Mund 
beßer gebildet gefunden, Haben. einige Daraus. ſchließen wol⸗ 
Ien’, u. f. w. Hier fehlen offenbar nah Abguße' die Worte 
‘eine Vergleihung angeftellet’. - B. III. ©. 7. Wenn .man 
alfo auch zugeftehen wollte, daß die Griechen die Kunſt von 
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den Aeghptern erhalten, jo muß man wenigſtens auch be⸗ 
fennen, DaB es mit jener, wie mit dieſer ergangen fei; dem 
bie Fabeln der Aegypter wurben unter dem griechifchen Him⸗ 
mel gleihfam von neuem gebpren’, u. |. w. Hier fehlen 
nah Kunſt' die Worte ſſowohl als die Mythologie’, oder 
Die Götterlehre. B. IV. ©. 151. ‘So wie die zwo bes 
rühmten Schulen der alten Weltweifen, in einem der Natur 
gemäßen Leben, die Stoiker in dem Wohlſtande das höchſte 
Gut fegten’ u. f. w. Hier iſt ein doppeltes Verſehen ein- 

gefehlichen, eine Verfegung und eine Auslapung: es follte 
heigen Die Stoifer in einen der Natur gemäßen Lehen, die 
Peripatetifer in dem Wohlftande”. — Die Gerausgeber ha⸗ 
ben diefe Stellen ohne Berichtigung, ja fogar ohne Bemer⸗ 
tung der Lücke vorbeigehen laßen. 

Wahre und derbe Sprachfehler find jedoch zu haufig in 
allen deutſchen Schriften W.s, als daß fie nicht von ihm 
ſelbſt herrühren ſollten. Falſcher Gebrauch der Borwörter: 
B. U. ©. 436. ‘ohne der von mir gemachten Bemerkung’, 
flat Die’ und “gemachte; ©. 456. vor neu halten’, flatt 
für’, vielmald; S. 459. “unter die Tugenden fiheinet auch 
die Beftändigfeit zu jein’, fi. den’; S. 482. "wurden in 
bafielbe Geſchichten angebracht’, fl. demfelben’; B. IH. ©. 
VI. ‘die neben dem Schlafe gefeget find’, fl. den Schlaf; 
S. XXV. “mit dem rechten Arme auf feinen Haupte gele- 
get’; B. I. ©. 243, ‘eine Begebenheit in einer einzigen ober 
in ein paar Kiguren, und dieſes in groß gezeichnet, vorzu⸗ 
ftellen’, ft. dieſe ins Große’, oder ‘groß gezeichnet. B. 1. 
©. 245. ‘nähere dich zu den Werken des Alterthbums’. — 
Falſcher Gebrauch des Zeitwortes: B. I. ©. 467. daß Das 
beziehende Bild, . auf. diejenige. Sache, auf die «8 fi bezie⸗ 
bet, führe’ ; muß heißen “das ſich bezichende’, ober beßer 
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bliebe daB müßige Beiwort ganz weg. Man bemerfe zus 
gleich vie ſchleppende Wortfügung. Der Satz würte au 
Kürze, Nachruf, Deutlichkeit und Wohlklang gewinnen, 
wenn e8 bieße Daß das Bilb auf die Sache führe, worauf 
es fich beziehe. B. UI. ©. 63. die erflaunenden Bilder, 
ft. “erfinmnlicken’. Das Zeitiwort ‘erfiaunen’ kann nie tranſitive 
fen. — Falſcher Gebrauch der Fürwörter: B. IL ©. 476. 
Aus einer Arbeit, wie Die des Ripa feine if’, fl. "wie bie 
des Ripa it. S. 507. Heißt ed vom Vulkanns “Sein 
eigened Opfer’ ſt. Das ihm eigene. B. IH. ©. XV. 
Menſchen von dieſer Art find eines ewigen Gedächtnifies 
würdig, welches fie ihre eigenen Verdienſte verfihern’ , ft. 
deſſen'. S. XXIX. ‘dad Leichenbegaͤngniß des Deleagers’ 
(Deelenger) ‘und deſſen Ehegenoßinn Cleopatra'; es muß ſſei⸗ 
ner’ heißen, ſonſt iſt der Genitiv nicht bezeichnet. — Fal⸗ 
ſches Geſchlecht der Nennwörter: B. II. ©. 513. hat Pal⸗ 
las ihren Aegis'; mit der griechiſchen Endung ſollte auch 
das Geſchlecht beibehalten fein: die deutſche Endung “Aegide’ 
macht dad Wort von felbft weiblich. B. L ©. 205. der 
Er, mehrmals für die Ede’. B. IV. ©. 83. ‘ohne ficht⸗ 
baren Band, der fie balten konnte', fl. “flchtbares Band, 
daB’. — Falſche Biegungen: 8. 1. ©. 257. ‘nad erlang- 
ter. wahren Kenntniß', flatt wahrer. B. I. ©. 354. u. f. 
Gewolber', durdgängig für Gewölbe'. B. I. ©. 409. 
von weiten’, fi. weitem’, mehrmals. B. IV. ©. 56. zählt 
man in drei Worten zwei geammatifche und einen orthogra⸗ 
phiſchen Fehler: “Ihr wielvergnügende Mängens’. Es follte 
heißen Ihr vielvergnügenden Mädchen’: die Bildung der 
Mehrzahl durch 8 gehört nur den gemeinften Spracharten an. 

Es wird einem ordentlich ſchlimm zu Muthe, die anmuthigen 
Worte Pindars morvEeror veanides fo überfeht zu fehen. 
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Auch vielvergnügend’ tft unzart, und nicht einmal treu. — 
Undentfche Gallicifmen: B. II. ©. IV. ‘man findet e8 ſchlech⸗ 
ter, als es nicht if. B. IV. ©. 150. “eine rau, Die kaum 
an die Rückkehr ihrer Blüthe gelangt iſt. 

Alle dieſe Sprachfehler und hundert andre haben die 
Herausgeber ſtehen laßen. Fernow hat Einiges ſtillſchwei⸗ 
gends verbeßert, er ſah folglich die Nothwendigkeit ein. 
Seine Nachfolger hätten dieſen Grundſatz nur mit Fleiß und 
Genauigkeit durchführen follen, und wir wünſchen, das hier- 
in Berfäumte möge in den’ folgenden Bänden, und bei einer 
zu hoffenden neuen Ausgabe der ſchon erſchienenen nachge⸗ 


holt werben. 


Man behält im Salluſtius die älteren Formen bei, 
weil man weiß, daß er fte mit Abſicht vorzog: Winckelmann 
Niſt Billig dasſelbe Vorrecht, zu gönnen, wiewohl Manches 
mehr ein altfränfifches, als ein alterthümliches Anſehen hat. 
Dahin rechnen wir den häufigen Gebrauch des Yünvortes 
derſelbe', wo es ohne’ allen Nachdruck ſteht, und ungefähr 
‚wie das veraltete franzöftfche icelui herauskommt. Mand- 
mal wird die Wiederholung dem Ohre doch gar zu mipfällig; 
z. B. B. II. S. 431. ° Dahin. rechnen wir ferner Die ge 
dehnten Biegungen ber Zeitwörter, wiewohl fie mandjmal 
fehr fremd find, als “machet, Tiebet’, und auch fonft, durch⸗ 
gängig gebraucht, unfre Proſa mit weiblihen Endungen 
überhäufen. Ganz unftatthaft fheint ed Hingegen, bei latei⸗ 
nifhen Namen und Wörtern die fremde Biegung beizubes 
halten: auf einem Suggeſtu', in dem ‘Xoro’, mit dem Ca⸗ 
duceo', des Muſei Capitolin?, die Antiquarii’ und unzählige 
andre. Wenn man einmal fo fhreibt, fo hat man feinen 
Grund, nicht auch zu fagen ur Zeit des Confulis Bruti. 
In der erflen Hälfte des vorigen Jahrhunderts that man 
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dieß wirklich, aber man Eündigte die Sprachvermengung durch 
lateiniſche Buchflaben an, und dieſe pedantijche Bierlichkeit 
ift mit Recht laͤngſt abgeſchaff. W: war darin fo menig 
folgerecht, daß. er ſetzt die Cenford’; B. IV. ©. 86. Mut- 
ter von zween Lares' und S. 112. nebft den Horae'“, wo 
ed dann wenigftend Laribus' und Hortd’ heißen müßte. 
Sprachwidrig ift auch ‘des Jupiters, des Meleagers’” u.f. w., 
denn der Artikel. wird vor eigenen. Namen. bloß in Erman- 
gelung der Biegung. zu Hülfe genommen: außerdem ift e8 
eine gemeine Sprechart. Bei dem: langen Aufenthalt. im 
Auslande war W. einer andern Spradivermengung. auäges 
feßt: die italiänifchen Benennungen wurden ihm. geläufiger; 
er glaubte wohl gar, es gebe feine beutfchen für dieſes und 
jenes, wie er einmal (B. IV. ©. 142.) neben “"etäubt’ in- 
tronato in Klammern ſetzt, ald ob ed etwas mehr bedeutete. 
Amorini, Medaglioni, Campidoglio’ u. dgl. würden. wir 
ohne Umftände verbeutfchen. Conturn' ift nun weder ita⸗ 
liänifh noch franzöſtſch; das Wort würde beßer ganz befei= 
tigt, da wir ein.eben fo guted haben. ‘Der Trunf’ einer 
Statue (B. II. S. XIII.) ift äußerſt fehlerhaft aus truncus 
gebilbet, wegen des Gleichlautes mit Trunk' von trinken’; 
überhaupt haben wir Ueberfluß an beutfchen Wörtern, der 
Rumpf, der Stun. 

Wir glauben, man könnte noch weiter gehn, und un⸗ 
geſchickte Wortftellungen behutfam verbeßern. W.8 erfle 
Schrift “über Die Nachahmung’ hebt gleich mit einer ſolchen 
an: “Der gute Geſchmack, welcher fi mehr und mehr durch 
die Welt audbreitet, hat ſich angefangen zuerft unter dem 
griechifchen Himmel zu bilden. Es follte heißen hat unter 
dem griehifchen Himmel zuerft angefangen fih zu bilden’. 
B. 1. ©. 386. ‘Seine Entfhuldigung war, daß er in jun= 
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gen Jahren die Werke der alten Kunft, in Geſellſchaft zweier 
noch lebender’ (Lebenden) Künſtler jenfeit der Gebirge geſe⸗ 
ben’. Sollte man, wie der Say fleht, nicht glauben, Her 
von Stofc habe die alten Kunſtwerke nicht in Italien, fon- 
bern im Norden der Alpen kennen gelernt? 

Bedenklicher iſt es mit den fchielenden Ausdrücken, weil 
fie oft aus der DVerworrenheit und Unreife der Gebanfen 
entfpringn. 8. I. ©. 151. ie älteften Künftler ber 
Griechen entwarfen ihre Bilder mehr nach ber Deutung als 
wechſelsweiſe.. Was heißt dieß? Wie kann man bie Bilder 
und ihre Deutung wechſelsweiſe nah einander entwerfen? 
Vermuthlich fteht wechſelsweiſe' für umgekehrt', allein auch 
dieß möchte unmöglich fein, die Deutung nach den Bildern 
zu entwerfen; denn die Deutung ift ja wicht willkürlich. W. 
« erklärt fogleich näher, was er eigentlich jagen will, aber ber 
ganze Satz bis zum Schluße bebürfte einer Umſchmelzung, 
um logiſch richtig gefchrieben zu fein. B. I. ©. 157: “Diefe 
Verſchiedenheit der Empfindung Tieget entweder in ber Eigen- 
haft der Nachahmung überhaupt, welche deſto mehr rühret, 
je fremder fie ift, al8 das Nachgeahmte, nder mehr an un⸗ 
geübten Sinnen’ u. |. w. Soll dieß etwa heißen “welche 
mehr rühret, ald das Nachgeahmte, und um fo mehr, je 
fremder dieſes uns ift’? Auch fo bringen wir noch feinen 
leidlihen Zuſammenhang mit dem Vorhergehenden heraus. 
3. U. ©. 382. ‘Die Fähigkeit das Schöne in der Kunft zu 
empfinden, ift ein Begriff, welcher zugleih die Perfon und 
Sache, das Enthaltende und das Enthaltene in fich fapet, 
welches ich aber in eins fchließe, jo daß ich Hier vornehmlich 
auf das erftere mein Abſehen rihte u. ſ. w. Dieß ſtieht 
aus wie ein Räthſel für einen Oedipus, und doch wollte 
W. vermuthlich etwas ganz Gemwöhnlihed jagen, naͤmlich 
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Bei ber Fähigkeit, das Schöne zu empfinden, kommt zweier- 
lei in Betracht, Dad Schöne als deren Gegenfland, und dann 
die Eigenfchaften der Sinne und des Geifles, wovon fie ab» 
bangt’. — Solche Sätze bleiben unheilbar, weil man nicht 
mit Sicherheit weiß was der Pf. gewollt hat. B. IV. ©. 
91. ter Kopf der höchſten Schönheit in bemfelben (dem 
Bachus) ift mit deſſen exgänzter Statue, bie etwas größer 
als die Natur ift, nach England gegangen’ Es reut und 
die Zeit, alle in diefen Zeilen enthaltenen Fehler der Schreib« 
art zu entwideln. 

Wer durch Wegräumung folcher logiſchen und gram«- 
matifchen Mängel W.s Eigenthinnlichkeit für gefährdet halt, 
lobt fie nicht zum Beflen. Der große Eindrud, denn feine 
Screibart macht, beruht auf ganz anbern Eigenfchaften, und 
diefe würden, von förenden Verſehen gereinigt, nur befto 
glänzender hervortreten. Wollte man. die Gewißenhaftigkeit 
auf das Aeußerſte treiben, fo könnte man ja die uripräng- 
lichen Lefearten am Schluße beifügen. 

Bei einem gewöhnlichen Schriftfteller würde foldhe Sorg⸗ 
falt nicht der Mühe lohnen. Allein W.s Profa ift in allen 
weſentlichen Stüden Flaffifh; man helfe Ihe alfo nach, auf 
daß fie es aud in Nebendingen werde, für deren Berichti⸗ 
gung ®. felbft einen Grammatiker hätte forgen laßen follen, 
wie er es bei feinen italiänifdhen Schriften that. 

Unfers Erachtens ift demnach diefe Ausgabe in Bezug 
auf bie Durchſicht des Textes noch weit von der Vollen⸗ 
dung entfernt. : Sängen manche Lejer. fo fe am Buchfia- 
ben WS, daß fie durdaus auf einem ganz. unverän- 
derten Wdruckt der Altern Ausgaben mit ihren zahl⸗ 
zeichen Fehlern beleben, fo geſchieht auch dieſen Feine 


Genüge. 
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Wir kommen auf die Anmerkungen, und hier müßen 
wir unterjcheiden, was Bernow, und was feine Fortſetzer 
gethan. Der verfiorbene Fernow fcheint auf dad ganze Un- 
ternehmen feine fonderlihe Mühe verwandt zu haben. Ein 
Leben W.s, wie er es abgefaßt, ließ ſich nad Huber und 
Goethe Leicht ſchreiben; feine Anmerkungen find meiftens un- 
bedeutend, und wenn man alles abrechnet, was er von Fea, 
Leffing, Heyne und Andern entlehnt hat, jo wird ihm wenig 
Eignes übrig bleiben. Bei der Schrift über Die Allegorie 
am Schluße des zweiten Bandes kommen zuerft mit M. un- 
‚terzeichnete Anmerkungen vor, ohne Zweifel von Hrn. Dieyer, 
der fich erft auf dem Titel des dritten Bandes nennt. Wir 
vermuthen, daß hier Fernows Arbeit durch den Tod unter- 
brochen worden fet, wiewohl es nirgends ausdrücklich ange- 
zeigt if. Die Anmerkungen der Gerauägeber des Dritten 
und vierten Bandes find weit bedeutender, und von ſehr 
ſchaͤtzbarem Gehalt. Zwar haben fe einen gründlichen Bor- 
arbeiter an dem fleißigen Bea gehabt, jo wie fhon Fernow 
bei der Schrift über die Baufunft, und bei den Briefen über 
die herfulanifchen Entdedungen. Es wird dieſem belefenen 
Alterthumsforſcher von den Herausgebern etwas unfreundlid 
sorgerüdt, er verftehe Fein Griehtfh, und helfe füh mit 
fchlechten Ueberfeßungen. Er hat doch Windelmann bei 
einer Stelle, wo diefer behauptet, Stephanus, Rhodomann 
und fogar Weſſeling hätten den Diodor nicht verftanden 
(B. J. S. 323.: Anm. 32.), und bei manchen andern tref- 
fend zurecht gewiefen. Daß der Abate Fea eine nicht nur 
gründliche, fondern Fritifche Kenntniß der Iateinifhen Sprache 
befigt, davon hat ſich der Vf. diefer Anzeige in Gefpräcen 
mit ihm öfter überzeugt. Die Herausgeber haben daher 
recht wohl gethan, feine Anmerkungen ganz oder im Aus- 
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zuge zu geben. Feas Berichtigungen und Zuſäͤtze betreffen 
mehr den antiquartfchen, die ihrigen den Zünftlerifchen Theil, 
Urtheile über einzelne Kunftwerke, Nachweiſungen ber feitdem 
entdeckten, Nachricht von dem Schickfale der verlorengegan⸗ 
genen oder verpflanzten u. ſ. w. Es iſt alſo für Leſer jeder 
Art bei dieſer Ausgabe reichlich geſorgt. 

Die Anmerkungen ſind an den Schluß der Schriften 
und Bände geſetzt, weil ſonſt freilich der Text zuweilen nur 
wenige Zeilen auf einer Seite eingenommen haͤtte. Indeſſen 
wünſchten wir, ſolche Anmerkungen, die bloß in Citaten be- 
fliehen, möchten durch eine andre Bezeichnungsweife unter- 
ſchieden fein, damit der Xefer nicht durch das befländige 
Nachſchlagen geftört würde. Wahrfcheinlih um dieſe Unter- 
bredung zu verhüten, verbat fih W. in feinem legten Willen 
alle ferneren Anmerkungen. Hierin Eonnte man ihm freilich 
nit willfahren : der Verſehen find zu viele, und dem Leſer, 
der erft Belehrung fucht, ift Doch nicht zuzumuthen, daß er 
Wahrheit und Irrthum fo ganz ungeſichtet hinnehme. Bei 
der Gefchichte der Kunft find die. Anmerkungen faft bis zur 
‚Hälfte jedes Bandes, und zwar in engerm Drud, angewach⸗ 
fen. Dieß war unvermeidlih, wenn alles, was in biefer 
Wißenſchaft ſeitdem geleiftet worden. (freilich großentheils 
auf W.s Veranlaßung) nachgetragen werden folltee Wir 
fhlugen oben vor, den Text. in grammatifcher Sinftcht durch⸗ 
gehend zu berichtigen; unſers Bedünkens könnten auch 
manche Sachberichtigungen dem Texte ohne weiteres einge⸗ 
rückt werden. Es iſt in ber That verdrießlich, wenn man 
ſich erſt bei Leſung des Werkes bemüht. hat, eine Angabe 
feinem Gebächtniffe einzuprägen, und nachher beim Nachſchla⸗ 
gen der Anmerkungen erfährt, man habe ſich vergeblich be- 
müht, und müße etwas ganz Anderes an die Stelle fegen. 
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Wo W. auf feine irrigen Annahmen weiter fortbaut, und 
fie in feine Schlußfolgen verflicht, da laͤßt fich freilich nidyte 
ändern. Oft aber betrifft der Irrthum bloß Nebendinge, 
und hat keinen weitern Einfluß. Bon diefer Art iſt «8, 
wenn B. II. ©. 13. ſteht dergleichen Augen hat vermuth⸗ 
lich Diodorus anzeigen wollen, wo er von ben Figuren bed 
Daͤdalus jagt, daß bdiefelben gebildet geweſen Ouuacı ue- 
uuxozwa’. Hier konnte durch die geringe Beränderung von 
den Figuren vor der Zeit des Dabalns’, die Anmerkung er- 
fpart worden. Eben ſo S. 8., 22., 29., 36. bei den 
Stellen, wozu die Anmerkungen 9., 68., 109. ımb 152. 
gehören, und bei vielen andern. B. I. ©. 378. giebt W. 
den Zeitraum son zehn Olympiaden auf mehr ald neumzig 
Jahre au. Auch diefer Schreibfehler ift beibehalten, und 
durch eine Anmerkung Feas berichtigt. Wo W. fo ſtarke 
Uebereilungen entſchlüpft ſind, wie die, daß er berühmte 
Dichter ſatyriſcher Dramen und ſogar den Tragiker Aeſchylus 
für Bildhauer ausgiebt, die ſich in Statuen von Satyrn 
ausgezeichnet (B. IV. S. 76.), da könnte man wohl, aus 
Sorgfalt für ſeinen Ruhm, einige Zeilen ganz ausſtreichen. 
Dem Lehrer großer Wahrheiten muß Manches hingehn, einen 
Andern würde man nach ſolch einer Probe unfehlbar für 
einen Frembling in ber griechiſchen Litteratur haften. 

Wir wollen die verfihiedenen Schriften nad der Reihe 
durchgehen, und nur einige von den dadurch veranlaßten 
Bemerkungen mittheilen. 

B. J. Nr. 1. Gedanken über bie Nachahmung ber 
griechifchen Werke in der Malerei und Bildhauerkunſt. 
II. Sendfchreiben über die Gedanken von ber Naahmarg 
der grierhifchen Werke, HI. Nachricht von einer Munde im 
dem Tönigl. Kabinet des Alterthümer zu Dresden, IV. Er 
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läuterung ber Gedanken von ber Nachahmung der griechi⸗ 
fhen Werke, und Beantwortung bed Sendſchreibens über 
dieſe Gedanken. 

Gleich in feiner früheften Schrift “über die Nachah⸗ 
mung’ bat W. die Grundfäge ausgeſprochen, vie ihn nach⸗ 
ber immerfort leiteten. Beharrlichkeit ift das erfle Erfor- 
derniß für Geifter, die auf ihre Zeit wirken wollen. Auch 
die Eigenthümlichkeit feiner Screibart kündigt ſich ſchon 
entſchieden an, doch ſpürt man noch hier und da einen 
leichten Anſtrich franzöſtſcher Wendungen. In dem Send⸗ 
ſchreiben', worin W. zum Schein ſich ſelbſt angriff, ſieht 
man ein nicht recht gelungenes Streben nach ſchalkhafter 
Ironie: W.s Munterkeit iſt etwas ſteif und gravitaͤtiſch. 
In den Urtheilen findet ſich noch viel Unreifes. Er ſchrieb 
damals gewiſſermaßen unter der Vormundſchaft Oeſers, und 
was dieſer würbige Mann, dem wir in Rückſicht auf W. 
ſo viel verdanken, ſelbſt zu malen vermochte, das wißen wir 
alle. Indeſſen erſtreckten ſich ſeine Einſichten in die Kunſt 
unſtreitig weiter als feine Mittel der Ausübung. Und den⸗ 
noch, was bewunderte W. nicht noch Alles nach Anleitung 
dieſes Lehrers! Die manierierteflen Erzeugnifie feiner oder 
der jüngfivergangnen Zeit, die nun ſchon in Vergeßenheit 
begraben find. W. kam nad Italien, und die bisherigen 
Brillen fielen ihm yplöglih ab, aber nur um mit anders 
gefärbten vertaufcht zu werden. Nun follte im Norden ber 
Alpen Taum irgend etwas Schönes vorhanden fein, oder 
hervorgebracht werden Eönnen: es fehlte nicht viel fo hätte 
er ſich wie ein nie gereifter Italiäner eingebildet, jenfeit ber 
Gebirge fange gleiih der ewige Schnee an. Nun verkannte 
er den Geift der großen neuern Meifter, oder Iobte fte bloß 
als unvollkommene Nahahmer der Alten. In diefer Denk⸗ 
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art, die Kunft der Neuern ganz gegen die der Alten zurück⸗ 
zuſetzen, wäre ein gewiller Zuſammenhang gewejen. Aber 
zum Unglüd maß W. mit verjchiedenen Maßen. Wie er 
vorhin Defern mit dem Ariſtides verglihen, und ihn 
den Maler der Seele genanut hatte, fo war ihm num 
Menge der große Wiederherfteller, ja ber erſte Schöpfer 
Achter Kunſt, der alle Meiſter des ſechszehnten Jahrhunderts 
serdunfelte. (B. IV. ©. 230.) Seine Lobrede ift fo fehr 
außer allem Verhaͤltniß mit dem Gegenflande und mit ber 
Schaͤtzung der nächſten Nachwelt, daß fie W. um den Auf 
eines Kenners bringen müßte, werm ihn nicht eine liebenswür⸗ 
dige Verblendung . der Freundſchaft entfehuldigte. Auch auf 
W.s Urtheile über die alten Kunſtwerke hatte Parteilichket, 
unter andern für die Sammlung feines Gönnerd, des Kar- 
dinals Albani, einen ungebührlichen Einfluß. 

Kleine Aufſätze über Gegenftande der alten Kımft aus 
Zeitfhriften! I. Erinnerung über bie Betrachtung Der Werke 
der Kımfl. II. Bon der Grazie in den Werken der Kumfl. 
II. Beſchreibung des Torfo im Belvedere in Rom. IV. Nade 
richten von dem berühmten ſtoſchiſchen Mufeo in Florem. 
V. Anmerkungen über bie Vantanſ der alten Tempel in 
Girgenti m Siecilien. 

Die beiden erſten Aufſahe enthalten manches goldne 
Wort; die Beſchreibung des Sturzes vom Herlules if ein 
hinreipender Dithyrambe. W. Hat. in dieſer Art nur noch 
eine Schilderung des vatifaniichen Apollo geliefert, die aber 
in der Geſchichte der Kunſt' nidt ganz an ihrer Stelle 
ſteht. Es wäre zu wünfthen, er hätte fein Vorhaben aus 
geführt, die fchönften Statuen fo zu beſchreiben. (8. 1. 
©. 287.) So viel fh W. mit dieſem herkuliſchen Sturze 
befchäftigt, jo Hat er doch deſſen Deutung nicht erfchöpft. 
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Dieſes Bruchſtück ift, in Bezug auf dad Ganze, das man 
fih Dabei vorſtellen muß, vielen Mißdeutungen ausgeſetzt 
geweien. Bernini hielt es für einen fpinnenden Herkules; 
Heine behauptet im Arbinghello, Herkules habe die Hebe 
auf feinen Knieen gewiegt, ald ob die alten Künftler ihre 
Götter Wie gefällt dir dein Nachbar? hätten fpielen laßen. 
W. hatte richtig erfannt, der «Held fei ſchon vergöttert dar⸗ 
geftellt, aber nun blieb er bei dem Begriffe eines ruhenden 
Herkules ftehen. Nah ihm (B. II. S. XXV.) foll der linke 
Arm über das Haupt gelegt gewefen fein, was bei der 
Neigung vorwärts eine gezwungene Stellung hätte fein 
mäpen. Ohne von Flarmand Bermuthung zu wißen, wurde 
es uns bei Betrachtung dieſes herrlichen Ueberreſtes im 
Muſeum zu Paris klar, daß es einer Gruppe des Herkules 
und der Hebe angehöre. Die Göttin ſtand zur Linken ne⸗ 
ben ihm, feine Rechte von ber gefenkten Schulter herab 
empfieng bie bargebotene Nektarſchale, feine Linke ruhte 
vielleicht auf ihrer Schulter, und das norwärtd gewandte 
Haupt ſchaute in trunfener Entzüdung zu ihr hinauf. Wir 
haben die flaxmanſche Zeichuumg nicht gefehen, und wißen 
nicht, wie nahe fie mit unfrer Annahme zufammentrifft; 
Doch zweifeln wir, ob der geiflreiche Mann ein fo gelchrtes 
Bert mit gleicher Kraft der Zeichnung wird haben ergän- 
zen Tönnen. | 

Anmerkungen über die Baufunft der Alten’ Eine 
der unbebeutendften Schriften W.s, die feit ihrer Erſchei⸗ 
nung noch beträchtlich an Werth verloren bat. Theile zu- 
fällig, wegen ver vielen ſeitdem entdeckten und befchriebenen 
Denkmale in Sieilien und Griechenland, dann auch, weil 
viel und’ zum Theil onrtrefflih über den Vitruvius gearbei- 
tet worden ift, unter andern durch Hrn. Architekt Genelli 
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in Berlin. Die Baufunft war nidt eben W.s Stärke: er 
verwechfelt ſogar einmal unter den verjchiedenen Arten von 
Tempeln den Amphiproftylos mit dem Peripteros (8. 1. 
©. 392.). Ueber den Geift der alten Baukunſt fagt er 
wenig, und in ihre Technik tief einzubringen, dazu befaß er 
ohne Zweifel nicht genug mathematifche Kenntnifſe. Wo 
feine Befchreibungen nur irgend an das Geometrifche hin⸗ 
ftreifen, werden fie verworren. In dem Auflage über den 
Tempel zu Girgenti heißt e8 ©. 290.: “Der englifche Fuß 
ift Kleiner ald der alte griechiſche; aber der Unterfchieb ift 
fehr geringe: der englifche Fuß, welcher zwölf Zolle Hat, ift 
um 375/0000, oder um das zehntaufendfte achthunderſte und 
fünf und flebenzigfte Theil eines Zolles kleiner ald der grie- 
chiſche. Der Parifer Fuß ift größer als der englifche, und 
jener enthält mehr als biefer um 816% 8000, oder um ben 
achttauſendſten Hundert und fechözigiten, jehntaufendften Theil 
eines feiner Zölle. — Diefe genaue Beftimmung Hat mir 
Hr. Henry Esq. mitgetheilt’ u. f. w. Wie kann man nın 
in eine fo leichte Sache jo viele Verwirrung hineinbringen? 
Die Umfchreibung in Worten war ganz unnöthig; jedermann 
weiß ja einen Decimal-Bruch zu Iefen. Wollte man fie 
aber jegen, fo mußte ed heißen “ver englifche Fuß, welcher 
zwölf Zolle hat, ift um 0,0875 Zoll, oder um achthundert 
fünf und fiebenzig Behntaufendtheilden eines Zolles kleiner 
als der griehifhe Buß u. f. w.; und fo Hätten es bie 
Herausgeber nur gleich fegen follen. Nachher fagt W. 
©. 299. “Die Länge dieſes Platzes kommt mit dem Maße 
des Diodorus überein, welcher die Länge des Tempels auf 
340 Fuß fett; nach dem englifhen Maße find es 345 Zu.’ 
Dieß ift wieder falfh, denn 0,0876 . 345 — 30,0875 ; 
alſo trägt der Unterfchied nur etwas über 21 Fuß aus. 
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In den “Anmerkungen über die Baukunſt' ©. 346. 
bat Fernow einen wunderlihen Irrthum ohne. Rüge vorbeis 
geben laßen. W. redet von Steinen, Die nachwachſen, wie 
ed son den tiburtinifchen Steinbrüchen befannt ift, und fügt 
hinzu: Noch außerordentlicher aber ift der Porphyr, in 
welhem man vor dreißig Jahren eine goldne Münze bes 
Auguftus fand.’ In der angefangenen Umarbeitung dieſer 
Schrift Heißt es Noch außerordentlidher aber ift ein Stüd 
einer Säule von Granit, in weldem man zu Rom vor 
dreißig Jahren eine güldene Münze fand, da man e8 zer- 
fägte. Dieſe Münze war in den Händen bed befannten 
Antiquarius Ficoroni, folglih muß fich Diefer Granit inner- 
halb dreihundert Jahren erzeugt haben; denn’ u. f. w. Da 
diefe Stellen auf den Zuſammenhang feinen Einfluß haben, 
fo hätte man fie billig außftreihen, und es foldergeftalt 
mit dem Mantel der Liebe bedecken follen, dag fih W. ein 
höchſt abgeſchmacktes Märchen aufbinden laßen. Man weiß 
fhon, daß die Antiquare vom Gewerbe ſich Fein Gewißen 
daraus machen, den Werth eines Fundes durch fabelhafte 
Erfindungen zu erhöhen. | 

Berner ©. 346. Wenn die alte römifche Geſchichte 
meldet, daß es zuweilen bei Albano Steine geregnet habe, 
jo it dieß wahrfcheinlicdh von einem Auswurfe der Gebürge 
zu verfiehen.” Keinesweges: vulkaniſche Ausbrüche waren zu 
auffallende Grideinungen, ald daß fie Livius nicht ausdrüds 
ih unter den Wunderzeihen hätte erwähnen follen. Ex 
rebet von gefallenen Steinen, von den befannten Boliden, 
die, wenn die glühende Maffe in der Luft zerfprengt wird, 
die Erfcheinung eines Steinregend geben. Auch hier feine 
berichtigende Silbe von Fernow! 
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Bon den fogenannten cyklopiſchen Mauern redet Winckel⸗ 
mann ©. 357. und 534. fehr flüchtig. Es wird unfern Le 
fern angenehm fein, zu erfahren, daß man über dieſen Ge⸗ 
genftand ein ausführliches Werk aus England zu erwarten 
bat. Ein Amerikaner, Middleton, ein Liebhaber der Alter . 
thümer und ‘der Landſchaftmalerei, bat Die fammtlichen in 
Italien vorhandenen chElopifhen Mauern mehrmals bereifet, 
auf Dad genauefle vermeßen, und jowohl geometrifche als 
malerische Zeichnungen davon entworfen, die der Berfaßer 
und bei feiner Rückreiſe nad) England mitgetheilt hat. Ob 
fein Werk, mit vielen großen Kupfertafeln verziert, ſchon 
erihienen oder noch in der Arbeit ift, wißen wir nid. 
Dad Merkwürdige an dieſen riefenhaften und unbezweifelt 
älteften Dentmälern der Vorwelt in Italien (fie find es in 
Griechenland ebenfalls) ift der Gegenfaß zwifchen dem rohen 
Geſchmack und der ſcheinbaren Zwedlofigkeit der Bauart, und 
den beträchtlichen Fortfchritten in der Mathematif und Me- 
chanik, welche daraus erhellen. Denn wegen der großen 
Schwere Tieß fih das Zufammenfugen der unregelmäßigen 
vierefigen Steine nicht verfchiedentlich verfuchen, wie etwa 
bei einem dergleichen Steinpflafter, fondern bie Eden unt 
Seiten der zu behauenden Steine mußten in Bezug auf 
einander vorher genau berechnet werben. Bildnerei ift nicht 
an diefen Mauern, außer dem Phallus uber einigen Thoren. 
Die Unterfuchungen darüber verfprechen unerwartete Auffchlüfße 
über den älteften Anbau Italiens. 

Fragment einer neuen Bearbeitung der Anmerkungen 
über die Baukunſt der Alten’ Aus W.s Handſchrift von 
Hm. Hofrath Blumenbach mitgetheilt. Nah dieſer Probe 
ift c8 Zein ‚großer Verluft, daß W. Die Umarbeitung ber 
obigen Schrift nicht zu Ende gebradt Hat. Er wiederholt 
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faft durchgängig feine früheren Irrtümer. So führt er es 
&. 530. ald Empfehlungswerthed an, daß die Alten, um 
die Füllung der Gewölbe leicht zu machen, leere Töpfe 
unter den Mörtel hineingeftedt: Er vermuthet dabei einen 
akuftifchen Zwed, und will e8 mit den Schallgefäßen in ben 
Theatern, wovon Vitruvius ſpricht, in Beiehung fegen. 
Aber wo finden fich Ddergleihen Töpfe? An dem Circus 
der Garacalla, befanntlih einem fehr fchlechten und tumul⸗ 
tnarifch errichteten Gebäude. Wozu in aller Welt follten 
in einem Circus zum Pferberennen afuftifhe Vorrihtungen 
dienen, gefebt auch, die Töpfe könnten eine. folde Wirkung 
haben? Wir fehen darin nichts weiter, als eine Betrügerei 
ber Bauunternehmer, welche ſich die Arbeit fo leicht und 
‚ woblfeil, aber ſie freilich zugleih fo wenig Dauerhaft als 
möglich zu machen fuchten. 

B. II. Schriften über die herkulaniſchen Entbedungen: 
I. Sendfchreiben von den herkulanifchen Entdeckungen an ben 
Neichögrafen von Brühl. 1. Nachrichten von den neueften 
berfulanifchen Entdedungen an Fueßly (Buepli). III. Briefe 
an Bianeoni über die herkulaniſchen Entvedungen. 
Diieſe Schriften werden auch nach Erſcheinung der grös 
eren Werke immer ein ſchätzbarer Beitrag zur Geſchichte 
einer der wichtigften Entdedungen in der Alterthumskunde 
bleiben; um fo mehr, da das Mufeum zu PBortici zerfireut 
ift, und man e8 vielleicht nie wieder vollftändig beifammen 
fehen wird. Als der Derfaßer diefer Anzeige vor ſieben 
Jahren in Neapel war, waren viele der Eoftbarften. Stüde, 
ungeachtet der Zurückkunft des Hofes, in Sicilien geblieben, 
wohin man fle geflüchtet hatte. Vermuthlich wird bei ber 
zweiten Ueberfahrt des Hofes nad) Palermo noch Mehreres, 
ſowohl aus dem Mufeum, als den Gemälde» und Antiken⸗ 
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Sammlungen in Neapel, fortgefchafft worden jein. Indeſſen 
die Fundgrube ift nicht erfchöpft, und ber Verluft wäre aljo 
durch neues Nachgraben einigermaßen zu erfegen. Wir fa- 
ben in Pompeji verfchiedene. Damals vor Kurzem aufgegra- 
bene Bilder, unter andern eine Diana mit dem Aftäon, 
beinahe in Lebensgröße, die Teiht an Werth den meiſten 
bisher befannt geworden herkulaniſchen Gemälden gleich⸗ 
fommen mochte. Es würde weder übermäßig fihwierig, noch 
foftbar, und gewiß belohnend fein, die ganze Stadt Pom- 
peji offen darzulegen: aber folde Unternehmungen erfordern 
friedliche Zeiten. — Bei den Anmerkungen hat Fea wie 
derum das Befte, ober richtiger zu fagen, Alles gethan. 

Abhandlung son der. Fähigkeit der Empfindung bes 
Schönen in der. Kunfl.’ 

Diefe Eleine Schrift enthält eine allgemeine Unweifung 
zur Bildung des Geſchmacks in einer belebten Schreib- 
art, und einige ſchöne Züge von Begeifterung. S. 400. 
‘Statuen verheiligter Mönde in der S. Peteröfirdhe. Die 
ſes von W. erfundene Worte. drückt Die verſchwendete Hei⸗ 
ligfprechung kräftig aus. Die Statuen find freilich fchlecht, 
aber warum müßen ed nun die armen Heiligen entgelten, 
denen W. nach feinen äußern. Verhältniffen Ehrerbietung 
fehuldig war? ©. 403. jagt er bei Gelegenheit der Weg⸗ 
führung einiger Kunftwerke nad England: ‘man kann aber 
serfichert fein, daß Das Befte in. Rom geblieben ift, und 
‚sermuthlich bleiben wird.” Wem drängt fih Hierbei nicht 
die Betrachtung auf: 

Nescia mens hominum fati sortisque futurae! 

Hundert der beften Stücke aus dem Vatikan und Kapitol, 
verjchiedene aus der Billa Albani, die fämmtlichen Schäge 
der Villa Borghefe, find nun ſchon nicht mehr in Rom, 
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ohne zu erwähnen, was son Brisatperfonen, 3.98. aud dem 
Pallaft Giuftiniani, veräußert oder weggebracht worden. 
©. 407. Bon W.s oben erwähnter Sinnesänderung feit 
der Schrift “über die Nachahmung’ finden fih bier auf- 
fallende Spuren: Raphaels Madonna in Dresden, die er 
damals mit Recht erhoben Hatte, ſoll nun 'nicht von deſſen 
beften (befter) Manier’ fein. Welche Parteilichkeit!' ©. 409. 
fagt W., dad Schöne fei in der Baufunft unter allen Kün- 
fien am leichteften einzufehen. Wir bezweifeln diefen Sag 
gar .‚fehr, und W.s Urtheile über die St. Petersfirche und 


. den Saal in der Billa Albani, welche er kurzweg, jene für 


das ſchönſte Gebäude, dieſen für den fchönften Saal “in der 


Melt’ erklärt, beflätigen feine Behauptung eben nicht. Das 


gröſte, prächtigfte, und wegen der Kühnheit feiner Kup- 
pel verwunderndwürbigfte Gebäude ift die St. Peterskirche 
allerdings. | 

Verſuch einer Allegorie, befonderd für Die Kunft.’ 
Man kann wohl ohne Bedenken fagen, daß der Gegenftand 
diefer Schrift 28.3 theoretifches Vermögen überftieg. Ohne 
leitende Grundfäge ſteuert er aufs Gerathewohl auf dem 
weitem Meere der fchon vorhanden oder möglichen Allego- 
rien umher. Das Weſen und Die verfchievenen Arten ber 
menschlichen Zeichenſprache zu ergründen, die Anlage dazu in 
unferm Geifte und in der Natur nachzuweiſen, dieß hat er 
perfäumt. Die Frage zu erörtern, in wiefern die alte Göt⸗ 
terlehre ſchon an ſich allegorifh war ober nicht (wobei bie 
verſchiedenen Epochen wohl zu unterfiheiden find), und wie 
fie e8 durch eine befondre Behandlung noch auf andre Weife 
werben könne, fällt ihm gar nicht ein. Er mijcht Alles 
durch einander, Perſoniſikationen allgemeiner Begriffe, bei- 
gelegte Zeichen, finnbildliche Handlungen, endlich bloße An- 
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fpielungen auf einzelne Greignifie. Zuweilen follte man 
benfen, es ſei ihm nicht um DVorfchläge für die Kunſt zu 
thun, fondern um die Erfindung einer neuen Hieroglyphen⸗ 
fhrift; und einigemale wird man fogar an die befannten 
abgeſchmackten rebus erinnert, die man in Ermangelung 
beßeren Zeitvertreib in Frankreich zuweilen beim Nachtiſch 
enträthfelt. 

Hr. Meyer fuht der Verwirrung abzubelfen durch den 
aufgeftellten Unterſchied zwifchen Allegorie und Symbol, 
worüber fhon in ben Propyläen Manches beigebracht wor⸗ 
den ift, dad Erwägung verdient. Doc zweifeln wir, ob es 
gelingen werde, durch dieſe fremden Wörter Die in der That 
etwas verwickelte Sache ind Klare zu feßen. Man bat im 
Deutfchen das sortrefflihe Wort Sinnbild’. Keinesweges 
möchten wir der Kunft die Allegorie zum allgemeinen Geſet 
machen, wie es W. zu beabfichten fcheint; aber wohl Tann 
man fagen, alle Kunft joll finnbilblich fein, d. h. fte foll 
bedeutfame Bilder aufftellen. Die Natur fchafft durchaus 
finnbilofih, fie offenbart immer das Innere durch das 
Aeußere; jedes Ding hat feine Phyflognomie, und dieſes 
gilt von den leblofeften Erzeugnifien, den genmetrifdy be⸗ 
gränzten Körpern an, durch bie Pflanzen⸗ und Thier-Welt 
bis zu den befeelteften Geſchöpfen hinauf. Diefe Phyſio⸗ 
gnomie der Dinge foll der Künſtler hervorheben, er foll dem 
Betrachter feinen Sinn- für die Durchdringung des Innern 
leihen. Da aber bie Kunft nicht bei Abbildung des einzel- 
nen Wirklichen ftehen bleiben darf, wenn fie ihren höchſten 
Flug nehmen joll, fo ift ed das Wünfchenswerthefte, wenn 
ihre Urbilder gegeben find, an deren Wirklichkeit geglaubt 
wird, und die zugleich finnlide oder geiflige Eigenfchaften, 
Triebe, Bebürfniffe und Ahndungen des menfchliden Ge⸗ 
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müths ausdrücken. Solche Urbilder kann nur eine gehei⸗ 
ligte Ueberlieferung darbieten. Auf der unauflöslichen Ver⸗ 
ſchmelzung eines wirkſamen Daſeins mit einer allgemeinen, 
für alle Menſchen Eines Zeitalters, Eines Stammes, Eines 
Glaubens gültigen Bedeutung beruht alle übernatürliche und 
überhaupt alle wahrhafte Dichtung. Es iſt aus damit, ſo⸗ 
bald der Glaube an jene Urbilder und der Sinn dafür ver⸗ 
loren geht. Alsdann pflegt die eigentliche mit Freiheit und 
oft mit Willfür erfundene Allegorie an deren Stelle zu 
treten. Aber umfonft: Dichten ift fchaffen, zossiv, und ber 
Berftand ift ohnmächtig zum Schaffen; er kann feinen 
Einkleidungen nadter Begriffe feine Iebendige Seele ein- 
hauchen. | 

Eine ſo untergeordnete Stelle nimmt im Gebiete der. 
Kunft die Allegorie im gewöhnlichen Sinne des Wortes 
ein, weldhe W. ſchon in den Schriften “über die Nachah— 
mung’ zum Hauptzweck erheben wollte. 

Daß er nicht auf einen methodifchen Unterricht gefaßt 
war, beweifet ex unter andern fihon dadurch, daß das Wort 
Allegorie' bei ihm in nicht weniger al8 vier verfchledenen 
Bedeutungen sorfommt. 1) Werſuch einer Allegorie'; hier 
heißt es Theorie der allegorifchen Vorſtellungsweiſe, oder 
wenn man nach dem urtheilen fol, was W. geleiftet, Me- 
pertorium der Allegorien. 2) Allegorie der Begriffe’, für 
altegorifche Einkleidung. 3) Allegorie der Götter’, für 
allegorifhe Abbildung. 4) Allegorie der Alten’, für Er- 
findung allegorifcher Darftellungen. 

Ferner unterfcheibet W. nicht genug die verfchiedenen 
Gattungen von Werfen, wovon feine Beweife hergenommen 
find. In Hinſicht auf die Tauglichkeit der Allegorien gelten 
weit firengere Geſetze für Kunftwerfe, die bloß dem allges 
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meinen Zwed zu ergögen und zu belehren gewidmet find, 
als für Gelegenheitswerke, deren Beilimmung und Stelle 
manches an für fid) Zweibeutige erklären Tann. Hier find 
bloß durch Mebereinkunft feftgejehte und in gewiſſem Grade 
willfürliche Bezeihnungen an ihrem Plage. Dieß gilt ind- 
befondre von den Denkmünzen: fie find, möchte man jagen, 
allegorifche Epigramme; der beſchränkte Raum entſchuldigt 
viele Freiheiten, und am Ende Tommt eine Umfchrift den 
unzulänglicen Andeutungen zu Hülfe. 

Der Eifer W.s, recht viele Wörter für fein allegori- 
ſches Gloſſar zufammenzuraffen, hat ihn zuweilen bis an bie 
Gränze des Lächerlichen geführt. Cin Efelöfopf foll nad) 
©. 566. die Unerfchrocdenheit angedeutet haben. Hierbei 
möchte noch Simfons Ejelökinnbaden angeführt werden, und 
der Ejel, welchen, wie die Dacter, die Bewohner eines fpa= 
nifchen Dorfes nah der Erzählung des Cervantes (Don 
Quixote P. II. c. 27.) in ihrem Feldpanier führten. Unſers 
Bedünkens taugt aber ein Eſelskopf zu gar nichts, als einen 
Eſelskopf buchſtaͤblich oder figürlich vorzuftellen. W. findet 
ed ſelbſt ©. 623. erzwungen, wenn Hyginus fagt, “ein 
Efelöfopf, welder an der Lehne eines Tricliniums oder 
Nuhebettes angebunden war, bedeute, suavitatem invenisse 
dag die Alten Die Süpigfeit gefunden. Ein mit Blumen 
befränzter Eſelskopf könnte ſchicklich einen geſchmackloſen 
Reichen vorſtellen, der ſich anmaßt, die Künſte zu beſchützen, 
und dafür mit unverrdienten Schmeicheleien belohnt wird. 
Hierher gehört wohl Zetteld befränzter Eſelskopf beim 
Shaffpeare. 

Bei den Namend- Allegorien, wovon W. im fünften 
Kapitel handelt, hätte noch das Basrelief auf Eulenfpiegela 
Grabe angeführt werden fünnen. Doc dieß gebt tiefer ein: 
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Die Eule bedeutet, daß er ein wunderlicher Kauz geweien; 
der Spiegel, daß er aber ‚dennoch den LKeuten die Wahrheit 
vorgehalten. 

Die Geräthe der Alten’, fagt W. ©. 596., “find alle- 
gorifh von den Lampen an bis zu den Rüftungen’. In 
der “Erläuter. d. Geb. v. d. Nach.’ drückte er ſich noch nicht 
fo entfchieden ans. ©. 208. Es ift nicht zu verlangen, 


‚ daß alle Verzierungen und Bilder der Alten, auch fogar 


auf ihren Bafen und Geräthen, allegoriich fein follen.’ 
Den Berf. einer Alleg. ſchrieb er aber in feinen reifften 
Jahren, nad) der Geh. d. K. Hier flieht man alfo feine 
Meinung, wie fie fih fchlieplich feſtgeſetzt. Der Sab tft 
son der gröften Wichtigkeit, denn, je nachdem er ald wahr 
angenommen wird oder nit, muß bie Auslegung der 
Veberrefte des Alterthums eine ganz andere Richtung neh⸗ 
men. Wir können W.s Ueberzeugung nicht unbedingt zu 
der unfrigen machen, und die Kunft der Alten würde uns 
weniger erfreulich werden, wenn wir annehmen müßten, fie 
hätten der Einbildungskraft.nie vergönnt, ganz frei zu ſpie⸗ 
len. Sie liebten heitre und belebte Zierraten an bloß me⸗ 
hanifchen Geräthichaften, fe entlehnten. dergleichen aus ber 
Pflanzen⸗, Thier- und Götter-Welt, und Tiefen nicht Leicht 
einen Theil davon leer, deſſen Form durch den Gebrauch nicht 
vorgeſchrieben war. Solche. Zierraten mochten auf Manches 
anfpielen, dem Geifte Manches vergegenwärtigen, aber baß fle 
immer mit dem Zwede einer beflimmten Deutung angebracht 
geweien wären, dieß fcheint und mehr als zweifelhaft. 
Wenn fih auf einem Gemälde der Peſt eine Figur bie 
Naſe zuhält (S. 644.), fo ift dieß ganz und gar Feine 
Allegorie, fondern ein natürlicher Umſtand, welchen zu er⸗ 
greifen .man eben fein Raphael zu fein brauchte. Neber⸗ 
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haupt iſt, was W. im zehnten Kapitel von Allegorien der 
Neueren anführt, kaum der Rede werth. Die Kunſt der 
Neueren war ihm ein verſiegeltes Bud); ſonſt hätte er ſehen 
können, daß die großen Meiſter laͤngſt und weit über feinen 
Begriff geleiftet hatten, wa3 er von ber Malerei begehrte, 
nämlih “die Vorftellung unfichtbarer, vergangner und zu⸗ 
fünftiger Dinge. Wenige Beifpiele werden hinreichen, dieß 
darzuthun. Leonardo da Vincis Befcheidenheit und Eitel- 
feit ift ein vortreffliches allegoriſches Bild: es ift fehr fein 
gedacht, daß die Eitelkeit auf den erften Blick fchöner zu 
fein ſcheint, die Beſcheidenheit aber durch wahre Schönheit 
der Züge ihr weit überlegen if. Der jugendliche Chriſtus 
unter den Pharifüern von eben dieſem Meifter hat neben 
feinem Hiftorifchen Inhalt eine höhere allgemeine Bedeutung. 
Diejed Bild ftellt die Aufnahme des Chriſtenthums bei den 

verfdiedenen Neligionsparteien finubidlih dar. Die ab 
ſtechenden Trachten und Phyſtognomien laßen in dem einen 
Phariſäer das unerleuchtete, aber willige Heidenthum, in 
einem dritien, der mehr von ferne zuhört, den Mohamme⸗ 
danifmus erkennen. Der Heiland deutet ihnen, nad der 
Geberde feiner Hände, das Geheimnig der Dreieinigfeit; 
eben jo bedeutſam find die Geberden der Uebrigen: ver 
Iude 3. B. Hält feine aus eimander gefpreisten Finger feft 
auf ein Buch geflammert, zum Zeichen, Daß er, auf dad 
Anfehen des alten Teſtamentes geflügt, dieſe Lehre verwerfe. 
Arch Die bewundernswürdige Meduſa Leonardoß Darf man 
wohl eine Allegorie auf die Erzeugung des Häßlichen und 
Bösartigen in der Ratur nennen. Wer kann Raphaels 
heil. Cäcilia mit Sinn betrachten, ohne zu erfennen, daß 
dieſes Bild, wiewohl die Zufammenftellung der Heiligen 
dem. Künftler zufällig aufgegeben war, das Weſen ber Muflf, 
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und indbefondre den Triumph der geistlichen Muſik über die 
weltliche allegorifch vorſtellt? Verſchiedne von den Stanzen 
Raphaels find anerkannt allegorifh, und die, welche bloß 
hiſtoriſch zu fein ſcheinen, haben durchgehends eine allge- 
meinere Beziehung. Die fogenannte Disputa umfaßt das 
ganze Myſterium des Chriſtenthums. Der berühmte Alter: 
thumsforſcher d'Hauncarville hat eine ausführliche Deutung 
der Stanzen gefchrieben, woraus dem Verfaßer diefer An- 
zeige, als cr ben würdigen reis in Padua fennen lernte, 
Einiges in der Handſchrift mitgetheilt ward. Wir bewun- 
derten daran ben Stharffiun, womit auch Die geringſten 
Nebenwerke in diefen Gemälden als bedeutfam gerechtfertigt 
wurden. D’Smmcarille hatte auch über merkwürdige allego- 
rifche Bilder des Giotto zu Padua gearbeitet; wir wißen 
nicht, ob diefe Schriften im Druck erfohienen find. Bon 
den allegwrifchen und zum Theil myſtiſchen Borfielungen 
anderer alten Meiſter wollen wir nicht reden: ed war das 
Jahrhundert tiefer Gedanken. Die Allegorien des Mantegna 
verdienen vorzüglich Aufmerkſamkeit. Uber er bat die Tafter 
mißgeftaltet gemalt, und biefes verbietet W., der die Ketze⸗ 
rei (die vielleicht befer ungemalt bliebe) hübſth gemalt wißen 
will. Iſt der Begriff des Böſen einmal anerkannt, fo ſteht 
er ſchwerlich anders als durch die Häßlichkeit auszubrüden. 
Dieß kann auf eine erhabene Weiſe geſchehen, wie Raphael 
in dem Geſitchte Satans, der von dem Erzengel niederge⸗ 
ſtürzt wid, und Michelangelo vielfältig gezeigt haben. 
Wenn die Alten der Bedeutung zu Lieb fh nicht gem 
etwas sonder Schönheit. abdingen ließen, jo muß man ge- 
ftehen, fie waren genügfam in der Charakteriftiif: wie hätte. 
ſonſt, nach der bekannten Geſchichte, Agorakrit feine befleibete 
Venus eine Remefl3 umtaufen bürfen. 





352 Windelmanns Werke. 1812. 


Zu dem Werſ. einer Allegorie’ bat Hr. Meyer ſchätzbare 
Anmerkungen geliefert, welche meiftend die Brauchbarkeit 
der Allegorien,. und die angeführten Kunftwerfe betreffen. 
In Bezug auf die Beweiöftellen aus den ‚Klaffifern aber 
erwartet dieſe Schrift noch ihren Sen, ver fle auffuchte, ver⸗ 
glihe, und wo es nöthig, Die Angaben berichtigte. -Wir 
geben nur ein Paar Beiſpiele. ©. 542. “Prometheus be= 
deutet auch Die Sonne, wie und Sophofles lehret, welder 
ihm den Beinamen Titan giebt” W. Hat den Dichter 
(Oedip. Col. v. 55.) im biefer, Stelle ganz mißverſtanden; 
Tıray Ilgoungevg bedeutet bloß, daß er aus bem Ge- 
fchlechte der Titanen war. ©. 517. Venus wurde gebildet 
mit einer Taube auch bei den Hetruriern, weil, nad) dem 
Ariftophanes, Die Verliebten das Vogelwerk Liehten.. Wie 
kann nur W. über einer fo weit hergeholten und noch Dazu 
lächerlich ausgedrüdten Beziehung das nahe Liegende über- 
fehen? Daß die Tauben wegen .ihrer wollüftigen. Zärtlich- 
feit der Venus zugeeignet worden, fo wie die. Sperlinge 
aus ähnlichen Urfachen, Leuchtet ja jedem ein. 

B. IN. u. TV. enthalten die erfle Hälfte der Geſchichte 
der Kunft des Alterthums' nach der angenommenen Ein- 
theilung bis zum Schluße des fünften Buchs, nad der 
Dresdner Ausg. bis TH. 1. S. 189. Hier hatten bie 
Herausgeber dad ſchwierigſte Gefchäftl. Pan weiß, daB W., 
durch den Tod übereilt, an dieſes Werk nicht die letzte Hand 
hat legen können. Früher hatte er Nachträge und Berichti⸗ 
gungen geliefert; (Anmerkungen über die Gejfchichte der 
Kunſt. Dresden 1767.). . Die Wiener Herausgeber arbei- 
teten nad) feiner Handſchrift, aber, wie man fie beſchuldigt, 
nachlaͤßig und verfälfhenn. Aus biefen verfcdriedenen Be⸗ 
ſtandtheilen mußte alfo ber Text nach den wahrfcheinlichen - 
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Abſichten des Verfaßers zufammengeftellt werden, und die 
Herausgeber haben dieß mit behutfamer Sorgfalt: geleiftet. 
Wo der Zufammenhang fie nöthigte, etwas wegzulaßen, has 
ben ſie e8 in die Anmerkungen gebraht. Wir gehen die 
Abſchnitte nach. einander durch. j 

Beide Vorreden, die zu der erſten Ausgabe und bie 
zu den Anmerk. über die Geh. d. K., find voran geſetzt; 
mit Recht: jede enthält wichtige allgemeine Anftchten. 

Buch I. Von dem Urfprunge der Kunft und ben Ur- 
ſachen ihrer Verſchiedenheit unter den Völkern’. 

©. 14. will W. den Einfluß der ägnptifchen Kunft auf 
die griechifche Ieugnen: Aber daraus laͤßt fich nicht beweifen, 
daß die Griechen die Kunft von den Aegyptern erlernt ha⸗ 
ben. Es mangelte ihnen fogar an Gelegenheit dazu; denn 
vor den Zeiten des Pfammetichus, eines der letzten Ägypti= 
fhen Könige, war allen Fremden der Zutritt in Aegypten 
serfaget, und die Griechen übeten die Kunft fhon längft 
sorher. Die Herausgeber weifen (Anm. 47.) den Abate 
Bea mit feinen Einwendungen ab, und fagen, die Richtig- 
feit der Behauptung Tiege am Tage. Wie und dünft, Iafen 
fi) vielmehr fehr bedeutende Zweifel dagegen erheben. Wenn 
die Griechen vor Pfammetihus fo gar feinen Verkehr mit 
den Aegyptiern hatten, woher nahm denn Homer feine Kennt- 
niß vom Nil, von der ägyptiſchen Arzneikunde, von dem 
bundertthorigen Thebe in Oberägspten? Man hat die Sagen 
som Danaus und Cekrops bezweifeln wollen, weil die Aegyp⸗ 
tier nie ausgewandert feien. Aber vielleicht muß man ſich 
unter diefen Anfledelungen nicht fowohl Kolonien, als. prie= 
fterlihe Mifflonen denken. Daß die Priefter der alten Welt, 
wo fie als Kafte mächtig waren, ganz eigentlich. dergleichen 


gehabt, ift nad) den neueften Unterſuchungen über Indien 
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unleuabar. Mehrere griechifche Prieſter⸗Familien rühmten 
fi} eines Agpptifihen Urſprungs, und blieben Iabrhunderte 
lang im Beſitz gewiſſer Religionsgebraͤuche. Noch in ber 
perfifchen Zeit ſchickten die Priefter bes Juyiter Ammon zur 
Ehrenrettung ihres Orakels eine Gefandtſchaft nach Laecedaͤ⸗ 
men (Cornel. Nep. Lysand, c. 3.). Wenn aͤgyyptiſche Prie⸗ 
fter in Griechenland einwagwerten, ſo brachten fie vermuthlich 
auch Künſtler mit, oder hatten wenigflens Einfluß auf die 
Abbildung der Götter. Herodot bezeugt (II. 44.) die voll- 
fommene Aehnlichkeit der aͤgyptiſchen und ber bamaligen 
griechifchen Bilder ded Ban, Er bezweifelt nicht im gering- 
ften (H, 4.) was ihm Die PBriefter zu Memphis, Thebe und 
Seliopglis einftimmig serficherten, daß die Griechen von ih⸗ 
nen einen großen Theil ihres Goͤtterdienſtes empfangen, daß 
die Aegyptier zuerft vor allen Völkern (die indiſchen Alter- 
thümer kannte Herodot nicht) den Göttern Altäre, Bildfäu- 
len und Tempel errichtet, ‚und zuerſt die Kunft befeßen, 
lebendige Geftakten in Stein zu hauen. Allein geſetzt auch, 
man Fönnte gllen Verkehr bis auf den Pfammetihus Teug- 
nen: wie mochte denn die griechiſche Bildhauerei (von der 
Baufunft ‚nicht zu reben) zwei Jahrhunderte vor dem Phidias 
beſchaffen fein? Die beiden erften namhaften Bildner in 
Marmor, Seyllis und Dipgenus, werden in die fünfjigfte 
Olympiade gefegt, und bie Regierung bed Pfammetichus 
Batte in der fleben und zwanzigften angefangen. Die Grie- 
hen Fonnten alfo damals, als ſich eine Kolonie von ihnen 
unter den Aegyptiern nieberließ, noch viel son biefen lernen. 
Daß jene ihre Kunft fahelhafter Weife weit älter machten, 
als fie wirklich war, laͤßt fi Taum bezweifeln Im dem 
ägsptifchen Tempelbau war nicht nur Die Ordnung ber Säu- 
len, fondern aud die brei architektoniſchen Glieder über ven 
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Säulen waren vollftändig entwidelt. Man ehe, was Denon 
über die Herleitung ber griechifchen Kapitäle von ben weit 
mannicfaltigeren ägyptiſchen fagt (Voyage dans la basse et 
haute Egypte. T. Il. p. 97. 99. 121). Die Griechen 
haben eigentlich bloß den Giebel Hinzugefügt, der unter dem 
regenlofen Himmel Aegyptens ohne Zweck geweien wäre. 

Der urfprüngliche Einfluß der aͤgyhptiſchen Kunſt auf 
die griechifche fteht demnach gegen W.s Ableugnung hinläng⸗ 
lich feſt. Daß fi die Baukunſt fowohl als die Bildnerei 
nachher in Griechenland felbfländig entfaltet, wird damit 
wicht geleugnet. Die Aeghptier waren ein mittheilendes 
Boll, ohne zu empfangen ; die Griechen Hingegen waren 
bildſam: ihre Eigenthümlichkeit befland Darin, dad son außen 
Empfangene zu verſchoͤnern und zu vervollkommnen. 

©. 23. Wohl nidt von den roth angeflrichnen Sta⸗ 
tmen ber Götter nannte Pindar bie Ceres YomızoneLa, 
fonft wäre e8 ja fein unterfcheidendes Beiwort gemwefen, wie 
dpzvoonsla der Thetis; fondern von der röthlihen Farbe 
der Wurzeln und untern Theile der Helme an manchen Ge- 
treidearten. Noch anderd und ganz allgemein erflären es 
die Scholiaften. 

Anm. 89. zu ©. 937. Zu den Beweisftellen, die Fea 
anführt, daß Thon die ältefte Materie der Künftler gemwefen, 
hätte mit befonderer Beziehung anf Italien hinzugefügt wer- 
den können Propert. IV. EL I. 5. 


Fictilibus crevere deis haec aurea templa. 


Im dritten Kapitel, Bon den Urſachen ber Verſchiedenheit 
ver Kunſt unter den Völkern’, bat W. bie Einſeitigkeit ver- 
mieden, Alles entweder den phyſtſchen oder ben moralifchen 
Einwirkungen zuzufchreiben. Allein er befaßt bie Geſammt⸗ 
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heit jener unter dem Namen. ded Klimas, und nimmt wenig 
Rückſicht auf die Abſtammung, da doch die Einerleiheit ber 
Abſtammung unter den verfchiedenften Himmelftrichen, und 
tie Berfchiedenheit unter Demfelben, noch nad Jahrhunder⸗ 
ten, ja vielleicht nach Jahrtauſenden Fenntlich if. Je ein- 
facher die Lebensweiſe der Menfchen, defto Eräftiger wirkt in 
ihren Zeugungen die Natur, deſto entſchiedner und unver- 
änderlicher find die National-Phyftognomien. 

&. 51. ‘Die unglaubliche Bevölkerung machte die alten 
Aegyptier mäßig und arbeitfam ; ihre vornehmfte Abſicht 
gieng auf den Ackerbau; ihre Speife beftand „mehr in Früch⸗ 
ten, ala in Kleifh”. Wen fallen Hiegegen nicht fogleich die 
Fleiſchtöpfe Aegypti ein? Nach dem Herodot (II. 37.) waren 
wenigftend die Prieſter ftarfe Fleiſcheßer; auch rebet ex (H. 
77.) vom häufigen Genuß frifcher und gefalgener Fiſche und 
Geflügeld. Ueberdieß tranken die Negyptier Bier. Wenn 
ſie demungeachtet, .nach ihren Statuen zu fihließen, eber 
mager als fett waren, ſo rührt dieß wohl daher, Daß fie 
häufige, Durch mediciniſche Mittel bewirkte Ausleerungen zur 
Gefundheit für nöthig hielten. (Ibid.) 

Buch II. Von der Kunft unter den Aeghptiern, Phö- 
nieiern und Perſern.“ 

. .&, 68. Daß die Farbe der. alten Aegyptier nach den 
Provinzen verfchieden gewefen fei, behauptete Gordon wohl 
ohne Grund, wie W. fagt. Aber ‚die Verſchiedenheit ihrer 
Bildung nah den Kaften ergiebt fih aus anatomifchen Un- 
terfuchungen der Mumien- Schädel. Die Schädel der gemei- 
nen. Mumien verratben eine ganz andere Stammesart, als 
die der koſtbar gefihmüdten.. Vermuthlih war aljo die Be- 
völferung des Landes doppelter Urt: das Voll aus äthio- 
piſchem, die Kaften der Priefter und der Krieger oder Adli⸗ 
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chen aus aflatifchem, vermuthlich indifchem Geblüt. Diep 
ließe fich durch viele andre Beweisgründe unterflügen. Die 
an ben Statuen bemerfte ungemeine Schmächtigfeit der Wei- 
ber über den Hüften ift auch ein indifcher Zug, wie man 
an den Bildern der Bajaderen feben kann. Wiewohl dte 
aͤgyptiſche Bildung bei weitem nicht fo ſchön und fo günftiq 
für die Kunft war, als die griechifche, fo fheint und doch 
W.s Ausdrud ©. 66., “eine Art fineftfcher Geftaltung’, gar 
nicht treffend. 

©. 69. Was zum zweiten die Gemüthd- und Den» 
fungsart der Aegypter betrifft, fo waren ſie ein Volk, wel- 
ches zur Luſt und Freude nicht erfchaffen ſchien. Nachher 
bringt W. die Eremiten der chriftlichen Zeit in Erinnerung, 
um die Melancholie der alten Aegyptier zu beweifen. Aus 
den älteften und glaubwürdigften Berichten, denen des Mo⸗ 
fe8 und Herodot, haben wir einen ganz andern Eindrud 
son einem gefunden, heitern und ſinnlich genußreichen Leben 
unter dem reinften Simmel und in dem damals frucdtbarften 
Lande der Welt gewonnen. Man leſe nur die Befchreibung 
von dem ausgelafenen Jubel bei manden Feſten (Herod. I. 
48. 60.), und dergleichen Feſte waren häufig. Die große 
Treiheit, welche die Frauen genoßen, darf auch nicht ver- 
geßen werden. Es ift irrig, daß die Aegyptier die Muſik 
nicht fonderlich geübet, wie W. fagt: fe Tiebten Gefang 
und Mufif, und zwar fehr raufchende Inftrumente. Der 
Ernft mancher Gebräuche war wohl mehr priefterliche Zucht, 
als natürliche Anlage; das Herumzeigen eines Mumienbildes 
bei Gaftmählern war ja fogar eine Aufmunterung zum Ge 
nuß (Herod. II. 78.). Doch wußten die Priefter auch für 
Die Freude des Volkes zu forgen, und Die Zeit, wo einige 
Könige die Priefter unterjocht, die Tempel gefchlogen Hatten, 
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wird als die mühjeligfte und traurigfte geſchildert, welche 
Aegypten jemals erlebt. 

In der Anm. 274. zu ©. 77; verwerfen die Heraus⸗ 
geber Feas Eintheilung der ägyptiſchen Kunftgefhichte, und 
behaupten Die von W. gegebene. Eine Epoche noch vor dem 
Sefoftris zu unterfcheiden, ift freilich nicht thunlich, weil 
Sefoftris felbft ſchon in ein dunkles Alterthum zurücktritt. 
Sonft aber flimmt ,. fo viel wir wißen, Feas Eintheilung 
mit der des gelehrteften Kennerd ägyptiſcher Alterthümer, 
Zoega, ziemli überein. Den älteften Zeitraum benennt 
Diefer ſchicklich vom Seſoſtris, den zweiten vom Pfammeti- 
chus, mit deſſen Regierung er anhebt; dann fommt die Zeit 
der Ptolemäer, und endlich die der römischen Nachahmungen. 
Sp viel ift einleuhtend, daß die Eroberung des Kambyſes 
feinen gültigen Eintheilungsgrund abgeben Tann, wie ®. 
will. Die perfifche Herrfihaft bewirkte nur einen allgemei- 
nen Druck; auf die Art, die Kunft auszuüben, Fonnte fie aus 
befannten Urfachen nicht den mindeſten Einfluß haben. Die 
Anftedelung der Ionier hingegen unter dem Pſammetichus 
fonnte ed allerdings ; denn wiewohl die Aegyptier fortfuh- 
ren, die Griechen für unrein zu halten, fo erfolgte doch ohne 
Zweifel durch königliche Begünftigung (viele Könige waren 
— gegenſeitige Mittheilung von Kenntniſſen und 
Künſten. 

Der ganze Abſchnitt von den Steinarten der ägyptiſchen 
Denkmale ©. 122...140. iſt ein. Gewebe von Irrthümern. 
Die Herausgeber überheben fih Anm. 455. aller Berichti⸗ 
gung, mit der Erklärung, fie. feien feine Mineralogen von 
Profeffion. Allein, wenn W. den Granit und den Porphyr 
zu vulkaniſchen Erzeugnifien machen will, ſo brüden fte ſich 
doch gar zu ſchüchtern aus: “Die Mineralogen unfrer Zeit 
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möchten über bie Entflehung des Granitd und Porphhrs 
andrer Meinung fein, und auch wohl Recht Haben. Es 
giebt ja keine ausgemachtere und gemeinere Kenntniß, ald 
die, daß der Granit ausfhließend den Urgebirgen angehört. 
Porphyre giebt es In andern Welttheilen, Die von vulkani⸗ 
fber Bildwig fein Eönnten; aber der Porphur der alten 
Säulen und Statuen iſt ebenfalld unbezweifelt eine Lirge- 
Dirgsart. Der ägyptifche Bafalt führt zwar in jofern feinen 
Namen mit Recht, daß ihn Plinius fo nennt, mit einem 
ägsptifchen Namen, der bie Etfenfarbe und Härte des Steins 
ausdrückte. Aber es tft doch verwirrend, daß die Antiquare 
eine andre Sprade führen, als die Mineralogen. Was 
diefe Bafalt nennen, iſt vun jenem mehr durd die Gebirgd- 
arten, wo- er ſich findet, als durch Beftandtheile und Barbe 
verfchieden. Sp viel der Verfaßer dieſer Anzeige fich erin- 
nert, erklärte Alerander von Humboldt, mit dem er das 
Vergnügen hatte, bie fogenannten bafaltenen Löwen am 
Kapitol gemeinfchaftlih zu betrachten, die Steinart für Horn⸗ 
Blende mit durchlaufenden Feldſpath⸗Adern, dergleichen fid 
im Granit eingefprengt findet. Dieß Iehte hatte ſchon Lord 
Montague auf feiner Reiſe in Aegypten bemerkt. (©. fei« 
nen Brief an W. Oeuvres de W, traduits par Jansen. T. I. 
p- 632.) Die Aegyptier zogen alfo ohne allen Zweifel ihren 
Bafalt aus eben den Steinbrüchen, wo fle den Gramit 
brachen. | | 

Indeſſen wegen ber mineralogifihen Arrtbilmer iſt W. 
durch den damaligen Zuſtand der Wißenſchaft vollkommen 


gerechtfertigt. Darüber muß man ſich aber billig verwun⸗ 


tern, daß erden Plinius fo ſehr mißverſtanden. ©. 127. Bon’ 
(Bom) Porphyr finden fich zwo Arten, der rothe, vom Plinius 
Pyropoerilon’ (Pyropoecilus im Nom.) ‘genannt, und der grün 
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liche, welcher der feltenfte, und zuweilen wie mit Golde be- 
fprigt ift, welches Plinius von dem thebanifchen’ (thebatjcdyen) 
‘Steine fagt.” Eben ſo viel Mißverfländnife ald Sätze. 
Der Pyropoecilus (wir möchten lieber gegen Harbuind Mei- 
nung zuggonolxıog leſen) des Plinius ift der rothe Gra⸗ 
nit, wie ea richtig bemerkt Hat. Nur follte in ber Anm. 
446. nicht wahrſcheinlich' Hinzugefekt fein; Die Sade iſt 
ganz gewiß. Denn Plinins jagt: Circa Syenen vero The- 
baidis Syenitis, quem ante pyropoecilon vocabkant. Trabes 
ex eo fecere reges quodam certamine, obeliscos vocantes. 
Alle ägyptifchen Obeliſten find aber aus rothem Granit. 
Eben diefe Steinart nennt Plinius bier nad) der Lage der 
Steinbrüdhe Syenit und anderswo (Lib. XXXVI. c. 8.) lapis 
Thebaicus. Porphyr iſt aus porphyrites zufammengezogen, 
worunter Plinius aber einfärbigen rothen Marmor verftebt. 
Der ‚wahre plinianifche Name unferd Porphyrs (wie Fea 
gleichfall8 eingefehen) ift Leucostictos, oder nad) einer ans 
dern Lesart Leptopsephos. Beide Benennungen find fchid- 
li: -Agvxoozıxıog, weiß punktiert; aungpod heißen unter an= 
dern Die zu eingelegten Fußböden zubereiteten vieredligen 
Steinhen: Aensoyungog bebeutet alfo eine wie mit feiner 
Moſaik eingelegte Steinart. Harduin erflärt das Wort 
falſch. Der goldglängende Stein des Plinius gehört gar 
nit hierher. Er zählt (L. XXXVI. c. 8. sect. XIIE) die 
verfchiedenen zu Mörfern tauglichen Steinarten auf: ald eine 
darunter. den Granit, eine andre ex chalazio chrysitin. Cha- 
lazium ift vermuthlich der verfälichte oder wirkliche Name 
des Steinbruch, und xovarıng entweder eine Granitart mit 
häufiger Mica, oder ein goldhaltiger Schiefer. Plinius un⸗ 
terfcheibet alfo diefen goldglängenden Stein auf dad beftimmtefte 
von dem thebatfchen, oder dem gewöhnlichen rothen Granit. 
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Daher, daß W. die achte Benennung des Porphyrs 
verfannte, entflanden nun auch feine überflüßigen Zweifel, 
ob diefer Stein in Aegypten gebrochen worden fei. Plinius 
bezeugt es ja ausdrücklich, und Die Stelle des Ariſtides er⸗ 
klaͤrt Fea (Anm. 450.) richtig von dem an die öftlidhen Ge⸗ 
birge Aegyptens grängenden Landftrich, der unter dem Namen 
Arabiend mitbegriffen ward, wie aus hundert Stellem des 
Herodot erhellet. 

Die Unterfuhung der Steinarten der alten Denkmäler 
ift zwar zunächft für den Mineralogen wichtig, ‚weil die meiften 
Steinbrüce, woher fie gefommen, und unzugänglich gewor- 
den find, aber die Kunftgefchichte darf ſich ebenfalld bedeu⸗ 
tende Aufſchlüße Davon verfprechen. 

Wenn wir die fämmtlichen Abfchnitte von der Kunft 
der Aegyptier überfihauen, fo fcheint und W. gegen fle ziem- 
lich ungerecht zu fein. Bon ihrer Baufunft fagt er gar 
nichts: und dennoch wurden ihre ungerftörbaren Rieſenwerke 
von gebilveten Griechen, deren Baukunſt dagegen nur eine 
Art Miniatur war, als die gröften Wunder der Welt an« 
geftaunt; und nach dem Zeugniß neuerer Reiſenden, welce 
die Ruinen am beiten gefehen, gewähren fie einen über- 
fchwenglichen Eindrud von Erhabenheit, Pracht und gehei- 
lgter Winde. Was wollen die Herauögeber nur Damit 
fagen (Anm, 271.), die Aegyptier hätten auch in der Baus 
funft feinen veredelten Gefchmad gezeigt? Wir verweifen fie 


auf Denon. Uebrigens war die Baufunft der Aegyptier 


weit phantaftereicher, als die der Griechen. Die Bildhauerei 
ftand bei jenen, wie überall, wo fie ind Große gebt, in dem 
engften Zufammenhange mit der Architektur. Werner follte 
die Ausübung beider Künfte nach der Zandesart beurtheilt 

werden. Die Aegyptier zogen die dunkeln Steinarten vor, 
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weil unter ihrer blendenden Sonrie das Auge unverlekt dar- 
auf ruhen konnte; an Statuen drückten biefe zugleich bie 
Farben der Haut am beften aus. Die felmern Statuen 
aus weißem Marmor oder Alabafler waren wohl Dazu be⸗ 
ftinmt, gegen das Halbdunkel gefchloßener Bellen abzufte- 
den. Niemand wird es wagen, bie Agsptifhe Bildhauerei 
der griechischen gleichzuftellen : 


Ausa Jovi nostro latrantem opponere Anubin; 


aber dennoch Hat jene einen Ernſt, der das Land geheimer 
Weisheit ankündigt. Manchen Fortfchritten der Kunſt wi⸗ 
derſetzten ſich religiöfe Vorſtellungsarten, denn in allem, was 
den Götterdienſt betraf, galt der Grundſatz der Unveränder⸗ 
lichkeit. Die ſymmetriſchen Stellungen waren gewiß kein 
Nothbehelf des Ungeſchicks, ſondern vorgeſchrieben; man 
wollte an der menſchlichen Geſtalt mehr das Unwandelbare, 
als das Vorübergehende und Bewegliche ausdrücken. Daher 
entfpringt der unwiderſtehliche Reiz der hadrianiſchen Nach⸗ 
ahmungen, indem bier griechifche Anmuth mit Agpptifchem 
Ernft, gelchrte Zierlichkeit in der Zeichnung des Nadten mit 
der feierlichen Strenge der alten Stellungen vereinbart ifl. 
Denon verfihert, daß fich der profane Stil in der Bild» 
hauerei und Malerei der Aegyptier ganz von dem heiligen 
oder hieroglyphiſchen Stil unterfcheide: in jenem, z. DB. in 
bloß Hiftorifchen Darftellungen, hätten fle allerdings Freiheit 
der Bewegungen und Natürlichkeit Des Geberben erreicht. 
Ohne mehr von aͤgyptiſchen Dentmalen gefehen zu Haben, 
als was Rom und Paris aufzuweiſen hat, glauben wir ihm 
gern : denn an den Thiergeftalten Haben die ägyptifchen 
Künftler bewährt, daß fie auch das Lehen zu ergreifen ver- 
mochten. W. Iobt ihre Löwen (S. 80.), aber, wie uns 
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dünkt, längft nicht genug; wir würden und noch flärfer als 
die Herausgeber (Anm. 284.) ausdrücken. Es ift wahre 
Natur, und doch durchaus idealifch behandelt, jofern es 
Thiergeftalten irgend werden mögen. Nie ift das Wort 
des Dante: 
A guisa di Jeon, quando si posa, 

erhabener verwirklicht worden. Die zwei Löwen am Kapitol 
haben den Vorrang an großartiger Ruhe; die bei ben dio⸗ 
Hletianifchen Bädern (fowohl ald jene vom alten Stil vor’ 
dem Pjammetihus) find Iebendiger und künſtlicher geworfen. 
Wir bemerken bei diefer Gelegenheit, daß fie, zu großer 
Störung bed Genußes, an der Fontana felice unrichtig auf- 
geftellt find: nämlich die ſchmale Seite ber Baſe nad) vorn, 
und die Köpfe gegen einander. Auf diefe Art flieht man 
von beiden Seiten des Springbrunnens bloß den gekrümm⸗ 
ten Rüden, die am wenigften ausgenrbeitete Seite. Der 
zur Nechten follte zur Linken fliehen, und umgekehrt, aber 
berumgewandt , nämlidy die lange Seite der Bafe, wo man 
zugleih den Kopf, bie vier Pfoten und den Schweif fteht, 
nad vorn, und die Rückſeite an eine Mauer angelehnt ; fo 
Ingen fie vermuthlic vor Alter? am Cingange eines Tem 
pels oder Pallaſtes. Canova hat in einer Fleinen Schrift 
einen ähnlichen Fehler bei der Aufftellung ber Kolofien auf 
Monte Cavallo gerügt, und durch Umriße einleuchtend ge= 
macht, daß die Pferde nicht hHerumgewandt, was unangenehme 
Berkinzungen verurſacht, fondern der Länge nad) gegen ihre 
Bändiger ftehen follten. 

Bud IT. Von der Kunft der Hetrurier und ihrer 
Nachbarn.’ | 

©. 164. Wornehmlich aber und zuerft ift darzuthun, 
Laß die Kunft unter den Hetruriern durch die Griechen, wo 


364 . Winckelmanns Werke. 1812. 


nicht gepflanzt, wenigftens befördert worden.” Dieß ift wie- 
der einer von den beftreitbaren Sägen W.8, beffen Prüfung 
und hier zu weit führen würde. Man follte wenigftend 
nicht fo unbeftimmt von Griechen fprehen, ſondern fich er- 
flären, ob man Pelaöger oder Hellenen meint. Der Ein 
fluß der Hellenen konnte erft fehr fpät flattfinden (etwa zur 
Zeit der Niederlafung des Korinthierd Damaratus*) ), und 
was die Pelasger betrifft, fo kommt Alles darauf an, was 
man ſich unter diefem Namen, und wie man fih ihr Ber-- 
haͤltniß zu den Etruriern denkt. Wir verweifen auf das un- 
längft erfchienene italiänifche Werk über‘ die ältefte Gefchichte 
Italiens von Micali (L’Italia avanti il dominio dei Romani. 
T. II), der alle mytholvgifchen Einwanderungen der Grie⸗ 
hen in Italien entfchieden Teugnet. Dieſes Buch iſt mit 
vielen Abbildungen etrurifcher oder für etrurifch gehaltener 
Werke von den Herren Riepenhaufen auögeftattet. Die Frage 
muß auf jeden Ball mehr nach gefchichtlichen, als nad) künſt⸗ 
lerifchen Gründen entfchieden werden, wegen ber anerfann- 
ten Schwierigkeit, die etrurifchen und die älteften griechifchen 
Arbeiten bloß vermöge des Stils, ohne Hülfe der Infchriften 
und örtlichen Umftände, von einander zu unterfiheiden. Die 
Aehnlichfeit des Stils in den etrurifchen und den älteften 
griechifchen Werfen erkannte ſchon Strabo. Selbft die Schrift 


*) Die Anfledelung griechifcher Kolonien in Etrurien beweifet 
nichts, fo lange nicht ausgemacht ift, ob fie mehr Kunftbildung 
mitbrachten, oder mehr vorfanden. Jenes mochte die griecdhifche 
Eitelkeit Teicht vorgeben ; aber es fcheint uns fehr gewagt, wie W. 
©. 167. thut, von “unwißenden urfprünglichen Hetruriern' zu ſpre⸗ 
hen. Dasfelbe gilt von dem unleugbaren gegenfeitigen Verkehr 
zwifchen ben Gtruriern und den geiechifchen Kolonien in Sicilien 
und Großgriechenland. 
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gewährt nicht immer ein unzweideutiges Kennzeichen, weil 
die etrurifche wahrscheinlich mit der älteften griechifchen einer- 
lei iſt. W., der die fogenannten etrurifchen Gefäße zuerft 
für die griechiſche Kunft zurüdforderte, bat den Etruriern 
noch manches zugefprocdhen, was unleugbar son griechifcher 
Hand ift. 

- Wir faßen unfre Anſicht des ganzen Verhältnifies zu- 
fammen. Die urfprüngliche nahe VBerwandtfchaft beider Völ⸗ 
ker erhellet aus den Sprachen: nur find in der etrurifchen 
die äktern Formen beibehalten, während die hellenifche ftarfe 
Unmgeſtaltungen erfahren hatte, Eben jo ſcheint die Mytho« 
logie der rier gleichfam eine abweichende Mundart, eine 
ältere Ueberlieferung geweſen zu fein, als Die, welche in 
Kleinaften und Griechenland aufbewahrt. worden. Die Etru- 
rier waren ber priefterlichen Zucht zugethan geblieben, bie 
Hellenen hatten fich ihr entzogen: dieß begründet den Unter- 
fchied ihrer gefammten Bildung. Ueberall, wo man in ber 
alten Welt ein unter priefterlicher Leitung ftehendes Volk 
antrifft, darf und muß man uralte Wißenſchaft und Bildung, 
das Erbtheil einer unbekannten Vorwelt, vorausſetzen. Diefe 
Wißenſchaft und Bildung kann mit dem Fortgange der Zeit 
fich verdunfeln und verloren gehen; fo lange ſie aber inih- 
rer Unwandelbarkeit befteht, trägt fle- ein ganz andres Ge⸗ 
präge, ald die weit jüngere, felbft erworbene und frei fort- 
fihreitende Bildung. So fern ed in den Geſchichten eines 
fo dunkeln Altertfums thunlich tft, möchte fich einleuchtend 
machen laßen, daß die Peladger nicht ein befondres Volk, 
jondern eine Kaſte waren, die Kafte der PVriefter. Unter 
der “Flucht der Pelasger' hätte man ſich demnach die ent- 
ſcheidende Begebenheit zu denken, daß der Stamm ber Ad⸗ 
lichen oder der Krieger fich gegen Die gebornen SPriefter aufs 
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lehnte, fie verfolgte, zerftreute, und fie nöthigte, auszuwan⸗ 
dern, oder ihren alten Vorrechten und bindenden Sitten zu 
entfagen. Diefer Begebenheit verdankte Hellas zunächſt die 
fretere Entwidelung feiner Seldenfage und Dichtung, welde 
durch priefterlihe Herrſchaft aus begreiflihen Gründen ge- 
hemmt wird; weswegen aud die Aegyptier Teinen Heroen⸗ 
dienft hatten (Herod. I. 50. »owiLovoe: d’ mw Alyanrıoı 
ov0’ Tamaı order). Wenn alfo an etrurifchen (verhältniß- 
mäßig ziemlich fpäten) Arbeiten Borftelungen aus der helle 
nifchen, in Griechenland örtlich einheimiſchen Heldenfage vor⸗ 
fommen, fo müßen fie ben CEtruriern allervings von den - 
eingewanderten, oder. in Großgriechenland anfäßigen Hellenen 
mitgetheilt fein; Hieraus folgt aber für fich allein noch nicht, 
baß fe auch bei der künſtleriſchen Ausarbeitung griechitche 
Mufter vor Augen gehabt hätten. | 

©. 176. Bon der Melancholie der Etrurier denken 
wir, einftimmig mit Bea, eben‘ fo wie bei den Aegyptiern. 
Sie waren eined der weifeften, und in der Zeit ihrer Blüthe 
freieften und glüdlichften Völker des Alterthums. 

©. 166. “Die zweite Wanderung der Griechen nad 
Hetrurien geſchah ungefähr dreihundert Jahre nach des Ho— 
merus Zeiten, und eben fo viel Jahre vor dem Herodotus, 
zufolge der Zeitrechnung, die dieſer Seribent ſelbſt angieht. 
Die Angaben flimmen nidjt überein, denn dieſer Geſchicht⸗ 
ſchreiber feßt ben Gomer nur 400 Jahre vor feiner Zeit. 
(IL 53.) 
S. 152. Daß die Etrurier neun Gottheiten den Blik 
beilegten, bat wohl nidts damit ‚gemein, daß die, Griechen 
wegen allegorifcher oder mythologiſcher Anfpielungen einige 
Gottheiten außer dem Jupiter mit tem Blitze bewaffneten, 
dern W. wirklich neun zufammen bringt. Die Unterſchei⸗ 
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dung eilf verfchiedener Arten von Bligen, wovon drei dem 
Iwpiter zugefihrieben wurden, war bei ben Etruriern eine 
phyſtkaliſche Beobachtung. Sie kannten ſchon die Erdblitze, 
welche die Erfahrung neuerer Phyſiker beftätigt, und es Taßt 
fi kaum hezweifeln, daß fie das Elektrophor und den Blig- 
ableiter, aber als priefterliches Geheimniß, befeßen (Plin. H. 
N, U. 52. 53.). 

W. führt nirgends den Namen eines etrurifchen Künſt⸗ 
lers an. Mamurius, ein Zeitgenoße des Numa, hatte Die 
Schilde der Salter verfertigt, und die Bildfäule des Ver—⸗ 
tumnus, die am römifchen Forum fand, in Erz gegoßen. 
Sein Name war durch die urmlten Gefänge der Salter ver- 
ewig. ©. Propert, IV. El. 3. v. 61. Orid. Fast, IH. 
383. Dal. Lanzi Saggio di lingua etrusca, T. I. p. 144. 
sqq. Diefe Angabe tft wichtig für das höhere Alter der 
etyurifchen Kımfl, wenn man es auch nicht wörtlich zu neh⸗ 
men bat, was Plinius fagt (XXXVI. c. 5.), Die Bildgießerei 
babe in Griechenland erft mit dem Phidias angefangen. 

B. IV. Von der Kunft unter den Griechen.’ 

©. 43. Michael' (Michel) Angelo iſt gegen den Ra⸗ 
yhael was Thucydides gegen den Kenophon tft. W. Hat 
bier, wie gewöhnlich, den Michel Angelo zurückzuſetzen ge⸗ 
dacht, und ganz gegen feine Abſtcht Bat er den Maphael 
üßel betheilt, indem er ihn mit einem ber beichränkteften 
Köpfe unter allen Schriftftelleen der guten Zeit vergleicht, 
son denen etwas auf und gefommen. Die Anmuth des 
Raphael, die einzige Eigenfchaft, derentwegen bie Berglei- 
chung einen Schein son Schicklichkeit haben Tönnte, war 
fein; die des Xenophon gehörte ‚feinem Zeitalter und 
Geburtsort, und was iſt fle gegen Die Anmuth bes 
Biete ? Ä 
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©. 56. “Die Bildung der Schönheit hat angefangen 
mit dem einzelnen Schönen, in Nachahmung einer ſchönen 
menfchlichen Geftalt, such in Vorftellung der Götter’ u. ſ. w. 
Diefer Sag, wie fehr ſich auc Die Serausgeber bemühen, 
ihn richtiger zu beſtimmen, bleibt dennoch falfch, und fteht 
im Widerfpruh mit W.s eignen Kehren. Wir würden viel- 
mehr ſagen: die Bildung des Schönen bei den -Griechen ifl 
ausgegangen von allgemeinen urbildlichen Begriffen, und 
allmälich zur Nachahmung des Einzelnen herabgeftiegen, wo⸗ 
rin fie erft ſpät die lebendigſte Wahrheit erreicht hat. 

©. 69. “Die vielen Hermaphroditen in verfchiedener 
Größe und Stellung zeigen, daß die Künftler in der aus 
beiden Gefchlechtern vermifchten Natur ein Bild hoher Schön- 
heit auszudrüden gefucht haben. Nicht ein Bild Hoher 
Schönheit wollten fle ausdrücken, ſondern ein Bild der weich. 
ften, nad dem, was bie Natur nicht geflattet, Tüfternen 
Wolluſt, und dieß ift ihnen auch vollkommen gelungen. 
Die Herausgeber bringen über den Charakter und Werth 
ber berühmteften fchlafenden Hermaphroditen treffende Be⸗ 
merfungen bei. Da fie jest in Paris beifammen find, fo 
fönnte man das Vergnügen der unmittelbaren Vergleichung 
haben ; dieß war aber bei der biöherigen Aufftellung nicht 
der Ball. Jedem leuchtet ein, daß diefe Statuen, bie ver- 
muthlich zur Verzierung von Badegemächern dienten, : gemacht 
find, von oben herab und frei von allen Seiten gefehen zu 
werden: der florentinifche hingegen fland dort fehr unbe 
quem auf einem Sarkophage (ein memento mori gegen ben 
üppigen Eindruck!) in der ‚Söbe des Auges und an bie 
Wand angelehnt. 

©. 101. Bu eben diefer Bemerkung gehören Die Een» 
tauren, in Abflcht ihrer Haare auf der Stime, als welde 
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beinahe eben fo wie die Haare ded Jupiterd geworfen find, 
um vermuthlich ihre Verwandtſchaft mit dem Jupiter anzu- 
deuten, da ſte nach der Zabel vom Irion und einer Wolke, 
die die Geftalt der Juno Hatte, gezeuget worden.’ Das ift 
in der That eine feltfame Verwandtſchaft. Müßte auch 
Inpiter ſich gefallen Iaßen, für verfdhwägert mit dem Irion 
zu gelten, weil diefer Die Scheingeftalt feiner Gattin be⸗ 

. feßen, fo könnte man W. mit dem Grundſatze des römiſchen 
Rechts antworten: affınitas personam non egreditur. Es 
wird wohl mit der Aehnlichkeit nicht mehr auf fich haben, 
ald mit der Verwandtichaft. 

©. 109. Hier läßt doch W. einmal ten Chriftus- 
töpfen des Leonardo da Binci Gerechtigkeit mwiberfahren. 
Der Verfaßer diefer Anzeige ſah einen im Profil, von 
wunderwürbdiger Schönheit, in der Gemäldefammlung des 
Prinzen Seilla zu Neapel. 

Anm. 309. zn ©. 113. fagen Die Herausgeber von 
der Tapitolinifchen Venus: “Etwas größer als die mediceifche, 
und in Hinfiht auf den Charakter ihrer Geftalt mehr ent⸗ 
wickelt, fteht fle an Kunftverdienft nur wenig hinter berfel- 
ben zurüäd. Sollte nicht was an den beiden, freilich jehr 
verftümmelten Statuen der Venus in Dresden alt ift, den 
Borzug verdienen? Nach der Bleifchigfeit der Formen, ten 
ftarfen Brüften (beſonders aud die Linie des Beined unter 
der Wade ift zu fehr gefihweift), ſchien uns die Fapitolis 
nische Venus immer eine ziemlich vergröberte Nachahmung 
der mediceiſchen ober des gemeinichaftliden Urbildes. 
Einen Theil ihres Ruhmes verdankt fie wohl ver faft 
beiſpielloſen Erhaltung, aber eben dieſe könnte einen Ver⸗ 
dacht erwecken, den wir einem serwegnern Bweifler zu 
äußern überlaßen. 

Verm.- Schriften VI. 24 
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. ©. 119. Es hat dieſelbe (Ceres) — — ein erha- 
bene8 Diadem nach Art der Juno, hinter den vordern Haa⸗ 
ren, die fih auf der Stimm in einer lieblichen Verwirrung 
zerftreut erheben; fo daß dadurch vielleicht ihre Betrübniß 
über den Raub. ihrer Tochter PBroferpina angedeutet werden 
fol. Dieß möchte fein, wo Ceres die Proferpina fuchend 
sorgeftellt wird; aber in ruhigen Bildniffen, welche ven 
feligen Stand der Götter ausbrüdten, wurde fchwerlid 
folh ein Kennzeichen eined vorübergehenden Grames auf- 
genommen. 

Anm. 331. Wir find ganz mit den Serausgebern 
einverftanden, daß die Pallas von Velletri, wiewohl ein 
oortreffliches Werk, in der erſten Freude über den jeltnen 
Fund etwas überfchägt worden. 

Anm. 334. Die vorlängft in Frankreich befindliche 
laufende Diana mit einer Hindin haben wir oft mit 
Aufmerkfamkeit betrachtet. Sie ift allerdings eine ſchöne 
und vorzüglich eine belebte Statue; aber fie mit dem 
vatikaniſchen Apoll zu vergleichen, ja als dad Gegenflüd 
Dazu anzufehn, dieß wäre uns, ohne die Behauptung 
der franzöftfchen Antiquare (Notice des statues du Musee 
Napoleon. Paris 1810. ©. 12.), nidt im Traume ein- 
gefallen. 

Anm. 370. find die Herausgeber geneigt, Die Amazone 
aus der Villa Mattei, jekt in Paris, für das Original von 
Polyklet zu halten. Doch machen fie fich felbft den gegrün- 
deten Einwurf, die vom Plinius gerühmte Amazone dieſes 
Meiſters fei von Erz geweſen. Meberhaupt ſcheint Polyfle 
blog in Erz gegoßen zu haben: wir erinnern uns feines 
Zeugnifjes , wonach ihm Wrbeiten in Marmor beigelegt 
würden. | 
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©. 130. ſagt. W. von den Amazonen: ‘Keine Köpfe 
wären unfern Künftlern beßere Modelle zu Figuren geheilig- 
‚ter Jungfrauen gewefen, und dennoch iſt es niemanden ein⸗ 
gefallen? Ja wohl ift etwas fo Verfehrtes Niemanden 
eingefallen!®* Wir führen dieſen abenteuerlichen Vorſchlag 
W.s mur an, um zu zeigen, wie fo gar Feine Ahndung von 
dem Wefen der hriftlicheu Ipeale er gehabt. Die Künitler, 
welche bei ihren Madonnen die Antife vor Augen hatten, 
haben auf eine Juno Hingenrbeitet, und dieß ift weit ſchick⸗ 
licher. Uebrigens dürfte eine ſolche Vermifchung überhaupt 
unftstthaft und gewiſſermaßen yprofan fein. W. legt die 
längſt durch Fromme. Begeifterung gelöften Aufgaben der 
chriſtlichen Kunſt verſchiedentlich vor, als waͤre noch nichts 
darin geleiſtet. 

Anm. 477. reden die Herausgeber von dem heutigen 
Zuſtande der Kunſt: Unſre Maler und Bildhauer ahmen 
freilich die Werke des Alterthums nach, doch ſelten etwas 
mehr als die äußere Geſtalt derſelben, die Schale, nicht den 
Kern, den göttlichen Lebenäfunfen in ihnen.’ Diefes Uxtheil 
dünkt und etwas hart; ber Verfaßer diefer Anmerkung ift 
wohl jeit geraumer Zeit nit in Rom geweſen, fonft würde 

er vielleicht von den Arbeiten, eines Ihorwalbfen, und ver- 
—— bentfchen und franzöſtiſchen Bildhauer günſtiger 
urtheilen. (S. Artiftifche und Litterarifche Nachrichten aus 
Rom. An Goethe. Im Intel. BI. der Jen. Allg. 8. 3. 
1805. Okt.*)) Gelbft für W.s Ruhm ift die Anerfen- 
nung der neueflen Sortjchritte in der Sfulptur wichtig; 
denn .er has doch den erften Antrieb Dazu gegeben. Auf 
ſolche Art macht man die Künftler irre: erft treibt man fie 


*) [S. Vermiſchte Schriften Bo. UI. ©. 231. fi] 
24* 
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zur Nachahmung der Antike, und dann wirft man ihnen 
vor, ſie feien bloße Nachahmer. Die Griechen ſcheinen das 
Weſen der Skulptur dergeſtalt erfchöpft zu haben, daß man 
fih faum von ihrem Vorbilde entfernen kann, ohne Gefahr, 
aus den Grängen ber Kunſt felbft zw verirren. Lieber die 
Unmögliäleit einer eigenthümlich modernen und dennoch 
aͤchten Skulptur fehe man obigen Aufſatz. Mit der Malerei 
verhaͤlt es fi hingegen ganz anders, Fürs erſte find feine 
Werke namhafter griechifcher Maler auf uns gefommen; und 
hätten wir fie auch, fo würde es Doc wohl bei dem Satze 
des Hemſterhuys fein Bewenden haben, bie Maler der AL 
ten jeien zu fehr Bildhauer, fo wie bie Bildhauer ber 
Meueren zu fehr Maler geweſen. Inden W. die Nadak- 
mung ber Antike uneingefchränkt ohne Rückſicht auf bie 
Verſchiedenheit der Kimfte predigte, hat er die Malerei auf 
einen Irrweg geführt. Bei Mengs diente bie Nachahmung 
des Correggio zum beflen Gegengewicht, aber da er ſelbſt 
aus der Antike fat nur bie Lieblichkeit jugendlicher Bilbun- 
gen ergriffen hatte, fo Löfte fih die Nachahmung in feiner 
Schule bald in füßlihe Unbedentendheit- auf. Die franzöfl- 
ſche Schule wollte es firenger ‚mit ber Zeichnung nehmen, 
und verabfäumte Darüber Kolorit, Helldunkel, Perfpektine, 
ſelbſt malerifche Gruppierung. Viele ihrer Gemälde gleichen 
fchlecht kolorierten Vasreliefs auf einem grauen Grunde. 
Neben der eingelernten Wißenfchaft ‚Eonten fie doch ihren 
National-Charakter nicht los werden, fie mußten ihren Zeit- 
genoßen durch heftigen Ungeflüm der Geberden zu gefallen 
fuchen, daher fehen ihre Figuren nicht felten aus, als ob 
in eine Antife die Seele eines franzöflfchen” Komödianten 
gefahren wäre. Die Aufgaben, welche ber Kunft heut zu 
Tage in Frankreich gemacht werden, nämlich die neneften 
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Begebenheiten im heutigen Koſtum zu malen, führen fie fait 
nothgedrungen zum Streben nach malerifhen Wirkungen 
zürück; doch Haben ‚wir bei der vorlegten Ausftellung in 
Paris noch nichts recht Gerathenes gejehen. Die deutſche 
Schule fängt an, wieder auf die rechte Bahn einzulenfen, 
indem fie fich liebevoll an die älteren Meiſter unter den 
Neueren anjchliept. 

‚Die Herausgeber fahren fort: Woher möchte fonft das 
gegenwärtige Lechzen nach Naivetät, nad Einfalt und Natürs 
lichkeit, Da8 gierige Suchen darnach in ben rohen Kunftvers 
ſuchen barbarifcher und halbbarbariſcher Zeiten kommen, als 
eben aus dem brüdenvden Gefühl des Mangels, des Be- 
dürfnifſes diefer Eigenſchaften? Nach der chemals üblichen 
Sitte ſollte hiebei billig eine Hand mit ausgeſtrecktem Zei⸗ 
gefinger am Rande ſtehn. Warum geht der Verfaßer dieſer 
Anmerfung nicht deutlicher mit feiner Polemif heraus? Auf 
wen ed gemeint tft, erräth man ja doch. Wenn er aber 
das vierzehnte und fünfzehnte Jahrhundert barbarifche Zeiten 
nennt, fo müßen entweder feine ober unfre hiftorifchen 
Kenntniffe oder Anſichten unrichtig fein. Niemanden ift es 
eingefallen zu Teugnen, daß die Malerei damals in manden 
Stüden unvollkommen gewefen fei. Allein man foll bei 
jeder Kunftfcyule auf ihren urſprünglichſten und eigenthüms 
lichſten Vorzug gehen, und dieß ift in ber chrifklichen Maler 


rei der innige Ausdruck der Gemüther, und zwar von einer 


übernatürlihen Liebe durchdrungener Gemüther; alfo eſwas 
weit Höheres als Naivetät, Einfalt und Natürlichkeit. Die⸗ 
ſen Ausdruck haben die Meiſter jener Zeit, wo die neuere 
Kunſt ihren höchſten weltlichen Glanz erreichte, von ihten 
Vorgängern ererbt, und dieſe waren ihnen darin nicht nur 
gleih, fondern überlegen. Wenn man z. ®. Die aus ber 
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Gerne nicht ſehr feheinbaren Köpfe des Perugino in der 
Nähe betrachtet, fo thut fi eine ganze Welt von Seele 
darin auf. Meberhaupt hat die Kunft,- vermöge bed entge⸗ 
gengefegten Grundtriebes bei den Alten und bei bein Neuern 
einen durchaus verfehiedenen Gang genommen. Bei jenen 
war der Körber Schon mit aller Vollkommenheit feines 
Baues ausgeftattet, ehe die Seele fih im Geſicht ankün⸗ 
Digte,, weswegen Ariſtoteles noch die Gemälde des Zeuxis 
charakterlos nennt. Bei den alten chriftlichen Malern if 
der Körper unvollkommen entworfen, und gleichfam nur als 


‚ein nothwendigeß ‚Uchel hinzugefügt, während ſich fchon in 


der Mannidfaltigkeit der Phyflognomien bie zartgefühlteften 
Unterſcheidungen offenbaren. 

S. 169. Es iſt etwas ſtark, wenn W. hier dem 
Plinius geradezu ableugnet, Zeuxis und Euphranor haben 
die Köpfe ihrer Figuren im Verhaͤltniß etwas groß gehalten. 
Plinius hatte Doch Werfe von dieſen Meiftern gefehn, und 
W. nicht: Daß ſich dieß nicht allgemein in der alten Kunft 
findet, ift ein. ganz ungültiger Einwurf, Plintus bemerkt es 
ja eben als eine tadelhafte Ausnahme. 

S 186. übergehen die Herausgeber eine irrige Aus⸗ 
legung und unnöthige Emendation einer Stelle des Petro⸗ 
nius. Auch den Philoſtratus hat Winckelmann S. 192. 
wenig genau überſetzt: “ein Theil der Wangen fängt an ſich 
zu bekleiden bis an das Ohr herunter (ovyxanıovca 7 
xounm TU 'lovlp noo& To ovc). Die griechifhen Worte 
heißen vielmehr‘ das Haupthaar verfließt in Die krauſen 
Löckchen neben dem Ohre'; was wir den Badenbart nennen. 

S. 198. Noch mehr ald die Stirn find die Augen 
ein wefentlicher Theil der Schönhett, und in ber Kunft 
mehr nad ihrer Form, ald nach der Farbe zu betrachten, 
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weil nicht in dieſer, fondern in jener die ſchöne Bildung 
derſelben beftehet, in welcher die verfchiedene Farbe der Iris 
nichts ändert”. Demnach Eönnten fogar die Augen der Ka- 
Eerlafen, wenn fie fonft nur die gehörige Korm hätten, ſchön 
fein. Die alten Bildner waren fo weit entfernt, hierüber 
wie W. zu denken, daß fte fich vielmehr häufig bemühten, 
wie befannt, das Weiße im Auge durdy Silberblättchen, 
und die Iris durch eingelegte Edelfteine auszudrücken. Ins 
dem fte folchergeftalt über die Gränzen ihrer Kunft hinaus⸗ 
giengen, erfannten fie die Wichtigkeit und Bedeutſamkeit der 
Farben des Auges auf das entſchiedenſte an. 

Bei Gelegenheit der ſogenannten zerſchlagenen Ohren 


S. 212. u. f. und in der Vorrede zu dem Verſuch einer 


Allegorie S. 433. redet W. verfchiedentlih von Ringern', 


‘Die dergleichen gehabt. Dieß ift nicht genau, es follte im- 


mer Fauſtkaͤmpfer' heißen. 

S. 221. ‘Die Jünglinge aber pflegten die Haare Für- 
zer geſchnitten zu tragen, fonderlich hinterwärts, ausgenommen 
Die Einwohner der Infel Euboea, welche Homerus daher 
Onıodev xouowvrac nennt. Das Zeugniß Homers Tann 
für fpätere Zeiten nichts beweifen; in der von ihm geſchil⸗ 
derten trugen befanntlid alle Hellenen auch in männlichen 
Jahren die Haare lang. Das den Eubdern gegebene Bei— 
wort geht vermuthlich auf eine ihnen eigne Art, Die Haare 
binten zufammenzubinden; oder darauf, daß fie nid am 
Borberfopf ſchoren. 

©. 237. ſagt W., der große ſitzende Löwe vor dem 
Arſenal zu Venedig fei ‘billig unter die vorzüglichften Werfe 
der Kunft zu zählen‘; und die Herausgeber Anm. 689. 
‘der eine (Löwe) fißt,. der andre mit noch beträchtlich größe⸗ 
ren Proportionen, und welden wir dem figenden vorziehen 
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würden, ift liegend dargeftellt. Beide find vortrefflih vom 
edelften mächtigften Stil. Goethes geiftreihes Epigramm 
ift befannt. Gegen fo viele übereinftimmende Urtheile was 
gen wir kaum zu geftehen, daß und, ungeachtet des günftig- 
ften Vorurtheils, bei wiederholter Prüfung diefe Löwen als 
Werke der fpäteren Kaiferzeit vorgefommen find. Ein Eos 
loſſales Gebilde fordert immer eine gewifle Chrerbietung, 
aber man muß den Eindrud der Maffe wohl ven dem des 
Stils unterfcheiden. Die Abftumpfung der Umriße, wodurch 
die Schönheiten des Detaild verloren gegangen fein follen 
(Anm. 689.), trägt bier wenig aus, denn fie Eonnte an 
folhen Kolofien die urfprünglichen Verhältniffe nicht ändern. 
Auch das ſcheint und ein Gedanke fpäterer Zeit, daß biefe 
Löwen nicht ſymmetriſch gebildet find, fondern der eine kau⸗ 
zend, der andre liegend, da fie doch offenbar zu Gegenftüden 
am Eingange des pirdeifchen Hafens beflimmt waren. Zwei 
an den Seiten des fienden Löwen auf geichlungenen Ban 
bern eingehauene, aber ſehr erlofchene Infchriften haben ge= 
lehrte Unterfuchungen veranlaft, die mit den Vermuthungen 
über das Alter diefer Werke in Beziehung ftehn. Der be⸗ 
Tannte ſchwediſche Gelehrte Aferblad (Notice sur deux 
inscriptions runiques, trouvees à Venise etc. Paris 1805.) 
erklärte fie für Runen, und leitete fie finnreih von den 
Warägen ab, die in den Feſtungen des buzantinifchen 
Reichs in Befabung lagen. Hr. Boſſt (Lettre de Mr. Louis 
Bossi de Milan à Mr. le Professeur Schlegel etc. Turin 
1805.) vertheidigte hierauf d'Hancarvilles Meinung, Die 
Schrift fei etrurifch oder, was nach ihm einerlei ift, pelas- 
giſch. Da der Stil der Bildhauerei jedoch Teinesweges fo 
uralt ift, als er nad diefer Vorausfegung fein müßte, fo 
nimmt er an, es ſeien urfprünglich Drachen geweſen (woron 
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der Hafen den Namen porto Dragone geführt), und jpäter 
in Löwen umgeftaltet worden. Es ift fchwer zu begreifen, 
wie bei einer folchen Umgeftaltung, die nur dann möglich 
war, und kaum, wenn man die Drachen viel größer annimmt, 
die Infchriften follten verſchont geblieben fein, anderer Un⸗ 
währfcheinlichkeiten nicht zu gedenken. Ungeachtet aller Ge⸗ 
lehrſamkeit, welche Bofft aufgewandt, bleibt Aferblads Weis 
nung alſo wohl die annehmlichſte. 

Die vier Pferde von Erz, ehemals über dem Portal 
der St. Markuskirche zu Venedig, preifet Windelmann 
©. 239. mit Recht, und die Herausgeber räumen ihnen 
(Anm. 384,) unter allen auf und gekommenen antifen 
Pferden den erften Rang ein. Sie flehen jet wieder bei« 
fammen auf dem Triumphbogen vor den Zuilerien,; man 
bat einen großen vergoldeten Wagen und zu beiden Seiten 
zwei vergoldete Viktorien Hinzugefügt. Diefe glänzenden 
Umgebungen verurfachen, beſonders bei Sonnenſchein, eine 
fo flarfe Blendung, daß man fie nur unbequem flieht. Die 
umgekehrte Anordnung wäre vielleicht vortheilhafter gewefen, 
nämlich die Pferde, an denen noch flarfe Spuren von Ver⸗ 
goldung ſichtbar find, neu zu vergolden, die Zuthaten hin⸗ 
gegen in Bronze zu faßen. Wer den Ehrgeiz hat, in ges 
retteten Ueberreften des Alterthums die Hand berühmter 
Meifter zu erkennen, Tönnte diefe Pferde dem Kalamis oder 
feiner Schule zufchreiben, nach dem Charakter der Werke 
dieſes Künſtlers: 

Exactis Calamis se mihi iactat equis. 

In dem Verzeichniß der antiken Thiere haben ſowohl 
W. als die Herausgeber ben farneſiſchen Stier ganz über 
gangen. Ein Erwähnung hätte dieſes in feiner Art einzige 
Stück doch gewiß verdient; überbieß ift es Hiftorifch merk⸗ 
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wirdig, weil man die Namen der rhodifchen Künftler weiß, 
und zugleich, daß Aftnius Pollio, der nad) feiner Gemüths⸗ 
art gewaltiame Leidenfchaftlichfeit auch an Kunftwerfen Tiebte, 
es nach Rom gebracht. (Plin. Hist. N. XXXI. c. 5.) Bor 
fieben Jahren fland dieſe gewaltige Gruppe, und fteht ohne 
Zweifel no zu Neapel in dem Garten der Chiaja reale, 
in der Mitte eines Kleinen Waßerſtücks. Man hat aber, um 
dem Marmor überall gleiche Weiße zu geben, die Oberfläche 
abgeihabt, und dadurch der Aechtheit des ergänzten Werkes 
noch mehr Abbruch gethan. 

Wenn man W.s Kunflurtheile unter einander vergleicht, 
fo fällt in die Augen, daß, wiewohl er mit Verehrung von 
dem hoben und ftrengen Stil redet, feine Neigung entſchie⸗ 
den auf gefällige Ausbildung gieng. Wie wenig fagt er 
von dem Kopfe der ludoviſiſchen Juno, von der Niobe, und 
mit welcher Liebe verweilt er bei Dem Sturz des Herkules, 
beim Laofoon, beim vatifanifchen Apollo, Tauter Werfen des 
gelehrten und zierlihen Stil, worunter nichts aus den 
Kunftfchulen vor Alexander dem Großen herfiammt. Der 
Verfaßer diefer Anzeige gefteht, daß er über Die Kunft ge- 
finnt ift wie Aeſchhlus, welcher fagte, die alten Statuen, 
bei aller Einfachheit, würden für göttlich gehalten, die neuen 
forgfältig ausgearbeiteten hingegen würben zwar bewundert, 
madıten aber weniger den Cindrud von einer Gottheit. 
Und dieß fagte Aefchylus noch vor der Blüthezeit des Phi- 
dias, welcher für den Vollender des hohen Stiled gilt! 
Die der fihtbaren Welt eingebrüdten Spuren bed Göttli- 
hen aufzufaßen, ift Die würdige Beftimmung der Kunft, 
und in dem Grade, wie fie diefen Zwei aus den Augen 
verliert, finft fle zu einem bloß verfeinerten Sinnengenuß, 
zu einem Spielwerf der Vieppigkeit herab. 
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W.s Werk ift Hafftich geblieben, ungeachtet feiner vie⸗ 
len Lüden und Irrthümer: dieß beweift deſſen ungemeinen 
Werth. So viel man feitdem,. zum: Theil auf feinen An- 
trieb, über die. alten Denkmale im Einzelnen gearbeitet, fo 
bat doc Niemand eine größere Zufammenftellung des Gan- 
zen, als die feinige, auch nur verſucht. Möglich wäre fie 
indeifen allerdings. Der Titel Geſchichte der Kunft des 
Alterthums' ift auf der einen Seite zu eng, denn das Bud 
enthält einen großen Theil der Kunftlehre; auf der andern 
viel zu umfaßend. Bon der Malerei fagt W. wenig, von 
der Baufunft faft gar nichts. Darüber ift bei dem genauen 
Zufammenhang zwifchen beiden .Künften auch feine Erörte⸗ 
rung ber Bildnerei in manden Stüden unvollftändig ges 
blieben. Die Halb erhabene Arbeit macht gleichſam Das 
Prittelglied zwifchen der Skulptur und Arditeltur, und ihre 
Geſetze können außer der Beziehung auf. diefe nicht ganz 
begriffen werben. Ferner hat W. die vorhandenen Nach⸗ 
richten von der eigentlichen Gefchichte der Kunft, von den 
großen Meiftern, ihren berühmteften Werfen, ihren Schulen. 
u. ſ. w. keineswegs erfchöpft, fondern in dem Abfchnitte 
Bon der Kunft, nah den äußern Umfländen der Zeit unter 
den Griechen betrachtet? gar fehr in die. Kürze gezogen. Es 
giebt zwei ganz verfchiedene Quellen der Kunftgefchichte: vie 
übrig gebliebenen Denkmale ſelbſt, und die Nachrichten ber 
Schriftſteller. Um ftrenge Zritifch zu verfahren, mußte man 
erft auseinander Halten, was man durch jede von beiden 
wißen Tann, und dann .die Mebergänge fuchen. Diefe be= 
ſtehen nämlich in noch vorhandenen Werken, deren Zeitalter. 
oder fogar deren Meifter wir mit Gewißheit oder Wahr- 
ſcheinlichkeit kennen. Dan weiß, wie Mengs feine Einbil- 
dungskraft Ddergeftalt zu der Vorftellung einer nie gefehenen 
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Volllommenheit der griehifhen Skulptur hinaufgefchraubt 
batte, daß er Feine bisher befannte Antike für ein urfprüng- 
liches Werf großer Meifter, noch für etwas mehr als un⸗ 
vollfommene Nahbildung gelten laßen wollte. Seine Anftcht 
ift aller Hiftorifchen Wahrfcheinkichkeit und vielleicht auch den 
Schranken des menfhlichen Kunftvermögens zuwider. W. ift 
nicht abgeneigt, Die Niobe für das wahre Original. von 
Sfopas anzuerkennen, was und außer allem Zweifel zu fein 
ſcheint. Allein er hat die Wichtigkeit diefer Kenntniß längſt 
nicht genug hervorgehoben, welche auf die ganze Geftalt der 
griechifchen Kunft in der Zeit ihrer Blüthe das hellſte Licht 
wirft. Man kann noch weiter zurüdgehn: es find Werke 
aus der Schule des Phidias, und vermuthlic nach feinen 
Zeichnungen auägeführt, ans Licht gezogen worden; die flarf 
erhoben genrbeiteten Kämpfe der Bentauren und Lapithen, 
welche Lord Elgin nah England gebracht hat. Waren 
biefe durch Abgüße im übrigen Europa verbreitet, fo Fönnte 
man fi einen Begriff vom Stile des Phidias machen. 
(In Paris iſt nur ein einziges Kleines Basrelief vom PBar- 
thenon.) Zu der Erhabenheit feines Pallas und feines 
olympischen Zeus wird man ſich diefen Proben freilich 
nicht erfhwingen, aber die Kämpfe am Fußſchemel dee 
Zeud und auf dem Schilde der Pallas darf man fid 
unbedenklich als ihnen ähnlich vorftellen. Wären Rad 
grabungen in Griechenland und Nleinaften möglih, ges 
ſchähen fie in Sicilien fo fleißig wie ehemals in Rom, fo 
Händen noch viele wichtige Entdeckungen für die Kunftge- 
geſchichte zu Hoffen. 

In der griechifchen Kunft, wie in der Poefte, ift von 
ber älteften Zeit bis auf Alexander den Großen ein gefeß- 
mäßiger Fortſchritt, eine Entwidelung wie aus Einem Keime 
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bemerkbar. Deswegen ift diefer Zeitraum, fowohl wegen 
des Kunftwerthed der Hervorbringungen, als für die Erfor- 
ſchung des menfchlichen Geiftes überhaupt, bei weiten Der 
widhtigfte. Nachher wurde dad Steigen und Sinfen des 
Geſchmacks und der Talente von zufälligen Umfländen ab- 
hängig. Bei der unermehlihen Menge großer Vorbilder 
wurden die Künftler faft unvermeidlich Eklektiker, und ihre 
perſönliche Sinnesart beftimmte die Richtung, welche fie 
nahmen. Gehören doch auch in der Poefle die ungeniep- 
baren Schriften eines Lykophron und bie Lieblichen Dichtun- 
gen des Theokrit und Bion demfelben alerandrinifchen 
Zeitraum an. ⸗ 

Ein ſeit der Verſetzung und Zerſtreuung ſo vieler 
alten Denkmale doppelt nöthiges Hülfsbuch würde ein 
Repertorium der Antike fein, worin alle irgend bebeu- 
tenden Stüde nad den Gattungen, Gegenfländen, Stein- 
arten und andern Stoffen in ſyſtematiſcher und alphabeti- 
fer Ordnung eingetragen wären, mit Notigen über bie 
Umflände der Auffindung, die Ergänzung, die verſchiedenen 
Beſitzer, die jebige Aufftellung, die vorhandenen Kupfer- 
ftihe, die Schriftfteller, jo davon gehandelt, u. dgl. m. 
Bei den jegigen Zeitumfländen ift aber ein foldhes Werk 
ſchwer zu liefern. | 

Die andre Hälfte der Geſch. d. K.“ wird die folgen- 
den Bände gegenwärtiger Sammlung von W.s Werfen ein- 
nehmen. Da der Plan der Herausgeber nad der Vorrede 
des erften Bandes die in fremden Sprachen abgefaßten 
Schriften, die Monumenti antichi inediti, und die Description 
des pierres grav&es du Baron de Stosch nicht mit begreift 
(bei den Briefen an Bianconi haben fie Doch der Vollftän- 
digkeit zu Lieb eine Ausnahme gemacht), jo werben alsdann 
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vielfeicht die Briefe an die Neihe kommen. Wir würden 
dabei nicht Vollftändigfeit, fondern vielmehr firenge Aus⸗ 
wahl anrathen; es ift fchon in den. frühen Sammlungen 
manches Unbedeutende, befonderd aber in ver legten (Winckel⸗ 
mann und fein Jahrhundert. In Briefen und Aufjühen 
herauögeg. von Goethe. 1805.) Manches’ gedrudt worden, 
was für W.s Ruhm und die Erbauung der Xefer befer 
ungedrudt geblieben. wäre. Es ift aud andern Heifenden 
in Italien begegnet, Brocoli mit Eßig und Del gern zu 
eben, und die italiänifchen Weine zu lieben, ohne daß man 
fih gemüßigt fände, folihes der Welt und Nachwelt mitzu- 
theilen. Für -die Bewunderer W.s, Die fih ihn gem als 
einen Schüler des Plato im alten Philofophen-Mantel den- 
fen, ift es unerwünfcht, zu erfahren, er habe ſich auf “einen 
faffeebraunen Drap d'Abbeville Mod mit güldenen Brandes 
bourgs' ſo viel zu Gute gethan, daß er einen Freund in 
Deutfihland davon unterhält. Einen peinlihen Eindruck 
machen beſonders die Briefe über feine Religionsverände⸗ 
rung. Er that dieſen Schritt mit innerm Wiberftreben, 
aus Außerlichen Beweggründen, und handelte ängfllih um 
den. Preis. Eine entgegengefegte . Meinung hatte er zwar 
auch nicht, er ſchaͤmte fich Hloß aus pöbelhaften Vorurthei⸗ 
len, und die Art, wie er fie ausdrückt (W. u. f. Jahrh. 
©. 68. u. 69.), beweift, daß eine gemeine Erziehung ihre 
Rechte behauptet. Was” kann es nutzen, Dinge vor das 
Publikum zu bringen, die nur in den Beichtftuhl gehören, 
und die. unbefugte Neugier der Menfchen nah den Schwä- 
hen und. Kleinlichkeiten ausgezeichneter Männer zu befriedi- 
gen? Uns dünkt, man follte ſich bei Briefen Berftorbener 
immer die Brage vorlegen, ob fie felbft in die Belannt- 
mahung ‚würden gewilligt haben; denn wie viele Briefe 
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ſchreibt man im guten Vertrauen auf die Geheimhaltung 
der Freunde! 

Der Handfchriftliche Nachlaß W.s in Parid wird wohl 
gröftentheild in Auszügen und unvollendeten Entwürfen be= 
ſtehen. Doc ift zu unterfuchen, ob ſich etwas darunter zur 
Herausgabe eignet. Der Zutritt dazu wird leicht zu erlan- 
gen fein. Das Gefpräh über die Schönheit nach Platos 
Art, das W. (Vorr. zur Geſch. d. 8. ©. XV.) erwähnt, 


“ würde die willlommenfte Zugabe zu diefer Sammlung fein; 


aber wir fürchten, er redete von einer bloß in feinem Kopfe 
entworfenen Schrift als ſchon vollendet. 


Altdeutſche Wälder, heransg. durch die Brüder Grimm, 
Erfter Band. Caſſel 1813. *) 


Der Berfaßer diefer Anzeige bemerkt im voraus, daß er außer: 
halb Deutfchland fihreibt, an einem Orte, wo er auf feine eigne 
Büherfammlung und feine vorräthigen Auszüge befchränft ift. Die 
Lefer werden es alfo entfchuldigen, daß er, in der Unmöglichkeit 
jedesmal die Bücher felbft nachzuſchlagen, worauf die Herren Grimm 
fich beziehn, oder noch andre, welche Licht auf die behandelten Ge 
genftände werfen Fönnten, nicht alles in vorliegender Schrift Ent- 
haltene befriedigend zu prüfen vermag. 

Sn einem Fache, wo noch fo viel zu entdeden und aufzuräus . 
men ift, wie in ber Geſchichte unferer Sprache und Dichtkunft, find 
Zeitfchriften ein recht angemeßenes Mittel, manche Nachweiſungen, 
Zweifel und Erörterungen mitzutheilen, die, wenn fie auf die Ab: 
faßung eines befondern Buches hätten warten follen, vielleicht nie 
ans Licht gefördert worden wären. Dem, der fihon nachgeforfcht 


bat, kann nichts willlommner fein, als entweder Beftätigung des 
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Gefundenen, ober Anregung zu neuer Unterſuchung zu empfangen. 
Allein zum Gedeihen einer Seitfchrift ift es nöthig, auch folche Les 
fer in hinreichender Anzahl zu gewinnen, bie neben einer leichten 
Belehrung Unterhaltung begehrten; und hierauf fcheinen uns bie 
Herren Grimm nicht eben fonderlihe Sorgfalt gewandt zu haben. 
Die Altdeutfchen Wälder follten nach der Ankündigung monatlich er 
fcheinen : aber nach den erften fechs Heften ift, fo viel wirmwißen, Feine 
Fortſetzung erfolgt. Seit noch längerer Zeit hat das Mufeum ber 
Hm. von ber Hagen und Büfhing für Altveutfche Litteratur einen 
Stillſtand erfahren, und wir fürchten, daß es noch manchen ver: 
dienftlichen, aber vereinzelten Bemühungen fo ergehen wird. Moͤch⸗ 
ten fih alle Forſcher und Freunde der einheimifchen Alterthümer 
vereinigen, um den Fortgang einer gemeinschaftlich unternommenen 
und alles dahin Gehörige umfaßenden geitfchrift durch ihre Beiträge 
und ihre Abnahme zu fichern! 

Die Hm. Gr. haben in den Altdeutichen Wäldern, wie in ihren 
früheren Arbeiten, einen nicht geringen Scharffinn, eine ausgebrei- 
tete Belefenheit, einen unermüdlichen Fleiß in Auffpürung auch bes 
Unbemerkteften bewährt. Weniger ift der Vortrag zu rühmen. Sie 
Schreiben audfchließend für Kenner; fie ſetzen vieles als belannt 
voraus, was auch dem Gedaͤchtniſſe des Kenners nicht immer ge 
genwärtig if; fie begnügen fich mit eilfertigen Andeutungen, mo 
eine ausführliche Cntwickelung nöthig wäre. Indeflen jeder Schrift: 
fieller hat das Recht, den Kreiß feiner Leer nach Gutduͤnken zu 
befchränfen. Hier aber geht bie Nachläßigfeit in der ungefälligen 
Schreibart bis zu wirklihen Spradfehlern. Uns dünft, der Be 
wunberer der frühen Denkmale unfrer Sprache follte doppelt genau 
auf die Richtigkeit feiner Wortfügungen achten, damit man ihm 
nicht vorwerfe, über dem alten fei ihm das heutige Deutfch abhan⸗ 
den gefommen. Oft fiheint es uns an Klarheit des Ausdrucks zu 
mangeln, weil die Verfaßer nicht bis zur Klarheit des Begriffe 
durchgedrungen find. Wir geben dieß nicht für ein allgemein gül 
tiges Urtheil; doch vermuthen wir, wenn wir bei aller Aufmerkfam: 
feit gar nicht oder nur mit Mühe verftehen, das Gleiche möge wohl 
auch andern nicht unerfahrnen Lefern begegnen. 

Ehe wir auf das Einzelne eingehen, legen wir im Allgemeinen 
dar, worin unfre Anfichten von denen der Hm. Br. abweichen. 
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Sie machen es fih zum vorzüglichen @elchäft, den bald zuſam⸗ 
menftrömenden, bald in ſich mehrere Arme theilenden Quellen aller 
wunderbaren Erzählungen aus ber Vorzeit nachzugehn; bei diefer 
Ichrreichen und anziehenden Bemühung fcheinen fie aber einer bloß 
leidvenden, das Empfangene allenfalls unwillfürlih und unbewußt 
verändernden Meberlieferung zu viel, der freien Dichtung hingegen 
zu wenig. einzuräumen. 

(88 ift wahr, ber Urfprung vieler Heldendichtungen verliert ſich 
in das Dunkel der Zeiten; aus einem einfachen Keime haben ſie 
ſich erſt im Lauf der Jahrhunderte reich und vielgeſtaltig entfaltet; 
von den meiſten kennt man den Urheber nicht, oder wenn einer ge⸗ 
nannt wird, fo war er es doch nicht auf die angegebene Weile, 
fondern ift ſelbſt ſchon ein Geſchoͤpf der ins Wunderbare erhöhen: 
ben Dichtung. Soll man daraus fließen, das, was unfere Bes 
wounderung verdient, fei von felbft und. gleichfam zufällig entflans 
den? Jede Wirkung zeugt von einer verwandten Urſache: das 
Erhabene und Schöne kann nur ein Werk ausgezeichneter Geifter 
fein. So verfchieden auch andere Zeitalter von dem unfrigen fein 
mochten, fo glidhen fie fih ohne Zweifel doch alle darin, daß unter 
der Menge der Sterblichen immer nur wenige mit überlegenen 
Seelenkräften begabt waren. Gewöhnliche, doch wohlgenrtete Men⸗ 
fchen find empfänglich für alles, was den ewigen Wünſchen, Be: 
dürfnifien und Ahndungen des menfchlihen Gemuͤthes entfpricht: 
aber fie können es nicht felbft hervorbringen, nicht die Gemüther 
Anderer -bewegen und nah Gefallen Ienten. Die Sage und volks⸗ 
mäßige Dichtung war allerdings das Gefammteigenthum der geiten 
und Bölfer, aber nicht eben fo ihre gemeinfame Hervorbringung. 
Was man.an geitaltern und Völkern rühmt, löfet fich immer bei 
näherer Betrachtung in die Gigenichaften und Handlungen einzelner 
Menſchen auf; und fol man hiebei der Anhäufung und Wiederho- 
fung bes Gemeinen, oder dem feltenen Auftreten des Außerordent⸗ 
lichen den gröften Einfluß zufchreiben? Wenn wir einen hohen 
Thurm. in‘ wohlgeordneten Verhaͤltniſſen über die Wohnungen ber 
Menſchen hervorragen fehn, fo errathen wir freilich leicht, daß viele 
Bauleute die Steine herzugetragen haben. Aber die Steine find 
nicht der Thurm: dieſen fehuf der Entwurf des Baumeifters. 

Berm. Schriften VI. 
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Alle Poeſie beruft auf einem Zufammenwirken der Natur umd 
Kunft. Ohne Kunft kann fie Feine dauernde Geſtalt gewinnen; 
ohne Natur erlifcht ihr inneres Leben. Wie unfchuldig jene frühe 
Kunft auch fein mochte, fo mußte fie dennoch nach den erſten Fort 
fritten bald aufhören, unabfihtlih zu fein. Wie rege ift ſchon 
beim Homerus das Bewußtfein feiner Kunft! Wie rühmt er an dem 
Sänger die Befonnenheit, die fihiekliche Anordnung, die Klarheit 
der Schilderung! Noch mehr: in den Zeiten, woraus alle urfprüng- 
lichen Heldendichtungen herſtammen, war die Poeſie nicht bloß eine 
Kunft, aus Wohlgefallen daran geübt, wie Adhilleus die Leier fpielte; 
fondern fie war ein Gewerbe. So war es bei den Griechen, to 
bei unfern deutfchen Vorfahren, fo bei vielen andern Völkern. Der 
Sänger wurde für feine ergögende Mühe durch gaflfreie Aufnahme 
in den Wohnungen der Häupter, auf den Berfammlungsplägen ber 
Menge belohnt. Er hatte Mitwerber; und wenn fein Gedeihen auf 
dem Bermögen beruhte, feine Hörer mehr als Andre zu feßeln und 
zu bezaubern , fo mußte feine Beobachtung fi bald auf die Mittel 
dazu lenken. Die Iindlihe Sprade,- die einfache Wiederkehr. der 
Töne ertrug keinen gefuchten Schmud in den Worten: hierin fonnte 
fhwerlich einer den andern übertreffen. Der neueite Geſang, fagt 
Homerus, erwirbt das Inutefte Lob der horchenden Menge. Aber 
nicht jedes Menfchenalter Tieferte duch Fühne Thaten ober erflau- 
nenswürdige Vorfülle Stoff zu neuen Gefängen. Man mußte alio 
dem Bekannten durch den Vortrag Neuheit zu geben fuchen, es auf 
andre Weile mit anziehenderen, wundervolleren, und dennoch wahr: 
fcheinlichen Umſtaͤnden erzählen. 

In den Jahrhunderten, wo bie volfdmäßige Helbenbichtung ent⸗ 
fand, genoß fie des eigenthümlichen Vorrechtes, trag aller Wunder 
für wahr zu gelten. Leicht und willig zu glauben, if ein Merkmal 
kraͤftiger Naturen; der Zweifel iſt das fpätgeborne und ſchwächliche 
Kind der Verfeinerung. Jenes Vorrecht wäre in der That nichts 
Befonderes geweien, wenn das Heldenlied ſich ganz genau an bie 
Wahrheit gehalten hätte. Aber ſchon Pindarus glaubte, Obyffeus 
babe wohl nicht fo viel erbuldet, als der füßeszählende Homerus 
berichte, der feinen Lügen durch geflügelte Kunft eine gewifte Wuͤrde 
zu geben gewußt habe. Die Dichter, welche abfichtlich, um zu ver 
ſchoͤnern, erfanden, konnten nicht umhin, hiebei ihre eignen Vertrau⸗ 
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ten zu fein. Indeſſen mochte der tiefe Eindruck, ben ihre Erzaͤhlun⸗ 
gen eben duch den Glauben an deren Wahrheit machten, auf ihre 
eigne Begeiſterung zuruͤckwirken, und es ergieng ihnen vielleicht wie 
manden Stiftern und Begünftigern eines frommen Betruges, die 
durch die allgemeine Andacht zu ihren eignen Legenden befehrt 
wurden. 

Die älteften Heldenlieder haben faſt immer eine gefchichtliche 
Grundlage oder wenigſtens Beranlaßung, und biefe war aus ber 
Sage gefhöpft. ‚Unter der Sage verflehen wir das Andenken merk⸗ 
würbiger Begebenheiten, wie es ſich durch mündliche Ueberlieferung 
von einem Gefchlecht, und zuweilen von einem Boll zum andern 
fortpflanzt. In Seiten, wo es noch keine Bücher, Eeine wißenſchaft⸗ 
lichen Kenntnifje giebt, wird die Erfahrung des eignen Lebens mit 
Recht als die höchſte Weisheit verehrt. . Die Jugend hört ben Alten 
begierig zu, wenn fle die Thaten berichten, deren Zeugen ober Theifs 
nehmer fie in früheren Jahren gewefen. In unzerſtreuten Gemuͤ⸗ 
then, wo die Einbrüde nicht immerfort durch andre verdrängt wers 
den, find bie zuerft empfangenen unauslöfhlih, und wachſen ohne 
fremde Zuthat, durch die bloße Entfernung der Zeit, gleihfam nach 
Innen zu an. Dem Neſtor erſchienen die Seitgenoßen feiner Ju⸗ 
gend als ein Niefenftamm im Vergleich mit ben Helden vor Troja. 
Vorliebe oder Abneigung , dann der dem menfchlichen Geiſt befon- 
ders in der erften Frifche der CEinbildungokraft inwohnende Hang 
zum Wunderbaren, brachten Uebertreibungen hervor, und die Ruhm 
begierde faßte Fe willig auf. Wer hätte nicht gem vernommen, 
wer hätte bezweifeln mögen, daß das kriegerifche Volk, zu dem er 
gehörte, von einem übernatürlichen Heldengefchleht abflamme? Wir 
halten die Niederlaßung des Aeneas in Italien nicht für wahrhaf⸗ 
ter, als die Abkunft der Franken von dem trojaniichen Franko: 
beide Erdichtungen, die in die Geſchichte übertragen zu Irrthümern 
wurden, fiheinen uns aus bem gleichen Grunde entfprungen zu fein, 
nämlich aus dem Wunſche ruhmliebender Bölker, ihre lange Ahnen⸗ 
reihe an eine glorreiche Borzeit anzufnüpfen. Wir find fo weit 
entfernt, alle Abweichungen ber Sage bloß den Ummwandlungen ber 
blindlings wirkenden Zeit beizumeßen, daß wir vielmehr in nicht 
wenigen die abfichtlichen Erfindungen einzelner Dichter: fehen, welche 
dem Ahnenſtolze biefes oder jenes Fürften, oder feinen Anſpruͤchen 
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auf erweiterte Herrfchaft fchmeicheln wollten. Wir glauben fogar 
bie yolitifchen Zwecke zu errathen, zu beren Behuf manche Helden: 
dichtungen, two nicht zuerft erlonnen, fo doch erneuert und in Um: 
lauf gebradyt worden find. 

Aus obigen Umfländen erhellet, wie die Sage, noch ehe fie 
bichterifch behandelt wurde, ſchon in gewiffem Grade den Forde⸗ 
rungen der Poeſte entſprach, fo daß der Dichter nur kuühnlich in 
derſelben Richtung fortzugehn brauchte. Ganz anders ift die Lage 
des Dichters, der in einem gelehrten Zeitalter einen Gegenſtand aus 
der beglaubigten Geſchichte epiſch zu behandeln unternimmt. Wo 
die ſchriftliche Aufzeichnung fogleih nach den Begebenheiten erfolgt 
und allgemein zugänglich ift, da können dieſe nicht in die zauberifche 
Dämmerung der Ferne zurüdtreten : denn durch die Schrift werben 
fie deutlich. und beflimmt feftgehalten, und auch die gröften menſch⸗ 
lichen Thaten haben, aus der Nähe betrachtet, eine unbichterifche 
Seite. Der Dichter hat alfo nur die Wahl, der Gefchichte auf dem 
Zuße zu folgen, und troden und nüchtern zu bleiben; ober wenn 
. er fie eigenmädtig mit dem Schmud des Wunderbaren ausftattet, 
fo ift diefes nicht aus demfelben Boden entiproßen, es verräth fi 
als ungleichartig, und er hat noch obenein mit dem Unglauben fei- 
ner Zeitgenoßen zu kaͤmpfen. 

Das Bisherige beflimmt nun auch nad unferer Anficht das 
Berhältnig der Heldenfage zur Geſchichte. Infofern jene das Ge 
fühl und den Glauben eines gefammten Volkes ausfpricht, giebt fie 
ein Zeugniß, und verdient befonders gegen die Barteilichkeit fremder 
Geſchichtſchreiber in Schub genommen zu werben. Aus Zeiten und 
Gegenden, woher die Berichte gültiger Zeugen nur fparfam zu uns 
gelangt find, Tann die muͤndliche, dann dichterifche Ueberlieferung 
Züge der Wahrheit aufbewahrt haben, welche die Gefchichte ver: 
fchweigt. Aber wenn die Sage bei uns noch Glauben finden fol, 
fo müßen ihre. Erzaͤhlungen nicht in offenbarem Widerfpruche mit 
demjenigen ſtehn, was wir ganz zuverläßig wißen. Beier Zuſam⸗ 
menhaltung der Sage mit der Geſchichte kommt es alfo darauf an, 
erſt auf das fchärffte zu beſtimmen, wie weit unfre gewiſſe Kenntniß 
reicht, wo fie anfängt dunkel zu werden, und wo fie endlich gar 
ausgeht. Auf jenem erſten Gebiete Tann es immer noch beichrend 
fein, eine erhebende und weiſe Taͤuſchung, dergleichen ſelbſt Gefeh-. 
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geber früherer Zeiten der Beguͤnſtigung werth hielten, mit der 
Wahrheit zu vergleichen; aber nur in den letzten beiden Räumen ift 
es erlaubt, aus der dichterifchen Meberlieferung als einer Erkennt⸗ 
nigquelle zu fhöpfen: jedoch immer mit der nöthigen Borficht, und 
shne ihr eigentbümliches Weſen, ihren Urfprung und bie fremdartigen 
Beftandtheile, die auf dem langen Wege bis zu uns ſich eingebrängt 
haben mögen, aus der Acht zu laßen. 

Die Herrn Grimm fcheinen uns zuweilen die Sage und bie 
urkundliche Geſchichte nicht gehörig zu fondern; fie räumen jener 
ein Anfehen ein, durch deffen Anerkennung wir an unfern bewährs 
teften und ausgemachteflen Kenntnifien irre werben müßten; fie 
wollen Tängft aus unwiderleglichen Gründen verworfene Fabeln 
wiederum als Thatfachen aufftellen, und wenn ber Irrthum auch 
no fo offenbar ift, fo fol doch auf irgend eine verborgene und 
‚gebeimnißvolle Weile die Wahrheit darin ſtecken. Bei aller geſchicht⸗ 
lien Prüfung ift die einfache Frage, ob etwas wirklich gefcheben, 
ober nicht; ob es auf foldhe Weife geſchehen, wie es erzählt wird, 
oder anders; und das Widerfprechende fannn nicht zugleich wahr fein. 

Unftreitig iſt es ein fruchtbarer Geſichtspunkt für die Lefung 
der Geſchichtobuͤcher aus ungelehrten Zeiten, barauf zu achten, welche 
unter ihren fabelhaften Erzählungen aus alten Liedern geichöpft 
find. Allein der Sage felbft gefchieht ein fchlechter Dienft damit, 
wenn man alles auf ihre Rechnung fchreibt, was irgend eine Chro⸗ 
nit Falſches, Unglaublihes, Widerfinniges meldet. Nicht alle Irr⸗ 
thümer haben eine Ahnentafel. Es giebt ganz unbegeifterte Eins 
bildungen, ganz profaifche Lügen, deren Urfprung man nicht weiter 
her zu fuchen hat, als in dem müßigen Gehirne, das fie ausgebrü- 
tet. Unwißende Ruhmredigkeit auf die Thaten und das Alterthum 
des eignen Bolfes, dann gelehrte Anmaßung, neue und unerhörte 
Dinge vorzubringen, haben viele trügerifche Luftgebäube errichtet, 
woran bie redliche Meberlieferung durchaus unſchuldig it. Am meis 
ſten muß man den Schriftftelleen aus der letzten Hälfte des Mittels 
alters bis in das fechszehnte Jahrhundert mißtrauen, eben weil fich 
Damals der Kreiß des Wißens wieder zu erweitern anfleng. Sie 
hatten die Glocke läuten hören, wie man fagt, wußten aber nicht, 
wo fie hienge. Sie haben nicht felten biblifche und mythologifche 
Angaben mit mißverflandenen Erinnerungen der Sage und will 
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fürlichen Hypotheſen zu einer heillofen Berwirrung zufammenges 
fchmiebet. 

Werner dehnen die Herren Grimm den Begriff der Sage un 
ferd Bebünkens viel zu weit aus. Unter den Heldenliedern des 
Mittelalters Haben die einbeimifch deutichen das höchſte Alterthum 
und das urkundlichſte Gepräge. Doc hat auch hier freie Dichtung 
vielfältig ihr Spiel getrieben. Wir reden nicht von ber fpäteren 
Bänkelfängerei; kommen doch felbft in den Nibelungen Zeitverwech⸗ 
felungen vor, wovon die erften Urheber fich gewiß eben fo beſtimmt 
Rechenſchaft ablegten, als Virgilius, da er feinen Aeneas mit ber 
Dido zufammenftellte. Die fpanifchen Ritterromane (nicht der ge 
fchichtliche Eid, das verſteht fich, fondern der Amadis und bie fol- 
genden) find gang willfürlich erfunden, gerade fo wie man heut zu 
Tage Romane fchreibt. Auch tie weit älteren Fabelkreiße von Karl 
dem Großen und Artus verdanken einer vollsmäßigen Meberlieferung 
bloß die einfachen Grundzüge: die reiche und mannichfaltige Auss 
bildung ift das Werk freier Dichtung; die meiften Paladine, und die 
fammtlichen Ritter der Tafelrunde find Geſchoͤpfe der Einbildungskraft. 
Aber die Hrn. Grimm fprechen auch bei Novellen und Ammen- 
maͤrchen ‘von dem alten Kern der Sage, von der fpäteren Tradi⸗ 
tion, von dem Mythus, von der mytbifchen Natur des Ganzen’. 
Die Mebereinftimmungen und Abweichungen, welche fie bier bemer: 
fen, dürften wohl meiflens in ein ganz anderes Bach gehören, naͤm⸗ 
lich in die LitterarsGefchichte der freien oder genauen, glüdfichen 
oder mißlungenen Nachahmungen und Vebertragungen. Bon jeher 
hat man fich gern an unterhaltenden Erzählungen ergößt, fei es an 
eingefländig wunderbaren und fraßenhaften, an Märchen, ober an 
folchen, wobei alle Wahrfcheinlichleiten der wirklichen Welt beobach⸗ 
tet wurden, an Novellen. Dan liebte das Neue, und finnreidhe 
Erfindungskraft war immer felten; da mußte man fich alfo aufs 
Borgen legen. Bei vielen Novellen darf man zwar nit einmal 
nach einem &rfinder fragen: fie Eönnen gerade fo vorgefallen fein, 
wie fie erzählt werden. Gin Zeitalter. von keden Sitten, berben 
und finnlichen Leidenfchaften, und ſtark abſtechenden Verhaͤltniſſen 
ber Stände, lieferte: ohne Zweifel häufiger als das unſrige ſolche 
auffallende Thatfachen, vergleichen die Novelle verlangt. Es wäre 
lächerlich, wenn jemand über eine befannte Erzählung des Boccaccio 
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fih in ernfihafte Zweifel vertiefte. Wo mag wohl der Mythus 
von dem Kalender der alten Shemänner urfprünglich zu Haufe fein? 
Iſt er etwa noch ein Erbſtuͤck von den Batriarchen , die fi freilich 
auch in bedenklich hohem Alter vermähltn?! — Gin geiftreiher 
' Spötter, wie Boccaccio, kurfte nur einmal eine ſolche Ehe beobach⸗ 
ten, fo war der Kalenter fertig. Wan Hat oft bemerft, daß Boc 
caceio den franzöftichen Erzählern viel verdanke. Auch dieſe moch⸗ 
ten nicht immer Erfinder ſein: aber geſetzt, man koͤnnte manche 
Fabliaux im entfernteſten Orient nachweiſen, fo würden wir darin 
nichts weiter ſehen, als ein betriebſames und erlaubtes Plagiat, das 
durch den vielfachen Verkehr zwiſchen Curopa und dem Orient im 
Mittelalter leicht begreiflich wird. Im Herodstus kommt eine aͤgyp⸗ 
tische Diebesgefchichte vor, ganz im Sinne des Fablinur; Pauſanias 
hörte fie in Griechenland, als bort vorgefüllen, erzählen; man bat 
fie, wo wir nicht irren, in neueren Zeiten mit den nöthigen Abän- 
derungen auf Rechnung der Gartouche geihoben. Soll man bee 
wegen eine Diebe: Mythologie annehmen, welche ih durch alle 
Bölfer und Zeiten geheimnißvoll fortzieht? — Woher aber bie 
Abweichungen, wird man fragen, wenn die Entlehnung offenbar ift? 
Daher, daß die Menfchen, wenn fie auch etwas nicht von Grund 
aus erfehaffen Fönnen, fich ‘dennoch Feicht einbilden, e8 befer zu mas 
chen. Manche Sezählungen und Dichtungen find durch vielerlei 
Hände zu uns gelangt, aber-nur durch wenige ausbildende und ver- 
ſchoͤnernde, durch viele bloß überliefernde, und leider auch durch 
entſtellende und vergroͤbernde Hände. 

Mas nun bie Ammenmärchen betrifft, fo wollen wir fle feines: 
weges geringfchäßen: nur glauben wir, daß das Bortreffliche in 
dieſer Gattung eben fo felten ift, als in allen übrigen. Jede gute 
Waͤrterin foll ihre Kind unterhalten oder wenigitens berukigen und 
einichläfern; leiftet fie dieß durch ihre Gefchichten ‘ES war einmal 
ein König’ u. f. w., fo ift weiter feine Forderung an fie zu me 
hen. Wenn man aber die ganze Rumpelkammer wohlmeinender 
Nlbernheit ausräumt, und für jeden Trödel im Nanıen der ‘uralten 
Sage’ Ehrerbietung begehrt, fo wird in der That gefcheiten Leuten 
allzu viel zugemuthet. 

Sogar auf einzelne Gleichniffe und. Sinnbilder wenden bie 
Herren Grimm den Begriff von Sage und Mythus an, weil der 
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gleichen bei verfchiedenen Völkern und in entfernten Zeitaltern wie 
derfommen. Dieß erklärt ſich ganz natürlich daraus, daß die Men- 
fchen im Allgemeinen viefelbe Törperlihe und geiflige Berfaßung 
haben, und daß ihrer Cinbildungskraft anch diefelbe äußere Welt 
vorgeichwebt hat. Alle Menſchen träumen; ähnliche Träume kommen 
wieder, das beweifen die Traumbücher : iſt aber deswegen ein Zur: 
fammenhang unter den Träumen anzunehmen? Die Wiederholung 
gewiffee Bilder ift dem Dichtee erlaubt, weil fie nie veralten, und 
ſich Eeine fchöneren erfinnen laßen; oft aber bemerkt man darin nur 
Dürftigkeit der Grfindung und Trägheit des Geiſtes. 

Zu allen theils willfürlichen und unbewährten, theils leeren 
und unerfprießlichen Zufammenftellungen fügen die Hrn. Gr. nun 
noch die etymologifchen, welche uns bie gewagteften von allen ſchei⸗ 
nen. Wir werden Proben dapon geben, wie fie die ſchwierige Kunſt 
der Wortableitung ausüben, wobei gründliche Sprachfenntniß, große 
Behutfamkeit, und vor allem feſte Grundfäge unentbehrlich find, 
wenn man nit auf boffuungslofe Irrbahnen gerathen will. 

Inhalt. 

I. Commentar zu einer Stelle in Eſchenbachs Parcifal, von 
8. Grimm’. Parcifal exrblidt einige Blutstropfen auf dem Schnee; 
dieß erinnert ihn an bie Geſichtsfarbe feiner geliebten Kondwira⸗ 
murs; feine Träumerei geht jo weit, daß er verfchiedne Handlungen 
ganz bewußtlos vornimmt, bis ihn enhlih Gawein wieder zu ih 
felbRt bringt, indem er die Blutstropfen mit einem Tuche bebedit. 

Ob Ane folche Zerfireuung des Gemüths, oder vielmehr eine 
folche Berfunfenheit in ein geliebtes Andenken, durch einen ſolchen 
Anlaß, in der Natur. liegt, mag der erſte Erfinder verantworten. 
Eſchenbach ift dabei: feinen Borbildern gefolgt: ſelbſt der Umſtand, 
daß es das Blut einer von einem Balken aufgelagten Gans if, 
welches ben Schnee färbt, findet fich bei Ehriftian von Troyes. Die 
Gaͤnſe wenigftens würden wir einem heutigen Dichter ganz beflimmt 
abrathen : Tonnten es nicht eben fo gut Tauben fein, auf die ber 
Falke ſtoͤßt? 

Bei dieſer Gelegenheit hat nun Hr. J. Gr. allen Schnee aufgeſtoͤ⸗ 
bert, auf den jemals in der Welt Blutstropfen gefallen fein ſollen. 
Allein dieß giebt nur zwei Barden; um die geheimnißreiche Zufam- 
menftellung der brei Farben, weiß, roth und ſchwarz, vollfländig 
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zu machen, muß irgend ein Rabe oder wenigftens eine Krühe her> 
zugeflogen kommen, welche dann das böfe Princip vorftellt. Der 
Berfaßer Hat wirflich fo viel Weiß, Roth und Schwarz angehäuft, 
daß einem dabei grün und gelb vor den Augen wird. Doc können 
wir nicht billigen, daß das öfterreichtfche Wappen, ein weißer Quer⸗ 


ſtreif im rothen Felde, übergangen 'ift, da es überbieß nach der 


Sage auf Bfut deutet. Leopold der Tugendhafte foll nach einer 


Schlacht im gelobten Lande dergeftalt mit Blut bedeckt gewefen fein, 
daß, als er feinen Gürtel abnahm , biefe Stelle wie ein glänzender 


weißer Streif gegen den übrigen rothgefärbten Harniſch abſtach 
Freilich weiß man, daß das neuere Wappen Oefſterreichs erſt unter 
Friedrich dem Streitbaren aufgelommen, und zwar auf eine ganz 


‚andre Beranlaßung: allein was kann die diplomatifch bewielene Ge⸗ 


fchichte gegen die Sage ausrichten? Der Wappenfchild Liefert auch 
nur zwei der geforderten Karben, doc wurde er nachher dem ſchwar⸗ 
zen Reichsadler auf die Bruft geſetzt; wobei wir uns jedoch aus: 
brüclich gegen die Deutung verwahren wollen, daß der Reichsadler 
als ner Rabe, als das böfe Prineip anzufehen fei. 

Der Berfaßer wägt die Berdienfte der. verfchiedenen Märchen, 
worin Schnee, Blut und Raben vorlommen, genau gegen einander 
ab. ©. 10. Dieſe Erzählung ift viel epifcher ale die vorige, wo 
der todte Vogel gefunden wird, fait daß hier der Metzger, der das 
Kalb ſchlachtet, auftritt und der Rabe geflogen kommt. — Die 
Mebger mögen ſich durch diefe Aeußerung gefchmeichelt finten, ſchwer⸗ 
ih wird fie einem zarten Gefühl zufagen. Welche widerwärtige 
Bilder! Ein Mädchen fleht ein Kalb fchlachten, das Blut fließt auf 
den Schnee, ein Rabe trinkt davon, und das Mädchen denkt fich 
dabei die blühende Gefichtsfarbe und die ſchwarzen Haare ihres 
fünftigen Geliebten. Es verlohnt fi wohl der Mühe, dergleichen 
aus Irland zu holen! Wenn Hr. I. Gr. nicht fo gar ernfthaft wäre, 
fo möchte man glauben, er wolle feine Leſer mit verftellter Bewuns 
Berung zum beften haben, wie es in einer franzöflfchen Schrift, 
chef d’oeuvwre d’un inconnu, gefhehen ift. Wir gäben für die Wahl 
unter den angeführten Berfchiedenheiten nicht einen Nadelfnopf. 
Bon irländifchen, italiänifchen und plattdeutfchen Kindermärchen geht 
es dann fort zum Paracelfus, zur Edda, zum Upnekhat und der 
indifchen Koſmogonie, vieler Epifoden nicht zu erwähnen. Unter 
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diefen hat uns Befonders die von den Däumlingen (S. 16.) ergößt, 
von denen eine allverbreitete Tradition in. Guropa leben foll, wel 
es wir nicht bezweifeln, wenn fie wirklich mit den Dümmlingen 
in eins fallen. 

Wer wollte es leugnen, daß die Karben und Yarbenreihen als 
der Gipfel der Erfcheinung fo vieler aus der Tiefe wirkenden Ra 
turkeäfte ihre beſtimmten mannichfaltigen Bedentungen haben, unb 
daß die Boefle gern hierauf anfpielt, wie auf alles, was der Sinn 
beßer ahndet, als die Wißenfchaft es begreift? Nur wenn ber Ber 
faßer den drei Farben, weiß, roth und ſchwarz, ©. 17. die ausge 
machteſte und volllommenfte Bedeutung zufchreibt, wollen wir erin- 
nern, bag Weiß und Schwarz nicht fo ganz eigentlich Karben zu 
nennen find. Jenes bezeichnet bloß die Lichtempfänglichfeit ber 
Oberflächen, viele das Gegentheil; beide fallen nicht in den Kreiß 
des Regenbogens. Die genannte Reihe gehört daher aud gar nicht 
unter die Farben⸗Atkorde; aber den grellften Gegenfatz bilvet aller: 
dings die Zufammenftellung ber brennendſten Farbe, des Mothen, 
mit der förperlihen Auffaßung des Lichtes und ber Finfterniß, dem 
Meißen und Schwarzen. Endlich, wie gehört dieß Alles hieher, zu 
einer Stelle des Barcifal, wo bloß Weiß und Roth genannt wird, 
und worin durchaus nichts zu finden ift, als eine vielleicht allzu 
buchſtaͤbliche Verkoͤrperung von jener allgemein üblihen Schmeiche⸗ 
lei, da man eine blühende Gefichtsfarbe als ein Gemisch aus dem 
blendendften Weiß (des Schnees) mit dem fräftigftien Roth (des 
Blutes, des Burpurs, der Roſe) ſchildert? 

J. Gr. hat den Dichter zuerſt mißgeteutet, als hätte Gawein 
eine Blume auf die Blutsteopfen geworfen; und wiewohl er feinen 
Irrthum zeitig genug entdeckt, hat er ihn dod mit abdruden laßen. 
Die Stelle Iautet in der müllerfchen Ausgabe (B. 8988. u. f.) fo: 


Eine failen ruoched von falin, 

GSefurriert mit gelmem zindal, 

Die fmang er uber die bluotmal, 

Do bie falle warb der zaher dach, 

So daz ir parzival niht fach, u. f. w.*) 


°®, (Ed. Lachm. 301. 28. bis 302. 2.: ein fallen tuoches von 
Surin , gefurriert mit gelwem zindäl, die swanger über dia biuotes 
mäl. Dö diu falle ward der zaher dach, sd daz ir Pareiräl nikt sach,] 


— — — — 
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Aus der erften Zeile brachte 3. Gr. heraus: “eine Beile (Biole, 
für Blume überbaupt) von Geruch wie Salin, saliuncula’”. — Dieß 
iſt in der That ein fellfames Mißverſtaͤndniß. Die erſte Zeile if 
dunfel, weil fie verderbt if, aber die zweite ift vollkommen Har, 
und außer bem Laden der Pubmacherinnen giebt es wohl feine 
Blume, die mit gelbem Zindaltaft unterzogen wäre. Es muß alfo 
ein Kleidungsftüd gemeint fein. Dieß bemerkte Er. enblich auch, 
und verglich die Ausgabe von 1477. Sie iſt zwar nicht eben troͤſt⸗ 
licher als die müllerfche, doc läßt ſich zuweilen aus zwei. Irrthü⸗ 
mern das Wahre herausloden. 


Ein pfellel tuoch von ſurein 

Gefuriret mit gelwem zenbal 

Day ſwang er uber des bluotes mal. 

Do dad vel ward der zehere dach, u. f. w. 


Die Lefeart tuoch’ gewährt Licht, wir Halten fie für richtig, nur mit 
Beibehaltung des Genitivs, “tuoches’. Uebrigens fcheint die erfte 
Zeile ebenfalls entftellt zu fein. Nach den gewöhnlichen Regeln der 
Kritit wäre an dem Wort “faile nicht zu rüden, weil es wieder: 
fommt; wer aber Bodmers unleferliche Abjchriften gefehen hat, be: 
greift Teicht, wie dasfelbe Wort zweimal falſch gelefen werden konnte. 
Die Drucker der alten Ausgabe ſcheinen ihre Handfchrift Hier nicht 
verftanden zu haben, denn fie feßen zwei ganz verfchiedene Dinge 
dafür: einmal ‘pfellel’, feidner Stoff überhaupt, palliolum, und dann 
vel', Fell, pellis. Hr. Gr. fagt “feile wäre faille', das nordifche fald', 
falda'. Recht gut, nur findet ſich faille nicht im Romanifchen, fon- 
dern falda, faude, für Schürze, Rodichoß u. f. w. S. Ducange, 
Earpentier und Roquefort. Man möchte alfo “falde’ leſen, welches 
in einem andern Sinne für Schieblade oder Kleiderſchtank vor⸗ 
kommt. Bielleicht gehört hieher Conrad von Würzburg Trojan. 
Krieg. DB. 4523.: 


Recht als ein Frieche wilde 

Trug er fellen und roch (lied: feilen oder failen), 
Der oberdach und underzod 

Maren von famitte, 


Bielleiht Schurz und Rod, benn der Zuſatz bemweift, daß hier nicht 
an 'vel' zu denken it. — ‘Sollte ftatt ſurein' (ſalin' in ber müller 
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ſchen Ausgabe) “abin’ zu Yefen und. linteum, bisso, Gaben, zu ver- 
ftehen fein? Im neunten und zehnten Jahrhundert heißt feine 
Leinwand saban, sabun, von sabanum; fpater “jaben’; wir erinnern 
uns nicht, die Form ſabin' mit dem Ton auf der letzten Silbe an⸗ 
getroffen zu haben. Auf jeden Fall ſteckt in dem verberbten Worte 
der Name eines Zeuges oder bes Ortes, woher es fam. Wir wür- 
Satin’, Atlas, vorfchlagen,, wenn nicht die altfranzöfifche Form za- 
touin wäre. Das ſicherſte wird fein, die Hanbfchriften zu Nathe 
zu ziehen. 

Die Entzifferung eines einzigen Verſes koͤnnte unfern Leſern fo 
vieler Umftändlichkeit nicht werth zu fein ‚fcheinen. Allein die Phi 
lologie Hat immerfort mit ſolchen Kleinigkeiten zu thun; fie ſchaͤmt 
fich defien nicht bei den geringften Ueberreften des Eaffiichen Alter 
thums: warum follte fie es bei den altdeutfchen Dentmalen? Alle 
Beihäftigung mit ihnen bleibt ganz unerfprießlid, fo lange man 
fie nicht gehörig verfteht. * Dazu ift fcharfe Kritik, ſprachkundige 
Genauigkeit und. gründliche Auslegungskunſt erforberlih, und hier 
in ift, einige rühmliche Ausnahmen abgerechnet, noch faft gar nichts 
geleitet worden. Die meiften bisherigen Ausgaben altbeutfcher 
Schriften find fo verwahrloft, daß, wer gewohnt ift, ſich felbft Ne 
henfchaft von dem, was er liefet, abzulegen, dabei unaufbörlich zur 
Konjektural-Kritik feine Zuflucht nehmen muß. 

Ganz richtig iſt die Bemerfung S. 20., daß man im Mittel 
alter beim Baden das Waßer mit Rojenblättern zu beftreuen pflegte. 
Die anmuthige Sitte wird durch ein Bild der maneffiihen Hand⸗ 
ſchrift in Paris beflätigt, wo Herr Jakob von Warte im Bade mit 
Blumen in den Haaren und andern auf tem Waßer ſchwimmenden 
vorgeftellt ift. 

Den etymologifchen Dithyrambns ©. 15. über die Verwandt 
"Schaft der Begriffe und Benennungen von Blut, Waßer, Regen, 
Thau, Schnee, Eis, Seim, Laih, Milh u. f. w. koͤnnen wir nit 
im Einzelnen duchgehn. Es würden zehn Seiten noͤthig fein, um 
wieder zu fondern was der Berfaßer auf einer einzigen in einander 
wird. Auch b, k, d, taufchen unter einander’ (werden unter einan⸗ 
der vertauſcht). In welchen Fällen und unter welchen Einſchraͤn⸗ 
fungen ‚treten diefe Buchfiaben verfchiebner Sprachwerkzeuge einer 
an die Etelle bes andern? Mit folhen Allgemeinfüsen kann man 
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Alles erfünfteln, und macht am Ende die Etymologie zu einer 
Wißenſchaft, wobei, wie Voltaire ſagt, die Bokale für gar nichts, 
die Konſonanten für fehr wenig gerechnet werben. 

11. “Ueber Agges und Elegaft, von I. Grimm.’ Der Berfaßer 
hatte im altdeutfchen Mufeum eine Anfrage gethban, wer wohl der 
vom Dichter des Titurel beiläufig erwähnte Meifterdieb Agges fein 
fönnte. Gr bezieht diefen Namen auf die Burg Aggflein in Oeſter⸗ 
reich, wo im breisehnten Jahrhundert ein Ritter aus dem Gefchlecht 
ber Kuenringe räuberifch hauſte. Agges Toll nun wiederum zufam: 
menfallen mit dem Maugis oder Malgys der Earolingifchen . Sage, 
und diefer mit Elegaſt und Algaſt. — Gr. hätte wohlgethan, bie 
Stelle aus dem fo: äußerft feltnen Titurel beizufügen, um feine Le 
fer zu eignem Urtheil in Stand zu feßen. Ohne dieß Buch zur 
Hand zu haben, wagen wir dennoch eine Bermuthbung. Die han- 
növerifhe Handfchrift Tier Agez'. Vielleicht ift der Meiſterdieb Agez 
nichts anders als eine Elfter. Gloss. Florent. agaza, pica. Latino- 
Barb. agazia, altfranzöflfch agace. S. Carpentier und Roquefort. 
Der Name diefes Bogels hat. viele Veränderungen erfahren: aus 
Agelelſter' ift Elſter zufammengezogen, und eben fo fcheint das noch 
übliche ‘Abel’ nur ein zufammengezogenes Berkleinerungs-Wort von 
agaza, Agez, zu fein. Der Meifterdieb Agez entwendet den Frauen 
Hut und Mantel, vergleichen Streiche werden gerade den Elſtern 
zugeschrieben. | 

©. 33. fagt der Verfaßer, der M-Laut (der Buchſtabe M) 
werde den Vokalen häufig vor- oder abgefeht, und Magnet und 
Agſtein feien beide nur ein Wort. Der Wurzel nah haben dieſe 
Worte nit das Mindefte mit einander gemein. Magnet war im 
Griechiſchen ein ganz örtlicher Name: der magnetifche Stein, weil 
er dort zuerft gebrochen wurde. Man gab im Mittelalter dem Mag- 
net den Aamen Agſtein, aber wie es fcheint, uur durch Mebertra- 
gung, wegen ber anziehenden Kraft, welche er mit dem Bernftein 
gemein bat. Denn Agftein ober Agtftein bedeutete eigentlich Bern⸗ 
fein. (S. Zeilleri Itinerar. p. 512.) Agtſtein ſcheint zufammenge- 
jogen aus achates, Agat. Achates hieß im Latein des Mittelalters 
der Feuerftein, wie eine Stelle des Notker (Ps. XXVIIL. 11.) beweift, 
der in ben Worten ber Aeneide ignemque excudıt Achates eine Anz 
fpielung auf den Namen des Steins zu finden glaubte. Bernſtein 
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ift fo viel als Brennflein, und fo nannte man biefen vielleicht acca- 
tes , nicht weil euer daran gefchlagen wird, fondern weil ex ſelbſt 
brennt. Diefe Bermuthung mag gelten was fie fann, aber Herrn 
Grimms Ableitang ift gewiß falſch. 

‚IM. Ritornelli. 

IV. ‘Bon zwein Raufmaun. Gin noch ungebrudtes Fabliau, 
defien Mittheilung aus der Handſchrift man Hm. 3. Gr. Danf 
wißen wird. Man follte. einmal alles, was wir im Fach der für 
zeren Erzählungen haben, zufammen herausgeben. Wiewohl die 
deutfchen Dichter meiftens nicht Erfinder find, Tann man ihnen ihr 
eigentgümliches Verdienſt der Behandlung nicht abiprechen, eben fo 
wenig als an ben welfchen Ritterromanen. Eine irrige Auslegung 
B. 342. hat der Sprausgeber ſelbſt S. 82. verbeßert. Wir fügen 
noch ein Paar Berichtigungen hinzu. 3. 432.: 


Wan er fie nie gefchielte : 
Uz fined hertzens arte. 


Anm. : ‘gefhielte, lostrennte; ein merfwürdiges, im Hochdeut⸗ 
fhen ziemlich feltenes Wort, dem nord. fHlin entfprechend. Unſer 
fhälen, die Rinde abtrennen, feheint verwandt.” — Bon dem Ge 
ſchlecht des nordiſchen skilia ift das Holländifche verschillen, aber 
beides gehört nicht hieher. Geſchielte' iſt das imperf. conj. von 
“geichalten’, wie ehemals ‘wielt’ von walten, 'ſpielt' von fpalten, 
und noch jetzt ‘hielt’ von halten. Geſchalten' heißt eigentlich, ein 
Schiff mit der Stange (dem Schalten) fortfioßen. Trojan. Krieg 
V. 25055.: 


Daz fi ze ande mochten nicht 
Geſchalten und geflogen. 


Ebendaſelbſt findet fich die vergangne Zeit der einfachen Form ohne 
Borfag-Silte. V. 4108.: 


Ze ruggen ſchielt er finen ſchilt, 
ee warf feinen Schild auf den Rüden. Obige geilen beißen: weil 


er fie aus dem Innerften feines Herzens verfioßen würde. Das 
einfache Zeitwort “fchalten’ Haben wie noch in allgemeinerem Sinne, 
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ber wohl zuerft durch den ſprichwörtlichen Reim ſchalten und wal⸗ 
ten’ veranlaßt worden fein mag. — V. 4094.: 


St ſprach: Finder, ih will roben. 


Anm.: roben, fonft rowen, ruwen, veuen; es foll mid nod 
reuen, ärgern, wo ihr nicht folches Anmuthen einſtellt. — Reuen 
findet fich fchwerlich fo gefchrieben, und iſt überdieß ſchon im Alt⸗ 
beutfchen unperfönlich; z. B. ‘mich ruwet uwer Ungemach'. Ver⸗ 
muthlich iſt zu leſen: ich will ‘toben’, ich werde mich ereifern; dieß 
entfpricht fowohl dem Reime als dem. Sinn. 

V. ‘Erläuterung einer Stelle aus Apollonius von Tyrland 
von 3. Grimm.’ Gine dunkle Stelle noch dunkler erklärt. 

VI. Der Mann in der Grube, von I. Grimm.’ Gine jchöne 
und ergreifende Allegorie aus Barlaams Legende nach Rudolfs von 
Montfort Gedicht abgedrudt. 


"3; wad ein angeftlicher firic. 


Das letzte Wort wird erflärt: Punct, Zeitpunct'. Es if Strid, 
laquens; ed war eine Ängflliche Berfiridung. Von einem Drachen 
heißt es: 

uf finen was er bereit. 


Die Zeile, fagt der Herausgeber, ift unklar. Das ift nicht zu ver: 
wundern, es fehlt ein Wort, vermuthlich val, Fall. 


uf finen val was er bereit, 
Genende, ald ih han gefeit, 
Als er in wolde flinden. 


Anm. : ‘genende, wohl: fühnlich, fühn’. Keineswegs! genende, 
mit dem Ton auf der zweiten Silbe ift freilich ein altdeutſches 
Wort, aber bier ift genende zu lefen: gähnend, als ob er ihn ver- 
fhlingen wollte. Man flieht, wie der Mangel ber Necente in ber 
alten Schreibung irre führt; in der Tarolingifchen Zeit Hat man 
fi ihrer zuweilen bedient, leider unterblieb es nachher. 

. Der Herausgeber wünfcht ‘dem Urfprimge ber Legende von 
Barlaam und Sofaphat näher auf die Spur zu Tommen’. Diefe 
Dichtung ſtammt aus dem Morgenlande: fie foll zuerft von Jo⸗ 
bannes yon Damafeus im achten Jahrhuntert fyrifch geichrieben, 
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und bald darauf in das Griechifche übertragen werden fein. ©. 
Dunlop History of Fiction Lond. 1814. Vol. 1. p. 70. sq. u. Ap- 
pendix VI. 

VI. Theut und Mann, von I. Grimm. Es würde hier 
zu weit führen, unfre Deutung der berühmten Stelle des Tacitus 
vom Thuifeo und Mannus vorzulegen, welche fih von der Anſicht 
des Verfaßers weit entfernt. So tumultuarifch läßt fih die Sache 
nicht abthun. Wir bemerfen nur ©. 82.: ‘nemo nicht contrahiert 
aus ne homo, fondern ho ein bloßer Vorſatz, und mo foviel als 
mas, mans, Mann’. Zum Glüd hatHr. 3. Gr. nicht gewußt, daß man 
bei der Etymologie die unregelmäßigen Nominative, weil fie mei- 
ftens neueren Urſprungs find, nicht brauchen kann, fondern auf die 
Biegung achten muß, fonft wäre es ihm noch leichter gefallen, aus 
ho-min-is, oder ho-mon-is beim Ennius, das deutfche ‘Mann’ ber 
auszufünfteln. Mit eben fo gutem Grunde hätte er wegen der Zu- 
fammenziehung von volo in nolo und malo behaupten können, vo 
fei eine bloße Vorſatz⸗ Silbe, und lo die eigentliche Wurzel. Gr 
weife Doch nur ein einziges Beifpiel von der trennbaren Vorſatz⸗ 
Silbe ho in der lateinifchen Sprache nah. Die wahre Ableitung 
von homo hat fhon Varro gegeben: homo dictus ab humo; alio 
der Grdgeborne, der Erdbewohner. Das u fommt in humanus wie 
der zum Vorſchein. Jedoch hierüber läßt fih Hin und her fireiten, 
und es ift vielfältig gefchehen : vielleicht follte man von foldyen 
Wörtern gar feine weitere Herleitung oder Auflöfung verfuchen. 
Allein darüber werben alle Kenner einverftanden fein, daß wer ſolche 
Etymologien an das Licht bringt, noch in den erfien Grundſätzen 
der Sprachforfchung ein Fremdling ift. *) 

VII. ‘®efellenleben, von 3. Grimm.’ — Handwerksburſchen⸗ 
Wis, aus einem feltenen Buche von Frifius abgebrudt, recht gut 
am blauen Montage zu leſen. 

VIII. ‘Ueber funu fatarungo’ (in dem Liede von Hildebrand 
und Habubrand), von I. Grimm. — Die Herren Grimm haben 
bei defien Herausgabe. nicht wenig geleiftet, aber doch nicht alle 
Zweifel weggeräumt, und vielleicht iſt dieß auch bei einem fo alten, 


— 


*) [Du ſprichſt ein kuͤhnes Wort gelaßen aus Bg.) 
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ſchwierigen und vereinzelt ſtehenden Bruchftüce nicht möglih. Ein 
genauer Kupferflich der nur kurzen und in ihrer Art einzigen Hand⸗ 


fchrift wäre fehr wünfchenswerth, weil in ſolchen Fällen niemand" 


unbedingt den Augen des Anbern traut. GEs fragt fidh, ob bie bei⸗ 
den Fämpfenden Helden Vater und Sohn, oder ob der eine Neffe 
oder Vetter des andern if. Eckhart (Comment. de r. Fr. Or. 1. 
p. 867.). hatte ſich für das erſte, Hr. Gr. für das zweite erflärt, er 
äußert aber jet Zweifel barüber. In der angelfüchftfchen Chronik 
heißt es beim Jahre 737.: and sealde his rice Edberhte his federan 
sunu,. patrui filio; und $. 901.: his faederan sunu, eius patruelis. 
Zwar iſt faederan nicht einerlei mit fatarungo, aber diefe Form wird. 
durch die isländifchen braedrungar und systrungar begünftigt. — 
©. 125.: Zwiſchen Hiltibraht und Hiltibrant ift ficher Fein Unter: 
ſchied zu machen, indem letztere Form nur der im gen. heraudtres 
tende Nafallaut ift, gerade wie madr, foidr u. a. im gen. manns, 
foinns, bekommen. — Diefe Erklärung ift nicht befriedigend. In 
den isländifchen Beifpielen hat das angehängte R die Veränderung 
bes vorhergehenden Konfonanten verurfacht. Wenn fonft eine Mund⸗ 
art in einigen Wörtern das n ausflößt, wie die angelfächfifche in 
muth, cuth, tutb, flatt der gothifchen Formen munths, cunths, tunths, 
fo gefchieht dieß in allen Biegungen.: Hier aber wäre dann nicht 
bloß ein NR vor dem T ausgeftoßen, fondern ein Ch eingefchoben, 
denn dafür ſteht H nothwendig an biefer Stelle. Die Einerleiheit 
diefer Namen müßte alfo etymologifh, nämlich nach der Wurzel 
und Bedeutung der Endfilben braht' und brant' dargethan werben; 
oder hiſtoriſch, indem man zeigt, daß fie an den Namen berjelben 


" Männer in Gefhhichtbüchern und Urkunden ohne Unterfchied gebraucht 


werden. Zwar wenn bie Lefearten fo find, wie die neuere Ausgabe 
fie ‚giebt, und nicht etwa das Grlöfchen des verlängerten Striches 
am h. ben Schein eines n bewirkt hat, fo wäre bie Einerleiheit. 
ausgemacht. Denn die. beiden Redenden werben in dem Gedicht 
abwechſelnd, der eine Hiltibraht und Hiltibrant, der andre Hadu⸗ 
braht und Hadubrant genannt, und um alle Ausflucdht abzufchneis 
den, im Nominativ. Gegen die Annahme, daß der eine der Vater 
des andern fein foll, finden wir eine unüberwindliche Schwierigkeit 
in den Worten, V. 43.: ih wallota- sumaro enti wintro sehstic 
urlante. Denn die Erklärung des Hm. Gr., dag die Winter und 
Verm. Schriften VI. 26 
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Sommer zufammengerechnet werben müßen, unb alfo 30 Jahre 
ausmachen, will uns durchaus nicht einleuchten, um fo weniger, da 
tm Gothiſchen und Angelfähfifchen Winter: allein fhon Bas ganze 
Jahr bezeichnet. Auch der Grund, ein Kampf zwifchen Betten fei 
nicht hinreichend, um eine große Gemuͤthsbewegung hervorzubringen, 
wird entfräftet, wenn man bedenkt, wie ftark die Bande der Ber: 
wandtfchaft in jenen Zeiten waren. Die Bfliht der Blutrache er» 
firedte fih fogar auf entferntere Grade: wie groß mußte alfo bie 
Scheu fein, felbft das befreundete Blut zu vergießen! 

x. Moͤnch⸗Lateiniſche Allitteration.! Die von Hm. 3. Gr. bei: 
gebrachten und allerdings nicht zu verfennenden Beifpiele find aus 
angelſaͤchſiſchen Dichtern vom Schluße des achten Jahrhunderts. 
Wir Tennen ein früheses vom Benantius Fortunatus (Mabillon. 
Analect. 1. p. 368... Das Gedicht, em Empfehlungsfchreiben an 
ben König Chilbebert, ift aber fo fchlecht und fo weit unter dem, 
was Fortunatus fonft zu leiften vermochte; die Allitteration iſt fo 
überladen, und fo läppifch herbeigeführt, daß man es nur für einen 
Scherz halten kann. Vielleicht wollte Fortunatus die Weife der 
fraͤnkiſchen Dichter ſpottend nachahmen; dieß würde alſo bie Vers 
muthung befätigen, auch unter den Franken fei bie Allitteration 
fon im fechsten Iahrhundert üblich gewefen. *) 

XI. “Staliänifches Volkslied. 

XII. ‘Bedeutung der Blumen und Blätter.’ — Gin proſaiſcher 
Aufſatz über diefen Gegenftand wird aus einer Handfchrift des fünfs 
zehnten. Jahrhunderts mitgetheilt. Hr. 3. Gr. grübelt darüber nad 
feiner Weiſe: gelehrt, tieffinnig und dunkel. Schwerlich dürfte ich 
Alles auf natürliche Gründe zurücdführen laßen, und wer wollte 
nicht gern der Einbildungskraft ihr Spiel an fo zarten Geſchöpfen 
gönnen? Aber eben deswegen muß man fi nicht zu fchwer auf 
lehnen, und den Blumen, mie Ophelia, nur kurze Sinnfprücde zw 
theilen. Der Herausgeber verfteigt fich bei dieſer Gelegenheit wieder 
in die Etymologie. ©. 141.: ‘Sind nit die Spraden Zungen, 
d. i. der Sage und Außerlichen Form nad, Blätter? die Wörter 
Wurzeln und Bilanzen? Mund if in andern Spraden Hand, 





*) [Die Allitterationen find bei Venantius Fortunatus überansd 
bäufig und großentheils unwillkuͤrlich, bloße Folge der Gewoͤhnung. Bg.] 
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manus (palma), die Finger und Glieder Ziveige und Aeſte, Lippe, 
labium ein Laub. Die Zunge ift das fih Löfende und bindende 
Band der Rede; Band, Binde, vitta, Weide (die germanifchen Wit⸗ 
ten, welche den Geſang binden), lingua, lingula und ligula ein Wort, 
wie auch Zunge und YyAoca von andern Riemen gelten. Verbum, 
herba, Wort und Wurzel, ord (Wort), urt (Wurzel), urd (Gewaͤchs) 
berühren fich buchfäblich, fo ift werden und wachen eins, und noch 
mehr als crescere haben die Natur abftracter Hülfswörter ange 
nommen die englifchen Zeitwörter waxe und grow. Mede wäre hier: 
nach radix, gerade wie Rune eine Wurzel (Alraun); der Gefang, 
das Gedicht wird ein Zweig oder Aft, der Stil, stilus ein Schreibs 
griffel, oder auch eine Redeweiſe, der Aft, ramus ein Reim, Klang; 
die einzelnen Beilen: Reiſer, Ruthen, darum heißen bie Sänger 
Rhapfoden. — So geht ed noch lange fort, aber die meiften Leſer 
möchten hier fchon außer Athem fein. Die Kenner werben leicht 
in dieſer babylonifchen Sprachverwirrung das wenige Wahre von 
dem Grträumten und aus der Luft Gegriffenen fonden. Wan 
möchte Hrn. 3. Gr. einen etymologifchen Heraklitus nennen. Diefer 
Philoſoph Lehrte, wie bekannt, alle Dinge feien fließend, ohne feiten 
Beftand und in flätiger Verwandlung. Aber es läßt ſich auch auf 
feine Art der Spradhforfhung anwenden, was Plato von jener 
Lehre fagt: gewiſſe Philofophen Hätten fi fo lange herumgebreht, 
um das Weſen der Dinge nach allen Seiten zu fuchen, daß fie 
darüber fehwindlich geworden, und nun erfcheine ihnen die Welt 
felbR, wie von einem unaufhörlichen Wirbel umbergetrieben. *) 

XI. Blumenlieder. XIV. ‘Der Jäger aus Griechen, alt 
holländifch.” XV. Indiſches Märchen.’ 

XVI. ‘Ueber einen vorzüglich der älteren deutſchen Sprache eiges 
nen Gebrauch des Umlautes.’ Gin kurzer, aber fhäßbarer Aufſatz 








*) [In einem Briefe an W. v. Humboldt vom 21. Dec. 1822 
fügt dee Bf. über Grimms Grammatik: *IH ſchaͤre Diefe Arbeiten fo 
hoch wegen der rein biftorifhen Behandlung und des unendlichen Fleißes 
im Gingelnen bei einer burchgeführten Idee im Ganzen. Grimm bat 
gezeigt, wie viel Durch beharrlihe Prüfung mit Fragmenten auszurichten 
if. Sch werde ed mir um fo mehr zum angelegentlichen Geſchaͤft ma⸗ 
en, dieß anzuerkennen, weil ich früher wegen feiner Etymologien & la 
Kaune fehr hart mit ihm umgegangen bin.’] 
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von Hrn. Prof. Benecke in Göttingen, deſſen Ausgabe einiger Minne⸗ 
lieder aus der bremifchen Handſchrift durch ſprachkundige Genauigkeit 
fih fo vortheilhaft auszeichnet. Docen hatte im Altdeutfchen einige 
weibliche Subftantive bemerkt, die im Singular mit dem Umlaut de⸗ 
kliniert zu werben ſcheinen; 3.8. Nom. die hant; Gen. der hende, 
Dat. der hende, Ace. die hant. So kraft, vart, und alle auf 
schaft ausgehenden, wie ritterschaft. Benede bezweifelt dieß aus 
dem Grunde, weil der Umlaut im. Deutichen zu vielen anbern 
Zweden, der Bezeichnung des Pluralis, der Steigerung ber Adjek⸗ 
tive u. ſ. w. gebraucht werde, aber niemals um Kafus zu bilden. 
&r nimmt alfo an, jene Genitive und Dative feien vielmehr von 
einem gleichlautenden Nominativ abzuleiten. Um Docens Bemer: 
fung zu widerlegen, müßte man ſolche Nominative mit dem Umlaut 
und ber weiblichen Endung in zuverläßigen Beifpielen auffinden. 
Benecke hat aber nur Accufative beigebracht, (darunter zweifelhafte, 
3. 2. Vinde ich nicht meisterschefte da; diefes fcheint uns ter Ge⸗ 
nitiv zu fein) welches nicht entfcheiden kann, weil es in der deutfchen 
Biegung Beifpiele giebt, daß alle casus obliqui im Singular fich 
gleich bleiben. Benede fagt S. 170.: ‘Eine im Dialekte verfhie 
dener Gegenden, oder in der Eigenthümlichkeit verfchiedener Zeit: 
alter gegründete Form kann es alfo nicht fein; und eines von bei⸗ 
den müßte es doch wohl fein, wenn wir den alten Dichtern nicht 
eine unbegreifliche Willfürlichkeit aufbürden wollen. Der Obers 
deutfche, der Ein Mal fagt ‘der Butter ift vierzehn Täge alt’, der 
Niederdeutfche, der Sin Mal fagt ‘ich jug die Schäfe’, wird immer 
fo fagen, e8 müßte denn fein, daß er fih Gin Mal nach feiner 
Mundart, ein anderes Mal nach feinem Adelung richtete. Aber für 
unfere alten Dichter gab es Teinen Adelung. Woher alfo in aller 
Welt, bei einer und derſelben Berfon, die fo fpricht, wie ihr der 
‚Schnabel gewachſen ift, eine doppelte Deklination besfelben Wortes 
in Einem Athem? — Wir können dieß nicht fo ganz zugeben. 
Der Uingelehrte, auch wenn er fehlerhaft fpricht, wird von einem 
dunfeln Gefühl der Analogie geleitet. Nun durchkreuzen fich aber 
die Analogien wenigftens fcheinbar, und man kann bald diefer, bald 
jener folgen. Die Geſetze unferer Sprache haben fih unleugbar im 
Lauf der Jahrhunderte verändert: gewifle Wortfügungen und Bie- 
gungen ließ man fahren, andre famen dagegen auf. Dieß kann 
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nur allmählich geichehen fein: in den Zeiten des Mebergangs mußte 
alfo der Sprachgebrauch ſchwanken, er konnte e8 um fo. ungehinder- 
ber, weil es feine Sprachlehrer gab, und ben Dichtern waren bie 
doppelten Bildungen fehr bequem. Was aber die Frage zwifchen Hrn. 
Benede und Hrn. Docen betrifft, fo würden wir fle unter folgenden 
allgemeineren Geſichtspunkt ftellen. Die heutige deutiche Sprade 
kennt feine Biegung ber weiblichen Subftantive im Singular, aus⸗ 
genommen in einigen aus alter Zeit übrig gebliebenen Redensarten. 
Ehemals war es nicht fo, und wir bemerfen noch im dreizehnten 
und vierzehnten Jahrhundert, vielleicht auch fpäterhin, eine doppelte 
Biegung dieſer Subflantive: die eine auf & mit oder ohne Umlaut, 
die andre auf N oder En. Allein der Hang zur Abkürzung und 
Vernachlaͤßigung diefer Biegungen zeigte ſich fchon häufig in dem 
angegebenen Zeitraume. - 

Es wäre ein fehr erwünfchtes Gefchent für alle Freunde unfe 
rer alten Dichter, wenn ein grünblicher Gelehrter, wie Benede, eine 
deutſche Sprachlehre des dreizehnten Jahrhunderts Tiefern wollte. 
Manskann es nicht genug wiederholen, die Beichäftigung mit den 
alten einheimifchen Schriften kann nur durch Auslegungstunft und 
Kritif gedeihen; und wie find biefe möglich ohne genaue gramma⸗ 
tifhe Kenntniß? Die Schwierigkeiten eines folchen Unternehmens 
find freilich nicht gering, wegen ber regellofen Schreibung unge⸗ 
lehrter Nbfchreiber, wegen des Mangels an profaifchen Schriften 
aus diefem Zeitraume, endlich wegen der Unzuverläßigfeit der bis- 
herigen Ausgaben. Wie fehr wir mit Recht die Tugenden ber alten 
Sprache preifen mögen, fo läßt fih doch eine gewifle VBerwilderung 
in grammatifcher und orthographifcher Hinficht nicht ableugnen, 
welche dann auch die Folge gehabt hat, daß viele unterjcheidende 
Biegungen unwiderbringlicd verloren gegangen find. Es ift bes 
fremdlih und dennoch unleugbar, daß bie äAltefte fchriftliche Auf- 
faßung unferer Sprache, die wir kennen, bie gothifche, bis auf die 
neueren wißenfchaftlichen Zeiten auch die gelehrtefte, am meiften auf 
Vihern Grundfägen und feinen Unterfcheidungen .berubende, geblie- 
ben ift. Ulfilas flieht weit über einem Otfried, einem Ueberſetzer 
des Tatian, und Andern biefes Zeitalters. Und wiederum find die 
Schriften des neunten und zehnten Jahrhunderts in Bezug auf 
grammatifche Genauigkeit den fpäteren überlegen, weil fie von ges 
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lehrten Geiftlichen verfaßt wurden, die am Lateinifchen die Beobach⸗ 
tung beftimmter Sprachregeln gelernt Hatten. Biele Minnefinger 
bingegen mochten in dem Falle fein, wie Herr Ulrich von Lichten- 
ftein, weder lefen noch fchreiben zu können, Ihren dichteriſchen 
Gaben gereicht dieß zu deſto höherem Ruhme, aber der Sprache 
war es fihwerlich vortheilbaft. Wenn auch ein Ritter, wie Hart 
mann von Owe, ‘fo gelert was, daz er an den buchen las', fo 
ſchrieb er doch nicht felbft, fondern biftierte. Dieß erhellet aus den 
Bildern der maneffifhen Handichrift, wo die Dichter zuweilen lefend, 
niemals fchreibend vorgeftellt find. WMeifter Konrad von Würzburg 
biktiert hier feinem Schreiber, und Reinmar von Zweter hat fogar 
zwei neben fih: ber eine fchreibt den erften Entwurf mit einem 
Griffel auf Wachstafeln, der andre fcheint ihn auf einer Pergament 
rolle ins Reine zu bringen. Diefen Umftand darf man bei Beur- 
tbeilung der Minnefinger, befonders in Bezug auf das Silbenmaß, 
nicht aus der Acht laßen. , 

Mit Einem Worte, den Deutfchen hat das ganze Mittelalter 
hinturch gefehlt, was fhon Karl der Große ihnen ſchaffen wollte, 
was Alfred glüdlicher zu Stande gebracht: ein wißenfchaftlicher 
Unterricht in der Mutterſprache. Ueber ein Sahrtaufend blieb die 
Bewahrung der Sprachgefebe dem Gefühl, ohne deutlich entwickelte 
Kenntnis, allein überlaßen, und fo mußte bie vertrauliche abkürzende 
Nachläßigkeit des gemeinen Lebens über die gebildete Beſtimmtheit 
grammatifcher Formen vielfältig die Oberhand gewinnen. 

Für die Gefchichte unferer Grammatik ift bisher durch Aus: 
länder mehr geleiftet worden, als durch beutfche Gelehrte. Wir 
nennen bier vorzüglih außer Hickes und Lye, eine hollaͤndiſche 
Schrift: Gemeenschap tussen de Gottische Spraeke en de Neder- 
duyische, von Lambert ten Kate. Sie umfaßt nicht die ganze go: 
tbifhe Grammatik, fondern bloß die Konjugation und Deklination, 
diefe find aber meifterlich behandelt. Die fränfifche Grammatik des 
Hides wird allenfalls zu übertreffen fein: am beten wäre es wohl, 
die wichtigeren Schriften des Farolingifchen Zeitalters erſt jede für 
fih zu unterfuchen, und dann den Ertrag zu vergleihen. Doc 
man darf fih über die Verabläumung der älteren Sprachkunde 
unter uns nicht verwundern, da in unferer heutigen Spradhlehre 
noch fu viel aufzuräumen und beßer zu orbnen if, Wie lange 
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werden die deutfchen Sprachlehrer fortfahren, wie Adelung eine 
Menge Zeitwörter als unregelmäßig zu verfennen, bie nur Eunftrei- 
er regelmäßig find als übrigen, und zu einer zweiten Konjugation 
gehören? Schon Hickes (Thesaur. Ling. septentrion. 11. p. 71.) warf 
einen Wink darüber hin. Lambert ten Kate hat den Satz durchge⸗ 
führt, die fämmtlichen Beitwörter des Ulfilas nach Kfaffen georbnet, 
und ihre Analogie bis in die feinften Berzweigungen nachgewieſen. 

Die Gefchichte der deutfchen Sprachlehre iſt aber noch aus 
einem andern umfaßenderen Geſichtspunkte lehrreich, als bloß für 
die Erforſchung der Geſetze und Alterthümer unferer Sprache. Sie 


zeigt uns nämlich den allmählichen Uebergang von der funthetifchen . 


zur analytifchen Grammatil. Nach dem DBeifpiel vieler andern 
Sprachen, denen das Gleiche widerfuhr, wenn fie nicht frühzeitig 
feftgeftellt wurden, wie das Sanskrit. und das Lateinifche, fcheint 
diefer Fortgang auf einer allgemeinen Neigung des menfchlichen 
Geiftes zu beruhen. Die Einfiht in das Weſen ber funthetifchen 
Grammatik ift, wie uns bünft, aͤußerſt wichtig, um die Gedanken 
der Urwelt zu begreifen. 

XVII. Grammatiſche Anftchten.’ In biefem Aufſate, ſo wie in 
einem Anhange zu dem vorigen von Benecke theilt Hr. J. Gr. manche 
vielleicht richtige Bemerkung mit, aber in einem Vortrage, der es 


unmoͤglich macht, irgend etwas feſtzuhalten. Wir leſen hier von 


dem Umlaut als dem Erroͤthen und Erblaßen der Sprachen, von 
fhmwarzen Sprachen, von Wörtern, die das Haupt ſenken, von einer 
Weiche der Haut, die in ber beutfchen Sprache bes zwölften und 
dreizehnten Jahrhunderts eingetreten, von einer diphtongierten Poefle 
u. dgl. mehr. Schließlich weiſet Hr. Er. noch die griechifchen Sprach: 
lehrer zurecht, was vielleicht thunlich if, nur nicht fo, wie er es 
unternimmt, “auf anderthalb Seiten. Es erfordert die forgfältigfte 
Auffpürung der veralteten Formen des Lateinifchen und Griechifchen 
(wie 3. B. ber gelehrte Sngländer Knight fie in feinen Prolegom. 


zu einer fünftigen Ausgabe des Homer anftellt), deren Bergleichung _ 


unter einander, dann auf der einen Seite mit ben fandkeitanifchen, 
auf der andern mit den gothifhen. Was dieſe verwandten, jedoch 
weit aus einander gegangenen Sprachen Gemeinfchaftliches in ihren 
grammatischen Bildungen haben, das darf man unbedenklich als 
das Urfprünglichere betrachten. 
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XVIII. Ueber Ottacher ini Hildebrandslied. Hr. W. Gr. bringt 
eine für die Aufklärung unſerer Heldenſage Außerfi wichtige Stelle 
des Abbas Urspergensis bei, ohne ihren wahren Urheber zu Tennen, 
und als eine Gloſſe zum Jornandes. Hr. Görres hat fchon die rechte 
Duelle nachgemwiefen. *) Aus dieſer Stelle erhalten wir Licht über 
Dtacher des alten Bruchftüds. Es wird daraus wahrfcheinlich, daß 
diefer Dtacher oder Odoaker derfelbe ift, der in den fpäteren Did: 
tungen vom gothifchen König Ermenrih, Sibich genannt worden. 
Nun entfteht aber ‘die neue Frage, wie Sibihs und Odoakers 
Namen vertaufcht worden find? Wir fchlagen folgende Auflöfun: 
gen vor. Der Name Sibich fcheint ganz allegorifch zu fein. Sibha 
hieß Friebe (f. Schilter Glossar.), unsibja, beim Ulfllas, ungerecht, 
feindfelig.. Sibih war, dem Anhange des Heldenbuchs zufolge, der 
treuefte Freund Ermenrihs, bis er durch Entehrung feiner Gattin 
zur Rache gereizt ward. Er Eonnte alfo nach feiner früheren Ges 
finnung Sibich heißen; oder auch gerade im Gegenſatz, weil er 
unter dem Schein der Treue verrätberifchen Rath gab unb Unfrie 
den ftiftete. 

Es bleibt noch ein Zweifel übrig. Konrad von Lichtenau 
fchreibt um das Jahr 1229. Zu Ende des zwölften Jahrhunderts 
war aber fhon Sibih in den deutſchen Liedern ald der falfche 
Rathgeber König Ermenrichs berühmt, wie aus ber Stelle von ihm 
im Parzifal (B. 12577. u. f.) unwiderleglich erhellet; und dennoch 
nennt jener, Gefchichtfchreiber den Odoaker und: nicht den Sibidh. 
Man kann hierauf antworten: er wollte einen geſchichtlichen Irr⸗ 
thum berichtigen, er bielt fih alfo mehr an bie älteren Iateinifchen 
Chroniken, als an die zu feiner Zeit in Umlauf gebradhten Bolfe- 
lieber, und diefe nun verlorenen Chroniken hatten aus älteren Be 
bandlungen der Sage gefhöpft, worin noch, wie in dem Bruchflüde, 
Otacher ftatt Sibichs genannt wird. 

XIX. “Ueber altbeutfche Metrik, von 3. Grimm. Eine richtige 
Bemerkung über das Silbenmaß unferer in kurzen Zeilen ohne Abs 
theilung in Gefebe gefchriebenen Rittergebichte. Das Ueberfchreiten 
des Sinnes (enjambement) war nicht blos zufällig, fondern eigent- 
lich Regel diefes Silbenmaßes, und zwar bergeftalt, daß der Sinn 


*) [In den Heidelb. Jahrb. 1813. ©. 353.] 
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immer die lebte Zeile jedes Reimpaares mit der erften des folgen: 
den verbindet. Dieß bildet eine rhythmiſche Periode aus zwei Hälf- 
ten, wo ber antwortende Reim immer in bie Mitte fällt. Die 
Sache ift ausgemadht: Konrad von Würzburgs Trojanifcher Krieg 


beftätigt fie eben fo wohl, wie der PBarzifal und Triftan auf allen. 


Seiten: Bei näherer Brüfung wird immer mehr hervorgehen, daß 
unfre alten Dichter nicht fo Tunfllos waren, als fie dem erften 
flüchtigen Blicke durch die Berbunfelung der Zeit erfcheinen. Wenn 
fie kurze Sinnfprüde dur den Reim bilden wollten, wie im 
Freidank, machten fie es ganz anders. Hr. 3. Gr. hat dieſe Bes 
merlung zuerſt aufgeftelt. Sie kann dem Lefer der Handfchriften 
ober der Ausgaben ohne Interpunftion fehr nüßlich werden, indem 
fie ihm angiebt, wo er im Zweifel die Ruhepunkte des Sinnes zu 
fuchen bat. Auch dem Borlefer ift fie zu empfehlen, damit er dem 
Sinne folge, und die Bintönigfeit der Reimpaare breche. Diefe 
von rhythmifchem Gefühl zeugende Weile unſrer alten erzaͤhlenden 
Dichter fcheint jedod ihrem Grbfebler, der Weitfchweifigkeit, cher 
Vorſchub gethan zu Haben, als das Gegentheil. Die furtgehende 
Berkettung der Reime macht es ihnen ſchwer, rafch von einem Ge⸗ 
genftande zum andern fortzugehn. 

XX. Zeugniſſe über die deutſche Heldenfage, von W. Grimm.’ 
Diefer Aufſatz, der das fünfte und fechöte Heft einnimmt, ift bei 
weitem ber wichtigfte der ganzen Sammlung, und muß fie allein 
thon jedem Forſcher unferer gefchichtlichen und dichterifchen Alter⸗ 
thümer. ſchaͤtzbar machen. Der Berfaßer gegenwärtiger Anzeige Hat 
feit vielen Jahren eine Ausgabe des Liedes der Nibelungen vorbe 
reitet, die er mit allen Huͤlfsmitteln ber Berichtigung des Tertes 
und der Auslegung, und mit einer Einleitung über die Bedeutung, 
Entftehung und Yortpflanzung biefer und anderer verwandten Hel- 
benfagen begleiten wird. Er wuͤnſcht, dieſem Werke alle feinen 
Kräften nur erreichbare Bollendung zu geben, damit es den Deuts 
fhen nicht bloß eine Unterhaltung für den Augenblid, fondern ein 
Beſitzthum für allegeit werde. Er wird fich daher durch alles, was 
unterdeflen von andern Gelehrten an.den Nibelungen geleitet wer: 
den mag, nit zur übereilten Herausgabe feiner Arbeit vor ihrer 
völligen Reife beiwegen laßen, und ift vielmehr erjreut, daß dieſer 
große lang vergeßene Gegenftand fo viele Geifter an ſich zieht. 


- 
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Wir begegnen bier alſo Hm. W. Cr. auf dem Felde eigner Un- 
terfuhungen. Seine Sammlung ift fehr reichhaltig, fie enthält 142 
Stellen. Einige waren uns noch neu; ein Paar fehlende werben 
wir beifügen. Es gehört ungemeine Liebe zur Sache, Geduld umd 
Beharrlichfeit dazu, in fo entlegenen Gegenden der Gefchichte und 
Litteratur, fo viel bisher Ueberfehenes zu entdecken. Dem, was Hr. 
MW. Gr. über die aufgefundnen Stellen fagt, Tönnen wir jedoch bei 
weiten nicht immer beiftimmen. Es fehlt, wie uns bünft, an ge 
höriger Unterordnung der gefchichtlichen Zeugnifie nad den Graben 
ihrer Gültigkeit, an Sonderung des Beglaubigten und Fabelhaften, 
an Zufammenfaßung der Ergebniffe; kurz, an ſcharfer Kritik und 
lichtvoller Darftellung. Die Unterfuhung läßt fich in diefen Blaͤt⸗ 
tern nicht erfchöpfen: wir heben nur einige Hauptftüde aus. 

Zuvoͤrderſt it Hr. W. Gr. in einem weientlihen Irrthum über 
die hiftorifche Deutung‘ unfers Heldengedichts befangen. Er geht 
(S. 215. u. f.) den Bericht des Jornandes von ber Eatalaumifchen 
Schlacht durch, und ſucht darin Achnlichkeit mit dem Schluß ber 
Nibelungen zu erfünfteln. Was in aller Welt haben die Nibelun- 
gen mit ber Eatalaunifchen Schlacht gemein; der letzte Theil des 
Gedichtes fchildert ja nicht einen Eroberungsfrieg, eine abſichtlich 
vom Attila unternommene Völferfchlacht, fondern eine Fehde zwifchen 
den Hunnen und einem befreundeten Bolfe, in dem Koͤnigsſttze bes 
Attila felbR, mitten im Frieden, durch geheime Leidenfchaften ange: 
fliftet. Die Niederlage der Burgunden fällt in eine ganz andere 
Zeit, fie ift eine unbezweifelte Thatfache, deren zwei gleichzeitige 
Gefchichtfchreiber erwähnen. Idatii Chron. A. Chr. 436. Burgundio- 
nes, qui rebellaverant, a Romanis dace Adtio debellantur. A. Chr. 
437. Narbona obsidione (scil. Gothorum) liberatur, Adtio Duce et 
Magistro militum. Bargundionum caesa vigiati millia. — Nur das 
Reste gehört hierher, das Uebrige wird aber zur Aufklärung des 
Folgenden dienen. Idatius fagt nicht, durch wen bie Burgunden 
umfamen. Dieß erfahren wir aus Prosperi Aquitan. Chr. A. Chr. 
435. Eodem tempore Gundicariam Burgundionum regem inter Gal- 
lias habitantem Asdtius bello obtinuit (leg. obtrivit) pacemque ei 
supplicanti dedit, qua non dia potitus est, siquidem illum Chuni 
cum populo suo ac stirpe deleverunt. Dem legten fchreibt Gaffie- 
torus nach: A. Chr. 435. Gundicharium, Burgundionum regem 
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Attius hello subegit, pacemque ei reddidit supplicanti, quem non 
ınulto post Hunni peremerunt. Diefe Angaben werden einigermaßen 
durch den Pseudo-Prosper verdunkelt, den man fich wohl hüten 
muß, mit dem ädhten zu verwechieln, wie ©. 236. geichieht. 
A. Chr. 436. Bellum contra Burgundionum gentem memorabile 
exarsit, quo universa paene gens cum rege per Aötium deleta. 
Demnach wäre ber burgunbifche König durch den Artius umges 
fommen; es ift aber weiter nichts, als daß der Schreiber den 
Idatius mit einer falſchen Interpunktion gelefen, und vie beiden 
Begebenheiten in Eins gemifcht. MWeberhaupt hat der angebliche 
Brofper ein fehr geringes Anſehen: wo er nicht wörtlich die älteren _ 
Chroniken ausfchreibt, find feine Einſchiebſel immer verdächtig. 
Und wenn Paul. Diacon. Hist. miscella fagt: Attila itaque primo 
impetu, mox ut Gallias introgressus est, Gundicarium Burgundionum 
regem sibi occurentem protrivit, und bieß in feinem Buche De 
Episc. Mettens.. faft mit denſelben Worten wiederholt, fo ift feine 
Angabe ebenfalls bloß aus einem Bebächtnißfehler und einer Miß⸗ 
deutung entfprungen, indem er das non multo post des Caſſiodor 
auf 14 Jahre oder darüber ausbehnt. Hr. W. Gr. hält es für aus: 
gemacht, daß die Burgunden bei dem Cinbruche Attilas in Gallien 
im I. 451. gegen ihn geftritten, weil fie Jornandes austrüdlich 
unter den Bundsgenofen der Römer nennt. Die neueren Geſchicht⸗ 
fihreiber find meiſtens dem Jornandes gefolgt, aber feine aus einer 
verworrenen und flüchtigen Lefung des Gaffiodor gefhöpfte Angabe 
wird durch das. weit gültigere Beugniß eines. Zeitgenoßen und na⸗ 
ben Beobachters der Begebenheit grabezu umgeftoßen. Sidonius 
(Panegyr. in Avit. Carm. VIl. 322.) fagt in feiner Veſchreibung der 
Heerſchaaren des Attila: 

Gepida trux sequitur, Seyrum Burgundio cogit. 
Sidonius hatte das Vorhaben, die Geſchichte dieſes von ihm ſelbſt 
in Gallien erlebten Krieges zu ſchreiben: leider hat er es nicht dus⸗ 
geführt, und wir müßen uns nun mit dem Sornandes behelfen. 
Man Tann dieß Zeugniß nicht durch die Einwendung entfräften, 
daß es in einem Gedichte flieht. Das Berzeichniß ber entfernteren 
Völker mochte Sibonius durch einige- veraltete Namen anfchwellen, 
aber die Burgunden feßte er fchwerlich gegen die Wahrheit hinein. 
Sie waren feine nahen Nachbarn, und er hat felbft unter ihnen 
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gelebt. Auch die Franken nennt. Sidonius ald Bundsgenofen At- 
tilas; Jornandes läßt fie für die Nömer fechten, und Neuere haben 
hierauf die fabelhaften Thaten des Meroveus gebaut. Indeffen mit 
den Franken läßt fich eine Auskunft treffen ::. fie gehorchten mehreren 
von einander unabhängigen Fürften,. wovon einer dem Aktius, ein 
anberer ‚dem Attila folgen mochte. Die Burgunden hingegen machten 
in ihrem Sit am Mittel-Rhein nur einen einzigen Staat aus. 
Der gründliche Maſcou (Geſch. der Deutichen I. ©. 432.) er- 
regt einen Zweifel gegen die Niederlage der Burgunden im 3. 436. 
(nach der Berechnung des Pagius), ‘weil damals Aktius den Bur⸗ 
gundern bereits Frieden zugeflanden hatte, und die Hunnen ber 
Römer Bunbsgenoßen waren’. Gr zieht daher die Angabe des 
Baulus Diaconus vor, der viertehalb Jahrhunderte nach dem Attila 
ichrieb. Maſcous Zweifel. wäre gegründet, wenn behauptet würde, 
- Attila oder ein Theil feines Heeres fei in diefem Sahre über den 
Rhein gegangen, um bie Burgunden anzugreifen. Dieb Tonnte 
nicht ohne offenbare Yeindfeligfeit gegen die Römer gefcheben,, und 
fein Gefchichtfchreiber meldet etwas hievon. Aber wo die Nieder 
fage vorgefallen, das laßen Profper und Idatius ganz. unbeitimmt, 
und hierüber tragen wir fein Bedenken, das Lieb der Nibelungen 
als ein gefchichtliches Zeugniß zu Hülfe zu rufeu. Gs ift fehr 
denkbar, durch den Sidonius fogar gewiß, daß die Burgunden, wie 
fo viele deutfche Völker, mit dem Attila in einem Berhältniß ab: 
hängiger Bundsgenoßenſchaft fanden; ihr König konnte alfo in 
freundfchaftlicher Abſicht mit feinen Kriegern in das Hunnenreich 
gezogen fein, als fich jener Zwift entfpann, und mit einer blutigen 
Niederlage ſich endigte. Die Erzählung des Dichters ift fogar 
mäßiger, als die Schäbung des Gefchichtichreibers: nach den Nibe⸗ 
lungen famen nicht viel über zwölftaufend Burgunden um, nad 
dem Idatius zwanzigtaufend. Wir bauen darauf ganz vorzüglich 
das urkundliche Anſehen unfers Heldengedichts, daß es uns nicht 
nur das Andenken einer Begebenheit aufbewahrt hat, welche von 
ben Zeitgenoßen bloß flüchtig erwähnt wird, weil fie auf Die Schids 
fale der römischen Provinzen feinen Einfluß hatte, fondern uns fos 
gar Aufichlüße giebt, wodurch diefe Vegebenheit ſich mit der Zeits 
‘geihichte in einen woahrfcheinlihen Zufammenbang ſetzen läßt. 
Tieß beweifet unmwiderjprechlich, daß em Theil des Gedichtes auf 
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burgundifche und gothifche Meberlieferungen von Attilas Zeiten her, 
gebaut ifl. ' 

Berner ſcheint Hr. W. Cr. über die gefchichtliche Deutung Die- 
terih8 von Bern nicht im Klaren zu fein. Er fagt ©. 262.: “Bern 
und Berona (Bern) ift ein Wort ; daß diefes Bern das italianifche 
Verona Sei, folgt alfo daraus noch nicht. Bern ift fowohl ein alt- 
deutfcher Mannsname, als auch andere Orte ihn noch führen.’ 
Dean nenne doch eine andre namhafte Burg oder Stadt dieſes Na⸗ 
mens, vor Erbauung der noch blühenden im Wechtland, welche ber 
Sit des Helden Hätte fein mögen. Im Anhange des Heldenbuchs 
heißt es: ‘Nun liegen Garten und Bern nahe bet einander.’ Gar: 
ten ift Die alte Burg Garda, wovon der Lago di Garda den Namen 
führt. — Beflimmter wird aber der Zweifel, oder vielmehr bie 
Berwerfung diefer Deutung ausgebrüdt in dem Kommentar zum 
Liede von Hildebr. und Hadubr. ©. 65.: "Manche Verwirrung ift 
dadurch veranlaßt, daß man, ohne duch die Quellen beredhtigt- zu 
fein, den oftgothifchen Theodorich des Iornandes, wie Goldaſt, 
Leſſing u. a., auch “Beronenfis’ genannt, ein Name, ber nur dem 
Dieterih (von Bern) zukommen kann. — Nichts kann ausgemachter 
fein, als daß unter dem Dieterih von Bern ber deutfchen Helden: 
lieder Theodorich der Große gemeint ift. Dieterich wird Dietmars 
Sohn, König der Amelungen genannt; und Thevdorich war ber 
" Sohn Theodemirs, die Namen find diefelben, nur durch die neuere 
Ausſprache verändert. Theodorich war König der Oftgothen, dieſe 
hießen vollsmäßig die Amelungen, nad dem Stifter ihres Fürften- 
flammes Amala, wie fpäter die Kerlingen, die Lotharingen u.f. w. 
Nicht zu überfehen ift, daB das ofigothiiche Reich während feiner 
ganzen Dauer nur einen einzigen König diefes Namens gehabt. 
Der Beiname ‘von Bern’ erflärt fih natürlih aus den Nömerzügen. 
Nach dem Mebergange über die Alpen durch die Berner Klaufen, fiel 
Verona zuerft ten deutſchen Kriegen in die Augen. Theodorich 
hatte dort oft geſeßen, und viele Denkmale erbaut; vermuthlich 
wurde der noch unbeihädigt erhaltene Circus als die Riefenburg 
und Kampfbahn feiner Helden angeflaunt. Im ganzen Mittelalter 
fennen wir feinen einzigen Geſchichtſchreiber, von Otto von Frei: 
fingen und Gottfried von Viterbo an bis in das fechsgehnte Jahr⸗ 
hundert, der an ber Einerleiheit Theoborich® des Großen und Die 
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terichs von Bern nur den Teifeften Zweifel geäußert hätte; ja ker 
vollsmäßige Name ift oft als gleichbedeutend in die aus römifchen 
Duellen gefchöpfte Geſchichte übergegangen. Deswegen eben rügte 
der Bifchof vom Freifingen den Anachroniimus ber Dichtung, welche 
Theodorich den Großen in das Zeitalter Attilas zurüdihob. Man 
weiß es ſchon, daß Die Sage wenig auf bie Zeitrechnung achtet: 
fie ift gleihfam ein Walhalla, wo die Helden entfernter Zeiten und 
Bölfer ſich Fämpfend oder befreundet begegnen. Ferner find auf 
den Namen Theodorihs viele Thaten gehäuft, die der Wahrheit 
nach Andern zugehören; dieß hat fchon vor zweihundert Jahren 
der gelehrte Welfer (Rer. Boic. L. II..p. 71.) eingefehen, nur daß er 
wegen des Anachroniſmus die Deutung auf Theodorich den Großen 
mit Unrecht verwirft. Im Dieterih von Bern erfcheinen zwei große 
gefchichtliche Geftalten zu Sinem Helden verſchmolzen: Theodorich, 
König der Oftgothen, und Ardarich, König der Gepiden, eines ver: 
wandten Volkes. Ardarich nahm wirklich beim Attila die Stelle 
ein, welche dem Dieterich von der Sage eingeräumt wird; er war 
der Bertraute- feiner Rathijchläge, der Auffeher feines Kriegsweſens. 
Er entſchied aud nad Attilas Tode die Schiefale des hunniſchen 
Reichs und die Unabhängigkeit der deutfchen Völker, was die hun⸗ 
garifchen Sagen dem Detreh hakkatatla (dem untöbtbaren), unferm 
Dieterich von Bern, zufchreiben. Ohne Zweifel warb Arbarich zur 
Zeit des Sornandes in Liedern befungen (Rex ille fortissimus ei 
famosissimus Ardaricus); fpäterhin Kat Theodorichs Ruhm den ſei⸗ 
nigen verdunkelt. 

E86 fei genug, hier: diefe beiden Hauptflüde feftgeftellt zu Haben. 
In no vielen. andern weichen wir von Hrn. W. Gr. ab, aber wir 
müßten unfre ganze Einleitung zu den Nibelungen mittheifen, um zu 
entwiceln, wie zu biefer Dichtung und dem ihr verwandten Kreiße 
gothifche, burgundiſche, feänkifche, langobardiſche, thüringifche u. a. 
Sagen zufammengefloßen, und wie immer der fpätere Zuwachs an 
Heldengefchichten in die Riefenzeit des Attila und der Bölkerwandes 
zung zurüdgefchoben ward. Nur dem .oftgothifchen Könige Ermen⸗ 
rich ift das Gegentbeil begegnet, er ift vorwärts gerückt, und fo 
weit wir das Ganze überfeben koͤnnen, enthalten die Dichtungen 
von ihm die aͤlteſte deutſche Erinnerung, welche das Mittelalter 
durchlebt Hat. Bei der Bergleihung ter wahren Gefchichte Ermen⸗ 
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richs mit den Sagen hat W. Gr. gerade die Hauptflelle, Ammian. 
Marcellin. L. XXXI. eap. 3., überfehen. Der Bericht des Ammianus 
weicht beträchtlich von dem des Jornandes ab, und weldem von 
beiden hiſtoriſch der Borrang gebühre, dem Zeitgenofen und gründs 
lichen Befchichtfchreiber, oder dem verworrenen Berftümmier fchlecht 
verflandener Bücher, barüber kann wohl feine Frage fein. Nach 
Ammianus entleibte fih Ermenrich felbit, aus DVerzweiflung, den 
Anfällen der Hunnen nicht widerfichen zu Eönnen; nach Jornandes 
farb er an einer von verſchwornen Bafallen ihm beigebrachten 
Bunde. In gewiſſem Grade laßen fich jedoch beide Angaben verei- 
nigen. Die Munde konnte die Kräfte des ſchon bejahrten Helden 
geſchwaͤcht Haben; und daß innere Entzweiung zu dem Sturze 
feines unermeßlichen Reiches viel beitrug, bäürfen wir den Sagen 
gern glauben. 

Wie nachher die Gefchichte Ermenrichs weiter nach Welten mit 
genauen örtlichen Beftimmungen fortgerüdt worden, darüber if 
W. Er. tine Stelle des Annalista Sax. entgangen. Ad ann. 943.: 
„Est in confinio Alsatiae inde adjacens pagus, Brisagowe appellatur 
(leg. appellatus); fertur olim illorum fuisse qui dicebantur Harlunge.“ 
Die Harlunge waren eben die Neffen Ermenrichs, welche biefex auf 
verraͤtheriſchen Rath umbringen ließ. Der Anhang bes Heldenbuchs 
fest fie gleichfalls in den Breisgau. Allein er if aus fehr fpäten 
Quellen geſchoͤpft; der fächfifche Annalift fchrieb um das Jahr 11309., 
and wie erfahren aus jeinem Zeugnifle, daß fo frühe ſchon die Dich⸗ 
tung eine ähnliche Geſtalt hatte. 

Ueber den König Hermanfried (Ermenfried, Irminfried) von 
Thüringen ſagt Hr. W. Er. ©. 224.: ‘Bon ihm in feiner Geſchichte 
mit dem fränfifchen Theodorich bei Gregor von Tours und Witte 
Kind. — Er nennt die beiden Zeugen in Einem Athem, als ob 
fie gleiches Anfehen hätten. Die wahre Gefchichte von. den Unfällen 
Ermenfrieds und feines Fuͤrſtenhauſes findet fih beim Gregorius 
son Tours und dem Tortunatus, im feiner Clegie der heiligen 
Radegunde, wiewohl nicht fo umſtaͤndlich, als «8 der Sturz eines 
fo blühenden und ‚mädhtigen Reichs verdiente. Witichinb Hingegen, 
außerfi glaubwürdig in feiner Zeitgeichichte, giebt uns hier nichts 
als den Auszug eines ſeitdem verloren gegangnen Heldengedichts, 
das er für wahr hielt, und wodurd er fich in gefchichtliche Srrthüs 
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mer verſtrickte. Dieß Hat ſchon Eckhart bemerkt (Comment. de 
Reb. Franc. Or. 1. p. 56.), und bie Stelle des Witichind wird da⸗ 
durch auf andre Weife eben fo merkwürdig, als wenn fie wahre 


Zeugniſſe enthielte. Die Gemahlin Ermenfrieds,- Amalaberga, war. 
nicht, wie Hr. W. Gr. fagt, die Tochter Theoboriche des Großen, 
fondern feine Nichte. Iornandes iſt irrig angeführt. Enblich ift es 


nicht ganz richtig ausgebrüdt, daß jener Ermenfried der Gefchichte 
dem Landgrafen Ienfrit in den Nibelungen ‘entipreche. Die Lage, 
die Thaten und die Todesart beider find durchaus verfchieben. Der 
Dichter der Nibelungen Hat,bloß, da. er unter- ben Scharen bes 


Attila Thüringer aufführt, die berühmten Namen Irminfried (zu⸗ 


fammengezogen Ienfried) und Iring, den er jedoch zu einem Dänen 
macht, aus dem thüringifchen Heldengebicht entlehnt. . 


Die Etymologie ift für beide Hrn. Grimm eine Klippe, welche. 


fie niemals berühren, ohne zu fcheitern; fie ift für fie jener fabel- 
bafte Magnetfels, der den Schiff das Eifenwerf auszog, und fie zur 
weitern Fahrt untauglich machte.*) So wird hier ©. 202. u. f. 
der Name Attilas gedeutet, auf eine Meife, die den Träumereien bes 
Goropius Becanus "nichts nachgiebt. Da bie beutfchen Lieber des 
zwölften Jahrhunderrs den Attila ‘Epel’ nennen, fo war es ein 
leichtes, zum “Ehe Berg’ am Züricher See. zu gelangen, und von 
da ift vollends nur ein Sprung bis zum Berg ‘Atlas’, wo bann 


erſt Hr. W. Cr. wie der virgilifche Merkurius Gelegenheit findet, ſich 


recht weit umzuſchauen. Was kann doch folches Hafchen nach zu- 
fälligen Aehnlichkeiten der Laute fruchten? War Attila ein wirkli⸗ 
cher Menfch, oder haben wir ihn für eine allegorifche Figur zu 


Halten — She fi eine Ableitung. verfuchen läßt, fragt fich vor. 


allen Dingen: wie hieß Attila bei Xeibesleben unter feinem eiguen 
Volk? und weldher Sprache gehörte fein Name an? Was das 
erfte betrifft, fo pflegten Fdie Griechen und Römer ausländifchen 
Namen, die ihnen nicht etwa unausfprechbar waren, bloß ihre 
eigenthümlichen Endungen und Biegungen. anzuhängen. Doch be 
quemten fie fih damals fchon, bie feltner vorfommenden ganz in 
ihrer barbarifchen Form zu fchreiben. . So finden fich beim Priſcus 


*) [Diefen Sap wuͤrde dee Bf. jetzt gewiß nicht mehr wiederholen 
wollen: ich darf den 1815. gefhriebenen nicht ausſtreichen. Bg.] 
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und Procopius hunnifche Namen mit ähnlichen Gndungen: Sandil, 
Chelchäl. Bermuthlich hieß alfo der Hunnenkönig Attil-a, ober 
vielmehr ’Aryi-as, denn fo fchreibt Prifeus, der felbft unter ven 
Hunnen gewefen war. So ungefähr, nur nad deutfcher Weiſe mit 
zurücgezognem Tone, lautete der Name ohne Zweifel auch in den 
älteren nun verlorenen beutfchen Liedern, woraus in den nordifchen 
Sagen Atle geworden. ‘Ebel’ ift eine neuere oberdeutjche Ausfprache. 
Das 3 if ift in unzähligen Fällen an die Stelle des T der älteren 
Mundarten getreten; 3. B. taihswo — zeswe, taihın — zehen,, 
tagr — zaher, Zähre, twa — zwo, u. f. w. So gefchah es auch 
zwifhen zwei Vokalen, und folgendes Beifpiel ift recht eigentlich 
dazu gemacht, uns die allmähliche Veränderung des berühmten Nas 
mens nah den Mundarten zu zeigen. Ulfilas: ‚katils; Gi. Mons.: 
chezil; Notfer: chezzel; heut zu Tage: Keßel. — Wenn Thwrocz 
fügt, Attila habe eigentlich Ethele geheißen, fv kann dieß Zeugniß 
aus dem fünfzehnten Jahrhundert unmöglich für die Zeitgenoßen 
des Hunnenkoͤnigs gelten, fondern bloß von den Hungarn feiner 
Zeit. Ob diefe den Namen aber fo non den Deutfchen überfommen, 
oder von den Hunnen ererbt haben, ift fehr zweifelhaft. — Dem 
Stolze eines damals weltbeherrfchenden Volkes war es ſchwerlich 
gemäß, die Namen feiner Könige nicht aus der Mutterfprache zu 
fchöpfen, fondern von befiegten und abhängigen Völkern zu entlehs 
nen. Höchſt wahrfcheinlih war demnach Attilas Name hunnifch; 
tie Hunnen waren aber ein ganz andree Menfchenftamm als die 
Gothen, und ihre Sprache hatte zuverläßig mit der gothifchen dr: 
fprünglich nicht mehr gemein als die hottentottiſche. Hr. W. Gr. leitet 
indeffen frifh darauf los aus dem Gothiſchen und überhaupt Alt: 
teutfchen ab, ohne nur den mindeften Grund der Wahrſcheinlichkeit 
hiefür anzuführen. Sole Gründe giebt es; fie laßen füch aber 
auch wieder entfräften: die Srörterung würde zu weitläuftig fein. 
Aua Heißt auf Gothiſch Vater, hievon fol Attila. das Deminutiv 
fein, wie tergleichen in den weftgothifchen Königsnamen Swinthila, 
Chintila u. a. unbezweifelt vorfommen.*) Aus Attilas Bater 


*) Bei der Etpmologie ift nit bloß .auf die Beſtandtheile der 
Wörter, fondern au, und ganz vorzüglich auf die Silbenzeit zu achten. 
Das gothifhe Deminutiv von atta wäre attilo, wie baruilo von baru. 
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Mundzudk macht Hr. W. Gr. Magezoge, Knaben⸗Crzieher. Dieß Wort 
gehört nun vollends weit fpäteren deutſchen Mundarten an, denn 
im Gothifchen hieß ‘ziehen’ tinhan. — Welche hausbadene Namen 
führten dech die Teiegerifchen Beherrfcher der wilden Humnen! Der 
eine hieß Kinderwaͤrter', und ber andre Väterchen'. Dieß Fönnte in 
einem neueren Fuͤrſten⸗Familien⸗Schauſpiel erbaulich fein. Einleuch⸗ 
tender aber wäre es, wenn Hr. W. Gr. herausgebracht hätte, Attila 
habe einen Löwen bebeutet. Die bisherige Deutung, welche den 
Ramen Attel oder Ettel auf vormalige Benennungen des Don und 
der Wolga bezieht, verdient in Srmangelung von etwas Zuverläßi: 
- ‚gerem immer noch den Vorzug. 

Mas die deutfchen Namen betrifft, in denen Hr. W. Gr. fich viel: 
fältig verirrt, fo iſt bei ihrer Ableitung eine Maßregel der Borficht 
wohl in Acht zu nehmen. Man muß nämlich erft gewiß fein, daß 
mañ ben vollfländigen Namen vor fih hat, und nicht etwa eine 
Abfürzung. Die alten Deutfchen Tiebten flolge Namen, welde, 
meiftens zuſammengeſetzt, gleihlam ſchmückende Beiwörter waren. 
Eie erlaubten fih aber im vertraulihen Umgange, diefe Namen 
ſehr willfürlich abzufürzen; den Abkürzungen wurten häufig Ver⸗ 
kleinerungsſilben angehängt, fo daß die Wurzel gar nicht mehr zu 
ertenhen if. 3. B. aus Ragnemund wurde Rucco oder Moceo, 
hieraus witder ein Deminutiv Roccolin, Roccolenus; aus Adalrich, 
Atih. Wer Eönnte dieß erraten, wenn es nicht bezeugt würbe? 
Die Ableitung von Ragnemund und Adalrich iſt ganz leicht, die 
det Abkuͤrzüungen unmöglih. Die meiften der von Hrn. W. Gr. mit 
Egel derglichenen Namen gehören zu der legten Art. Biele in ber 
Geſchichte berühmte Männer kennen wir nur unter ſolchen ſpielen⸗ 
den Schmeichelnamen, :die, einmal im Gebrauch, nachher den Kin: 
dern gleich bei ber Geburt fo beigelegt wurden. ' Hätte Menage 
dieß bedacht, fo hätte er ſich feine laͤcherliche Ableitung vom Pippin 
" erfparen können. Mebrigens darf man ſich durch die Seltfamteit 
dee “ppeutung nicht irre machen laßen, wenn man einmal ficher iſt, 


In Attila Namen war aber bie zweite Silbe lang und Hatte den Ton. 
Die ‚Shreibung des Prifeus, "Arrndas, gilt bier mehr, als die Stan- 
fim des Sidonius Attila; denn bie-lateinifchen Dichter behanbelten die 


Quanfität der barbakiſchen Namen fehr wilkürlich. 
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welcher Sprache der unverflümmelte Name angehört, und wenn das 
Wort in diefer Sprache ohne ein verwirrendes Homonym gerabe fu 
baliegt. Hr. I. Gr. wünfht S. 125. ein Wörterbuch der altbeutfchen 
Namen. Der Berfaßer biefer Anzeige weiß aus eigner. Erfahrung, 
daß es eine weitläuftige Sache ift, aber fie verlohnt fich der Mühe. 
Die Namen find und bleiben das ältefte Denkmal unferer Sprache, 
fo wie der Sitten und der Bollsgefinnung. 

©. 230. fagt Hr. W. Gr., Gundioch, der Vater des burgundifchen 
Königs und Geſetzgebers Gundebald, “fei aus dem weſtgothiſchen 
Gefchlecht der Balden zum König der Burgunden berufen’. Diefe 
ohne Beweis aufgeftellte Annahme ſcheint uns ein Irrtum zu fein. 
Bermuthlich hatte er eine Stelle des Gregorius von Tours im 
Sinne, der von Gundioch fagt, er flamme aus dem Gefchlecht bes 
Berfolgers Athanarich. Aber diefer Ausprud, durch den Haß gegen 
die Arianer eingegeben, fann nur von der Abfunft auf mütterlicher 
Seite gemeint fein. Denn aus dem burgundiſchen Geſetzbuch, wel: 
hes Hr. Gr. ſelbſt aufführt, erhellet offenbar, daß Gundebald in 
gerader: Linie vom König Gibica abflammte. Die Ausprüde: regiae 
memoriae auctores nostros bezeichnen durchaus Stammväter, und 
nicht bloß Vorgänger. - Was außerdem ber Berfaßer über die Stelle 
der burgundifchen Gefebe in Vergleich mit den Nibelungen bemerft, 
iſt ganz richtig. Auch hier wieber ein Beweis ununterbrochner und 
unverfälfchter Heberlieferung von Gefchlecht zu Geſchlecht, feit dem 
fünften Jahrhundert! Die deutfche Heldenfage Hat uns zwei Namen 
burgumbifcher Fürften, Gibich*) und Gifelher, aufbewahrt, deren kein 
auf uns gefommener Geſchichtſchreiber erwähnt. Si quos apıd re- 
giae memoriae auctores nostros, Gibicam, Godomarum, Gislaharium, 
Gundaharium,, patrem queque nostrum et patraos, liberes esse 
constiterit eto. Maſcou Hat hierauf eine falfhe Stammtafel ber 
burgundiſchen Könige gebaut, indem er aus den vier Namen eben 
fo viele Sefchlechter von Vater auf Sohn macht. Die Zeitrechnung 
widerlegt dieß. Denn als die Burgunder im I. 373. an den Rhein 


*) Sn tem Gedicht De Walthario und im Heldenbuch. Dad Lied 
Ter Nibelungen, fonft fo hiſtoriſch, weicht Bier ab, und fegt Dankrat 
jlatt Bibi), wovon man um fo weniger den Grund erräth, da dev 
Name nur ein einziged Mal vortommt. 
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zegen, Hatten fie noch Teinen erblichen König, fontern bloß einen 
anf beliebige Zeit erwählten Anführer (nach dem Ammian Hendi- 
nns, worin man leicht das goihijche kindins, praeses, praefectus, 
erfennt), und um das Jahr 411. regierte fchon Guntahar (Gun- 
iarius oder Gundicarius; f. Caſſiodor). Es ift alfo wahrſcheinlich, 
daß er unmittelbar tem Gibich gefolgt, daß Godomar und Gislahar 
feine Brüder gewefen, und gemeinschaftlich mit ihm regiert; gerade 
wie das Lied der Nibelungen, nur mit Beränderung Eines Namens 
und Umkehrung der Ordnung, erzählt. Die fpätere Geſchichte der 
Burgunden beweifet, daß Fein ausfchließendes Erſtgeburt⸗Recht bei 
ihnen galt. Und wenn Profper fagt, durch die Hunnen fei König 
Gundahar cum populo suo et stirpe umgekommen, fo ifl dieß vers 
muthlich auf feine Brüder im männlichen Alter zu beichränfen; der 
Stamm mochte dur zu Haufe gebliebene noch unmündige Söhne 
erhalten werben. 

Ueber folgende Stelle des Paul. Diacon. de Gest. Langob.: 
Regnavit igitar super eos primus Agelmundus, filius Agonis ex pro- 
sapia dacens originem Gungingorum etc. Dieſe edlen Gungin: 
gen find die Giufungen ber Fabel, Söhne des Giuki, Gibiko. — 
Daß die Namen ber norbifchen Sage, König Giufe und die Giu« 
fungen aus ber niederdeutſchen Ausſprache von Gibih, Givfe, ent: 
flanden, ift ganz richtig. Aber wie Fame Paulus Diaconus, der 
‚als Langobarde eine oberbeutfhe Mundart redete, zu ber nieder: 
deutfchen Form? Er würde Gibicingorum gefchrieben haben. — 
Das eingeichobenen’, fagt Hr. W. Gr., ‘macht feinen Unterfchied, da 
ſich beim Iornandes eben ſo Bundtat und Gnundiaf für Gundioch 
findet.’ — Dieß Beifpiel gilt nichts: Gnundiac iſt fprachwidrig, 
und bloß eine verderbte Lefeart. Endlich fpricht ja ter Geſchicht⸗ 
fchreiber von den langobardifchen Königen, und niemand meldet, 
daß dieſe aus dem’ burgundifchen Königögefchleht geweien. GEs 
ift fogar der Zeitrechnung nach unmöglich: tie langobardiſche Koͤ⸗ 
nigsreihe gebt viel weiter zurück: der fünfte König der Langobar⸗ 
den, den Agelmund mitgerechnet, war Zeitgenoße bes Odoaker, unt 
zwei unter diefen Regierungen dauerten nad) Baulus ſchon 73 Jahre. 
Der Bater tes Agelmund hieß Ago, tie Dynaftie fonnte alfo nur 
nach feinem Großvater den Namen führen, welcher diefem nad un: 
gefähr ein Jahrhundert vor Lem Urheber des burgundiichen Könige: 
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ftammes gelebt Haben muß. Denn, wie wir fo eben gefehen, fallen 
die Regierungsjahre des Gibich zwifchen 373. und 411. Uebrigens 
Scheint die Leſeart in obiger Stelle verberbt: wenn man bie patro⸗ 
nymifche Eilbe ing wegichneitet, kommt fein deutfcher Name heraus. 
Wir würten vorfchlagen Gundingorum, von einem unbekannten 
Gundo. Auf feine Weife ift jedoch dieſer Name mit dem der Gibi⸗ 
fungen oder Giukungen zu verwecfeln. 

©. 232. werden bie berühmten Worte Eginharts: barbara et 
antiquissima carmina — — — seripsit memoriaeque mandavit, 
folgendergeftalt überfegt: ‘Karl ließ die uralten, deutfchen Gerichte 
— — auffchreiben, und behielt fie im Gedaͤchtniß'; als ob er fie 
felbft auswendig gelernt hatte. Nicht doch! Es Heißt, er übergab 
fie dem Gedaͤchtniß der Nachwelt, forgte für ihre Aufbewahrung. — 
Die Stelle des Theganus von Ludwig dem Frommen erklärt Hr. Gr. 
©. 233. auf die wahrfcheinlichfte Weife: poetica carmina gentilia, 
vaterländifche, feinem Volk angehörige. Soll es aber *heidnifche’ 
heißen, was fich vielleicht auch vertheinigen läßt, fu würden wir es 
auf den Birgilius und andre lateinifche Dichter beziehen, an denen 
man die Sprachkenntniß Ludwigs in feiner Jugend geübt haben 
mochte. Denn das ift ein für allemal nach dem Geifte jener Zeiten 
nicht denkbar, daß Karl der Große fih um tie Aufbewahrung heib- 
nifcher deuticher Gedichte follte bemüht haben. Die Hrn. Grimm 
(Sommentar zum Liete von Hild. und Hadubr. ©. 44.) ſetzen es 
zwar als gewiß voraus, allein auf welches Zeugniß? Cginhart 
fagt fein Wort davon. Barbara et antiquissima carmina; die Ge: 
dichte Eonnten ſchon fehr alt, und dennoch aus der chriftlichen Zeit 
fein. Diele deutfche Völker wurden zu Anfang des fünften Jahrs 
hunderts, die Gothen noch früher, die Franken zu Ende desjelben 
befehrt. . Bei den Sachſen fonnte Karl Gedichte heidnifchen Inhalts 
vorfinden, er würde ſich aber wohl gehütet haben, fle fortzupflanzen : 
tie Vernichtung ihrer Gögenbilder und Tempel hatte ihm zu fchwere 
Kämpfe gekoftet. So ift es auch eine ganz unbegründete Voraus: 
jeßung der Hrn. Grimm, Las Lied der Nibelungen fei in der urs 
fprünglichen Behandlung heidnifch gewefen, und das Ehriftenthum 
jei erft fpäter Hineingebracht worden. Wie wäre dieß möglich, da 
die älteften Thatfachen, worauf es fich gründet, in Zeiten fallen, wo 
die Gothen und Burgunden ſchon Ehriften waren? - Die Einmi⸗ 
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fung heibnifcher Züge in den nordiſchen Umbildungen erklaͤrt ſich 
aus der dortigen fpäten Sinführung des Chriſtenthums. Wie und 
warum aber im flandinavifchen Norden, und nur dort allein, bie 
Freiheit heidnifcher Dichtung und der Gefchmad daran die Zeit der 
Bekehrung überlebt hat, dieß gebt tief in die Unterfuhung der nor: 
vifchen Alterthümer ein. 

Bei Erwähnung des Tateinifchen, aber nach deutſchen Borbil- 
bern gefchriebenen Gedichte vom Walther von Aquitanien, S. 235. 
u. f., hätten wir-eine Unterfuhung über das Zeitalter des Berfaßers 
erwartet, worauf es doch Hauptfächlich ankommt. - Der Herausgeber 
fegte e8 in das fechste Jahrhundert: dieß ift offenbar zu früh. Ein 


Theil des Gedichtes ift in die Chronik des Kloſters Novalefe, um. 


das Jahr 1060., eingeruͤckt; es war alfo fhon früher vorhanden. 


Unſers Bebünfers wird fich die Zeit ber Abfagung aus innern Grün- 


ten ziemlich genau beſtimmen laßen. 

S. 249. giebt Hr. W. Gr. den Gingang der Blomsturvalla-Saga. 
Unfere in Stodholm genommene Abfchrift weicht vielfältig in den 
Lefenrten ab. Unter andern wird Meifter Biarne austrüdlich Bir 
fchof genannt (Biarne af Nidaröse er. Biskup hefar verid i Norege), 
ta er in 9m. W. Gr.s Handfchrift bloß der beſte Mann in Norwe: 
gen heißt. Dagegen hat die ſtockholmiſche Handſchrift auch i tbysku 
mäle, in deutfcher Sprache, und nicht i thessu mali, wie ed von der 
Hagen hat abbruden laßen. PBeringfkiold hatte fi in der Vorrede 
zu Wilkina⸗Saga fo verwirrt ausgedrüdt, als wäre auch dieſe von 
Meifter Biarne an dem beutfchen Kaiferhofe vernommen worden. 
Diefer Irrthum ift nun aufgeklärt. Die Wilkina-Saga ift auf 
andre Weife nach dem Norden gelangt, worüber fie felbft in den 
©. 2339. u. f. ausgezognen Stellen hinlängliches Zeugniß giebt. 

Unfere Anficht von dem Verhaͤltniſſe der deutfchen und nordi⸗ 
[hen Sagen ftellen wir Hier nur in der Kürze auf, die Beweiſe 
bleiben einem andern Orte vorbehalten. Der Einfluß aus tem 
Norden fcheint uns äußerſt gering zu fein, wenn er überhaupt je 
mals ftattgefunden hat. Defto flärfer war dagegen bie Mittheilung 
aus Dentfchlant. Sie konnte auf bdreierlei Wegen vor ſich gehn. 
1. Reifen der Isländer und antern Skandinavier nad) Deutfchlant, 
um fih zum geiftlihen Stande vorzubereiten. Dieß fieng im eilf: 
ten Sahrhundert an. (S. Krisini-Saga, p. 106.) 1. Aufenthalt 
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deutfcher Dichter am Hofe nordifcher Fürften. Saro Grammatifus 
hat mehrere Beifpiele davon; etwas fpäter läßt es fih aus Erwaͤh⸗ 
nungen unfrer eignen Dichter fchließen. III. Niederlaßungen der 
Hanfe im Norden. Auf den legten-Umftand hat bisher, fo viel wir 
wißen, noch niemand NRüdficht genommen, und doch dürfte er gerade 
ten Iebhafteften Verkehr mit Deutfchland veranlaßt Haben. Die Ren: 
nung der Städte Bremen und Münfter in der Willina-Saga mödte . 
man beftimmt hierauf deuten, wenn fie nicht auch aus kirchlichen 
Verhaͤltniſſen erflärbar wäre. Allem Anfchein nach machten bie Sr: 
länder im breizehnten und vierzehnten Sahrhundert, vielleicht noch 
fpäter, ein eigentliches Gewerbe daraus, Erzähler oder Borlefer von 
wunderbaren Heldengefchichten zu fein. Woher fonft die unermeß⸗ 
liche Menge der isländifchen Handfehriften? Wir kennen faft feinen 
noch fo jungen welchen Ritterroman, wovon fih in der Königlichen 
Bibliothek zu Stodholm nicht eine isländifche Meberfeßung fände. 

Daß übrigens manche deutiche Heldenfagen im Norden ftarfe 
Umgeftaltungen erfahren, daß fich daran große Dichtergaben fund 
gethan, ift nicht zu leugnen. Unfer edler ritterlicher Freund Fouqué 
bat hievon durch feine Erneuerung der Wolfunga= Saga in dem 
Helden des Nordens einen lebendigen Beweis geliefert. 

Die Anfpielung Eſchenbachs auf die Nibelungen im Pareifal 
V. 12544. f. iſt im Deutſchen Muſeum (1812. S. 515.) aus den 
Handſchriften berichtigt und erläutert. Hr. W. Gr. giebt fie wieder 
mit allen Fehlern der müllerſchen Ausgabe, und iſt darüber in 
eine ungluͤckliche Auslegung gerathen. 


Er bat in, lange ſniten baͤn, 
Und in ſome chezzel umbedraͤn. 


Anm.: “in ſome, in Saumniß, Ruhe, mora.“ Aber dann müßte 
chezzel der acc. plur. fein, was dem Sinne widerfpriht. Die Stüde 
Fleiſch follen in dem Keßel beim Sieden umgerührt werden, nicht 
die Keßel ſelbſt. Die wahre Leſeart iſt “in ſime', zuſammengezogen 
ſtatt finem'. 

Der aͤlteſte hungariſche Geſchichtcchreiber, Anonymus Belae No- 
tarius, wird ©. 252. zu früh unter Bela I. oder II. geſetzt: Pray 
(Dissertat. Historico- Crit. ad Annal. p. 72.) hat bewiefen, daß er 
unter Bela IV. gelebt. Dagegen feht Hr. W. Gr. ©. 294. den 


% 
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Dtto von Breifingen (geft. 1158.) um ein Jahrhundert zu fyät. 
Der auffallende Irrthum iſt nicht unter den Drudfehleen bemerkt. 
Bei der Stelle des Otto über den Anachroniimus der Sagen vom 
Ermenrih und Dieterih von Bern ift die ähnliche lautente des 
Gottfried von Viterbo P. XVI. p. 281. u. 284.) übergangen. 

Nach Anführung der befannten und höchſt merkwürdigen Stelle 
des Saxo Grammaticus, wo er erzählt, wie ein fächfifcher Säuger 
den von feinem Better Magnus verrätheriich eingelatenen. Canut 
durch das Beifpiel der Grimilda und ihrer Brüder vergeblich ge: 
warnt, fügt Hr. W. Gr. S.281. hinzu: Canut lebte unter Nicolaus 
um 1132., um welche Zeit fich dieſe Gefchichte mag zugetragen ha: 
ben, die man, da Earo nicht viel fpäter lebte, nicht bezweifeln darf.’ 
— Wem ift es wohl jemals eingefallen, eine fo beurfundete und fo 
berüchtigte Gefchichte, als die Ermordung des Banut ift, zu bezwei- 
fen? Dan weiß fogar feinen Todestag: es war der 7te Januar 
1130. (f. L’art de verifier les dates. Nah Maſcou 1131.). Die 
That machte zu ihrer Zeit das gröfte‘ Auffehen in Deutichlant. 
Banut, Markgraf von Schlefwig, war als König der Obotriten 
deutfcher Reichsfürſt, und König Lothar rüdte mit einem Heer an 
die Eider, um feinen Tod zu rächen. Auch der Umftand mit dem 
Sänger ift im Geifte ter Zeit, und verdient allen möglichen Glau⸗ 
ben. Hr. W. Gr. zieht jedoch aus dem Saro eine ganz irrige Folge: 
rung: ‘daß es kurze Volkslieder gab, die diefe Sage umfaßten, da 
natürlih Hier von feiner ausführlihen Darftellung die Rede fein 
fonnte, und daß fich diefe noch in den dänifchen der Kämpe-Viſer 
erhalten. Es geht wohl nicht an, hier fehon die verhältnißmäßig 
fo jungen und fo ausgearteten dänifchen Balladen einzufchieben. 
Saxo fagt nicht, daß der Sänger dem Pürften etwas vorgefungen: 
dazu war Feine Zeit, beide waren zu Pferde auf dem Wege zum 
Magnus; fondern er fbielte bloß im Gefpräch auf die Gefchichte an. 
Die Ausdrüde des Saxo: speciosissimi carminis contexta notissimam 
Grimildae erga fratres perfidiam, laßen vielmehr auf ein Gebicht von 
großem Umfange Schließen. Er hatte ohne Zweifel eine ältere Be⸗ 
handlung unfers Kiedes der Nibelungen vor Augen. 

Die Stelle des Metellus Tigurinus von dem in beutfchen Liedern 
befungenen Rüdiger von Bechlarn giebt Hr. W. Gr. S. 284. ohne alle 
Grörterung. Doc erfordert fie nicht weniger als drei Gmentationen, 
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um verftändlich zu werden. Alsdann wäre die Hauptfache, das Zeit- 
alter des Moͤnchs von Tegernfee auszumachen, denn hieraus ergiebt 
fih, wie frühe fchon Markgraf Rüdiger aus dem zehnten Jahrhun⸗ 
dert zum König Ebel und Dieterih von Bern zurüd verfeßt worden 
ift. Die Angabe bes Jahres 1160. beruht auf fehr zweideutigen 
Spuren: wir wären geneigt die Quirinalia für Alter zu halten. Die 
Handſchriften der ehemaligen Abtei Tegernfe® find nach München 
nefommen, aber nad der Berfiherung eines dortigen Gelehrten hat 
fih nichts vom Metellus noch über ihn vorgefunden. — ‘In tem 
teutfchen Bericht” (zu den deutſchen Gedichten) ‘von Rüdiger gehört 
wahricheinlih das, woraus Lazius und Spangenberg Verſe an: 
führen.” — Der Berfaßer gegenwärtiger Anzeige hat (im Deutfchen 
Muſeum 1812. ©. 533.) diefe Borausfehung widerlegt, und be 
wielen, daß die Berfe, worauf fie fi gründet, unaͤcht und das 
eigne Machwerk des Lazius find. Unter ten Gedichten auf Rüpiger, 
welche Metellus erwähnt, find vermuthlich Feine andern, als bie wir 
haben, nur in älteren Behandlungen zu verftehen. 

S. 311. u. f. geht Hr. W. Br. ein merkwürdiges Lied des Mar- 
ners (Minnesinger II. p. 176.) durch, worin auf eine Menge Helden: 
gedichte oder Rhapſodien angefpielt wird. Aus den Worten ‘wen 
Kriemhilt verſriert' ıflatt “verfchriet’, von verfchroten) vermuthet der 
Herausgeber eine Annäherung an die nordifche Sage, daß nämlich 
Kriemhilde felbft mitgefämpft hätte. — Die Lefeart der bodmerfchen 
Ausgabe ift falſch; die Barifer Handſchrift hat deutlich “verriet”, 
und der Marner bezeichnet mit "tiefen Worten chne Zweifel den 
legten Theil unferer Nibelungen. Ueber die Verſe 


Dem ſechſten tete bas, 
War komen ſi der wilzzen diet. 


ſagt Hr. W. Gr.: Am ſchwerſten iſt Wilzzen diet' zu erklaͤren, das 
vielleicht Hugo von Trimberg ſchon nicht verſtand, weil er es uͤber⸗ 
gieng. Wenn nicht ein Schreibfehler darin liegt, oder eine Abbre⸗ 
viatur nicht recht verſtanden worden, fo wäre das Naͤchſte, zu ver⸗ 
mutben, was die Stelle fehr merkwürdig - machte, es würden bie 
Wolfungen, Wolzungen damit gemeint, der Name ift der beutfchen 
Sage nicht ganz fremt’ u. f. w. — Die Richtigkeit der Lefeart 
ohne alle zweideutige Schreibverfürzung fünnen wir aus genauer 
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Einfiht der Handſchrift verbürgen. Wir ſehen nicht ein, wo bie 
Schwierigkeit eigentlich liegen foll, und wie man ber Zeile ſolche 
Gewalt anthun fann. Der Marner fagt, indem er die Schwierig- 
feit fchildert, verfchieden gefinnte Zuhörer zu befriedigen: der fechste 
möchte lieber hören, wohin das Bolf der Wilzen gekommen fei, 
d. h. wie es unterjocht worden, und fein Name erlofhen. Die 
Wilzen, ein flavifched Volk im weftlichen Bommern, von Karl dem 
Großen zuerft befiegt, find ja befannt genug; und daß es Lieder 
über Die Kriege zwifchen ben Deutfchen und Slaven gegeben, Tann 
nit im Mindeften befremben. 

Wir brechen hier ab, um unfre 2efer nicht zu ermüden. 
Man könnte auf die deutfche Heldenfage und insbeſondre auf bie 
Nibelungen, als deren Mittelpunkt, anwenden, was Konrab von 
Mürzburg vom trojanifchen Krieg rühmt: 


Als in das wilde tobende Meer 
Biel manih Waßer dießet, 

So rinnet und fließet 

Viel Märe in dies Gedichte groß. 
Es hat von Reden fo weiten Floß, 
Doß man ed kaum ergründen 

Mit Herzen und mit Münden 

Bis auf des Ented Boden kann. 


Es wird uns alfo auch fernerhin nicht gereuen, viel Tage zu 
verwenden 

Ob einem tiefen Buche, 

Darin ih Boden ſuche, 

Den id doch finde kaum. 


Die Herausgeber der altveutfchen Wälder aber werben unfre Achtung 
erkennen , in der Aufmerkſamkeit, die wir ihren Arbeiten gewidmet, 
und in der Freimüthigfeit des Urtheils, welche fie ſelbſt immer als 
ein Vorrecht wahrheitliebender Schriftfächer behauptet Haben. 
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i) Yadjnadatta-Badha ou La mort d’Yadjnadatta, Episode ex- 
trait et tradnit du Ramayana, poöme Epique Sanskrit. 
Par A. L. Chezy. Paris 1814. 


2) Discours prononos au Collöge Royal de France, à l'Ouver- 
ture du cours de langue et de littörature Sanskrite, par 
A. L. Ohéxy. Paris 1815. 


Die königliche Regierung in Frankreich ftiftete verwichnen Win: 
ter, auf bie edle und uneigennüßige Verwendung des berühmten 
Silveſtre de Sacy, zwei neue Lehrflühle am Collöge de France, 
einen für die chinefifche und einen für die indische Sprache. Zu dem 
erften ward Hr. Remufat, zu dem zweiten Hr. Chéezy berufen. So 
wurde zugleich eine dauernde Anftalt gegründet, und der Fleiß zwei 
verbienter Gelehrten, die bisher ohne Aufmunterung in einem ent- 
legenen Felde des Wißens gearbeitet hatten, dur koͤnigliche Frei⸗ 
gebigfeit belohnt. 

Herr Chézy, im Fach ber morgenländifchen Handfchriften bei 
der parififchen Bibliothek angeftellt, Hatte fich frühzeitig dem Perſi⸗ 
ſchen gewidmet, und fich durch eine gefchmadvolle Ueberſetzung ber 
perſiſchen Dichtung Medinun und Leila vortheilhaft befannt gemacht. 
Seitdem gieng er zur Erlernung des SIndifchen fort, und in biefen 
beiden Probeichriften giebt er bie Erſtlinge, aber dennoch gewiß reife 
Früchte vieljähriger Forſchung. 

Bei der Einleitungsrede zu feinen Borlefungen kam es darauf 
an, dem Publikum einen allgemeinen Begriff von dem Zweck diefer 
Erweiterung der Sprachfunde vorzulegen, und defien Theilnahme zu 
gewinnen. Dieß hat der Berfaßer mit Klarheit und beredter Kürze 
geleiftet: er hat alle Hauptpunfte berührt, welche das Verſtaͤndniß 
der geheiligten Sprache der Indier und die Kenntniß der barin 
abgefaßten Schriften fo wichtig machen. Die Schönheit und Be: 
deutſamkeit der Sprache felbit; die Bollfommenheit ihres Baues; 
die tiefe MWißenfchaftlichkeit der indifchen Sprachlehrer; die innige 
Berwandtfchaft mit dem Lateinifchen und Griechifchen. Dann die 
Vedas, als Urquell der Religionslehre, nicht nur für die Indier 
felbft, fondern auch für viele andre Völker ; die Gefehe tes Manu, 
eins der früheflen Denkmale der Geſetzgebung und der Sitten; bie 
geichichtlichen Meberlieferungen; die Syſteme ter Bhilofophie; Lie 
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mathematifchen und aftronomifchen Schriften, welche das hohe Alter 
vieler wißenichaftlichen Entdeckungen beweifen ; endlich die Fülle der 
Poeſie in allen Gattungen, und an deren Spiße bie beiden großen 
Helvdengebichte Mahäbhärata und Rämayana. lm feinen Vortrag zu 
erheitern, hat Hr. Ch. eine Stelle aus dem leßtgenannten, die pracht⸗ 
volle Beichreibung des Kampfes zwiſchen Lakſchmana, dem Bruder des 
Rama, und dem Rieſen Atifaya, in einer freien Ueberfeßung mitgetheilt. 
Die andre Schrift enthält ein Stüd aus demſelben Gebicht, eine zarte 
und rührende Erzählung, eben fo behandelt, und mit einer Einleitung 
und Anmerkungen begleitet. Beide Stüde können als Probe deſſen 
gelten, was Hr. Ch. an dem ganzen Ramayana zu leiften gedenft. Seine 
Arbeit ift der Bollendung nahe, denn zu Ende vorigen Jahres war er 
damit ſchon bis zur Hälfte des flebenten und lebten Buches gelangt. 
Die Erfcheinung diefes Werkes wird allen Kennern und Freunden der 
indifchen Litteratur äußerft willfommen fein. Der erſte Band der Aus 
gabe des Originals mit einer englifchen Meberfegung ift zu Serampore 
1806., der zweite 1808. gedrudt, das Ganze wird 10 Quartbaͤnde 
ausmahen, und es kann noch eine Anzahl Jahre verftreichen, che 
man das Werk beifammen hat: denn der Berfehr des Buchhandels 
zwifchen Intien und Europa geht fehr langfam und unregelmäßig 
von Statten, und wir haben Urſache zu glauben, daß das Exemplar 
des zweiten Bandes vom Rämäyana, welches vor ung liegt, bis jeßt 
das einzige auf tem feiten Lande von Europa befindliche ift, we 
nigftend war vor wenigen Monaten noch fein anderes nah Paris 
gelangt. Und wenn auch das Ganze vollendet if, fo wird es nur 
zu einem unerfchwinglichen Preife zu haben fein. 

Die von Hrn. Ch. behandelten Stüde finden fih noch nicht in 
in ten beiden erfien Bänden der indifchen Ausgabe; eine Berglei: 
hung mit der englifchen Heberfegung läßt fih alfo nicht anftellen: 
allein nach dem bloßen Eindrud zu urtheilen, darf man ſich ver 
fprechen, daß Hr. Ch. den Geift und wefentlihen Gehalt des Räms- 
yana in einer fehr anziehenden Geftalt darlegen wird. Seine Schreib: 
art ift rein, gewählt und blühend ohne Ueberladung. 

Um feine Mittheilung nicht bloß für das größere Publikum 
einladend, fondern auch für feine Leſer wahrhaft nüglich zu machen, 
bat Hr. Ch. den Tert des Yadjnadatta-Badha auf 14 Tafeln in Kupfer 
ftechen laßen, und wollte ihm mit einer buchftäblichen Ucberfegung 
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und ausführlichen grammatifchen Zergliederung herausgeben, was 
vermuthlich nur die Zeitumftände verzögert haben. Dieß iſt äußerit 
wünfchenswerth, tenn gerade an folden Erleichterungsmitteln für 
ben Anfänger fehlte es bisher durchaus. Wir bedauern dabei nur 
einzigen Umſtand, nämlich daß Hr. Eh. die Bengali- und nicht bie 
Denavägari-Schrift gewählt hat. Jene tft geläufiger zum Gebrauch, 
die meiften Hanbfchriften der Parifer Bibliothek find darin gefchrie- 
beu, er entfchieb fich daher für fie bei feinen Vorleſungen. Dieß 
fcheint jedod, deswegen nicht ganz zwedmäßig, weil die Engländer 
Alles in Devandgari haben druden laßen, welches die urfprüngliche 
Schrift, und zugleich die beftimmtefte, mürbigfte und fchönfte ift. 
Die Schüler würden alfo entweder jene vortrefflichen Elementar⸗ 
bücher entbehren, oder gleich zu Anfange zweierlei Alphabete erlernen 
müßen, was nicht ohne Verwirrung möglich fein dürfte. Iſt der 
Schüler fo weit vorgerüdt, daß er Hanbfchriften zu lefen vermag, 
dann wird er fich leicht der Bengali-Schrift bemeiftern, Lie ja nur 
eine abgefürzte Kurfiv von jener ift. 

Seit Hr. Eh. die erwähnten Tafeln äben ließ, hat die koͤnigl. 
franzöftfche Regierung nun auch das bewilligt, wodurch erſt eine 
indifche Lehranftalt ihrem Zwecke ganz. entfprechen fann: die Ber: 
fertigung von Typen in Denavägari-Schrift für die Zönigliche Druk⸗ 
ferei, welche, wie man weiß, feltne typographifche Schäße enthält. 
Es ift feine Kleinigkeit, eine indifche Druckerei anzulegen: die fünf: 
zig einfachen Buchflaben find noch das Geringfte; dazu fommen die 
Berfettungen oter Konfonanten-Gruppen, die ſich nach dem mäßig: 
fien Anfchlag auf zweihundert belaufen werden. Wir fahen die 
erften Proben der unter Hm. Eh. Aufficht gefchnittenen Typen, und 
fie Schienen uns ungemein wohl ausgefallen zu fein. Sie halten 
ungefähr das Mittel zwifchen der Schrift des gelehrten Wilkins 
und ber Drudereien von Calcutta und Serampore. Die Lettern, 
welche Wilfins mit feltner Beharrlichkeit ſelbſt gefchnitten und ge: 
goßen, ſchmeicheln dem europäifchen Auge mehr; Kenner ziehen die 
in ten aflatifchen Niederlaßungen vervielfachten vor, weil fie den 
Handfshriften weit ähnlicher fint. Leider iſt tie Druderfchwärze 
oder deren Behanblung in Indien fehr fihleht: die Umriße find 
nicht rein, manche Striche Halb oder ganz verlöfcht, was dann Zwei: 
deutigkeiten verurfadht. Dazu find fie, bie Züge ober⸗ und unterhalb 
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hinzugerechnet, von einer etwas unbeholfenen Größe, fo daß jede 
Duartfeite des Ramayana nur zehn Verſe nebft der Weberfeßung 
faßt. Die Eleinere Schrift, welche in den Grammatifen von Foſter 
und Garey vorkommt, ift. dagegen allzu kriglih. Die pariftfchen 
Lettern find fetter und weniger fcharf als bei Wilkins; fle vereini- 
gen euzropäifche Zierlichfeit mit dem eigenthümlichen Gepräge ter 
Schrift. Bermuthlich find fie noch lange nicht vollkandig, doch 
dürfen wir hoffen, in der Folge auch aus pariflfchen Preſſen Elemen: 
tarbücher oder Schriften in der Urfprache hervorgehn zu fehen. 

Hr. Ch. Hat im Ganzen die von Wilkins in feiner Grammatik 
angenommene Schreibung der Namen und Wörter, nur mit einigen 
Abänderungen zum Behuf feiner Landsleute, beibehalten. Es fei 
uns erlaubt, hier eine allgemeine Bemerkung über diefen Gegenſtand 
zu machen, wobei Ginverftändniß unter ben euröpälfchen Gelehrten 
zu wünfchen ift, wenn .man nicht in eine unabfehliche Verwirrung 
gerathen will. Wir finden zum Beifpiel fchon in verfchiehnen 
Schriften denfelben Namen: Doshorotho, Dusharutha, und Dasaratha 
gefchrieben. — Die Abſicht Tann wohl nicht eigentlich fein, die in- 
bifchen Laute dem Auge zu malen; denn abgefehen Davon, daß eine 
ganze Reihe von Buchſtaben (die Mürddhanya oder Eerebralen) für 
eurppäifche Lippen unausfprechbar find, fehlt es und dazu auch an 
binlänglichen Zeichen in ber lateinifchen Schrift. Dieß möchtt 
allenfalls nur dann möglich fein, wenn man, wie Lhuid in feine 
Archaeologia Britannica die Brittifchen Urſprachen mit Iateinifchen, 
angelfächfiichen und griechifchen Buchflaben burch einander fchreibt, 
das griechifche und rufftfche Alphabet zu Hülfe nähme. Allein dann 
würde man doch nur wiederum eine an fi unverflänbliche, un 
obendrein dem Auge widrige Ehiffern-Schrift Tiefen. Sir William 
Jones bat die Grundfäge hierüber in feiner Abhandlung On the 
orthography- of Asiatic words vortrefflih entwidelt. Die wahr 
Probe einer guten Bezeihnungsart ift, daß fle fih mit volllommner 
Sicherheit in die der Sprache eigenthümliche Schrift zurück über: 
feßen laße, wenn bie Regel einmal gegeben if. Dazu wird erfur: 
bert, daß jeder Buchfläbe immer durch Dasfelbe ihm ausfchließent 
zugeeignete Beichen ausgebrüdt werde; und jeder einfache, fo viel 
thunlih, durch ein einziges. So viel thunlich, fagen wir, denn es 
ift mit dem lateinifchen Alphabet nicht turdgängig zu leiften. Mo 
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Wilkins sh, fehreibt Hr. Eh. ch; wo jener ch, diefer tch (die Rußen 
haben einen einfachen Buchftaben hiefür, wie es dem auch ein ein- 
facher Laut if); ein Deutfcher würde nach feiner Ausfprache fh und 
tſch feßen: wirb nun ber legte Buchftabe noch afpiriert (tſch'h), fo 
fommen fünf Buchſtaben für einen einzigen heraus, wo Wilkins 
ſchon unbequem genug (ch’h), mit dreien ausreiht. Endlich muß 
die Bezeichnungsart ſich nicht nach der heutigen Ausfprache richten, 
die ja ſelbſt in dem verfihiedenen Ausfprachen Indiens ſchwankt, 
fondern nah dem unmwanbelbaren grammatifchen Syftem. Welche 
Berwirrung würde es anrichten, wenn man bie Klaffifchen Namen 
in Abficht ter. Pokale der Ausſprache der Neugriechen nachfchreiben 
wollte! "Wo es bloß auf die Unterfcheidung der indifchen Namen 
ankommt, da möchte es indefien noch hingehen. Wenn aber eine 
etymologifche Bergleihung des Sanskrita mit andern Sprachen 
angeftellt wirt, und man dabei jenes der allgemeinen Lesbarkeit 
wegen mit Iateinifcher Schrift bezeichnet, fo iſt, wie uns bünft, 
firenge darauf zu Halten. Denn allein durch das grammatifche 
Syſtem werden die Verwandlungen ber Wörter und die verfchiednen 
Bildungen, welche fie annehmen, begveiflih. Mag der kurge Vokal, 
der in der Mitte und am Schluße der Wörter nicht gefchrieben wird, 
etwas unbeftimmt lauten, bald wie ein furzes &, oder ein kurzes O, 
oder das flüchtige U der Engländer: er ift ein A, und bewährt fich 
fo in allen Verknüpfungen und Auflöfungen: .B.a+a= a, 


und fo weiter. Diefe Schreibung ift aud für Auge und Ohr die 
angenehmfte, denn A ift der heiterfie unter allen Bofalen. Man 
fann Beifpiele anführen, daß ſchon vor zweitaufend Jahren die 
Alten diefen Laut fo aufgefaßt; fie fehrieben Ganges und Brachmanes, 
und bie indifhen Worte find: ganga und brahmanah. Die etymor 
Logifche Bergleihung wird dadurch nicht verdunfelt werben, denn ba 
die Indier weder ein Epfilon noch ein Omikron in ihrer Sprache 
haben, fo leuchtet ein, daß das a diefen, fo wie überhaupt allen 
furzen Vokalen in den verwandten Sprachen entipricht. Wir wün⸗ 
fchen, Hr. Ch. möge bei feiner Behandlung bed Rämäyana ganz der 
Schreibung der Vokale nach Eolebroofe und Wilfins getreu bleiben, 
wie er es fhon in Bezug auf das akarah tut. Es wird dem fran⸗ 


zöftfchen Lefer wohl nicht zu viel zugemutfet, wenn er fich ein für 
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allemal merken muß, daß die Vokale diefelbe Bedeutung wie im 
Staliänifchen haben. Hr. Ch. fchreibt ou ſtatt u; dieß hat die Unbes 
quemlichkeit, daß nun diefer Vokal, auch wenn er kurz ift, als ein 
Diphthong erfcheint. Werner fchreibt er ei und aou flatt ai und au. 
Dieb erreicht den Zwed.nicht, die Ausfprache des Unkundigen richtig 
zu leiten, denn es giebt im Franzoͤſiſchen durchaus ven Begriff von 
zwei Silben, wie in reiterer, velleite, Raoul, aoüt. Wir würden 
für den erften Doppellaut lieber at vorfchlagen; dieß fommt ber 
wahren Ausfprache wenigftens näher (wie in mals) und iſt der 
grammatifchen Zufammenfehäng gemäß. 


Eine Bezeihnung der langen Vokale ift nothwentig, um fo: 
wohl der Ausiprahe ald dem Gedächtniffe des Leſers zu Hülfe zu 
fommen. Golebroofe bat dafür ten einfachen Accent, Wilkins das 
prosodifche Zeichen der Lange, Hr. Eh. den Gircumfler gewählt. Die 
ift an fih gleichgültig; doch ließe fih dabei mit Vortheil noch eine 
Unterfheidung machen. Man Eönnte die einfahen Vokale a, i, u, 
wenn fie lang find, mit dem Accent fchreiben, und die an fich Ian- 
gen &, 6, um daran zu erinnern, daß es Diphthongen find. Biel: 
leicht würde das erfte beßer durch ae ausgebrüdt, denn dieß ift nad) 
Eotebroofe und Wilkins ber wahre Laut, wie ai im Franzoͤſiſchen 
und «ı nad der Ausſprache der Neugriehen. Auch etymologiich 
würde e8 ben Vorzug verdienen, weil das indifche ekarah in man 
hen Bildungen und Biegungen der Wörter genau dem lateinifchen 
ae oder griechifchen ae, zuweilen auch dem ei der älteren lateinifchen 
Schreibung entſpricht. 


Da die engliſche Ueberſetzung des Ramayana in England beſon⸗ 
ters nachgedruckt, und leicht zu haben iſt, fo Fünnte jemand darauf 
verfallen, fie ins Deutfche zu übertragen. Unſers Gracdhtens wäre 
dieß fein erfprießliches Unternehmen; denn wenn von einer eigentli- 
chen Ueberfeßung eines Gedichtes die Rebe ift, fo find wir gewohnt, 
in Deutichland ganz andre Forderungen zu machen, und ohne Zwei: 
fel kann unfre Sprache fih dem Original weit mehr nähern, wie 
fhon Fr. Schlegel gezeigt hat. Wir wollen aber dennoch den et: 
waigen Heberfeßer vor der verkehrten Schreibung der Ramen gewarnt 
haben. Die englifchen Herausgeber find, man begreift nicht, aus 
welcher eigenfinnigen Vorliebe, gegen das befere Beifpiel von 
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Sones und Golebroofe, einer Bezeichnungsart treu geblieben, bie 
befonders in Abficht auf die Vokale vom Englifchen ausgeht. Das 
Englifche ift aber vielleicht unter allen Sprachen in der Welt die 
ungeſchickteſte, dabei zum Grunde gelegt zu werden, wegen ker 
Berwifhung der Laute, der unmuflfalifchen Unbeſtimmtheit der 
Vokale, und einer Ortbographie, welche der Ausiprache gänzlich 
den Rüden ehrt. 

Es fei uns erlaubt, bei diefer Gelegenheit unfre Anftchten von 
den tauglichften Mitteln zur Foͤrderung ber indifchen Sprachkunde 
und von den nächflen Bebürfnifien zu deren Erleichterung vorzule: 
gen, da die Sache nun ſchon fo weit gebiehen ift, daß in Europa 
viel dafür geleiflet werden Tann, ohne auf die Ladungen der Oftin- 
bien-Fahrer zu warten. 

Als Friedrich Schlegel fi in den Jahren 1803 und 1804 in 
Baris aufhielt, um das Indifche zu erlernen, gab es noch durchaus 
feine gedruckten Glementarbücher, und ohne die Hülfe eines gelehr: 
ten Freundes, ber lange in Indien gelebt hatte, wäre es ihm auch 
bei den beharrlichfien Anftrengungen vielleicht nicht gelungen, den 
Eingang in biefes bisher faft unbefuchte Labyrinth zu finden. Er 
konnte in der That fagen: 

Avia Pieridum peragro loca. — 

Kurz darauf fing man in Indien an, Glementar-Bücher und Origi⸗ 
nal⸗Werke zu druden, und im Jahr 1808 erfchien in @uropa das 
erfie Werk mit indifchen Buchftaben, die Grammatik von Wilkins. 
Aber nun war die Barbarei des fogenannten Kontinental- Syflems 
dazwiſchen getreten: fogar aller Bücherverfehr zwifchen England und 
dem feſten Zande wurde gehemmt, und nur durch außerordentliche 
BDergünftigung konnte man ſich das neu Erfchienene von borther 
verschaffen. Sept bat fi der Schauplak verwandelt. Nach den 
legten glorzeichen Feldzügen find nicht nur bie Wege des Handels, 
fondern auch des Wißens wieder geöffnet, und man darf hoffen, daß 
bald ein dauerhafter und wahrhaft europäifcher Friede die Mitthei- 
lungen zwifchen den Gelehrten verfchiedenet Länder und die ruhige 
Forſchung überhaupt begünftigen werde. 

Mit indifhen Spradlehren ift man nun fchon zur Genüge 
verſehen. Wir kennen beren- vier: bie von. Karen, Kofler, - Cole 
broofe und Willins. Jede mag ihre eigenthümlichen Vorzüge haben ; 
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doch if für ben Anfang ohne Bedenken die Ießigenannte am meiſten 
zu empfehlen, welche man fih überdieß am leichteſten verjchaffen 
kann, da fie in London gedruckt ik. Was funk noch etwa zu wün⸗ 
fchen, wäre eine größere Zufammendrängung bes Lchrgebäudes (denn 
auch die Grammatif von Wilfins macht 656 Duartfeiten aus), mit 
tabellarifchen Meberfichten, jedoch ohne Auslafung des Wetentlichen : 
dieß würde vielleicht nur dann, wenn man 2ateinifch fchriebe, durch 
die wißenfchaftliche Bündigfeit dieſer Sprade möglich fein. Aber 
zwifchen ber Kenmtniß der Grammatik und ber Lefung der Schriften - 
it noch eine große Kluft, befonbers weil e6 bis jebt an einem 
Woͤrterbuche in europäifcher Art fehlt. Dieß ift eine unermeßlice 
Arbeit, deren Ausführung vielleiht in vielen Jahrcn noch nicht zu 
hoffen ſteht: ſchwerlich Liege es fih auch anderwo als in Indien 
unternehmen. Es wäre alfo vor allen Dingen: eine Ehreflomathie 
nöthig, eine Auswahl von leichten und ſchweren Stüden in verſchie⸗ 
denen. Gattungen, begleitet mit einer wörtlichen lateinischen Weber: 
tragung, mit einer vollfländigen grammatifchen Zerglieberung jedes 
Mortes, in jeder Bildung, worin es zum erfienmal vorfommt, und 
mit einem alphabetifchen Gloſſar. ine ſolche Chreſtomathie fann 
in Europa geliefert werden, Friedrich Schlegel hatte Alles dazu ver: 
bereitet, es unterblieb aus Mangel einer öffentlihen Unterftügung. 
Bon Original: Werten hat man nun fon im Drud, fe viel mir 
befannt geworden, die erfien Bände bed Ramäyana, ten Hitöpadesa, 
von Wilfins in London herausgegeben, und zwei bid drei Gram⸗ 
matifen der Sanskrita⸗Sprache von indifchen Gelehrten. Alles dieß 
ohne Kommentar. Bom Hitepadefa, wovon Wilkins den Tert ohne 
alfe Beifügung giebt, Hat man zwei Meberfehungen, dem des Rama- 
yana ift auf jeder Seite eine beigefügt. Allein welche geringe Hülfe 
feiften folche Neberfegungen! Sie find nicht wörtlich, und können 
ed nach dem Weſen ber englifhen Sprache nicht fein: eine lateini- 
fche möchte fich wenigſtens der Wortftelung genau anfıhließen, wenn 
fie auch bei den Zufammenfeßungen, wie die englifche, fih mit Um⸗ 
fhreibungen helfen müßte. Die Herandgeber des Rimäyana haben 
nicht einmal die Verſe und Slokas in der Meberfegung geſchieden: 
vielleicht konnten ſie e& auch nicht, weil fe die Folge der Säge oft 
ganz umkehren mußten. Die einzige Hülfe, welche fie dem Schüler 
bieten, find Punkte unter ben Zeilen, zum Zeichen, daß die IBörter, 
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ohne eigentlich grammatifche Zuſammenfügung, bloß nach Gefeken 
bee Ausſprache und Schreibung zufammengezogen find. Dieb ift 
von großer Wichtigkeit, denn die fheinbar unabfehlich langen Wör- 
ter find anfangs unendlich verwirrend. Auch diefe Hülfe fehlt in 
der Londoner Ausgabe des Hitöpadesa. Wir vermutben, daß alle 
Erläuterung dem mündlichen Vortrage vorbehalten blieb. Aus: 
wärtige Leſer mögen fehen, wie fie forttommen, und fle werben es 
hoffentlich. 

Es ift allerdings ein ungemeines Bergnügen, ein- vormals un⸗ 
zugängliches Wert aus hohem Alterthum nun vor ſich zu haben, 
„und die Nachtigall Balmifi, den Homerus am Ganges, felbit ver: 
nehmen zu Eönnen. -Wenn wir aber biefür ben englifchen Gelehr⸗ 
ten umd den Gönnern ihrer verdienftlihen Arbeiten unfern Dank: 
abzutengen haben, fo müßen wir dennoch eingeftehen, daß bie Aus: 
gabe des Räamayana, fo wie ſie befchaffen ift, weder dem Schüler, 
nody dem Keuner Genuͤge Seifen kann. Dem Schüler nit, aus 
den oben angeführten Gründen; bem Kenner nicht, wegen ber ganz 
unphilofogifchen und unfritifchen Behandlung, Die Herausgeber 
haben nicht einmal Rechenfchaft von. den Hanpfchriften abgelegt; 
wie weit bie vorhandenen etwa von einander abweichen; ob fe 
mehrere verglichen, ober, wie faft zu vermuthen ift, nur einer ein 
zigen gefolgt find (denn folche Mühe verſchweigt man felten), und 
warum fie fich hiezu berechtigt geglaubt. *) Alſo keine abweihenden 
Leſearten, Teine Borichläge zur Berichtigung verbädhtiger, Feine grams 
matifche Deutung fchwieriger Stellen. Biel weniger eine Unterfus. 
dung über das Alter und bie Aechtheit des Gedichtes; Feine Zeug: 
niſſe anderer indifcher Schriftſteller über das Werk und deſſen Ur 
heber ; in wie fern diefer für einen Hiftorifchen oder bloß. mytbifchen: 
Namen zu halten; nichts über die etwaigen Diaffeuaften des Ge 
bichtes, wenn es deren gehabt, wie ja »fenbar bie erflen vier 


°) Ein einziges Mal reden doch die Deraudgeher Wunder halben 
son abweichenden Handſchriften, Vol. 1. p. 80. Uber ed if eben noch 
in der Vorrede des Gedichtes. Uebrigens laͤßt eine foldhe Geſchichte der 
Handſchriſten wie bei den Klaſſikern ſich bei indiſchen Buͤchern nicht er⸗ 
warten, weil fie insgeſammt ſehr jung find. Die Palmblaͤtter wider⸗ 
ſtehen unter dem dortigen Himmel den Infekten nicht: einmal nach 
Europa gebracht, koͤnnen fie lange bewahrt werden. 
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Abſchnitte des erſten Buches von fpäteren Händen herrühren; feine 
Darlegung des Hiftorifchen, mythologifchen und allegorifchen Gehalts 
im Ganzen und Großen, des Zufammenhanges und Verhaͤltniſſes 
zu andern Dichtungen, u. |. w. Statt alles deffen bürftige Namen: 
erflärungen in den fparfamen Noten! — Ei nun, wirt man fagen, 
die erſten Ausgaben bes. Homerus und andrer Klaſſiker im fünf: 
zehnten Jahrhundert entbehrten auch aller folcher Zugaben, und 
fehen ziemlich wüft und verworren aus. Bon einem erftien Berfuche 
fol man nicht allzu viel fordern. — Dieß ift allerdings wahr: aber 
damals war die Philologie eine unbekannte Kunft, fie war im Mittel: 
alter einzig von den Griechen geübt worden: Jetzt ift man an phi⸗ 
lologiſche Meifterftüde gewöhnt; England iſt reich an vortrefflichen 
Kritikern der römifchen und griecdhifchen Litteratur, deren Grund⸗ 
fäbe und Berfahrungsweife man nur auf die indifche anzuwenden 
braucht. 

Die Engländer find ſeit einiger Zeit äußerſt thaͤtig in Förde 
zung ſowohl der gefammten inbifchen, als der perſiſchen Sprach⸗ 
kunde. Die Kenntniß des Perſiſchen ift fehr verbreitet unter allen 
denen,’ welche irgend ein Gefchäft oder ein Amt in das Morgenland 
geführt hat: wir haben englifche Offiziere angetroffen, die von ben 
Dichten als ihren Lieblingen fprachen. Allein man darf nicht vers 
gegen, was eigentlich der Bearbeitung dieſes ganzen Faches in Eng⸗ 
land den Anftoß gegeben. Es war ein großer politifcher Zweck. 
Ein weitläufiges Reich fol, um die fremde Herrſchaft dauerhaft zu 
gründen, nac den eigenthümlichen Gefeßen und Sitten feiner Be 
wohner regiert werden; dazu iſt Kenntniß der Landesfpracdhen noth- 
wendig, und dieſe haben wieder ihre gemeinfhaftliche Duelle im 
Sanskrita, ungefähr wie bie romaniichen Sprachen Europas im 
Lateiniſchen. Alfo Geichäftsmänner für die Verwaltung Indiens 
will man bilden, darauf zmweden eigentlich alle von der englifchen 
Regierung geftifteten Lehranftalten ab. Der zu früh verftorbene 
Sir William Iones hatte bei diefer Erweiterung das gefammte 
Gebiet des mentchlichen Wißens vor Augen, aber ein Dann von 
fo umfaßendem @eifte ift in jedem Beitalter eine feltne Erfcheinung. 
Unter den Engländern, welche jebt in den Afiatifchen Yorfchungen’ 
und fonft fhäßbare Arhriten liefern, giengen bie meiften in ganz 
andern Abfichten nach Indien, und waren nicht einnral durch Flaffifche 
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Phildlogie vorbereitet, wie es Wilkins von ſich felbft eingeftcht. 
Daher begreift fich der große Abftand zwifchen den bisherigen Aus: 
gaben indifcher Bücher und den Grammatiken in philologifcher Hin⸗ 
fiht. Bei den letzteren hatten fie die indifchen Vorbilder und zus 
gleich die gelehrteften Pandits zur Hand: fie durften, wenn ich fo 
fagen barf, nur bie .tieffinnige Algebra der indifchen Sprachlehrer 
in gewöhnliche Arithmetik uͤberſetzen. 

Den Deutſchen iſt der politiſche Zweck der Englaͤnder fremd, 
die unermeßlichen Hülfsmittel jener ſtehen ihnen nicht zu Gebote. 
Dennoch glauben wir, daß fie nicht werden zurüdftehen wollen, 
und daß fie fogar einen befondern Beruf haben, die indiſchen Alter: 
thümer zu ergründen. Wir kennen noch fein andres Buch, worin 
die eiymologifchen, hiſtoriſchen und philoſophiſchen Gefichtspunfte 
diefer Forſchung ſo weitumfaßend und tief eindringend aufgeftellt 
wären, als in Friedrich Schlegele Schrift über die Sprache und 
Meisheit der Indier. Dieß bleibt für uns der Grundſtein des 
Gebäudes. — Für jeßt wäre es noch zu früh, in Deutfchland 
Lehrftellen für die indifche Sprache ftiften. zu wollen. Bis man 
einen reicheren gedruckten Borrath hat, kann dieß nur da gedeihlich 
werden, wo eine Sammlung von Handicriften ift, und daran fehlt 
es bei uns: wir haben feinen Nachlaß der Miffionare. Das Nuͤtz⸗ 
lichte wird alfo vor der Hand fein, junge Männer von Geift und 
befonbers von beharrlichem Gifer zu diefem Behuf reifen zu laßen. 
Zuerſt nah Baris, dann nach England, und wen fein Muth und 
feine Mittel fo weit tragen, der wallfahrte zu den geheiligten Flu⸗ 
ten des Ganges, befrage die Weiten zu Benares! — Wir freuen 
uns, bier erwähnen zu können, daß dieß wirklich durch die reis 
gebigfeit einer beutfchen Negierung geichieht. Herr Bopp aus 
Aſchaffenburg, ein eben fo fleißiger als befcheidener Forſcher, Hält 
fich feit mehreren Sahreu mit Eöniglich baterifcher Unterflüßung in 
Baris auf, und hat neben feiner Kenntniß andrer Morgenländifchen 
Sprachen fehr beträchtliche Fortfchritte im Sanskrita gemacht. 

Dem Deutfchen, der fich diefem Fache widmen will, ift wohl 
zunädhft der Aufenthalt in Paris anzurathen. In England giebt 
es freilich Lehranſtalten, aber wir zweifeln, ob irgendwo fonft der 
Zutritt zu den Handfchriften fo leicht und bequem gemacht wird, 
als in Paris. Run bat man dort jeden Winter eine Reihe gruͤnd⸗ 
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licher und lichtvoller Borlefungen von Hrn. Chezy zu erwarten. 
Endlich findet man an dem berühmten Heren Langles, dem Konſer⸗ 
vator der orientalifhen Manufkripte der Eöniglichen Bibliothek, einen 
Mann, befien Kenntniffe fich über die Litteratur und die hiſtori⸗ 
fchen und arditektonifchen Alterthümer Aftens vom mittelländiichen 
Meere bis an die öftlichfte Gränge verbreiten, der alle Schäße bie 
fes Baches in feiner feltnen Bücherfammlung ſelbſt befikt, und 
defien zuvorfommende Güte gegen auswärtige Gelehrte nicht genug 
gerühmt werben Tann. 


Sui quattro cavalli della basilica di S. Marco in Venezia. 
Lettera di Andrea Mustoxidi Corcirese. Padova 1816. 


Kurz vor Grfcheinung obiger Schrift hatte der Berf. gegen: 
wärtiger Anzeige einige Blätter über denfelben Gegenftand drucken 
laßen, unter dem Titel: 


Lettre aux éditeurs de la Bibliothèque Italienne, sur‘les chevaux 
de bronze, par A. W. de Schlegel. Florence 1816. 


Dieſer Brief if feitbem in einer italiänifhen Ueberſezung dem 
Suniussheft der in Mailand erfcheinenden Biblioteca Italiana einge 
rüdt. Beide Schriften hatten einerlei Veranlaßung und Zweck; in 
beiden führte die Unterfuhung auf ähnliche Ergebniſſe. Diefes 
Zufammentreffen unferer Anfichten mit dem Urtheil eines der ges 
Ichrteften Griechen konnte uns nicht anders als fehr erfreulich fein. 
Dei Gelegenheit der Wiederherfielung bdiefes berühmten Dentmals 
vor der St. Markus⸗Kirche in Benedig, in Gegenwart des Kaifers 
von Oeſterreich und unter dem allgemeinen Subel des Volkes, hatte 
ber Praͤfident ber venetianifchen Akademie, Graf Eicognara, eine 
eigne Schrift darüber herausgegeben, worin ex die Bermutbung des 
Zanetti, dieſes Viergeſpann fei in Rom zu Neros Zeiten gegoßen 
worden, als entfchiedene Behauptung wiederholte, und durch neue 
Sründe zu ſtützen fuchte In Griechenland, fügte er, habe man 
feine Triumphbogen errichtet, aljo auch keinen Anlaß gehabt, Qua⸗ 
drigen zu verfertigen, welche hingegen bei den Römern der berge: 
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brachte Bierrat der Triumphbogen waren; die Vergoldung ber Pferbe 
fei ein Fehler gegen den guten Geſchmack, deſſen fih die Griechen 
niemals, wohl aber. bie Römer der Kaiferzeit fchuldig gemacht; der 
Guß fei unvollfommen, und an ben 2eibern ber Pferbe durch auf 
gelegte Blatten verfchiedentlich ergänzt; dieß flimme mit der Nach: 
richt des Plinius überein, daß zu Neros Zeit die Kunfl der Erz⸗ 
gießerei ſehr gefunfen geweſen; endlich fei der Charakter ber Pferde 
durchaus nicht der griechifche, und der Künftlee babe mit ihren 
ſtarken und feiften Gliedern Borbilder von italiänifcher Zucht nach: 
geahmt. Hiegegen wurde nun in dem zu Wlorenz erfchienenen 
Briefe dargethan: daß die Griechen allerdings die Giebel der Tem- 
pel und andre Gebäude mit Duadrigen verziert, daß fie folche aber 
auch häufig bloß auf ein Fußgeſtell gefekt; daß fie fehr frühzeitig, 
fchon vor dem verfifchen Kriege, und nachher vielfältig Wagen mit 
Biergefpannen in Erz gegoßen; daß nicht weniger als ficben gries 
chiſche Künftler vom erften Range fih in Werfen viefer Art ausge: 
zeichnet; daß die Griechen in den’ fchönften Zeiten der Kunft häuflg 
ihre ehernen Bildſaͤulen vergoldet oder vielmehr mit Golpblättchen 
befleidet, welches auch gar nicht zu tadeln fei, befonders an Qua⸗ 
drigen, welche zur Aufftellung an einem erhabenen Orte beftinmt 
waren; daß die Fehler des Gußes nicht von der Art feien, welche 
auf Verfall der Kunft zu fehließen berechtigt, fondern wie fie bei 
jedem großen Guß faR unvermeidlich find, um fo mehr da das 
Metall reines Kupfer, alfo ſchwer in Fluß zu bringen war. Es 
wurde gezeigt, daß die Trodenheit und edige Zeichnung ber Pferde 
am Fries des Parthenon nicht fowohl der nachgeahmten Natur, als 
ter damaligen Strenge des Stils zuzufchreiben fei; daß die Abbil- 
dung der Pferde auf den älteften ſyrakuſaniſchen Münzen mit über: 
teiebener Magerfeit anfange, aber im Wortgange ber Zeit immer 
völliger werde, da man gelernt hatte, die Muſkeln auch unter einer 
fleifchigen Bekleidung anzudeuten, und baß eine ber fchönften fyra: 
kuſaniſchen Münzen, wovon wir einen Abguß in Händen haben, 
eben fo feifte und flark gebaute Pferde, als die des venetianifchen 
Biergefpanns, darbiete. Die auf Fein Zeugniß gegründete Annahme 
des Grafen Cicognara, Konftantin habe diefe Prerde von Rom nad 
Konftantinopel fchaffen laßen, ward nicht weiter geprüft: es fchien 
Binreichend zu beweifen, hieraus folge gar nicht, daß fie eine rämifche. 
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Arbeit aus der Kaiferzeit fein; Rom babe Duadrigen ber erften 
griechifchen Meifter befeßen, und Konftantin werde ohne Zweifel 
fein andres als ein berühmtes Werk zur Ausfchmüdung feiner 
neuen Hauptſtadt weggeholt haben. Der Berfaßer fchloß endlich 
mit der Folgerung , diefes Biergefpann müße von einem gefchäßten 
Meifter aus der Zeit Aleranders oder feiner naächſten Nachfolger 
berrübren, wenn man es auch nicht fo geradehin dem Lyfippus zus 
fchreiben dürfe. 

Alle obigen Punkte hat nun au Hr. Muftoridt auf feine Weiſe 
behandelt, und überdieg aus den bygantinifchen und venetianifchen 
Schriftſtellern die vollſtaͤndigſten Aufichlüße über die Geſchichte die 
fer Pferde beigebracht, welche nun ſchon dreimal im Gefolge der 
Eroberung ihren Wohnfik verändert haben, und alfo- nicht bloß 
durch ihre einzige Seltenheit und ihren Kunftwerth, fondern auch 
in gefchichtlicher Hinfiht Außerft merkwürdig find. Sie wurden, 
wie befannt, eine Beute ter Benetianer bei der Groberung von 
Konftantinopel durch die Kreuzfahrer im Sabre 1204. Damals 
flanden fie im Hippodromus über den Schwibbogen (xayxeil« im 
Griechiſchen des Mittelalters), woraus die Wagen in die Rennbahn 
eingelaßen wurden. Dieß bezeugt Nifetas Akominates. Drei andre 
Schriftſteller, Papias, ein ungenannter Zeitgenofe des Alerius 
Komnenus, und endlich Kodinus, fagen überdieß, dieſe Pferde jeien 
zu Anfang des fünften Jahrhunderts unter Theodoflus dem jüngern 
von der Inſel Chios nach Konftantinopel gebracht worden. Papias 
und der Ungenannte lebten lange vor der Einnahme der Stadt; fie 
ſahen das Denkmal noch an Ort und Stelle, und fonnten nicht 
irren, weil, wie Hr. M. nach byzantifchen Zeugnifien bemerkt, alle 
öffentlichen Denkmale dort mit authentifchen Snfchriften über ihre 
Aufftellung und Herkunft verfehen waren. 

Dieb ift entfcheidend : über das Vaterland des ehernen Vierge⸗ 
fpanns kann fernerhin fein Zweifel mehr obwalten. Da die Snfel 
Chios niemals in den Zall kam, durch Eroberungen mit Kunftwers 
fen bereichert zu werden, fo iſt auch Ear, daß es auf Beſtellung 
der Chier entweder von einem einheimifchen oder fremden Künftler 
gegoßen worden ift. 

In einem Auffage des Aten Bandes von Millins Magasin En- 
cyclopedique von Hrn. Seit war bas Zeugniß des Kodinus fchon 
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angeführt worden, aber als das einzige, und gegen feine Ausfage 
fönnten immer noch Einwendungen ftattfinden, weil er erft nach der 
Eroberung und Wesführung des Kunſtwerkes fchrieb. 

Die Kunft wurde frühzeitig in Chios geübt. Hr. M. giebt 
ein zahfreiches Verzeichniß von Künftkern ber bortigen Schule von 
den älteften Zeiten an. Aber alle die, welche vor und um die 60Ofle 
Olympiade fallen, kommen bier gar nicht in Betracht, denn wir 
wißen, daß der Stil jener Seiten von dem unfers Biergefpanas 
unendlich verfchieden war. Der blühendfte Zeitraum ber Sniel 
Chios Fällt zwifchen die 75ſte und 113te Olympiade. Aus diefer 
Zeit nennt Hr. M. den Softratus und feinen Sohn Banthias; 
aber von beiden werden nur menfchliche und Göttergeftalten, keine 
Dferde erwähnt. Wenige griechifche Künftler haben gewifiermaßen 
das ganze Gebiet der Kunft umfaßt; die meiften erwählten ſich ein 
beftimmtes, oft eng begränztes Fach, und enthielten fich forgfältig 
von Arbeiten, wozu fie feine beſondre Gabe zu befiten glaubten, 
oder worin fie wenigfiens feine Erfahrung hatten erwerben koͤnnen. 
Dieß darf man bei der Runftgefchichte niemals aus ben Augen vers 
lieren. Wenn alfo kein Bildgießer aus. Chios wegen feiner Qua⸗ 
brigen gerühmt wird, ſo würden wir lieber auf einen auswärtigen 
Künftler rathen. Die abgerundete Zeichnung der venetianifchen 
Pferde, woran feine Spur von der Strenge des Kalamis mehr 
fihtbar ift,. erlaubt nit, wie uns duͤnkt, fie viel früher, als in 
das Zeitalter Aleranders des Großen, zu ſetzen. Die Blüthezeit 
von Chios umfaßt diefes, wie wir gefehen haben: warum koͤnnte 
alfo nicht. Lyfippus eben fowohl für die reihen Bewohner biefes 
Hanbelsftaates eine Quadrige gegoßen haben, als für die Rhobier? 

Wir begegnen hier einem in dem florentinifchen Briefe überge- 
gangenen Ginwurf gegen diefe Vermuthung. Manchem Kenner 
dürfte das venetianifche Geſpann nicht feurig genug für dieſen 
Meifter dünken, weil nach dem Propertius: 

Gloria Lysippo est animosa effingere signa. 
Dhne Zweifel hat Lufippus fowohl Reit: ale Wagen-Pferde häufig 
zum Lauf anfpringend und fich baͤumend, antremal ruhiger und im 
Schritt vorgeftellt. Der Ausprud des Plinius fecit quadrigas mul- 
torum generum fann nicht auf die Form des Wagens bezogen wer⸗ 
ben, die nur eine Nebenfache war; er geht alfo auf die-verfchiedenen 
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Gattungen der Pferde und ihre Bewegungen. Wiewohl im Schritt, 
verräth fih dennoh an unferm Geſpann dur die Wendung des 
Halſes und die geblähten Nüftern das Feuer der ihrem Wagenienter 
gehorchenden Roſſe. | 

Die Schrift des Hrn. Sei haben wir nicht zur Hand, aber 
einiges, was daraus angeführt wird, verräth große Unfunde in ber 
Kunſtgeſchichte. Er will die venetianifhe Duadrige lieber dem 
Myron oder dem Polykletus zufchreiben, als dem Lufippus. Mer 
hat jemals gehört oder gelefen, daß jene beiden Künftler Pferde in 
Erz gebildet? Die Kühe bes Myron ſind befannt genug; Polykle 
tus hat fich vermuthlich nie auf Thiergeftalten eingelaßen. Beide 
waren überdieß Zeitgenoßen des Phidias, und wir kennen den ganz 
verfehiedenen Stil der Pferde aus diefem geitalter. (Hr. Muftoribi 
irrt, wenn er die Blüthezeit des Myron um die 60ſte Olymp. febt: 
wie foll dieß möglich fein, ba fein Meifter Ageladas fechs Olympia: 
den ſpaͤter gearbeitet hat?) Werner meint Hr. Seib, der Künfller 
habe die Mähnen der Pferde geflubt, weil er die Haare nicht weich 
und wollig auszudrüden gewußt. Unzahlige alte Kunftwerke, Sta: 
tuen, Basreliefs, Bafengemälde, Gemmen, Münzen, beweiſen, daß 
die Sitte, den Pferden die Mähnen zu flugen, wenigftens feit Be 
rikles bis in die Kaiferzeiten fo allgemein war, wie das Stußen der 
Scweife in England. Es duͤnkte den Griechen zierlicher, der Kamm 
wurde forgfältig geordnet, und oben blieb ein Büfchel Haare ſtehn, 
um daraus, zum Schmud bes edlen Thieres, den Ampyr zu win- 
den. Vielleicht waren die Mähnen der griechiſchen Pferde natuͤrli⸗ 
her Weife verworren und flraubig, welches fie leicht werden, wenn 
fie allzu ftark find. Genug es war ber herrichende Geſchmack, die 
Künftler Hatten feinen Grund davon abzuweichen, und das Auge 
‚durch etwas Ungewohntes zu beleidigen. Es ift wohl Feine fehr 
fchwierige Kunft Pferdefchweife und Mähnen nachzuahmen; doch 
find auch Hiebei neuere Künftler nicht felten in das Uebertriebene, 
ja in das Abgefchmadte verfallen. 

Hr. M. macht fi felbft die Sinwendung, Chios fei vom Ber: 
res flarf ausgeplündert worden; man koͤnne alfo vermuthen, daß 
damals entweder unfre Quadrige noch nicht vorhanden geweſen fei, 
oder daß fie nicht für eins der vorzüglichfien Werke gegolten habe. 
Sr antwortete hierauf, Berres habe vielleicht nicht gewagt, ein ges 
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heiligtes Befibthum, das Denkmal eines von ber. Stadt erworbenen 
Sieges in den Kampffpielen, anzutaften. Wir fügen noch bie 
hinzu: eine folde Quadrige mochte den Verres nicht fonderlih in 
Berfuhung führen. Er raubte was feine Wohnung auszuzieren 
dienen konnte, befonders Kleinere Koftbarfeiten; für eine Quadrige 
hatte ein Privatmann fchwerlich einen ſchicklichen Platz, ein folcher 
Raub war zu auffallend, und dergleichen große Werke wurben wohl 
nur zum Behuf einer öffentlichen Aufftelung in Rom aus Grie: 
chenland entführt. 

Es bleibt alfo dabei, daß biejes in Chios einheimifche Bier: 
gefpann aller Wahrfcheinlichkeit nach gegen das Ende des eigentlich 
großen und fchöpferifchen Zeitalter der griechifchen Kunft, nämlich 
vor der 120ften Olympiade, gegoßen worden if. Denn in den 
Zeiten des Verfalls und der Bedrückung unternahmen griechifche 
Städte ſchwerlich fo koſtbare Werke. Unter den fpäteren Nacfol- 
gern Alexanders bes Großen arbeiteten die Künftler wohl meiftens 
nur für die Prachtliebe diefer Yürften, und nachher zog fih Alles 
nad Rom. 

Zu der Behauptung, daß die venetianifchen Pferde unter Neros 
Regierung in Rom gegoßen worden feien, darf nun in Zukunft kein 
Unterrichteter mehr zurüdfehren. Wir hatten fchon gezeigt, biefe un⸗ 
ter den Antiquaren verbreitete Meinung gründe fich einzig auf eine 
Münze des Nero, welche auf der Rüdkeite einen Triumphbogen mit 
einer Duadrige Hat. Hr M. entwidelt ebenfalls die Unhaltbarkeit 
dieſes Grundes, und fügt noch die treffende Bemerkung hinzu, die 
neronifche Quadrige fehe nicht einmal der unfrigen vollfommen 
ähnlich, indem auf der Münze alle Pferde mit demſelben Fuße an⸗ 
treten, da hingegen von der venetinnifchen zwei das rechte und zwei 
das linke Vorderbein heben. 

Die irrige Angabe Windelmanns, jedes Pferd fei aus zwei 
befonders gegoßenen Hälften der Länge nach zufammengefegt, ift 
nun and durch die Hm. Cicognara und Muftoridi berichtigt, wenn 
ed anders defien bedurfte. Denn wir begreifen nicht, wie ſich Win⸗ 
eelmann etwas fo Unglaubliches hat einbilden können. Es ift einer 
von den vielen Tehlgriffen, welche er aus Unkunde des merchanifchen 
- Theil der Kunft geihan bat. Bei der Fortfchaffung hat fich der 
Kopf eines Pferdes zufällig abgelöft, und dieß gab Gelegenheit, 
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das Innere zu unterfuchen. Aus. zwei Stüden ift aber doch ber 
Guß allerdings zufammengefeßt:. nämlih Kopf und Hals, vom 
Anfange der Mähne an, ift befonders gegoßen. Ohne Zweifel war 
dieß eine DVorficht des Künftlers, um bie wichtigften Theile vor dem 
zufälligen Stoden des Metalls zu fihern. Auch ift der Guß der 
Köpfe tadellos ausgefallen. Die Zufammenfügung wird geſchickt 
durch das Bruftgefchire verkleidet, an welchem bie Schrauben als 
Bierraten dienen. 

Den Krititen einiger Neueren und insbefondre Falconets ge 
fhieht zu viel Ehre, wenn fih Hr. M. auf fie einläßt. Die eigne 
Arbeit jenes Herabwürbdigers. der Alten, die Statue Peters des 
Großen zu Sankt Petersburg, iſt, wie uns dünft, die befle Wider 
legung feiner Prahlereien. Wir haben fo ziemlich alle Statuen zu 
Pferde, die in Europa aufgeftellt find, felbft gefehen und aufmerk⸗ 
fam betrachtet, und wir befennen, daß uns die Bergleichung in ber 
Bewunderung ber venetianifchen Pferde immer mehr beftärft bat. 
Hier ift nicht der Ort, diefen Theil der Kunft aus bem Grunde 
abzuhandeln. Sonft ließe fich viel fagen über den Charakter und 
die eigentliche Schönheit des Pferdes und feiner Glieder, über die 
Nachahmung für die Bildnerei, über die verfchiebnen Bewegungen 
der Pferde im Gang, im Lauf und im Sprunge, und über die ein⸗ 
ſichtsvolle Wahl und Beobachtung der Natur, welche die griechiſchen 
Künſtler auch hierin bewährt. Von allem dieſem ſteht keine Silbe 
in Winckelmanns Geſchichte der Kunſt, wie denn uͤberhaupt der 
Abſchnitt von den Thieren einer der kahlſten und magerſten ſeines 
Werkes iſt. 


Röoͤmiſche Geſchichte von B. G. Riebuhr. 2 Theile. 
Berlin 1811. 1812. 


Wenn dieſe Anzeige bloß den Zweck hätte, eine neue Erſchei⸗ 
nung befannt zu machen, und den Breunden der Alterthumskunde 
zu empfehlen, fo kaͤme fie allerdings zu fpät. ‚Denn der Werth und 
reiche Gehalt des vortrefflihen Werkes, von. welchem wir reben 
wollen, ift längft anerkannt; es fichert, auch. unvollendet, wie es 
bisher blieb, feinem ‚Verfaßer einen ausgezeichneten Rang unter 


\ 
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‚unfern Dentern, Geſchichtſchreibern und Altertfumsforfchern. Hrn. 


Niebuhrs Belehrfamkeit ift umfaßend und aus den Quellen ge 
fhöpft; der Gang feiner fcharffinnigen Unterfuchungen ift immer 
anziehend, wiewohl zuweilen verwidelt; die Kühnheit des Zweifels 
wird durch die Vorſicht allfeitiger Erwägung gemäßigt; feine Ur: 
theile find eindringend, feine Anfichten eigenthümlich. Ueberall 
offenbart fich eine ernfle und männliche Gefinnung; reger Eifer für 
Recht und weile georbnele Freiheit, und wahrhafte Theilnahme an 
allem, was fi auf die Verbeßerung des gefelligen Zuftandes be- 


"zieht. Die Schreibart ift faft durchgehende würdig, nicht felten 


berebt, jedoch fat nirgend frei von einer gewiflen Schwerfälligfeit 
in den Wortfügungen. Im Ganzen ift dem Beftreben nad ge 
drängter Kürze die Klarheit und Leichtigkeit des Vortrags allzu fehr 
aufgeopfert, und dieß bürfte der fonft fo verdienten und wünſchens⸗ 
werthen Verbreitung des Buchs im Auslande fürs erfle im Wege 
fiehn. Wir möchten auch firengere Reinheit der Sprache wünfchen, 
die dem Gefchichtfchreiber ganz befonders anfteht. Zwar find die 
Namen der römifchen Stantseinrichtungen fo unzertrennlich mit den 
Begriffen verwebt, daß fie nicht wohl entbehrt werden Tönnen. 
Allein wir glauben nicht, daß Eivität etwas andres oder etwas 
mehr fagt, als Bürgerreht. Daneben fiehen dann Wörter wie 
Eourant, Domänen, Linien: Infanterie feltfam ab; Prolificität iſt 
nah altem und neuem Sprachgebrauh ganz unftatthaft gebildet. 
Do dieß find Heine Flecken, die fih bei einer neuen Ausgabe 
leicht werden wegfchaffen laßen. 

Um der Gefichtfchreiber Roms zu werden, gieng dem fonft mit 
allen Kenntniffen und Fähigkeiten reichlich ausgerüfteten Berfaßer ein 
einziges Erforderniß ab: die eigne Anficht der Gegenden, wo ber 
Schauplatz ber erzählten Begebenheiten liegt. Dem Bernehmen nad 
begiebt fih Hr. Niebuhr in Gefchäften feines Baterlandes nah Rom, 
und ift vielleicht fehon dahin abgegangen. Seine Reifen in diefem 
merkwürdigen Lande, fein Aufenthalt auf den fieben Hügeln, werben 
hoffentlich der Fortfegung feines Werkes zu Statten fommen. Die 
beiden erften kurz nach einander erſchienenen Bände gehen bis zum 
Jahr a. u. c. 417.; nad der Vorrede will aber der Verfaßer feine 
Behandlung der römischen Geſchichte Bis zu dem Zeitpunfte fortführen, 
von welchem Gibbon anhebt, alfo bis zum Marcus Aurelius. 


446 Roͤmiſche Geſchichte 


Hr. Niebuhr rühmt oder geſteht von ſich, er habe verſchiedne 
‚wichtige Schriften der Neueren über bie Gegenſtaͤnde, welche er be⸗ 
handelt, erft nach beinahe abgeichloßner Unterfuchung gelefen. So 
fei ihm Beauforts Tritifche Abhandlung (Ser l’incertitude des cinq 
premiers siecles de l’bistoire romaine), auch Levesques Geſchichte, 
erft zur Hand gefommen, als der erfte Theil fchon weit im “Drude 
vorgerüdt war.- Ja was noch mehr befremden faun, er bedauert, 
(Th. I. ©. 65.) daß er Cluverii Italia antiqua erft fo fpät kennen 
gelernt. Es ift zwar ber mühfamere und eben deshalb verdienftli- 
here Gang der Unterfuhung, ſich zuerft ausichließend an bie 
Duellen zu halten, nämlih an die Zeugnifie der Alten und die 
Denkmale des Alterthums. Wenn man aber auf diefem Wege zu 
gewiſſen Crgebniffen gelangt if, fo wird es rathfam fein, ehe man 
zu deren öffentlicher Mittheilung fchreitet, fie mit den Arbeiten fei- 
ner Borgänger unter den neuern Gelehrten zu vergleihen. Wan 
läuft fonft Gefahr als neu vorzutragen, was ſchon von Andern ge: 
lehrt worden iſt; oder auch Schwierigkeiten und Einwürfe nicht zu 
bejeitigen, die gegen einmal gefaßte und uns einleuchtende Aufichten 
gemacht werden konnen, und vielleicht fchon gemacht worden find. 
Heberdieß finden fich die Nachrichten über die entfernteren Zeiträume 
der Geſchichte fo zerſtreut, daß man leicht einige überficht, wenn 
man die bisherigen Sammlungen nicht benutzt. Die Alterthums⸗ 
funde ift nicht das Werk eines Einzelnen; es muß allmählich daran 
fortgebaut werden: und da wenig Hoffnung ift, den Vorrath ber 
geretteten Schriften noch beträchtlich vermehrt zu ſehen, fo läßt fh 
dieß nur durch immer vollfändigere Zufammenftellung, fehärfere 
Sichtung, lichtvollere Deutung leiften. 

Einer der Hauptfäge des Berfaßers tft der, . welchen er gleich 
in der Borrede zum erften Bande aufitellt: “die Gefchichte der vier 
erften Sahrhunderte Roms ift anerfannt ungewiß und verfälicht”. 
Mir würden fagen ‘ausgemacht’, aber nicht ‘anerfannt’. Denn es 
fehkt viel daran, daß diefe von Beaufort mit unwiderleglicher Stärke 
vorgetragene Lehre fo allgemeinen Eingang gefunden hätte, als fie 
es verdient, und hefonders, daß fie in ihren vielfachen Anwendungen 
auf die römifchen Alterthümer gehörig durchgeführt wäre. Freilich 
behalten wir immer die Verpflichtung, jene fabelhafte Erzaͤhlung in 
gewiſſem Grade unferm Gedächtniffe einzuprägen, allein es follte 
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fhon beim Unterricht in den Schulen nicht ohne vorläufige War: 
nung gefchehen.- Die Einficht, daß faft alles, was wir im Livius, 
Dionyfius, Blutarhus u. a. über diefen Zeitraum fefen, und leider 
einmal erlernen müßen, nicht wahr ift, wenigflens nicht auf die 
Art, wie fie es erzählen, wäre an fich ziemlich unfruchtbar. Es 
fragt fih, ob wir etwas Beßeres an die Stelle zu fegen haben; ob 
fich die Lücke einigermaßen befriedigend ausfüllen läßt. Bon diefer 
Seite bat Hm. Niebuhrs Werk ein vorzügliches Verdienſt. Ex vers 
fäumt nichts, um die Verfaßung und Staatswirthfchaft Roms in 
den früheften Zeiten der Republik zu erforfchen, auf welche man fo 
oft fpäter geltend gewordene Begriffe irrig übertragen bat. Weni⸗ 
ger gelungen fiheint ung feine Bemühung, einen Theil der beftrit- 
tenen Gefchichte unter dem Namen der "Sage dennoch wieder zu 
reiten. Weber die allzu weite Ausdehnung, die man biefem Begriffe 
giebt, und über deſſen Mißbrauch bei gefchichtlichen Unterfuchungen 
haben wir und bei einer andern Gelegenheit in dieſen Blättern er: 
Härt (Heidelb. Jahrb. 1915. Nr. 46. ©. 723...728.).*) Die unges 
fhminfte mündliche Meberlieferung unter dem Volke, welche den un: 
mittelbaren Sindrud einer Begebenheit, das Andenken einer alten 
Sitte, von Gefchlecht zu Geſchlechte fortpflanzt, verdient allerdings 
Achtung. Aber im Lauf der Zeiten pflegt ſich fo viel Fremdartiges 
anzuhängen, daß das Urfprüngliche fchwer auszuſcheiden iſt. Die 
Sage fann nicht bloß verfälfcht, fie Fan, wo fie gar nicht vorkan- 
den war, geflißentlich erfünftelt werben: beides ſowohl Durch prieſter⸗ 
lihen Betrug, ala durch dichteriſche Ueberredung. Die Dichter, 
wenigftens die, von denen wir wißen, kamen in Rem verhältniß: 
mäßig fehr fpät, und fchmücdten bloß den untergefchobenen, aber 
fchon verbreiteten Bolfsglauben aus. Unter langer Barbarei und 
Unwißenheit waren die wenigen etwa nicht verlornen fchriftlichen 
Denkmale unverfländlich geworden; die verwahrlofe Sage ver- 
ſtummte gänzlich, oder äußerte ſich fehr einſilbig und abgerißen. 
Ueber die Gründung Roms fanden die Priefter nichts in ihren 
jungen und zufammengeflüdten Sahrbüchern. Als daher die Römer 
mit den Griechen in nähere Berührung Tamen, feit bem Kriege 


gegen Pyrrhus, waren fle eben fo bereitwillig. bie griechifchen Her⸗ 


*) [In der Mec. ber altbeutfchen Waͤlder.] 


448 Roͤmiſche Gefchichte 


leitungen (origines Graecas) anzunehmen, als die fchmeichelnden 
Griechen, folche darzubieten. Sie glichen fchnell emporgeflommenen 
Leuten von unbelannter Herkunft, die ungemein froh find, wenn 
ihnen jemand etwas Rühmliches von ihrem Großvater zu erzählen 
weiß. Nun wurde die vaterländifche Götterlehre mehr und mehr 
nach griechifcher Weife umgemodelt; Volksfeſte und heilige Gebräuche 
wurden anders gedeutet; an Denfmalen, welche man den fo eben 
erlernten Babeln errichtete, und nad wenigen Menfchenaltern für 
uralt ausgab, wird es auch nicht gefehlt haben. Dieß Alles fand 
ohne Zweifel ſchon vor dem eigentlich Titterarifchen Zeitraume fatt; 
noch weit fchlimmer gieng es, als man endlich die Gefchichte Roms 
zu fehreiben verfuchte. Die Griechen hatten das erfte Wort gehabt, 
und die Römer wußten nichts als ihnen nachzufprechen : ſchon ber 
-ältefte unter allen, Fabius Pictor, dem Diofles von Peparethus! 
Die Griechenfucht (insanum Graecanicae doctrinae in patrias histo- 
rias et religiones inferendae studium 'nennt e8 Heyne) flieg immer: 
fort bis zum Zeitalter des Auguftus, wo fie den höchften Gipfel 
erreichte. Wie hätte es anders fein follen? Rom war mit Gried: 
Iein überfüllt, welche der Jugend, deren Unterricht ihnen anvertraut 
war, Verachtung gegen das Acht Baterländifche als barbarifch bei: 
brachten. Die griechiichen Antiquare hatten von jeher eine befons 
dere Gabe, über Dinge, wovon fie nicht das Mindeſte wußten, mit 
Zuverfiht zu entfheiden. Daß man ihnen die Frage vorlegen 
würde: woher weißt du das? war ihre geringfte Sorge. Wie 
vielerlei bdiefes liebenswürbige Volk fich felbft und Andern weiß ge 
macht, das überfleigt alle Begriffe. ‘Es Fam endlich bahin’, fagt 
der eben erwähnte große Kenner des Altertbums (ad Virg. Aen. VII. 
Exc. 4.), ‘daß die Römer die fihlechteften Ausleger ihrer eigenen 
Sagen waren; und es gab nichts den Stalifern fo Einheimifches 
und Eignes, was fle nicht von ben Griechen bergeholt hätten’. 

Hr. Niebuhr nimmt an, die Römer hätten vor dem Anfange 
ber profaifchen Gefchichtfchreibung, alfo auch vor aller Bekanntfchaft 
mit griechifcher Literatur, lange erzählende Gedichte über ihre Ge⸗ 
fchichten gehabt. Er fpricht davon (Th. I. ©, 178. u. f.) mit einer 
Beftimmtheit und Ausführlichkeit, als wenn er fie wirklich noch vor 
Augen Hätte. Er zählt nicht. nur die verfchiedenen Epopden auf, 
fondern weiß ihren Zufammenhang, ihre Gliederung und Abfchnitte 
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anzugeben, welche Ießteren, wie ex verfichert, den Abenteuern bes 
Nibelungenskiedes entfprehen. “Die Gefchichte vom Romulus bil- 
det für fi eine Epopöe; die ber drei folgenden Könige fteht abge: 
fondert. Mit 2. Tarquinius Prifeus beginnt ein großes Gedicht, 
welches mit der Schlacht am Regillus endigt.“ Ja, er geht fo weit, 
daß er (S. 318. Anm.) bei’ der Geſchichte der Lucretia fagt: Livius 
fheint Hier die Worte des alten Gedichts gebraucht und erhalten zu 
haben; denn fie bilden zwei Verſe faturnifher Art, bei denen der 
Takt und Abfchnitt, nicht das Maß, noch felbft die Zahl und die 
genaue Folge der Versfüuße gilt. 


Tace, inquit, Lucretia, | Sextus Tarquinius sum. 
Ferrum in manu est; moriere, | si emiseri’ vocem.’ 


Schon nach den wenigen unbezweifelten faturnifchen Berfen, die wir 
haben, würden wir dieſen Zeilen entſchieden den Rhythmus abſpre⸗ 
chen, der ſich in jenen wahrnehmen läßt. Sollen ſie aber durch⸗ 
aus dafür gelten, ſo unternehmen wir, alle noch ſo bare Proſa in 
ſaturniſche Verfe abzutheilen. Allein wie iſt Hrn. Niebuhrs Angabe 
zu verſtehen? Soll Livius ſelbſt noch die alten Gedichte vor Augen 
gehabt haben? Dann waͤre es eben ſo unbegreiflich als unverzeih⸗ 
lich, daß er ſich nicht darauf berufen hätte. Ober waren. die Ge: 
dichte zwar fchon verloren .gegangen,,. Livius benutzte aber ein von 
einem älteren Geſchichtſchreiber aufbewahrtes Bruchſtück? Auch von 
dieſen wird nirgends, gar nirgends die Berufung auf das Zeugniß 
alter Gedichte gemeldet. Mit Einem Worte, wir halten dieß für 
einen Grundirrthum, und alles, was ber Verf. darüber vorträgt, 
bat uns auch nicht den Schatten einer Meberzeugung abzugemwinnen 
vermocht. Das ©. 179. angeführte Bruhflüd des Ennius: 
— — — seripsere alii rem 
Versibu’, quos olim Faunei vatesque cauebant, 

kann durchaus nicht hierauf bezogen werden. Ennius zielte mit dies 
fem Spott, wie Gicero (Brut. e. 19.) ausbrüdlich verfichert, auf den 
Nävius, der.feine Erzählung vom erften puniſchen Kriege in faturs 
nifchen Verſen abgefaßt hatte... Die nächfte Zeile: 

‚@oom: neque Musarum -scopulos quisquam zuperarat, 
bewertet: alfo gerade das Gegentheil von. dem, was Hr. N. aus 
diefer Stelle folgert: nämlich daß es vor dem Nävius, ber ſchon 

Verm. Schriften VI. 29 
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ein Schüler der Griechen war, gar keine lateiniſchen Dichter geb. 
Der unvolllommen erbaltne Bers: 


— — nec dicti studiosus quisquam erat ante honc, 


jagt eben basfelbe aus, die Worte ante hunc mögen nun auf den 
Ennius felefl, oder, was glaublicher, auf den Nävius gehen. Sr. 
N. zieht Hieraus eine ſchwere Beſchuldiguug. S. 179.: *Dieie 
Lieder find viel älter als Ennius, welcher fie nur in Herameter 
umformte, und in ihnen Stoff für drei Bücher fand: er, der ernſi⸗ 
haft glaubte, Roms erfter Dichter zu fein, weil er dic alte einhei⸗ 
miſche Poeſie ignorierte, verachtete und mit Erfolg unterdrüdte.’ 
Wie will man dieß nur beweifen? Der gute Ennius war freilid 
fein Homerus: er gehörte dem Geifte nach der alerandrinifchen 
Schule an, und das mochte mit feiner unbeholfenen Sprache unt 
feinen holperigen Herametern einen wunderlichen Gegenfab machen ; 
allein er war fo wenig bereit, Alles in Herametern umzuformen, 
daß er vielmehr den erften punifchen Krieg übergieng, weil ihn 
fhon Nävius, wiewohl in ſaturniſchen Berfen, behandelt Hatte. 
Es iſt allerdings wahr, daß die alten Römer bei Gaftmahlen Lieder 
zum Lobe ihrer Vorfahren fangen; Cato ber Genfor hat es bezeugt, 
und wir wollen zu den vom Berfaßer angeführten Beweisftellen 
(Cie. Brut. c. 19. Quaest. Tusc. }. 2) nod andre Hinzufügen: 
Varro de vita pop. Rom, L. Il. In comviviis pueri modesti at can- 
tarent carmina antiqua, in quibus landes erant maiorum, et assa 
voce, et cum tibieine. Horst. Carm. W. 15. 

Nosque et profestia lucibus et sacris, 

Ioter iocosi munera L.iberi 

Cum prole matronisque nostris, 
Bite deos prius adprecati, 
Virtute funetos, more patrum, duces, 
Lydis remixto carmiue tibiis, 


Troiamque et’ Anchisen et almae 
Progeuieın Veseris casemus. 


Das Zeugniß des Barro ift als ein urfprüngliches zu Betrachten ; 
bie andern dürften fich fämmtlid auf die Origines des Cato bezie⸗ 
hen. Waren nun diefe Lieber epifche Gedichte, d. h. in Verſe ge 
brachte zufammenhängende Grzählungen der Begebenheiten mit allen 
ihren wahrhaften oder erbichten Umfländen? Ganz zuverläßig niet. 
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Schon die Erwähnung der Bfeifen iſt dagegen. Welcher Pfeifer 
möchte es wohl aushalten, das Abſinger einer homerifchen Rhapſo⸗ 
die bis zu Gnde zu begleiten? Meberall, wo mündliche Mittheilun⸗ 
gen erzählender Dichtung ublid waren, wurde file entweder bloß 
gefungen ober von Saitenfpiel begleitet, im Norden wie in Hellas. 
Natürlich, fo Eonnte der Sänger zugleich fpielen, und nad feinem 
Bedürfniß Ton und Weiſe wechſeln. Ferner wurben biefe Lieber, 
wie Barro fagt, von Knaben gefungen: genoßen aber die römischen 
Knaben in jenem rauhen Beitalter eine fo gelehrte Erziehung, daß 
fie lange Rhapfodien aus dem Gedachtniſſe hätten abfingen können ? 
Jene Lieder waren ohne Zweifel kunſtloſe Ergießungen, kurze Anru⸗ 
fungen, deren häufige Wiederfehr der Armut an Worten zu ftatten 
kam. Wir können uns nad dem Gebet der Feldprieſter (Sacerdotes 
arvales, bei Lanzi Saggio I. p. 142.) einen ganz anfchauligen Be: 
griff Davon mahen. Solche Lieder mochten dazu dienen, einzelne 
Namen und Thatfachen im Andenken zu erhalten, aber keineswegs 
die Umftände, welche faft überall das Gepräge ber Unaͤchtheit an 
fh tragen. 

Hr. N. fagt S. 180. ‘Bei den Leichenbegängniffen wucben 
hiftorifche Lieder zur Blöte gefungen: bie Nenien. Dieß ift wieder 
ganz irrig. Denn in dem Brudjflüde der zwölf Tafeln beim Cicero 
(De Legg. 11. 24.) wird die Lobrede vor der Volksverſammlung bes 
ſtimmt von den Leichengefängen unterfchieben. Honoratiorum viro- 
rum laudes in concione memorent, easque (fort. leg. eosque) etiam 
cantu ad tibieinem prosegaantur. icero fügt hinzu: cai nomen 
neniae. Die Lobreden enthielten allerdings Nachrichten vom Leben 
der Berfiorbenen und ihrer Borfahren ; dadurch wurden fie eben in 
den legten Zeiten der Republik eine Haupturfache der Verfälfchung 
römifher Geſchichten. Die von Klageweibern gefungenen Nenien 
hingegen waren bloße Keichengefänge, allem Anfchein nady in her: 
gebrachten Formeln. Wie wenig Gehalt fle hatten, laßt fi dar⸗ 
nach ermeßen, daß man die abgefungenen Zauberformeln ver Heren 
(Ovid. Fast. VI. 142.), ja das Gefinge: der Gaßenbuben (Horat. 
Ep. 1. 1. 63.) ebenfall6 Nenien nannte. 

Auf ſolche kurze Lieder Bei Gaftmahlen, bei Opfergebraͤuchen, 
bei Leichenzügen, endlich bei ben fröhlichen Feſten der Laudleute, 
beſchraͤnkte fich ungefähr, fo viel wir wißen, die gefammte alt⸗latei⸗ 
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nifche Poeſie. Nicht alle Völker find zur Dichtkunft gleich begabt 
und geneigt; die Priefterherrfchaft pflegt der Ausbildung diefer 
Kunft nicht eben günftig zu fein; und als die Römer buch Ein- 
tritt der Plebejer in die höchften Aemter fich der priefterlichen, Bor- 
munbfchaft zu entziehen anfiengen, waren fie ein durchaus friegeri- 
ſches und aderbauendes Bolt, allen veredelnden Kimften fremd. 
Mo es eine Fülle epifcher Dichtungen giebt, da wird. deren Ber: 
fhönerung und Vortrag ein: eigned Gewerbe, wie in Griechenlan 
fhon vor ben homeriſchen Zeiten und Jahrhunderte lang nachher, 
und im Norden während bes Mittelalters. Die Römer haben 
nit einmal einen einheimifchen Namen für Dichter, denn vates 
Heißt urſprünglich Wahrfager, .carmen ein geheiligter Spruch. Nah 
Hm. N. müßten fie faft eben fo reih an epifchen Gelüngen gewe⸗ 
fen fein, wie tie Griechen. Bei diefen entwidelte fih die Profa 
Schnell mit Leichtigkeit. und Anmuth, meil die Sprache ſchon eine 
vielfahe Bildung gewonnen hatte. Das Lateinifche war hingegen 
jebem fchriftlichen Gebrauch außer der Gefehgebung lange wider 
fpenflig; mehrere der Alteften Gefchichtfchreiber wählten. daher vie 
griechifche Sprache; in ber lateinifchen blieb die Hiftorifche Schreib: 
art bis auf Catos und Sifennas Zeit rauh, mager und wortfarg. 

Daß die. vermeinten vollgmäßigen Epopöen der Römer zur Zeit 
bes Livius nicht mehr vorhanden waren, verfieht fih von felbft. 
Horatius. würde. fie nicht vergeßen haben, da er, gegen die ausfchwei- 
fende Vorliebe für das Alterthümliche eifernd, die älteſten Denkmale 
der Iateinifchen Sprache aufzählt. . Ep. 11. 1. v. 23...27.: 


"Sie fautor veterum, ut tabulas peccare vetantes, 
Quas bis quinque viri sanzerunt, foedera regum 
Vel Gablis vel cum rigidis aequata Sabinis, 
Pontificum libros, annosa volumina vatum, 
Dictitet Albano Musas id monte locutas. 


Volumina vatum find die Bücher der Augum, wie fih aus dem 
ganzen Zufammenhange ergiebt. Hr. N. fehiebt auch hier feine 
Lieblings⸗Hypotheſe ein, und will ©. 294. diefe Worte “lieber von 
uralten Gedichten altitalifcher Art, aus der. Zeit, da die Dichter 
vates hießen, ald. son Prophetenbüchern erklären’. Volumina bezeich- 
net gefchriebene Bücher; jene Gedichte müßten alfo im Beitalter des 
Auguftus no ſchriftlich vorhanden gewefen fein, denn auf das 
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Untergegangene Eonnte fich die Vorliebe für alles Alte nicht wen- 
den: und wie käme es dann, daß die Grammatiker folche vorzüg- 
fihe Quellen des aͤlteſten Sprachgebrauchs niemals anführen? 
Ferner: wann hat’ wohl vates angefangen einen Dichter zu bedeu⸗ 
ten? Bur Zeit des Ennius gewiß noch nicht: ihm: ift vates immer 
ein Wahrfager; für Dichter gebraucht er ten griechifchen Ausdruck 
poeta, der auch in der Inteinifchen Profa immer der einzige geblie⸗ 
ben ift. — Selbſt den Gefang der Salier übergeht Horatius nicht, 
noch die fefeenninifchen Scherze, noch das Geſetz der zwölf Tafeln 
gegen die Schimpflieder; aber von mündlich fortgepflanzten- epifchen 
Gedichten nicht ein Wort. Wenn Dionyflus, mie es fcheint nach 
Fabius Pirtor, zrarplovs Yuvovs auf den Romulus erwähnt, fu 
find dieß ja eben keine Zurn. Hr. N. rühmt den Livius befonders 
deswegen, weil er den @eift der alten Gedichte fo rein aufgefaßt 
habe. Dieß Tönnte nach allem Obigen nur durch Vermittelung ber 
früheren Gefchichtfchreiber gefchehen ‚fein, und alfo wäre auf bas 
mwenigfte das Lob zwifchen ihnen zu theilen. Allein wo Hr. N. 
einen Nachhall altitalifcher Voeſte zu vernehmen glaubt, da fpüren 
wir nichts als griechifche und gräcifierende Rhetorikf. Man fuchte 
der unfäglihen Trodenheit und Magerfeit der älteren römifchen 
Geſchichte, befonders in- den erften Sahrhunderten der Republik 
(denn von dem Glanze ber Königszeiten hatten fich mehr Erinne: 
rungen erhalten), allmählich durch Nachahmung des Auslänpdifchen 
aufzuhelfen, quoniam quidem concessum est rhetoribus' ementiri' in 
bistoriie, ut aliquid dicere possint argutius. 

Gr. N. verfpridt S. 179. in der Folge von dem Untergange 
der ihm fo lebendig vorfchwebenden alten Epopden zu fprechen. 
Mir find begierig Hierauf, denn dieſes fälft fchon in die mehr 
biftorifchen Zeiten. Es wird, je nachdem man es nimmt, fehr leicht 
oder fehr ſchwer fein zu zeigen, wie etwas untergegangen fei, das 
niemals vorhanden war. 

Nah obiger Erklärung über eine Grundverjchiedenheit unfrer 
Anfichten bei fonftiger Nebereinftimmung in vielen andern Stiden, 
gehen wir zum Einzelnen fort. 

Das alte Italien’ ©. 17...116. Der Verfaßer beklagt mit 
Recht den Untergang der rolırelaı des Ariſtoteles und den origines 
bes Cato. Der Berluft des letzteren Werkes würde indeflen wichtiger 
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ſein, wenn der vortreffliche Mann nicht zuvor die griechiſche Sprache 
erlernt, wenn er bloß aus einheimiſchen Quellen geſchoͤpft Hätte. 
Er hat aber gerade das Gegentheil gethan, und durch das Anichen 
feines Namens die Geſchichtforſchung auf eine falfche Bahn gelenkt, 
in einem eitalter, wo es vielleiht noch möglich war, umzukehren. 
Daß alles, was aus ihm als befimmte Angabe angeführt wird, 
‚völligen Glauben verdiene, Eönnen wir daher nur mit der Ein- 
fhränfung zugeben: wenn es nicht von Griechen entlehnt ift. 

Die Bedeutung der verfchiebenen Namen, welche die Griechen 
einzelnen Teilen der italiihen Halbinfel gaben, ihre Grweiterung 
und Berengung nach den Beitalten wird gründlich entwickelt. 
Italia' hieß zuerſt bleß die ſüdliche Spitze. Wir fehen nicht ein, 
warum der Verfaßer ea als eine klügelnde Deutung tadelt, daß 
Timaus den Namen vom Herden-Reichthum des Landes erflärte- 
Die Ableitung von einem Könige Italus fagt gar nichts; bie vom 
Herkules, der einem verlaufenen Rinde nachgefragt habe, iſt kindiſch; 
die des Timäus bfeibt die einzige vernünftige, welche man bisher 
vorgebracht bat. Wenn die Lantichaft damals, als die Griechen 
fie kennen lernten, noch wenig Aderbau hatte, fondern hauptfächlich 
zu Rindertriften benußt ward, fo konnten die Einwohner fie gar 
wohl das Rinderland nennen : Vitulia oder Vitlia. In den iguvini⸗ 
fchen Tafeln ſteht häufig villa, ein Rind, Daß dieſes die ofkifche 
Ausfprache war, beweiſen noch die fpäteren Samnitifhen Münzen 
mit der Infchrift Viteliu. Die Griechen ließen das Digamma weg, 
wie gewöhnlich, und mochten ſich den Namen um fo eher aneignen, 
va auh im Aligriechifchen Iraios einen Stier bedeutet haben fol. 
S. 31, Anm. 236. Kuͤhnere Wortveraleicher finden vielleicht 
Einerleiheit in Sikelus und Jtalus, wie beide Völker nach dee Sage 
eined Stammes waren. Mit nichten! Die wäre allen gefunden 
Grundſaͤtzen der Etymologie zuwider. Die Heiden Wörter haben 
nur die Ableitungsfilben gemein, die Wurzeln find durchaus ver; 
schieden. Italia fcheint ein bloß Ianpfchaftficher Name zu fein; wir 
glauben nicht, daß jemals eine abgefonderte Völkerfchaft fich Italer 
genannt Habe. Wie Thucydides bezeugt (VI. 2.), ward noch zu feis 
ner Zeit Italien im engeren Sinne, nämlich die füdliche Landſpitze, 
von Sifelern bewohnt. Hieran muß man fi halten; ven fabels 
haften König Italus kann man ihm erlafen. 


——— — — Sn — — — — 


von B. G. Niebuhr. 1816. 455 


Die Oenotrer. S. 34.. 48. Der Name Denotria iſt zuver⸗ 
läßig viel jünger, als ihn bie griechiſchen Mythographen machen, 
indem fie den Denotrus in das fiebzehnte Menfchenalter vor dem 
trojanifchen Kriege feßen. Bermuthlih kam diefer Name erſt in 
Umlauf, als die erfien Griechen an diefen Küften fich anflebelten. 
Auch Klingt Oenotrien nicht itafifh. Wenn alfo die Griechen den 
Namen nicht zufällig ertheilten, wie fo häufig; wenn fi wirklich 
ein in der untern Halbinfel wohnendes Volk jo genannt hat, fo 
wären wir geneigt zu glauben, die Denotrier gehörten nicht zu ben 
Ureinwohnern Italiens, fondern waren von der epirotifchen Kuͤſte 
fpäter eingewandert. Dasfelbe gilt von den Shaonern oder Chonern. 

S. 35. ‘Wir .müßen uns bei der Unmöglichkeit beruhigen, mit 
Zuverläßigfeit beflimmen zu koͤnnen, welches Volk die Belnsger wa⸗ 
ren? wie von den Griechen unterfchieden? ob diejenigen, welde an 
verſchiedenen Orten erwähnt werden, zu einem Stamm gehörten? 
Alle Erwähnungen diefer Nation, die aus ter lichteften Hiftorifchen 
wie aus ber dunfelften Zeit, find uns Räthfel, an deren allgemein 
genügenden Auflöfung terjenige am entfchiedenften verzweifelt, der 
ihnen am meiften nachgeforſcht Hat.’ 

Die Sache hat vielfache Beziehung auf die italifchen Alterthü- 
mer, wegen ber behaupteten Ginmwanderungen der Pelasger und der 
Berwandtichaft oder Einerleiheit der Tyrfener und Belasger. Duntel 
und fehwierig ift diefe Frage allerdings, doch halten wir fie nicht 
für unauflöslid. Hier nur einige Hauptpunfte, da zu einer er: 
fchöpfenden Erörterung kein Raum if. Beim Homerus, dem ältes 
fien Zeugen, ift nod fein Gegenſatz zwifchen Hellenen und Pelass 
gern. Die Scharen des Adhilleus werden ‘Hellenen’, und ihre Land⸗ 
fchaft gleich ‘das pelasgifche Argos’ genannt. Auch Eennt er beide 
Benennungen noch nicht als Befamminamen. Hellas’ ift eine 
Stadt und Landfhaft in Theſſalien; bie einzige Erwähnung der 
Banhellenen’ ift in einem untergefchobenen Verſe (11. I. 530. cf. 
A. W. Schlegel de Geogr. Homer. p. 2.). Den pelasgifhen Namen 
gebraucht er dreimal: unter den Bunbesgenoßen der Troer ift ein 
Bolt der Belasger an der Borderfüfte Kleinafiens; dann das 
pelasgiſche Argos, Theſſalien; endlich der pelasgifche Zeus des 
Orakels zu Dodona. Man müßte viertens die Pelasger in Kreta 
hinzufügen, wenn die geile, wo fie vorkommen, nicht unaͤcht wäre 
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- (Schlegel ‘de 'Geogr. Hom. p. 57.). Daß die aftatifchen PBelasger 


gleichen Stammes mit den europäifchen waren, ift nicht zu bezwei⸗ 
feln: fie hatten ihr Lariffa wie die theflalifchen. Werner finden wir 
nicht bloß die Stadt Argos im Beloponnefus, jondern Die ganze 
Halbinfel, ja ganz Griechenland: heißt fo. Daher Aoysios als 
Grefammtname, neben den beiden andern favaoi und Ayauol. 
Der Name Argos fcheint eine geheiltgte Bedeutung gehabt zu 
haben: darauf führen unter andern auch die Sacra Argeorum bei 
ben Römern. Man fieht alfo, beim. Homerus ift der bellenifche 
Name .eng begränzt und bloß örtlich (Thucyd. 3. 3.); der pelasgifche 
hingegen exfcheint als ein weit verbreiteter Stamm-Name, theile 
ausbrüdlih, theils im unverfennbaren Spuren. Erſt beträchtlich 
Iange nah der Rückkehr der Herakliden fann der Name der Helle 
nen allgemein geworben fein. Die-Dorier hießen fo, weil fe 
früher, ale im Peloponnefus, im thefialifchen Hellas gewohnt haben. 
Bon ihnen gieng der Name auf die fämmtlichen Griechen über. 
Nah Herodots ausprüdlihem Zeugniß waren Die Atbener ein 
pelasgifches Volk, das fih in feinen urfprünglichen Siten ohne 
Aus: und Einwanderung behauptet hatte. Wenn diefe,. fo waren 
es auch die Jonier; auch die von Theflalien, dem: pelasgifchen 
Argos, ausgewanderten Aeolier, in deren Mundart fih am meiſten 
Altes erhalten Hatte. Als hellenifches, nicht:pelasgifches Volk blei- 
ben:alfo bloß die Dorier übrig, welche fih anfangs nicht zahlreich), 
duch Kolonien, Berbündungen und Mebertritt zu ihren Sitten ver- 
mehrten. Wie aus pelasgifchen Völferfchaften helleniiche geworten, 
dieß erklärt Herodotus nicht; nach ihm war es Feine bloße Ber: 
taufhung des Namens; fie follen die Sprache ‘umgelernt’ haben. 
Das thut fein Volk ohne den Einfluß fremder Herrfchaft, oder .mit- 
theilenden Verkehr, oder Vermifchung fremder Völker mit ihm, und 
auch fo nur in Sahrhunderten. Wir flellen uns die Sache fo ‚vor. 
In uralter Zeit fland ganz Griechenland unter ;priefterlicher Herr- 
fhaft. Die Priefterkafte führte eigentlich den Namen der Pelasger, 
ihr Vorrang übertrug ihn auf ganze Völker. In der Folge ber 
Zeiten erhob fich die Eriegerifche Kaſte gegen die priefterliche. Die 
Ilias liefert noch flarfe Züge dieſes Kampfes : den Zwift des Aga⸗ 
memnon. mit dem Chryfes und Kalchas; beidemal muß ber. König 
nachgeben. Als nun die Griechen, oder vielmehr die adelichen Krieger 
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unter ihnen, fi mehr und mehr der Gefehgebung der Prieſter ent- 
zogen, neue Berfaßungen und Sitten einführten, entfagten biefe 
entweter ihren erblichen Vorrechten und verloren fih fomit in der 
Maſſe; oder fie fonderten fih ab, wanderten aus: und von biefen 
Prieftergefchlechtern ftammten Lie zur Zeit des Herototus und Thu⸗ 
cydides hier und La noch zerftreut wohnenden Pelasger ab. Hero: 
dotus fagt: nach den Pelasgern feiner Zeit zu urtheilen, hätten die 
vormaligen eine barbarifche Sprache geredet. Was die Griechen 
nicht ohne Dollmetfcher verftanden, nannten fte nicht mehr eine 
verichiedene Mundart, fontern eine fremde Sprache, und jede fremde 
Sprache barbarifh. Die Pelasger in Thracien, Lemnos und am 
Hellespont, auf ſich befchränft, an den vielfachen Ummwandlungen 
Griechenlands, wodurd die Sprache fich fehnell entwickelte und ver- 
änderte, und an feiner bdichterifchen Litteratur nicht theilnehmend, 
hatten begreiflih ihre alte Mundart beibehalten. Wir halten uns 
alto gleichwohl für beredhtigt, das Pelasgifche für die Wurzel und 
Diutter des Griechifchen zu halten, ja für dieſe Sprache felbft in 
ihrer ächteften und reinften Geſtalt. Nach obigen Anflchten würden 
wir die griehifche Gefchichte in folgende Zeiträume abtheilen: 
1. Allgemeine Priefterherrfchaft, hoͤchſt wahrfcheinlich begleitet von 
einer ſeitdem untergegangnen gefeßlichen Bildung und Wißenfchaft. 
BPelasgifche Urzeit. 2. Vorrang der friegerifchen Kafte, einige 
Menſchenalter vor und nach dem trojanifchen Kriege. SHeroifche 
Zeit. 3. Auſhebung auch diefes Vorranges und Abfchaffung bes 
Königthums. Republifanifche Zeit. — Nur den lebten Zeitraum 
fennen wir hiſtoriſch; den vorhergehenden bloß mythifch; -der erfte 
ift ganz dunfel, und was das Echlimmfte ift, fo ‚haben die epifchen 
Dichter .und dann die Mytbographen die genealogifchen Mythen 
Der Heldengeit auf die Urzeit zurücdgeworfen, und dadurd ihr Bild 
verfälicht. 

Diefe Erörterung ift der vorliegenden Unterfuchung nicht fremd: 
denn auf dem Berhältniß zwifchen Pelasgern und Hellenen beruht 
unfer Begriff von dem Wefen der Berwandtichaft der Iateinifchen 
und etruffifchen Sprache mit der griechifchen. 

Eine gründliche Etymologie, das heißt eine jolche, die nicht 
nach zufälligen Achnlichkeiten hafcht, fondern vom innerften Ban 
der Sprachen und ihren mwefentlichen Beftanttheilen ausgeht, iſt, 
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wo uns die hiſtoriſchen Berichte verlaßen, unfre einzige Yührerin 
in der Unterfuhung über die Stammverwandtſchaft ber Völker, 
über ihre älteften Wanderungen, und über die Art, wie ber Erd⸗ 
boden allmählich bevölkert worden. Das Licht, welches eine ſolche 
Etymologie gewähren kann, fcheint indefien der Berf. ziemlich von 
ter Hand zu weiſen. Gr fagt S. 37. ‘es fei ein Trugichluß, 
Bölfer eines gemeinfamen Stammes müßten einen gemeinschaft: 
lichen Urfprung gehabt haben, von dem fie genealogifch ausgiengen’. 
Ferner Man wird Völker eines Stammes, das heißt durch eigen- 
thümliche Art und Sprache identifch, eben an fich entgegenliegenden 
Küftenländern vielfach antreffen,; ohne daß es der Bermuthung 
bebürfte, eine von biefen getrennten Landfchaften fei ihr urfprüng- 
licher Sig gewefen, von wo ein Theil nach der andern gewanbert 
wäre. So finden wir unter den Voͤlkern Italiens auf der weft 
lichen Kuͤſte des adriatifchen Meeres diefelben illyrifchen, welche das 
gegenüberliegende Ufer bewohnen; fo auf den Inſeln des Mittel 
meers Sberer, fo in Gallien und Britannien Eelten. Dieß if die 
Analogie der Geographie ter Gefchlechter der Thiere und der Be 
getation, deren große Bezirke durch Gebirge gefchieden werben, und 
befchränfte Deere einfchließen. 

Nah obigen Grundfägen könnte einmal ein fünftiger Geſchicht⸗ 
forfcher die Abflammung der Nordamerifaner von den Engländern, 
und ber brafllifhen Kreolen von den Bortugiefen leugnen. Sie 
reden zwar, würbe er fagen, nahe verwandte Sprachen, aber bieß 
haben fie in ber Art, weil fie gegenüberliegende Küften des atlanti- 
fchen Meeres bewohnen. Wird denn die Sprache Elimatifch im 
Menfchen erzeugt? If fie nicht eine Hervorbringung feiner geifti- 
gen Fähigkeiten? Freilich Eönnen wir nie bis zu ihrer erften Er⸗ 
findung Hiftorifch Yinauffleigen. Alle Sprachen, die wir kennen, 
find angeerbt oder mitgetheilt; doch ift in der Entwidelung tes 
Ueberfommenen eine fortgehende wiewohl verſtecktere Exfigbung, 
und wenn nicht kuͤnſtliche Mittel der Feſtſetzung dazwiſchen treten, 
bleibt noch ein weiter Spielraum für die menfchlihe Freithätigkeit 
übrig. Die Theilhaber derfelben Mutterſprache, unter verfchiedenen 
Umftänden und Einwirkungen lebend, bilden fich erft eigenthuͤmliche 
Mundarten, in der Bolge der Zeiten verfihiedene Sprachen. Die 
lange getrennten Brüder und Bettern verſtehen fih nicht mehr, und 
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nur ter philoſophiſche Sprachforſcher kann ihnen die Grabe ihrer 
Berwandtichaft deuten. 

Der Berf. it, wie man aus obiger und andern Stellen ficht, 
ver Lehre von den Autochthonen geneigt. Wir haben, im Allge⸗ 
meinen betrachtet, nichts dawider; edoch foll man nicht ohne trif⸗ 
tige Gründe feine Zuflucht zu einem Ereigniß nehmen, welches 
über die gegenwärtige Naturorbnung ganz hinausgeht: nämlich daß 
bier und da die Menfchen irgend einmal aus ter Erde bervorae: 
wachſen. Solche Gründe find allenfalls die Spielarten der Menfchen- 
gattung, von denen fich vielleicht nie tur Erfahrung ausmitteln 
läßt, ob fie vermöge einer Anhaͤufung Elimatifcher Sinflüße in Jahr⸗ 
taufenden entflanden find, oder urfprünglich waren. Ferner die 
Lage eines entfernten Infellantes, von blödfinnigen Wilden bewohnt, 
deren Borfahren man nicht genug Kunde der Schifffahrt zutrauen 
fann, um den Weg tahin je gefunden zu haben. Alle dergleichen 
Gründe fallen: für Italien weg: die Bevölkerung dieſes Landes iſt 
fehr erklärlih, und ohne Zweifel aus Aſien abzuleiten. Dorthin 
weifen uns die religiöfen Leberlieferungen eben fowohl, wie bie 
Sprache; auch noch der förperlichen Bildung gehören die italifchen 
Völker unfrer Gefchichte dem edlen kaukafiſchen Stamme an, und 
zuverläßig find fie nicht als Wilde eingewandert. Ob fie damals 
ſchwache Horden frembgearteter Ureinwohner vorgefunden und aus: 
gerottet haben, wißen wir nicht. 

©. 36. ‘So Äft eine Örundverwandtfchaft zwifchen der Latei- 
niſchen und griechifchen Sprache anerkannt, die weit mehr als eine 
Ginmifhung ift, welche nur Worte giebt und verändert; dennoch 
aber auch für den. Grundtheil der erften, in dem einft Die Verwandt⸗ 
{haft rein beſtand, che Vermiſchung mit ganz fremden Voͤlkern fie 
völlig umbildete, eine eben fo entjchiedene Grundverfchiebenheit 
übrig läßt. Aber dieß ift nicht auffallender, als die Achnlichkeiten 
und Berfchiedenheiten, nach denen in der Natur überhaupt Arten, 
und vieles, was Spielart Scheint, unveränderlich für fich beftehen, 
und zu einer Önttung gehören.’ 

Wir erwidern hierauf: vollftändig fennen wir das Griechifche 
und Lateinifhe nur in fehr verfüngter Geftalt; aud fo noch hat 
das Lateinische am meiften Achnlichkeit mit veralteten griechifchen 
Muntarten bewahrt. Mle Spuren beweifen, daß je höher das 
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Alterthum, um fo größer die Uebereinſtimmung war. Dieß berech⸗ 
tigt uns, auf völlige Ginerleiheit zurüdzufchließen, doch fällt fie 
vermuthlich in einen Zeitpunft, wo beide Völker in ihren aflatifchen 
Urfisen noch neben einander wohnten. Das Abweichende ift feit- 
dem entflanden, theils Durch die natürliche Divergenz der Sprachen, 
theils durch Einmiſchungen. Wer wollte diefe leugnen? Die phö- 
nieifchen 3. B. find ja im Griechiſchen offenbar. genug. Aber dieie 
Einmifchungen Eönnen weder plößlich, noch in flarfem Maße ftatt 
gefunden haben. Dazu iftı die Grammatik beider Sprachen zu 
vollflommen. Denn wenn nah gewaltfamem Bufammenfloß zwei 
Sprachen in eine neue verſchmelzen, fo geht immer ein Theil der 
grammatifchen Biltfamkfeit verloren, wie 3. B. das Englifche die 
angelfächfifchen Biegungen eingebüßt, die franzöflfchen aber nicht 
erworben bat. - 

So ſchaͤtzbar die ſämmtlichen geographifchen Erörterungen und 
viele der hiftorifchen in dem Abſchnitte über das alte Italien fint, 
fo geftehen wir dennoch, der Berfaßer hat uns hier am wenigften 
befriedigt. Die Neigung, ohne Noth Autochthonen anzunehmen, 
der Begriff von den Sprachen, als wären fie eine organiiche Natur⸗ 
wirfung im Menfchen, und die Meinung, Uebereinktunft der Spra- 
chen beweife Feine gemeinfame Abftammung, haben feine Anfichten 
verwirrt und getrübt. Es fei uns erlaubt, die unfrige in der 
Kürze darzulegen. 

Wir leugnen entichieden alle griechifchen Einwanderungen ber 
vortrojanifchen und trojanifchen Zeit, nämlih auf die Weife, wie 
fie geichehen fein follen. Vor der Anftedelung der Hellenen in Si- 
eilien und Großgriechenland, und vor dem Kinbruche der Gallier, 
erfennen wir nur zwei Nationen in Italien; die Steuffer find die 
eine, zu der andern gehören alle übrigen Stalifer, mit Ausnahme 
vielleicht einzelner illyrifcher und epirotifcher Anfledelungen an ber 
öftlichen Küfte. Die Bielfachheit der Namen darf uns nicht irren: 
fie waren örtlich, landfchaftlich, oder Benennungen einzelner Staaten 
und DVerbündungen. Alle Spuren’ in Namen der Menfhen und 
Derter, in einzelnen Wörtern und Infchriften beweifen, daß diefe 
Bölferfchaften eine -einzige Sprache in verfchiedenen Mundarten re⸗ 
beten, welche vielleicht nicht weiter von einander abwichen, als heut⸗ 
zutage das Genuefifche vom Nenpolitanifchen. Die Linie zwiſchen 


von B. ©. Niebuhr. 1816. 461 


den &teuffern und den übrigen Stalifern ift fchneidend: in ben 
geiftigen Anlagen, den Sitten, der Gefebgebung, den geheiligten 
Lehren und Gebräucen, endlich in der Sprache. Sie find fpäter 
eingewandert, der Zeitpunkt läßt fi faſt hiſtoriſch beſtimmen. Shre 
Eigenthümlichkeit brachten fie fhon mit: mitgetheilt haben fie, aber 
wohl wenig Stalifches angenommen. Durch welche Einflüße ihre 
Sprache fi bereits in ihren Urfigen fo abweichend beflimmt hat, 
wißen wir nicht; fie gehört dennoch unleugbar zu demfelben Stamm 
mit der Iateinifchen und griechifchen,. nur ift die Berwandtichaft entz 
fernter. Das Lateinifche läßt fich keineswegs als eine Miſchſprache 
betrachten, vielmehr als ein mittlerer Durchfchnitt der itafifchen 
Mundarten. Diefe wuchfen wild, jene allein erhielt eine wißen: 
fchaftliche Ausbildung. Als alle Italiker römifche Bürger wurden, 
mochten auch viele zuvor hier und da gehörte Ausdrüde eingebür- 
gert werben. Die Iateinifche Grammatik aber iſt altitalifch - und 
unverfäliht; ja das Bedürfniß der Deutlichkeit für eine zum öffent: 
lichen Bortrage beftimmte Sprache veranlaßte im litterarifchen Zeit: 
alter eine Rüdfehr zu den vollftändigen Endungen und Biegungen, 
welche früher in Rom jelbft und. in den andern Mundarten zum 
Theil. vernachläßigt und abgekürzt worden waren. *) 


‚Ganz richtig bemerkt. Hr. N. S. 49., Auruncus und Ausonicus 


fei einerlei. Der Rhotacifmus ber italifchen Mundarten ift befannt. 
Anders aber ift es mit der Behauptung ©. 50. Volſker und Offer 
find derfelbe, nur in.jener Ausſprache breiter gebildete Volksname. 
Die. Stammfilbe ift Op oder Aup, woher mit Anhängung von Ad⸗ 
jectivalendungen gebildet ift Opiscus, Opscus, Oscus, Volscus, Auson, 
Auruncus.’ —. Oscus, vor. Alter Opscus und nach einer milderen 
Form, welche die Griechen vorzogen, Opicus, ift einer von den we⸗ 
nigen Bölfernamen, die ſich mit völliger Gewißheit deuten Taßen. 
Die. Wurzel ift ops, die Erbe; unter diefem Namen wurden ihr 





— 

*) Sm altlateiniſchen hieß es poplu' und perielu“, in Ciceros Zeit 
populus, periculum. Doch war Manches verloren gegangen, 3. B. ber 
Unterfhied des Dat. und Abi. Sing. 2. Decl. Jener gieng ehemald auf 
OI aus, wie im Griechiſchen, was in quoi noch übrig iſt; dieſer hin- 
gegen‘ auf OD. Sn einer Inſchrift des Grabmals der Scipionen: 
Goaivod patre prognatus; in der duiliſchen: en macestrated, in altod 
marid, u. ſ. w. 


ui 
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Tempel gebaut. In den abgeleiteten Wörtern opus, opes, opulen- 
tes, opimus etc. iſt überall der Begriff des Landbaues und der 
Fruchtbarkeit. Opsei hat alſo eine ganz allgemeine Bedeutung: bie 
Landesbewohner, v»ielleicht Die Ureinwohner. So gebraudt es auch 
Bropertius überhaupt für alt⸗italiſch (VI. Ei. 11. 62). Wenn man 
von Aaruncus und Ausonieus die Ableitungsfilben wegnimmt, io 
bleibt die Wurzel aurun, auson, und was hat dieß mit ops zu 
fhaffen? Mit der Stammfilbe von Vol-scus (oder Vulsculus, wie 
Ennius Schreibt) Heben viele. italifche, und etruftifche Namen: an; 
vielleicht ift durch die Milderung der Ausiprache vor dem s ein t 
ausgefallen. Aber wie man auch Volscus deuten möge, mit Opscus 
hat es offenbar nichts gemein. Solche Berfuche, wie der, welchen 
ber Berfaßer Gier gemacht bat, ſollten von aller Etymologie ab⸗ 
ſchrecken. 

©. 52. ‘Im zweiten Jahrhundert nad Troja ſetzten ſich Chal⸗ 
fidier an der kampaniſche Küfte zu Kuma feſt.“ So lautet freilich 
die gemeine Angabe; wir bezweifeln dennoch diefes hohe Alter ˖ des 
fampanifchen Kumä. Was bedeutet alle griechifche Zeitrechnung vor 
dem Anfange der Olympiaden, da fie noch Feine Bücher hatten, und 
feine Priefter bei ihnen regelmäßige Annalen hielten? Cine Kolo⸗ 
nie, fo hoch am tyerhenifchen Meere hinauf, weit früher gegründet 
als die erflen Niederlaßungen der Griechen in Sieilien, fcheint kaum 
glaublih. Wenigftens ein Jahrhundert nachher ift dem. Dichter der 
Odyſſee Sicilien no ganz in Nebel und Bunter eingehällt; kaum 
daͤmmert einiges Licht über der Südſpitze Stalins, und biefe Stellen 
rühren vielleicht von einem fpäteren Dichter her (die Erwaͤhnung 
Sikaniens Od. IXIV. 306. gewiß). Wir verweiten auf die Abhand⸗ 
lung über alte Weltkunde von Voß. Diefe Schrift des vortreffli- 
hen Dichters und Philologen kann bei Unterfuchungen über das 
bomerifche und nachhomerifche Zeitalter nicht genug beberzigt wer: 
den. Voß Hat unwiderleglich gezeigt, wie fpät noch das Meer 
zwifchen Griechenland und Stalien eine unüberjchrittene Kluft Bil: 
dete. Alle die frühen Schiffehrten und Anflebelungen bei dem Dr: 
thographen fallen tomit als fpäte Erdichtungen weg. 

©. 52. ‘Die Tyrrhener beherrſchten das untere Meer, und 
ohne Zweifel waren es ihre Flotten, welche Kolonien an den Vul⸗ 
tunus führten. Die Tyrfener oder Tufker Fönnten fih doch wohl 


. 
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zu Lande bis dahin ausgedehnt haben. Die Verſe bes Heſtodus, 
welche einen mythifchen Latinus über die Tyrſener berrichen laßen 
(Theog. 1012...1015.), wollen wir nicht gerade anführen, weil fie 
unächt zu fein fiheinen, und auf jeden Fall nur eine verworrene 
Kenniniß zeigen. Aber Fidenä, wiewohl diesfeits der Tiber, war 
ausgemacht etruffiich; Tufeulums erſte Gründer und Bewohner 
verrathen fih durch den Namen; auch Beliträ ifl ganz berfelbe 
Name, wie Bolterra, welches auf allen Münzen VELAORI gejchrieben 
wird. Es gab ein Städtchen Artena in Etrurien, und ein andres 
Artena im Lande der Bolfter. Dazu nehme man den hoben Flor 
und die in Latitım eigenthümlichen Trachten von Gabii (cinctus 
Gabinus); die uralten Gemälde in Tempeln zu Ardea und Lanuvium 
(Plin. XAXV. c. 3.), welche, wie die zu Cäre, nur von Etruſkern 
herrühren Tonnten. Die Sage vom Mezentius ift freilich fabelhaft 
und der Name verfälicht, denn der Buchflabe Z ift nicht italiſch: 
doch Liegt an ſich nichts ummahrscheinliches darin, daß die Etruffer 
in alter Seit über die damals von ihnen abhängigen Völker Latiums 
einen Statthalter geſetzt hätten, deflen Andenken verhaßt geblieben 
iſt. Man berichtet von zwölf Städten des untern Etruriend; in 
dem engen Kampanien hätten dieſe fchmerlich Raum gehabt, viel: 
leicht hat man die nachher verloren gegangenen im Latium Dazu 
gesechnet. Im mittleren Etrurien hatte jede der zwölf Haupfiſtaͤdte 
ein beträchtliches Gebiet. 

„ Die Sabelle. ©. 55...64. Die Verwandtfchaft ver Völker 
fabelliichen Stammes, ihre Wanderungen und zum Theil fpäten 
Eroberungen im unteren Italien werben lichtvoll entwidelt. Der 
Name der Samniter ſcheint patronymiſch zu fein: Sabinites, Ab⸗ 
fömmlinge der Sabiner, verfürzt Samnıtes, wie ?osBerros und 
Zossvös. Sie ſelbſt nannten ſich Sabiner. 

Die Tyrrhener, Tuffer oder Etsufterr.” ©. 64.96. Der 
Verfaßer diefer Anzeige kehrt fo eben von einem beträchtlich fangen 
Aufenthalte auf dem klaffiſchen Boden Toffanas zurüd, und behält 
fih vor, die Ausbeute feiner dortigen Unterſuchungen in einer eignen 
Schrift mitzutbeilen. Hier nur Weniges. | 

S. 65. In den Worten der etruffifchen Inſchriften kann audy 
vurch die gewaltiamften eiymologiſchen Künfle eine Analogie mit 

Der griechifchen Sprache oder dem ihr verwandten Stamm ber latei- 
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nifchen entbedit werben.’ Lanzi bat das Gegentheil behauptet; nicht 
alle feine Deutungen find gleich überzeugend: aber laßt fi ein 
Meifterwerk der kritifchen ntzifferungsfunft (dafür haben es Heyne, 
Richard, Payne Knight und viele Andre erklärt) fo mit einem 
Machtſpruche abfertigen? Gluͤcklicher Weiſe entkräftet Hr. Niebuhr 
ſelbſt ſein Urtheil, indem er ©. 66. geſteht, er habe die weit⸗ 
laͤuftige Unterſuchung über die italiſchen Mundarten noch nicht 
vornehmen koͤnnen. 

©. 66. Tuſker und Etruſker waren ihnen fo fremde Namen 
als Tyrrhener; fich felbft nannten fie. Raſena. Die Stelle des 
Dionyfius vom Raſena' ift vermuthlich verderbt, oder der Gefchicht: 
fchreiber war felbft in einem Mißverſtändniſſe befangen. Wir find 
feft überzeugt, daß die Etruffer fich felbft Tarseni nannten, und daß 
die Griechen den Namen fo von ihnen gehört. Diefe veränderten 
erſt fpät Tvoonvos in Tugönvol. Der italifche Name war Tuscı. 
Dürfen wir auf eine Stelle der iguvinifchen Tafeln fußen (Tarsinate 
Turscum), fo war die urfprüngliche Ausfpracdhe Tursci. Turseni und 
Tursci wären alfo eins in der Wurzel, nur in den Endungen ver: 
ſchieden: die Ichte war italifch, die erfte einheimifch; fie findet ſich 
in vielen eteuffifchen Namen (Porsena, Vıbena, Sisena, Ceicna, nad 
römifcher Schreibung Caecina, u. f. w.). Tus, turis, ſcheint ur⸗ 
fprünglich eine ganz allgemeine Bedeutung gehabt zu haben: alles 
was zum Opfer verbrannt wird. In den iguvinifchen Tafeln findet 
ſich tursiandu, Ivoavı. Turseni ſowohl als "Tursci hieße- alfo 
Opferer, Prieſter. Diefe Ableitung ift, fo viel wir wißen, neu. 
Dem Sinne nad flimmt fie mit der des Dionyfius überein, nur 
daß fie nicht durch Bermittlung des Griehifchen und Auflöfung von 
Tuscus in 9v00x005 erzwungen ift, und daß fie Tvoonvof zugleich 
mit erklärt. Was war natürlicher bei einer fo entichiedenen Briefter: 
berrichaft, als dag das gefammte Volk nad dem vorwaltenden Stande 
benannt ward? 

Wir verwerfen mit Htn. NR. die Herleitung ber Giruffer von 
den Lydern oder richtiger zu: fprechen von den Mäoniern; aus ‚den: 
ſelben Gründen, die ſchon den Dionyflus dazu bewogen, und aus 
noch vielen andern. Etwas anderes -aber iſt es mit den Stellen 
des Sophofles und Thucybides, wo die Namen der Pelnsger und 
Tyrrhener, als gleichbedeutend zufammengeftehlt werden. Diefe find 
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von dem größten Gewicht, und laßen ſich nicht fo bei Seite ſchieben, 
wie es Dionyfius verſucht. Wir fügen hier ein noch nicht benutztes 
Zeugniß bei. Schel. Cod. Ven. ad I. XV. 238. sqq. Alexander 
von Pleuron fagte, die Eidei des Drakeld von Dodona (ia unſern 
Ausgaben ſteht Zeidos, aber ſchon Pinderus Ins "Ella, cf. ih. 
Schol.) feien Ablömmlinge ber Tyrrhener: Eyvos ein row "Ellor 
(leg. zoVg Eilovs) enoyorov ı@y Tudbnrov, zal dıa narogor 
&dos oure zöv Ale Ioyoneuewv. Gr fchrieb alfo den Tyrrhenern 
das Drakel von Dobona zu, welches Homerus ausbrüdlich ein per 
lasgifches nennt. Indem Dionyfius noch andre Beladger außer den 
Tyrfenern anuimmt, melche die Umbrer aus ihren alten Sigen ver: 
drängt haben follen, verwirrt er Alles; er ift genöthigt, da es im 
oberen Italien feine andern Voͤller gab, als Tyrfener und Umbrer, 
bie Belasger nach Griechenland zurückwandern zu Jaßen, was noch 
das Unglaublichfte von Allem iſt. Auch die Erzählung des Myrſi⸗ 


lus von Leſbos verdreht er; denn dieſer hatte gar nicht von Pelas⸗ 


gern, fondern von Tyrſenern geſprochen (Dionys. 1. 23. in fin.); und 
am ärgfien die Stelle des Herodotus (I. 57.), die wir zum Glück 
haben und vergleichen können. Hr. R. unternimmt es, feine Miß- 
Beutung zu rechtfertigen. ©. 69. ‘Die Erklärung, welche Krefton 
für eine thrafifche Stadt nimmt, gefällt mit täufchendem Schein. 
— — Aber Dionyfius Lesart, Kroton (Gortona), iſt gewiß nicht 
betrügerifch.. Zuvoͤrderſt fteht in unfern Handichriften des Hexodo⸗ 
tus Konorwv ; ferner paßt Koorav für Cortona durchaus nicht in 
ven Zufommenhang der ganzen Stelle. Der Geſchichtſchreiber fucht 
zu beweifen, daß die damaligen Welnsger noch hiefelbe Sprache re⸗ 
deten, wie die alten. Die Kreſtoniaten und Plakianer verfiehen ſich 
unker einander, fagt er, wiewohl getrennt, aber nicht mit ihren 
Nachbarn. Wie fonnte Herobotus, der niemals in Etrurien gewe⸗ 
fen war, wißen, baß die @inwohner von Cortona eine andre Mund⸗ 
art fpräcen als ihre Nachbarn, uub daß fie fih mil denen von 
Plakia am Hellespont verfänden? Dex Berfuch war wohl, feit 
Bortona und Plakia fanden, niemals angeftellt worden. 68 fällt 
alfo auch alles weg, was Dionyſius auf feine falfche Leſeart und 
verxkehrte Auslegung gründen will. 

Wiewohl wir nun, was die Berwandtichaft ber Tyrſener und 
Pelasger betrifft, auf die Zeugniſſe der Alten fußen und darin eine 
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Beftätigung ber oben bargelegten Anfiht voa den Pelasgern finden, 
fo meinen wir boch Hieraus feine pelasgifche Cinwanderung aus 
dem eigentlichen Griechenlanve folgern zu müßen, noch weniger eine 
Rückwanderung ber Tyrſener aus Etrurien nach Griechenland, wohl 
aber Herfunft beider aus gemeinfchaftlichen Urfiben. Bringt man 
hiegegen den großen Abfland der etrufkifchen Sprache und Religion 
von ber hellenifchen als eine unüberwindliche Cinwendung vor, fo 
ift zu bedenken, daß eben bei Entflehung des Hellenifmus Sprache, 
Sitten und Götterbienft in den griechifchen Ländern eine große Um⸗ 
wanblung erlitten. Die Etruffer haben Alles reiner bewahrt, ins: 
befondre die morgenländifchen Ueberlieferungen. 

Die Tyrſener am aͤgaͤiſchen Meere find nicht abzuleugnen. Die 
ältefte Erwähnung von ihnen findet fi in dem homeridifchen Hym- 
nus auf Dionyfus. Der Schauplat des Borfalles wird zwar nit 
beftimmt angegeben, aber die Erwähnung von Cypern und Aegyp⸗ 
ten führt uns in die öftliche Hälfte des Mittelmeeres. Und wie 
wäre wohl ein ionifcher Sänger dazu gefommen, den erfl neuer 
dings unter den Hellenen eingeführten Gott Dionyfus in ein ent 
ferntes Abendland zu verfegen? Ob nun diefe Tyrfener von Italien 
etwa aus dem adriatifchen Meere nach Thracien gefchifft, und fi 
dort angefiedelt, ober ob fie bei dem Durchzuge ihrer Vorfahren 
durch die Lande zwifchen dem Hellespont und dem Iſter zurüdge 
blieben, und fi nachher an die Küfte gezogen, fleht dahin: doch 
dünft uns das lebte wahrfcheinlicher. 

Herr N. ordnet S. 70. u. f. die Niederlaßungen der Gruffer 
dem Alter nad folgendermaßen: Rhaͤtien; das circumpadanifce 
Land; das mittlere Etrurien; Campanien. Dieß iſt Frerets Hypo⸗ 
thefe. Beim Livius und andern Alten iſt bie Ordnung ber drei 
exften Niederlaßungen umgekehrt. Freilich, wenn die Gtruffer zu 
Lande gekommen find, wie wir allerdings glauben, fo müßen fie 
einmal die Gegend am Padus durchzogen haben. Aber die Anlage 
der Städte auf Gipfeln der Berge mit riefenhaften Felfennmuern, 
iR unftreitig die ältere Sitte und Bauart; und biefe findet fi) ein- 
zig im mittleren Etrurien. Keine Spur bievon in den circumpada⸗ 
nifchen Sigen der E&truffer, wiewohl die Abhänge der Alpen unb 
Apenninen gewiß bequeme Lagen dazu darboten: man fieht viel- 
mehr, die Städte, wie Felſina, Mantua, Hatria, find gleich in ber 
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Ebene erbaut. Die Rhaͤtier follen fih, nach Livius, bei dem Ein- 
bruche der Gallier aus dem Thale des Padus in die Alpen geflüch⸗ 
tet haben; Hr. N. macht fie hingegen zu den Stammpätern ber 
Etruffer. Wie aus. gebildeten Etruffern, durch Noth, harte Lebens: 
grt und Trennung von- der gefitteten Welt, wilde Rhätier werben 
konnten, begreift Rich gar wohl, nicht aber das Umgefehrte. Die 
Wißenfchaft der Etruffer if, ihrem ganzen Gepräge nah, nicht in 
Stalien erworben, fondern mitgebracht. 

Daß einige Städte, welche zum mittleren Bunde gerechnet wers 
den, namentlich Pifa, Lucca und Luna, in der That dem circumpa= 
danifchen Bunde angehörten, ift eine mwahrfcheinliche Bermuthung 
bes Verfaßers. Fäſulä hatte die alte Bauart, war aber Klein und 
vermuthlich eine abhängige Stadt. Hr. N. fucht die zwölf Staaten 
des mittleren Etruriens auszumitteln. Cr giebt folgendes Verzeich⸗ 
niß: Eäre, Tarquinii, Populonia, Volaterrä, Arretium, Berufla, 
Cluſium, Rufelä, Cortona, Beji, Bolfinii; für die zwölfte Stelle 
ift er zweifelhaft zwifchen GCapena und Coſa. Betulonia will er 
nicht mitrechnen: die Größe diefer Stadt gehöre nicht in die hiſto⸗ 
rifche, fondern in die mythifche Zeit; fie feheine in das benachbarte 
Bopulonia übergegangen zu fein. Dieß Iehte wird durch die Mün- 
zen widerlegt: es giebt Münzen von VETLUNA aus gewiß eben fo 
fpäten Zeiten, al8 von PUPLUNA., Diefe lebte Stadt muß wohl 
‚ausgeftrichen werden; fie war eine Kolonie der Volaterraner, und 
vermuthlich ihre Hafen und Stapelplag. Denn bas mächtige Bela 
thri, wiewohl weit von der See entlegen, fcheint bedeutende Schiff: 
fahrt gehabt zu haben. Dieß bezeichnet der Delphin auf den Münzen. 
In Populonia wurde das Eifen der Infel Elba verarbeitet, deswegen 
führen die Münzen einen Bulfanus-Kopf und Schmiedegeräth. Auch 
Coſa ift auszufchließen. Es war den Volcientern angehörig oder 
deren Kolonie. Herr N. vermuthet S. 78., die Volcienter feien, 
‚man weiß nicht welches fremde Volk von Ureinwohnern, die fich 
gegen bie etruffifche Eroberung behauptet Hätten. Allein fie hießen 
fo von der Stadt Bolei, und werden in einer triumphalen Infchrift 
neben den Bolfiniern genannt (cf. Cluver. Ital. ant.). Durd die 
‚Lage der Derter und den großen Reihthum von Volſinii wird es 
glaublich, daß alles dieß nur Einen Staat ausmachte, deffen Hafen- 
platz Eofa war. Wir möchten für Tuder (TVTERE), das heutige 
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Todi, eine Stelle unter den zwoͤlf Staaten begehren. Dieſe Stadt 
liegt zwar am jenfeitigen Ufer des Tibere, alfo ſtrenge genommen 
in Umbrien: aber fie Eonnte eben als Bränzfeftung erbaut fein, um 
die Umbrer in der Abhaͤngigleit zu erhalten. Sie hatte Felſen⸗ 
mauern, dergleichen bie Umbrer ſchwerlich jemals errichtet; die 
Münzen find offenbar etruſtiſche Arbeit. Nachdem Tuder eine zö- 
miſche Kolonie geworben, wird es unter den umbriſchen Stäbten 
aufgezählt. Mit völliger Gewißheit werben fich die zwölf Staaten 
vielleicht niemals ausmachen lagen: ein trauriger Beweis, wie wenig 
wir von der inneren Geſchichte Etruriens wißen. 

Hr. N. lehrt (S. 79.), die untern Stände in Gtrurien feien 
nit tufkifchen Geblüts, fondern die Nachkommen der Ureinwohner 
geweien. Alle alten Zeugniffe berichten jedoch, daß die Giruffer 
diefe nicht unterjocht, fondern ausgetrieben. Auch hat man feine 
Spur, daB dort je eine andere Sprache geredet worden außer der 
eteuftifchen, und fo hätte e8 gleichwohl fein müßen, wenn die Gro- 
berer nur den Tleineren Theil der Volksmenge ausmachten. Alles 
war in Etrurien aus Sinem Stud. Mit der harten Zeibeigenfchaft 
der unteren Stände, welche Hr. N. anninmmt, flreitet die große Be- 
voͤlkerung und der blühende Wohlſtand des Landes. Allerdings war 
es eine priehterliche Ariftofratie, aber die Regierung fcheint weife und 
milde, Feineßiweges auf rohe Gewalt gegründet geweien zu fein. 

Bon der bildenden Zunft der Etruffer redet Hr. Niebuhr S. 87. 
u.88. im Borbeigehn. Ueber dieſes mweitläuftige Fach läßt fih nicht 
viel ausmachen, ohne die Dentmale ſelbſt gefehen zu haben. Die 
älteren antiquarifchen Werke find mangelhaft, weil die Zeichner da- 
mals noch uicht die Kunft verfianden, den til gehörig zu faßen; 
die von Micali herausgegebenen Kupferftiche And wmeifterlich gezeich⸗ 
net, aber gejchmeichelt, und Deswegen zum Theil wieder in gewiſſem 
Grade verfehlt. Hr. N. irrt, wenn er glaubt, in den Basrelicfs 
der alabaſternen Urnen oder Aſchenſaͤrge, wo bie Figuren etwa ſechs 
Zoll hoch find, feien Porträte beabfichtigt, und altdeutiche Phyſio⸗ 
gnomie darin finden will. Die ruhenden Figuren auf den Deckeln 
diefer Umen find allerdings Bilbniffe der Berftorbenen, und oft bis 
in die kleinſten Zufälligteiten nach bem Leben gearbeitet; wir haben 
deren an vierhundert aufmerffam betrachtet, aber nichts von alt 
deutſchen Zügen gefpürt. ©. 87. f. “Wie man — ba niemanden 
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verhohlen fein kann, daß die Bluthe campaniſcher Kunſt in das 
vierte und fünfte Jahrhundert der Stadt fällt, da Ctruriens Unter: 
jochung ihr verderblich fein mußte, — dus ſchoͤnſte Zeitalter der 
etsufkifchen fpaͤter annehmen kann, iſt ganz unbegreiflich· — Wir 
fehen unſrerſeits nicht, was bie etruſtiſche Kunſt mit der kampani⸗ 
ſchen zu ſchaffen hat. Ohne Zweifel hat der Verfaßer bie kampani⸗ 
ſchen gemalten Gefäße im Sinne: allein dieſe find ja die Arbeit 
griechifcher Kuͤnſtler, wie aus unzähligen Infchriften erhellet. Daß 
Re eine etruffiiche Arbeit find, hat nach Winckelmann Lanz: auf 
das gründlichfte in einer eignen Schrift bewiefen. (De’ vasi antichi 
dipinti, velgarmente chiamati etraschi.) Die Bluͤthe biefer Kunfts 
fchule fällt früber, und hat gewiß mit der Zerſtoͤrung der gricchi⸗ 
ſchen Riederlaßungen in Kampanien durch den Einbruch der Sam: 
niter ein Ende genommen. Auch findet fih an den in Rampanien 
ausgegrabenen Gefäßen nichts, was durch Stil ober Koftum ein 
fpäteres Zkitalter als dieſes verriethe. Es iſt glaublich, daß die 
Kunſt im mittleren Etrurien vor dem Fall der Unabhängigkeit den 


böchkten Gipfel erreicht haben wird; aber ohne allen Zweifel hat fie 


beträchtlich Iange nachher noch fortgeblüht.. Der fogenannte etruſki⸗ 
fihe Redner, nächſt der Chimäre das vortrefflichfte Wert, welches 
uns übrig geblieben, ift ja das Bildniß eines römifchen Beamten. 
In der Erzgießerei fcheinen ‚die Ctruſker befonders ſtark geweſen zu 
fein ; leider haben wir außer den genannten beiden Meiſterwerken 
meniges, was ſich über das Maß Feiner Goͤtzenbilder erhoͤbe. Die 
Basrelief6 an den alabafternen Umen find ein Nebenzweig ber eins 
ſtiſchen Kunftichule Die meiften Haben -fein hohes Alter, einige 
dürften in die fpäteren Kaiferzeiten fallen. Gleichwohl bleiben Re 
ungemein merkwürdig, wegen ber Eigenthuͤmlichkeit der Darftelluns 
gen, und weil fie einen Beweis Liefern, daß die Etruſter noch lange 
nach dem Verluſte der Unabhängigkeit feſt an ihren Sitten und 
Religionsgebräuchen hielten. Daß die etruffifchen Aunftwerke Teine 
frechen Darftellungen enthalten (©. 96.), if richtig, mit Ausnahme 
der Pateren jeboch, deren manche zu bacchiſchen Caͤrimonien die 
nen mochten. | 

&. 38. ‘Biwar werden tuffifche Tragodien erwähnt; aber der 
römifhe Name der Berfaßers, Volumnius, beweiſt, daß fie in ſpaͤ⸗ 
ter Zeit gefchrieben find, und mehr Kunftfiüde ale Kunftwerk waren, 
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ber Nation ſelbſt fremd.’ Das lebte mag richtig fein, temn Volum⸗ 
nius war ein Zeitgenoße Varros (DeL. L. IV.), allein ex war gewiß 
aus Etrurien gebürtig. _ In wie fern führt Hr. N. feinen Namen 
als römifch hiegegen an? weil diefer Name in den Faſten der erſten 
Sabrhunderte vorfommt? Bielleiht waren ja alle, gewiß aber einige 
patricifche Gefchlechter gleich von ber Gründung Roms her etruffifch. 
Die Endung ift der tuffifchen Sprache nicht fremd (Vertumnus, Vol- 
tumna), auf einer Urne lieft man den Namen Velimnia (Lanzi T. IL 
p. 362.), bie unbefimmt angeführte Göttin Bolumna möchte auch 
hieher gehören. 

Die Umbrer.“ S. 99. ‘Auf einem Theil der iguvinifchen 
Zafeln redet ihre Sprache'; — nur auf einem Theil? in welcher 
Mundart if denn das Uebrige gefchrieben? — ‘uns unverfländlich’ ; 
— nicht fo ganz, follten wir denken! Lanzi bat Stüde daraus 
ziemlich befriedigend erflärt, und hoffentlich kann man es noch weis 
tee damit bringen. — ‘Auf den Tafeln iſt die Schrift lakeiniſch. — 
Nicht doch! fünf diefer Tafeln find mit etruffifchen Buchftaben, nur 
die beiden letzten mit Iateinifchen gefchrieben. Nach dieſer Aeuße⸗ 
rung follte man glauben, Hr. N. habe die Abbrüde und Kupfer 
fihe der iguvinifhen Tafeln bei Dempfter, Gori- u. a. niemals 
angeſehen. Doch wird jeder, ber nicht ein Fremdling in ber itali- 
ſchen Paläographie ift, den Irrthum leicht berichtigen. Schlimmer 
ift e8 mit folgender Anführung aus dem Livius. ©. 99. “Um mit 
den Umbrern zu unterhandeln, gebrauchten die Römer im fünften 
Sahrhundert einen der tuffifchen Sprache kundigen Geſandten' 
(Liv. IX. 36.) Die Römer wählten freilich einen Boten, welcher 
dieſer Sprache volllommen mächtig war, aber nicht, um fi mit 
ben Umbrern zu verfländigen, fondern weil er fi, um zu diefen zu 
gelangen, dur das feindliche Gtrurien verkleidet durchſchleichen 
mußte. Zwifchen Lateinern und Umbrern bedurfte es ohne Zweifel 
gar Feines Dolmetfchers. 

Japygien.“ S. 99...104. Der Name Japygia ift nicht italifch. 
Wenn ihn die Sriechen nicht erfunden, fondern wirklih dort ver 
nommen hätten, fo würde er beweifen, daß fie an ber füböfllichen 
Spige Italiens Völkerſchaften nicht italtifchen Stammes vorfanden. 
Allein’ die Bewohner dieſer Gegenden erfcheinen fo ſpät in der rös 
mifchen Geſchichte, nachdem die griechifchen Anfiedelungen Tängft 
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Alles verändert hatten, daß ihre Herkunft ſich wohl ſchwerlich mit 
Gewißheit ausmitteln läßt. Hr. N. tadelt den Strabo, der Daunier 
und Apulier unterfcheiden will: jenes fei die griechifche, biefes bie 
römifche Benennung besfelben Volkes. Apuli fcheint nicht der eigne 
Name eines Volkes, fondern von der Landſchaft erſt Auf die Be⸗ 
woher übergegangen zu fein. . Apulien hieß vielleicht fo von 
feinem. Ueberfluß an Gewäßern: vom ofcifchen apa für aqua, apula 
für aquula. 

Ligurer und Beneter. ©. 106...111. Hr. N, will die Ligus 
zer nicht für ein italifches Bolt ‘gelten laßen. Er hat das ältefle 
Denkmal ihrer Eprache, die Tafeln von Polcevera überfehen. Sie 
find zwar Inteinifch gefchrieben, enthalten aber einige Namen von 
Berfonen und viele von Drtichaften. Gin genuefifcher Gelchrter 
Serra (in den Abhandlungen der ligurifchen Akademie) erklärt diefe 
Namen für celtifch, und will fie demnach aus dem Deutjchen ablei« 
ten, Welches in fich widerfprechenn if. Die Etymologien find auch 
darnad ausgefallen. Viele diefer Namen möchten nicht leicht zu 
deuten fein: doch tragen fie fämmtlich ein italifches Gepräge: 
nescio quid Oscum sonant. 

ODie drei Infeln’ S. 110. 111. Die Sifaner, von benen 
vor Alters ganz Sicilien den Namen Sikanien geführt (Od. XXIV- 
306.), und welche nachher von den Sikelern in den weftlichen Theil 
der Injel zurüdgedrängt wurden, hält Hr. N., dem Thucydides 
. beipflichtend, für ein iberifches Voll. Das Zeugniß bes großen 
Geichichtichreibers verliert an Gewicht durch die Erwähnung bes 
Fluges Sikanus, den Fein Geograph nachgewiefen. Ueberhaupt irrt 
er in manchen Stüden über das den Athenern erft neuerdings nds 
ber bekannt gewordene Sicilien. Man fieht nicht, daß die Urbe 
wohner Hilpaniens jemals. als Seefahrer gerühmt würden: ihre 
Einwanderung über ein fo weites Meer fordert alfo ſtarke Beweiſe. 
Will man die Bevölkerung Siciliens zum Theil anders woher ab» 
leiten, als von der Südfpige Italiens, weldyes doch auf alle Weiſe 
das Natürlichfte ift, fo bietet fich die vorliegende Küfte Afrikas weit 
näher dar. Wir Haben jebt Feine Proben ber fifanifchen Sprache 
gegenwärtig: allein bloß nach dem Namen zu urtheilen, können wir 
nicht umhin, bie Sifaner und Sikuler für nahe verwandt zu halten. 
Nur waren fie in verfchiebenen Zeiten eingewandert, und lebten in 


472 Römische Geſchichte 


getrennten Verbuͤndungen. Die Wurzel Beiber Namen if dieſelbe 
(Sic-am, Sic-uli), die Ableitangsfilben find: verfchieten, aber beide 
iraliſch. He N. nennt S. 30. die Sikuler ein den griechiſchen 
Stamme verwandtes Boll. Sie waren es nicht mehr und nicht 
wenigen als bie übrigen Italiker. Bon ben Situfern Hatten bie 
fleiliſchen Griechen manche Ausdrüche angenommen: fie nannten 
eiwer Haſen Adıregew, leporem, eine Schußel zarıyor, catinum: 
(Varro de L. L. IW.). Man fieht, diefe Wörter find rein lateiniſch 
Dear Fluß Gelas hieß fo von dem ſikuliſchen Worte ra, ver Reif, 
Aarihfroſt (Stepk. Byzant.), welches nur in der Deklination von 
gebas, gelum, gelu, verfchieden if. 

Auch die Äfteften Bewohner Sardiniens vet Hr. N. ga den 
Weriern. ©. TII. GEs ift wohl feine zu dveiſte Vernuthung, 
wenn warn glaußt, einen Grund für biefe NReinung darin zu finden, 
daß die lateiniſche Sprache bes ven Sarden nicht. wie bei den Ita 
Hänern, ſondern wie bei den Spanien ausgeartet if, denn dieß 
Yeutet auf eine Analogie ver früheren Sprache. Aber haben dem 
in Spanien ſelbſt die Sprachen der aripsinglihen Bewohner auf 
die Bildung der heutigen Cinfluß gehabt? Nichte weniger. As 
die Sueven, Vandalen, Weſtgothen einwanderten, redeten bie Borti- 
gen Provinzialen nichts anderes als lateiniſch; bie Landesfpendyert 
waren laͤngſt eriofchen, ausgenommen an der nordoͤſtlichen Küfle 
Spaniens, welche die Römer niemals inne gehabt. Alle romanifchen 
Mundarten finb im Ganzen aus diejen beiden Beſtandtheilen, dem 
Lateiniſchen und bee Sprache ber Sroberer, zuſammengeſetzt. &s wird 
ſich weniges finden, was fich nicht in diefe auflöfen ließe. In das 
Latein ber Provinzen. mochten fi manche nicht-Maffiche Wörter ein- 
gefhlichen haben; aber Inteinifch und nur lateiniſch redete man faſt 
tn ganzen abendlaͤndiſchen Reiche zur Zeit feines Umflurzes; um 
we diefe Sprache noch nicht hesifehenn geworden war, da hat für 
and, keine romaniſche Mundart gebildet. Das alte Brovenzalifche hat 
faft meht Verwandtſchaft mit den Spanifchen, als mit dem Stalid- 
nifgen, und do Wurde es nicht nur im ſuüͤblichen Frankreich bis 
an die Loire, ſondern wert Hinein im obern Stalien gefprschen. ) 


”.1Diefem Sage Hat ber Bf. in feinem Eremplare ein Frage⸗ 
jeiden am Wande beigefegt.Y ’ 
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Hier konnte die Achnlichkeit doch nicht von den Iberiern herkommen. 
Das Sarbinifche ift eben eine folche mittlere Denmdart. Hr. N. meint, 
man werde baftifche Wörter darin finden; wir zweifeln: vielleicht cher 
arabiſche. In den Proben, weiche Bater Mithridates giebt, ift alles 
lateinifch; der Artikel su, sa, könnte gothifch fcheinen, doch iſt es 
natürlicher, ihn für eine bloße Berfälichung der Ausſprache som lo, 
la, zu halten. 

Schluß. ©. 112...116. Daß ein älteres Menſchengeſchlecht 
wniergegangen Sei, ift ein Glaube aller Bollsfagen, den die griechi⸗ 
ſchen Philoſophen theilten und hegten: daß es fehr verfhieden war 
son dem jeßigen, ift ſchon darum twahrfcheinlich, weil tiefes als⸗ 
dann ein andres ifl; oder war. es Feime neue Schöpfung, ſondern 
ervettet aus weit verbreiteten Untergang, die Zerflörung nicht ohne 
tief wirkende Urfachen ausbrach, noch ohne gleiche Folgen blieb: 
daß jenes Geſchlecht Werke hinterließ, die auch Naturverwuͤſtungen 
beſtehen konnten, iſt nicht unmöglich. Auch iſt die Meinung, welche 
die aus ungehewern rohen Felsſtücken zuſammengefügten Nauern 
ber ſogenannten cyklopiſchen Städte von Praͤneſte bis Alba im 
Marſerlande, wo die Pfoſten der Stadtihore aus einzelnen Steinen 
beſtehen, einem Rieſengeſchlecht zufchreibt, wie die Erbauung ber 
ganz aͤhnlichen Mauern von Tiryns, eine Aeußerung bes unbes 
fangenen Berflandes. — — Den Völkern, welche unfre Geſchichte 
in Latium kennt, müßen wir auf jeden Fall dieſe Werke, welche 
die Kräfte einer zuhlreihen, zum Krohn für gebotene Unternchs 
mungen gebeiligter Herrfcher verpflichteten Ration erfordern, ‘abs 
fosechen und fe eimer vorbifterifchen Zeit zuſchreiben. Solche 
Kräfte aber überfteigen" fie nicht; die eiruffifchen Nauern finv 
faam geringer: die Rushebung der aus dem Kelfen gehauenen 
Obeliſten und ihre Fortſchaffung ift ein fafl noch riefenmäßigeres 
und unſrer Mechanik nod mehr fpottendes Unternehmen; doch 
kennen wie bie Nation, welche biefes Wunder ausführte, als ein 
Volk gewöhnlicher Art. Auch find die perwanifchen Mauern bei 
nahe eben fo ungeheuer, wie die fogenannten cyklopiſchen. Alſo 
gehören dieſe ewigen Werke hoͤchſt wahrfheinlich ganz vergeßenen 
Urvolkern des heutigen Menfchengefczlechts, gegen tern Baukumfſt 
die roͤmiſche verfümmert war: Voͤlkern eines Zeitalters, worin ber 
griechische Sefchichtichveiber des awgufteifchen Jahrhunderts gleich 
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den philofophifchen des letzten, nur faft ſprachloſe Wilde auf ber 
toben jungen Erde fah.’ | 

Es ift wahr, die fogenannten cyElopifchen Mauern find unend⸗ 
lich merkwürdig. Man wäre begierig zu wißen, ob Cato von ihrer 
Erbauung geſprochen. Es ift eine Art von Stumpffinn an den. 
Moͤmern, daß fie ganz davon fihweigen, als wäre es ‘eben nicht der- 
Rede werth; daß fie, mit ſolchen Denkmalen vor Augen, keine Fol 
gerungen daraus zu ziehen wußten, und wohl gar die epifurifche 
Zehre von ber urfprünglichen Thierheit des Menfchengefchlechts auch 
auf die älteften Bewohner Italiens anwandten. Aber wir geftehen, 
Hm. Niebuhrs Hypotheſe fiheint uns die verzweiflungsvellfte zu 
fein, welche fich irgend erfinnen läßt. Erliegen fonnten tie Erbauer 
folcher Feſtungswerke nit unter dem Einbruche wilder Horden: 
denn ihre Städte waren unnehmbar, ausgenommen dur Aushun⸗ 
gerung, und ba bei der erften Gefahr alle Kornvorräthe in dieſe 
fichern Zufluchtsörter gerettet werden konnten, fo hatten die fremden 
Belagerer wohl eher Hungersnoth zu fürchten, als die Belngerten. 
Auch fehen wir, daß die Gallier fowohl im mittleren Etrurien als 
in Zatium, ohne etwas zu: unternehmen, an den fo befeftigten 
Städten vorbeigezogen' find. Wie Soll alfo jenes von Hm. N. 
voraudgefeßte Urvolk untergegangen fein? Durch eine Natur⸗Revo⸗ 
Iution? Welche feltfame Natur- Revolution . wäre das, welche ein 
ganzes Denfchengefchleht bis auf die letzte Spur vertilgt, tie 
Mauern aber Hätte ftehen laßen? Kerner: waren biefe Mauern 
das Werk eines mächtigen weit verbreiteten Bolfes, warum find fie 
denn nicht über ganz Italien verſtreut, fondern fämmtlich in einem 
engen Bezirk zufammengehäuft? Diefelber Erfcheinung findet fih 
wieder bei den chklopiichen Mauern im Beloponnefus. Gs ſcheint 
demnach unwiderſprechlich, daß die Inhaber diefer Feſten im ber 
biftorifchen Zeit die Nachkommen ıhrer Erbauer waren. Die meis 
fien lagen im Lande der Hernifer. Diefer Name bezeichnete aber 
nicht einen befonderen Volksſtamm, fondern war bloß örtlich. 
Herna bedeutete in ber Mundart der Sabiner und Marſer saxa 
(cf. Serv. ad Aen. VI. 684. et Fest.); vermuthlich muß die daher 
abgeleitete Benennung nicht fowohl von der felfigen Beichaffenbeit 
des Landes verftanden werben, als von ber feiten Lage ber Stäbte 
auf Berggipfeln. Die Nachbarn ber Herniker, die Aequer (Asgni, 
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Aequicoli ober Aoquiculi, gens Aequicula), wurben ohne Zweifel im 
Gegenſatze fo genannt. Was ift.nun fo lnbegreifliches darin, daß 
bier einmal ber Mittelpunkt eines Böllerbundes geweſen ift, der 
ſich ſchon in der vorhiftorifchen Zeit aufgelöft und zerfplittert hat? 
Oder der Sitz eines Königreiches, zu welchem einmal ein beträcht- 
licher Theil des mittleren Italiens gehörte? Denn am Ende waren 
folche Feſtungswerke doch nur eine Sicherungsanfalt, fein Werkzeug 
der Groberung, noch weniger ein Mittel, entfernte Landfchaften im’ 
Gehorſam zu erhalten. Ja, im Bertrauen auf den fichern Zufluchtss 
ort konnten die Befiper. folcher Feſten nach und nach weniger Trieges 
rifch ‚werden, als die Bewohner offner Dörfer, welche fich Bloß auf 
die Stärke ihres Armes. verließen.. Zwar if im alten Italien das 
Königthum immer nur Ausnahme; ſelbſt bie mythiſchen Angaben 
hierüber ‚find meiſtens verdächtig; ftäbtifche Gemeinweſen, bie in 
loſere oder feftere Verbündungen zufammentraten, waren die allge 
meine Verfaßung. Im Beloponnefus Hingegen waren bie cyklopi⸗ 
ſchen Mauern unleugbar ein Werk der £öniglihen Macht. Der 
Sage nad fällt ihre Erbauung in das vierte und fünfte Menſchen⸗ 
alter vor dem teojanifchen Kriege. Proetus, König von Tiryns, 
fol die Eyklopen, die Werkmeifter der. Mauern, aus Lyeien fommen 
laßen. Homerus berichtet dieß nicht, ‚wiewohl er die Mauern von 
Tiryns kennt: aber er fhildert den genauen Verkehr zwiſchen Proe⸗ 
tus und ſeinem Schwiegervater, dem Könige von Lycien (11. IV. 
168. sqq.). Die Ueberlieferung ift alfo Acht und gültig, wie etwas 
diefer Art nur immer fein kann. Unſers Bebünfens fleht das Da⸗ 
fein jener befefligten Hauptftädte, Mycene, Argos und Tiryns, im 
engfien Zufammenhange mit dem Vorrang Agamemnons unter den 
griechiſchen Zürften. Zwar lag nur Mycene im unmittelbaren Ge⸗ 
biet Agamemnons;. Diomebes und Sthenelus (diefer vom Gefchlecht 
des Proetus) Hatten Argos und Tiryns inne, aber ohne Zweifel 
unter der Oberhoheit des PBelopiden, denn es heißt von ihm: 


. 
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und Argos bedeutet hier den Peloponnefus. Die andern dortigen 
Fürften waren feine Bafallen. Lehensverhältniffe waren der griechi⸗ 
fchen Borzeit nicht fremd: im Reiche im Priamus fanden ebenfalls 
neun Fürften unter dem Könige der Hauptflabt. 
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Auch in Griechenland ſpielte die Landſchafi, «wo mod jetzt die 
Trümmer jener unverwüfllichen Mauern zu ſehen find, in ber hiſto⸗ 
rifchen Zeit, als Athen und Lacedaͤmon Ach um die Oberherrſchaft 
feitten, eine unbedeutende Rohe, gerade wie die Hermiler in Italien. 
Die Macht wechſelt nach den Berfaßungen und dem Triegerifchen 
Unterncehmungegeifte, nach begünftigenden oder nachtheiligen Um⸗ 
Ränden: ein untergegangenes Urvolk braucgen wir weder dort, nach 
hier anzunehmen. 

Die cyklopiſchen wie die etruffifchen Mauern beweifen allerdings 
einige Grundlagen ver Wißentchaft, und beträchtliche Yortichrikte des 
Gewerbfleißes: Ucberfiuß an eifernem Gerkth; Uecberfluß an Zuge 
wieb ; weit gediehenen Aderbau, um fo viele Menfchen und Laftthiere 
während einer langiwierigen, nicht eintraͤglichen Arbeit zu nähren. 
Was aber befonders daran hervorleuchtet, ift die Beharrlichleit, der 
im eine Zufunft vorſchauende Gedanke, das Betreiben, Werke für 
Gwigkeit zu fiften: lauter Züge der Borwelt, wo ſie unter priefler 
licher Leitung fand. Briefler waren ohne Zweifel überall die Ur⸗ 
heber des Entwurfs, die Abmeßer der Binlage, die Werkmeifler bes 
Baues. Es if wohl nicht nöthig, mit Hrn. N. Mmechtifche Frohn⸗ 
dienfte zum Behuf der Ausführung vorauszufegen: bie Unterneh- 
mung wurde durch ein geheiligies Anfchen empfohlen, und war zu⸗ 
gleich Höchft gemeinnübig. Im Beloponnefus findet fig außer den 
Mauern noch eim befonbres Denkmal des Königihums, wovon im 
Zatium bisher Teine Spur bekannt geworden: die Thefaure, ums 
durchdringliche Gebäude, mit Spibgewölben aus horizontalen Stein: 
lagen gebildet, und zur Bewahrung aller koſtbaren Vorraͤthe be 
ſtimmt. (S. Geil Ilinerary of Greece. 1810.) Der Name Iyaavpsc 
beutet auf eine vorhellenifche Zeit, wo das Golb in Griechenland 
noch nit zevaös, fondern wie in Italien adpor hieß. Das 
ältefte diefee Gebäude mochte jedoch von Prieſtern in Deipbi er: 
baut jein. *) " 


*) Il. IX. 404. 405. Der Aaivus obdos dürfte von einem fol: 
hen Gebäude zu verftehen fein, und nicht von der Schwelle ded Tem⸗ 
pels, innerhalb deſſen die Schäge verwahrt worben wären. Sn dem 
Beiligen Kriege gab biefe Stelle der Ilias Anlaß zu einem feltſamen 

Mißverſtaͤndniß. CA. Diod. Sie. et Stmaho. 
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Die vollbemmene Mehnlichkeit der Bauart an den Mauern im 
Beloponnefus und Genen im Latium berechtigt zu dem Schluße, daß 
fe dort und hier von verwandten Bölfen, ja von verſchiedenen 
Genoßenſchaften eimes umd desfelben Volkes errichtet worden, welche 
die Kunft fhon aus ihren gemeinfchaftlichen Urſitz in Aſten mitge⸗ 
bracht Haben. Unſre Lefer finden vielleicht barin eine Beſtaͤtigung 
deſſen, mas oben über das eigentliche Weſen der Verwandiſchaft 
qwifchen den Italikern und den Stammovätern der Hellenen geingt 
worden ifl. Man darf wohl nicht fchlerhthin die cyHopifche Bau⸗ 
act, aus unregelmäßigen Bideden, für älter erflären als die etrufti- 
fche, aus großen Parallelogrammen in horizontale Steinlagen geord⸗ 
net. In beiden ruhten bie Steine, gleich forgfältig bekanen und 
zufammengefugt, ohne Kitt umerfchätterlich feſt auf oder in einander. 
Man hat verſchiedene Theile derfelben Staptmauern in beiden Bau- 
arten ausgeführt gefunden (f. Geil). Coſa, die einzige Stadt in 
Strurien, welche eyklopiſche Mauern bat, ift Feine der älteften. 
Oertliche Urſachen fonnten die Gründer für die eine oder die andre 
Berfahrungsmeife entfheiden. Jedoch ift es wahrfcheinlich, daß bie 
Feen im Latium fihon bei der Einwanderung der Ctruſter vor⸗ 
Handen waren, und ihren Eroberungen einen Damm entgegenfebten. 
Da nun die Etruffer vermuthlich ein oder zwei Sahrhunderte vor 
dem trojanifihen Kriege eingewandert find, fo mürbe Die Erbauung 
jener Feſten in eim noch höheres Alterthyum fallen, als im Königs 
reiche von Argos und Mycene die Ueberlieferung fe angiebt. Auf 
jeden Fall find Die hernilifchen und eteuffifchen Mauern in Italien 
und die pelnsgifchen im Peloponneſus das Altee Denkmal surapät- 
scher Kultur. 

Wir feßen die den unfrigen geradezu entgegenflehenden Reſultabe 
dieſes Abfchnittes mit den eignen Worten des Berfaßers her. ©. 113. 
Das darf als hiſtoriſche Wahrheit behauptet werben, daß bie Haupt- 
voͤlker Staliens in ihren Sprachen grell von eimander unterſchieden 
waren, wie Eelten und Dentfche, wie Sberer und Welten; obgleich 
es zweifelhaft ift, welche von denen, die abgefondert erſcheinen, ob 
etwa die Aufoner und Sabeller, zu einem Befchlecht gehörten. Ihre 
Religionen, alle verſchieden von der griecdhifchen, waren ed auch unter 
fih. Aber mehrere von diefen verfchisbenen Nationen, die Latiner, 
Struffer und Sabeller, hatten in einigen Hinfichten überrinfimmende 
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Ginrichtungen, welche fie geſammt vor allen von den Griechen auf 
fallend unterfchieden” — Wir wünfchten, der Verf. hätte ſich nicht 
der zweidentigen Ausbrüde Griechen' und “griechifch” bedient. 
Meint er Hellenen und hellenifch, fo hat er ganz Recht; allein wir 
haben ſchon gezeigt, wie jung der Name und die Sache if. Die 
Religion und die gefelligen Einrichtungen der italifchen Volker wa⸗ 
ren von den hellenifchen verſchieden: aber auch von den pelasgifchen? 
Kennen wir diefe genugfam? Uebrigens dürften die Religions 
Berfchiedenheiten nur in der örtlichen Verehrung befonderer Schutz⸗ 
gottheiten beftanden haben, wie ja auch die Agnptifchen Nomen in 
manchen Stüden einen verſchiednen Bötterdienft hatten. Die Etru⸗ 
fter fcheinen flärker abzumeichen, vielleicht aber mehr in den Namen 
als in der Sache. Wenigftens nahmen die andern italifchen Bölfer 
ihre heiligen Gebräuche willig an, und fie ſelbſt huldigten fruͤhrei⸗ 
tig den helleniſchen Goͤttern. 

Die Latiner.“ S. 117...141. Die Aboriginer machen in den 
Alterthümern Latiums viel zu ſchaffen; man weiß mit ihnen weder 
woher, noch wohin. Es wäre wohl das Beſte, ihnen als einer 
leeren Ginbildung einmal für allemal dreift den Abfchied zu geben. 
Bermuthlich verdanken fie ihr Dafein dem Mißverfländnifle eines 
Griechen, der von den Latinern gehört hatte, ihre Vorfahren hätten 
ab origine da gewohnt. Das Wort ift fprachwidrig gebildet: wie 
hieß denn der Singularis? ein Aborigo oder ein Aborigen? Das 
einfache Origines wäre fchon unerhört als Benennung eines Volkes, 
fowohl der Benennung ; als des weiblichen Gefchlechts wegen; das 
Borwort macht die Sache nur fchlimmer: man betenfe, was aboriri 
and abortus bedeutet. Die Verdrehung ift Aberrigines, um ihren 
Namen von aberrare abzuleiten, ift um nichts beßer. Livius fagt, 
aus der Bermifhung der Trojaner und Aboriginer fet das Boll 
der Latiner entftanden. Da nun aber erweislih niemals Trojaner 
im Latium fich niedergelaßen haben, fo ift es Har, daß die Abori⸗ 
giner nichts andres find, als die Latiner felbft. 

Hr. N. wünfht jedoch die Aboriginer zu retten, weil er das 
Lateinifche als eine gemifchte Sprache betrachtet. ©. 117. ‘Die 
Entftehung der lateinifchen Nation durch die Verſchmelzung eines 
den Griechen verwandten Stammes mit einem barbarifchen aftitalis 
Shen Volt, bewährt die Sprache, eben ſowohl durch ihre Biegungen, 
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als duch die Worte’ Wir wären begierig hievon bie Beweiſe zu 
fehen, und find’ auf diefen Kal zur Widerlegung erbötig. Nach 
Hm. N. waren die Aboriginer die barbarifchen Autochthonen, und 
die Sifuler das den Griechen verwandte Boll, aus deren Vermi⸗ 
fhung die Latiner entfianden fein follen. Er fagt S. 119.: Ich 
nenne, zur Unterfcheivung, das Boll an ber Tiber Sikuler, das 
önotrifche aber Sikeler. Dieß vollendet die Verwirrung: aus der 
verfehiedenen Schreibung besielben Namens bei Griechen und Rb- 
mern werden zwei Völker gemacht. Mit gleichen Necht koͤnnte man 
zwei verfchiebene Völker annehmen: die Deutfchen und die Tedeschi; 
jene Haben im Norden der Alpen gewohnt, diefe in Italien ihr 
Weſen. — Wahrfcheinfih ift die Bevölkerung - Staliens zu Lande 
von Norden her erfolgt, und die einwanderuten Bölkerfchaften haben 
fih dabei allmählich vorwärts gebrängt. Da nun die Sikuler bis 
zur füdlihen Landſpitze und endlich nach Sicilien gelangt find, fo 
müßen fie freilih die ganze Halbinfel der Länge nad durchzogen 
haben. Sie fonnten alfo auch einmal im Latium wohnen, es fonnte 
‘ein Theil von ihnen zurüdgeblieben fein. Wie viel oder wenig nun 
aber die angeblich hievon nachgewiefenen Spuren gelten mögen, für 
Hm. N.s Hypothefe ift auf keinen Fall etwas damit gewonnen, 
denn die Sifuler waren, wie wir oben geſchen, ein fo Acht italiſches 
Voll, als irgend ein andres. 

Der Name Latium dürfte fi) befriedigender und natürlicher 
deuten laßen, als die Alten es gethan. Bon Latium muß aber bie 
Benennung’ der Beimohner, Latini, abgeleitet werben, nicht umge⸗ 
fehrt. Der Name war alfo nicht der eines befonderen Stammes, 
fondern, örtlichen Urfprungs, wurde er einem Staatenbunde zuges 
eignet. Der König Latinus ift nichts andres als die gemöhnliche 
Weiſe, ein Volk durch einen Königenamen zu perfoniflcieren. So 
viel wir wißen, hat ein griechifcher, jedoch alter, Dichter, welcher 
dem Heflodus feine Verſe unterfchob (Theog. 1011...1015.), den 
Zatinus zuerft erfonnen, und ihn eben fo wohlfeilen Kaufs zu einem 
Sohn des UAlyſſes und der Circe gemacht. Das Königthum ift 
überhaupt -im alten Latium ſehr verdächtig. Dean wußte dem La- 
tinus Feine Borgänger auszumitteln: mit Mühe und Noth hat man 
endlich drei einheimifche Götter herbeigeichafft, welche man in Kö⸗ 
nige verwandelte, den Saturnus, Picus und Faunus. Aber dem 
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italiſchen Glauben war die Abflammung der Menſchen von ben 
Böttern durchaus fremd. Auch keine Nachfolger hat Latinus ge 
habt, wie wir bald fehen werden. 

Yır Ganzen erkennt es Hr. N. wohl, wie willkirfih bie Grie 
chen in Die italifchen Alterthümer hinein und über fie weg gefabelt 
Haben; im Ginzelnen läßt  fih noch zu ſehr mit ihren leeren 
Borfpiegelungen: ein, in der Hoffnung darunter Spuren einheimis 
ſcher Ueberlieferung zu enibeden. Dieß ift auch Heynen einmal 
begegnet. Den Coander giebt er zwar als eine leere Erdichtung 
auf (Exc. I. ad VÜL Aen.), vom Cacus fagt er aber: Fahula Italo- 
zum domestica feit. Wie doc felbft den fchasfen Forſcher zuweilen 
fein Blick verlaßen kann! Die Gedichte von den rüdwärts in 
die Höhle gezogenen Mindern ift aus dem Hymnus auf Hermes 
entlehnt ; der Name des Näubers ift ganz griechiich, und zwar von 
einer Wurzel, die im Lateinifchen gar feine Schößlinge getrieben. 
Cacus (xuxas) ift ber böfe Dann, Evpander der gute: man ficht, 
ner Sefinder hat fih wit den Namen nicht ſouderlich in Unkoſten 
geieht. Bon ben Thatem des Herkules im Latium, von ber Anſie⸗ 
delung Evanders, urtheilt Hr. N. ganz richtig, fie feien fpätsgrie 
chiſche Erfindung. Die letzte if ohne Zweifel bloß auf die Verdre⸗ 
hung bes Namens Palatium in den des arkadiſchen Ortes Pallan⸗ 
teum ‚gegründet. Ginige der Hügel, worauf Rom naher erbaut 
ward, foheinen einheimifihen Gottheiten «geweiht geweſen zu fein: 
ber nachherige Enpitolinifche dem Saturn, das Janikulum dem Janus, 
das Palatiom oder mons Palatinus der Göttin Pales. Den mytho⸗ 
graphifchen Antiquasen, welche fchon eine arfadiiche Auswanderung 
des Oenotrus, fiebzehn Menfchenalter vor dem trofanifchen Kriege 
verichludt Hatten, mochte es eine Kleinigkeit fcheinen, an die weit 
fpätere vom Gvander zu glauben. Allein die Arfabier wohnten im 
Innern des Peloponneſus, fie berührten nirgends die Küͤſte, Home 
zus bezeugt ausdruͤcklich, ſie Hätten nichts mit dem Seeweſen zu 
fchaffen gehabt, deawegen babe ihnen Agamemnon feine eignen 
Schiffe zu der Fahrt nah Troja geliehen. Und dennoch follen 
Oenotrus und Gyander nach dem fernen Italien geichifft fein! Se 
laſen die Griechen ihren Gomerus ! 

Ginige Beifpiele von gräcifierenden Deutungen mögen zeigen, 
was es für laͤppiſche Hiengefpinnfte waren. Sin Ort in Rom hieß 
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Argiletum von einer ehemaligen Thongrube (argila, argiletum, fo 
wie dumetum, quercetum u. f. w.). „Die Antiquare trennten das 
Wort, und machten Argi letum daraus: bier follte ein Fremdling 
Argus umgebracht fein. Ein Wunder ift es nur, daß fie die Fabel 
von der Io und ihrem Wächter Argus nicht dahin verfegt haben. 
Jede Namens-Achnlichkeit ward aufgehafcht, noch öfter wurden die 
Namen der Perfonen felbft nach den Dertern erfonnen: dieß Vor⸗ 
gebirge follte nach der Amme des Aeneas benannt fein, jenes nad) 
feinem Trompeter ; aber Trompeter gab es in der trojanifchen geit 
noch gar nit. Hinwiederum wurden die Namen, welche deutelnde 
Geographen den Infeln und Küften nach ihren @inbildungen von 
ben Irrfahrten des Ulyſſes beigelegt hatten, in der Folge die volfe- 
mäßige Benennung: ſo willigen Glauben fand jedes mythologifche 
Borgeben. Zu den Anfprüchen Roms und unzähliger andern itali- 
fhen Städte auf einen griechifchen Urfprung aus der Heroen = Beit 
fam nun noch die Eitelkeit der Familien. Die Mamilier aus 
Tufeulum leiteten ihr, Gefchlecht vom Telegonus, dem Sohne des 
Ulyfies und der Eirce, ab. Sie hätten billig etwas Zauberei ver: 
fteben follen, um diefe Anmaßung zu rechtfertigen, welche erft im 
litterarifchen Zeitalter Roms aufgefommen fein fann, vom Livius 
aber mit feinem gewöhnlichen Mangel an Urtheil fchon dem 
Schwiegerfohn des zweiten Tarquinius zugefchrieben wird. (Liv. I. 
49.) Aelius Lamia war fol; darauf, ben menfchenfreßerifchen 
Miefenkönig Lamus zum Ahnherrn zu haben, und Horatius hebt 
eine Ode an feinen Freund gefällig mit diefer antiquarifchen Eroͤr⸗ 
terung an. 

Aeneas und die Troer in Latium.’ ©. 125...141: Das fo 
eben Bemerkte bat nahen Bezug auf diefen Abfchnitt. Denn feit 
Sulius Cäfar ſich öffentlich auf der Nebnerbühne gerühmt hatte, 
von der Göttin Venus abzuflammen, wurde die *) Niederlafung 
des Aeneas in Latium ein Glaubensartifel der politiſchen Schmei⸗ 


*) Sueton. Caes. ec. 6. — Amitae meae Julie maternum genus ab 
regibus ortum, pateroum cum Diis immortalibus coniunctum est. Nam 
ab Anco Marcio sunt Mareii Reges, quo nomine fnit mater: a Venere 
Iulii, cuius gentis familia est nostre.. Est ergo in genere et sanctitas 
regum, qui plurimum inter homines pollent, et caerimonia Deorum, quo- 
rom ipsi in potestate sunt regen. 
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chelei. Im Zeitalter Des Augufus moͤchte es bedenklich für einen 
Gefchichtichreibee gewefen fein, die Sauce kritiſch zu beleuchten. 
Hr. NR. fagt Niemand verwerfe die troiſche Sage fchlechthin, weil 
auch Ilion eine Fabel, und eine Schiffahrt nach dem unbekannten 
Weiten unmöglich geweien fei.’ — Daß die befchräntte Weltkunde 
der Griechen im homeriſchen Beitalter, die Kindheit ihrer Schiffahrt 
noch fo lange nachher, ein triftiger Einwurf gegen die Kolonie des 
Aeneas wie gegen alle ähnlichen fei, behaupten wir allerdings. 
Aber es giebt einen weit entfcheidenderen Grund, fie zu verwerfen. 
Nicht das Dafein Ilions und den trojanifchen Krieg gedenken wir 
abzuleugnen, wie es von Alten und Neueren mit Scharffinn ges 
fchehen if; im Gegentheil, wir würden fürchten bei den trojanifchen 
Sagen allen geſchichtlichen Grund und Boden zu verlieren, wenn 
wir und nicht firenge an den Buchſtaben der Ilias und Odyſſee 
hielten. Die Prophezeiung Poſeidons Il. XX. 307. 308.: 


Niy di dn Alvelao Bln Toweoorv avakeı, 
Kal neldwy naides, Tol zev ueronıodEe yevwvrar, 


kann nach allen Regeln der Auslegungsfunft nur von einem nad 
der Zerfiörung Ilions in der Troas felbit neu errichteten Reiche 
verflanden werden, nicht von dem traurigen Schidfale, landflücktig 
umher zu irren, und endlich in der unbekannten Weftwelt mit einem 
Fleinen Haufen Geretteter unter Fremden eine Zuflucht zu finten. 
Das Haus des Priamus follte untergehn, aber feine Herrfchaft dem 
Geschlecht des Aeneas anheimfallen, weil er den Göttern immer 
gefällige Gefchenke gab. Man Iefe die Stelle in ihrem ganzen Zus 
fammenhange. Nur erfüllte Weiffagungen machen in der Poeſie 
ihr Glück: diefe war gewiß erfüllt, ihre Erfüllung beftand noch im 
Zeitalter de8 Sängers, und zwar fo, baß es feinen Zuhörern bes 
kannt fein mußte. Die ävlifchen Anfiedelungen am Hellesyont und 
in der Troas beweifen nichts hiegegen: fie befchränften fih anfangs 
nur auf die Küfte; um den Ida herum, wo urfprünglich die Statt 
bes Aeneas Dardania lag, Fonnte noch Raum genug zu einem 
troifhen Fürftentbum fein. Berfchiedene Stellen der Ilias machen 
es wahrfcheinlih, daß die dort regierenden Neneaden mit den be= 
nachbarten aftatifchen Griechen in freundlichem Berfehr flanten, ja 
dag Rhapfodien der Ilias an ihrem Hofe gefungen wurden. Wie 


— — 
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umftändlich wird die Abftammung des Aenens, und fomit fein Recht 
an die Thronfolge erklärt (Il. XX. 208. sqq.)! Der Hymnus auf 
die Aphrodite, in welchem dieſelbe Weiffagung wiederholt wird, 
ift ganz fo befchaffen, als wenn er einem Aeneaden zu Gefallen 
gedichtet wäre. 

Was Fünnen nun gegen ein folches Zeugniß, das ältefte und 
das einzig gültige, Las wir haben, die Einfälle der Dichter und 
Mythographen ausrichten, welche ſechs Jahrhunderte nach dem tro⸗ 
fanifchen Kriege und fpäter, wie fie Alles willfürlich verwirrten, 
auch den Aeneas bald hier, bald dorthin auswandern ließen, und 
da fich nirgents eine wahrhafte Spur feiner Niederlaßung fand, 
ihn immer weiter nach Weften vorwärts fchoben? Es wurde ihnen 
um fo leichter, da fie alle Tempel der Aphrodite auf Vorgebirgen 


ale Spuren einer Landung ihres Sohnes betrachten Eonnten. 


Schon Strabe jah es ein, daß jene Stelle der Ilias der gemeinen 
Anficht widerfpreche. Ohne Zweifel aus cben dem runde Kat 
man, da die trojanifche Abfunft der Römer allgemein angenoin- 
men, und ihre Weltherrfchaft eine Thatjache war, den Tert fulgen- 
dermaßen verfälfcht : 


Növ dt dn Alvelo yeven narredoıw dvakeı 


neraypagovol avec, fagt der venetianifche Scholinft, ws reoses- 
nttovros 100 noımrov Pwualwv ooynv. Aus den Berfen .der 
Neneis III. 97. 


Hic domus Aeneae eunctis dominabitur oris, ' 
Et nati natorum, et qui nascentur ab illis, 


ift es Har, daß Virgilius diefe Verfälſchung ebenfalls vor Augen 
hatte, und fie bereitwillig ergriff. 

Unter den neueren Gelehrten haben Eluverius und Bochart die 
trojanifche Kolonie im Latium verworfen, und Rydius hat fie mit 
fchlechten Gründen veriheidigt. Hr. N. aͤußert fich ffeptifch darüber, 
und befchräntt dann ſelbſt den Gegenftand feiner  Unterfuchung 
hiera,uf ‘ob die troifche Sage alt und einheimifch war, oder ob fie 
von den Griechen ausgegangen, und von den Latinern aufgenoms 
men worden if. Er fucht das erfte darzutbun; uns fcheint Hins 
gegen das letzte ausgemacht. 

| 31* 
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Die allmähliche Entwicelung der Sage von den Serfahrten 
des Aeneas, und ihre mannichfaltigen Abweichungen hat Heyne 
vortrefffih behandelt. Wenn Hr. N. ©. 128. fagt: ‘es fcheine 
feine Urfache vorhanden, der Nachricht zu mißtrauen, daß Birgilius 
tas zweite Buch der Neneis dem Pilander von Ramirus ganz nad 
bildete’, fo nimmt er auf diefen Vorgänger feine Rüdficht; denn 
Heyne hat ausführlich gezeigt, daß Birgilius nicht aus der Heraklea 
des alten Pifander fchöpfen konnte, und daß die irrige Angabe des 
Macrobius vermuthlich auf einen Dichter gleiches Namens aus ber 
Kaiferzeit zu. beziehen ift (Exc. I. ad Lib. 11. p. 282...289.). Die 
Rettung des Aeneas, und feinen Auszug aus der brennenden Stadt 
nah den Gebirgen zu, meldeten gewiß fehon die älteften Dichter, 
welche die Zerfiörung Trojas befangen: denn dieſes wur dem Ho: 
merus gemäß. Don der Auswanderung des Helden aber nach dem 
Abendlande, nach Hefperien, fcheint Stefihorus der erſte Erfinder 
geweſen zu fein; derſelbe Dichter, der gleichfalls gegen den Homerus 
behauptete, Helena fei niemals nad lien gelangt (Plat. Phaedr. 
c. 44.).. Wenn man dieß erwägt, ſo wird die Frage ziemlich 
müßig, woher Stefihorus jenes Borgeben genommen. Aus feinem 
Kopfe nahm er es, nah altem Dichterreht. Hr. N. meint, die 
Sage fei wahrfcheinlich entweder von den Elymern, oder aus Lau: 
tium felbft zu den Sikelivten gefommen. Will man deswegen der 
Ausfage des Steſichorus von der Auswanderung des Aeneas nad 
Weſten einiges Gewicht beilegen, weil er aus Sicilien gebürtig 
war, fo liegt die Beziehung auf die Elymer und Egeſta am nädıs 
ften; ferner gab es eine vorgeblich trojanifche Kolonie am Siris; 
von Troern im Latium ließ ſich Stefihorus (vor der 5öften Olym⸗ 
piade) fchwerlich etwas träumen. Bollends annehmen, daß ein 
hellenifcher Mythus von den Latinern nach Sieilien gebracht wor: 
ben, das heißt Holz in den Wald tragen. Wie hätten wohl die 
Priefter von Lavinium oder die Römer überhaupt nur ahnden mö- 
gen, daß es jemals ein Troja gegeben, ehe ihnen diefe Kenntniß 
mittelbar . oder. unmittelbar von den Griechen wmitgetheilt wurbe! 
Wir ſagen mit Bedacht ‘mittelbar’; denn es finden fich unverfenn- 
bare Spuren, daß die Römer die erften Begriffe von hellenifcher 
Mythologie, die Namen einiger Heroen, lange vor ihrem litterari- 
ſchen Zeitalter durch die Struffer überfommen hatten. Die früheſte 
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amtliche Anerfennung des trojanifchen Urfprungs von Seiten der 
Römer fintet fih in der duilifchen Inſchrift (a. U. c. 495.), welche 
die Egeſtäner cocnatos popli Romani nennt, wofern diefe Worte 
nicht zu den Ergänzungen des Biacconius gehören. Sind fie ächt, 
fo Hatten bie Egeftaner ſich gewiß hierauf, als auf einen Grund 
der Bundsgenoßenfchaft berufen, und die Römer ließen es gern 
gelten. In wie mannichfaltige Berührung mit den Griechen waren 
die Römer damals ſchon, unter andern durch den Krieg gegen 
Pyrrhus, gefeht worden! Im Jahr der Stadt 454. brachte nad) 
Varros Zeugnig PB. Tieinius die erften Barbierer aus GSicilien 
nah Rom; irgend ein Andrer mochte Fabeln eben daher holen; 
oder die Barbierer, von jeher ein gefchwäßiges Gewerbe, brachten 
auch tie Fabeln gleich mit. 

Eben fo legt unfers Beduͤnkens Hr. N. zu viel Nachdrud auf 
die Nachricht des Timäus von den troifchen Bildern aus Thon, den 
Benaten in Lavinium. Timäus war ja wegen feiner italifchen 
Nachrichten übel genug berufen, und fchrieb überdieß erft nach dem 
Kriege des Pyrrhus. So bald übrigens die Priefter in Lavinium 
einmal erfahren hatten, daß ihre Bildchen etwas fo Vornehmes 
wären, werden fie felbft es eifrig genug behauptet Haben. Vielleicht 
"war das artige Wunder mit der Sau und ihren dreißig Ferkeln 
von der Erfindung diefer Prieftr. Es Tiegt darin eine feine 
Anfpielung auf den trojanifchen Urfprung, welche hervorzuheben fich 
Pirgilius wohl ſchämte: in der gemeinen Sprechart ward nämlich 
eine Sau troia genannt. | 

Wir folgern aus Obigem: das Märchen vom Aeneas ift, aller 
Mahrfcheinlichkeit, achten Sage und Gefchichte zuwider, von griechis 
fhen Dichten und Mythographen aufs Gerathewohl erfonnen 
worden; fehr fpät, in Bergleichung mit dem trojanifchen, ja mit 
dem homerijchen Zeitalter; den Römern war die Annahme einer 
teojanifchen Abkunft urfprünglih ganz fremd, feit dem Ende des 
fünften Jahrhunderts nah Erbauung der Stadt wurde fle aber 
auch von ihnen felbft öffentlich anerkannt, und nun mochten die 
Geſchichtſchreiber und Antiquare zufehen, wie fie den verworrenen 
Handel Teidlih in Ordnung braͤchten. Mithin fällt nun auch alles 
weg, was bis zur Erbauung Roms an die Niederlaßung der 
Troer im Latium geknüpft worden ;. es. fällt weg, nicht. nur. als 
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wahrhafte Geſchichte, ſondern als einheimiſche unverfälſchte Ueber⸗ 
lieferung. 

Alba. S. 140. 141. Mit Recht. urtheilt der Verfaßer, daß 
das Verzeichniß der Könige von Alba ein ſehr junges und aͤußerſt 
ungefehicktes Machwerk fei. Man hat fich nicht lange dabei aufzu⸗ 
halten; diefe Könige find unter aller Kritik. Wir fügen nur die 
hinzu: es Tann billig bezweifelt werden, daß Alta Longa jemals 
ein Königreich gewefen. Bei der erften beglaubigten Begebenheit, 
wo Alba in der Gefchichte erfcheint, unter dem Tullus Hofilius, 
wird ein Diktator, Mettus Fufetius, als Oberhaupt der Albanır 
erwähnt. Sein Vorgänger, C. Eluilius, heißt beim Livius König. 
Denn er es wirklich war, warum folgte ihm denn Fein König nad? 
Oder wurde Alba im Lager vor Rom aus einem Königreihe in 
eine Republik umgeftaltet? Borfichtiger nennt Dionyfius den Clui⸗ 
lius den oberften Befehlshaber. Die beiden Namen find übrigens 
eben fo Acht Tateinifch, als die der Könige von der Dynaftie der 
Eilvier fremd und unädht. 

Mom. Verſchiedene Sagen über die Gründung der Statt. 
NRomulus und Numa. ©. 142...167. Wenn Hr. Niebuhr ©. 19. 
anhebt: Alſo lautete die alte römifche Dichtung’; jo würden wir 
ftatt deſſen fagen: Alſo lautete der moderne griechifche Roman’; 
und hiemit ift auch bie ganze Verfchiedenheit unferer Anfichten 
ausgefpsochen. S. 146. Daß Fabius Pictor dem Diofles von 
Peparethus’ (in der Erzählung vom Romulus und ber Gründung 
Roms) ‘gefolgt fei, ift gewiß nur Plutarchs Vermuthung. Bie 
gedenkt Hr. N. dieß zu beweifen? Plutarchus druͤckt ſich fehr be 
fimmt aus. Rom. c. 3. 7& ulv xugiWzer« nowıog eis Tols 
“"Eilnvas kkdoxe Aroxkäs 6 Tlenaondıos, @ zul bußıog Ille- 
ıwp Ev Toig nAslorors dnnxolovsnoe. Plutarchus hatte die Bi 
der beider Schriftfteller vor Augen, er verglich noch viele andre; 

und feine Ausfage wird dadurch um fo wahrfcheinficher, daß auf 
D. Fabius griechifch gefchrieben hat (Dion. I. 6.). Der Sa wir 
umzukehren fein: daß es alteömifche Heldengedichte gegeben, iſt ge: 
wiß nur Hrn. Niebuhrs Vermuthung. Diefer zu Gunften mußte 
das achtungswürdige Zeugniß bes Befchichtfchreibers verworfen wer 
ten, welcher unter allen auf uns gelommenen über die Alterthuͤmer 
Noms am gelehrteften gefammelt hat. 
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Die Sache verhält fh fo. Nachdem den Griechen det Name 
Roms befannt geworden war, wandten fie die erträumte Nieder: 
laßung des Aeneas am tnrrhenifchen Meere diefer Stadt zu, melde 
fie unmittelbar von ihm felbft oder feinen nächſten Nachkommen 
fiften liegen. Nach ihrer Weife erfinden fle eine Trofanerin oder 
Griehin Rhoma, einen Rhomos oder mit verlängerter Endung 
einen Rhomylos. Bon diefem Rhomos hat man menigftens zehner: 
lei Genealogien; doch flimmen alle früheren dahin überein, ihn in 
das erſte oder zweite Denfchenalter nach dem Aeneas zu ſetzen. 
Nun wurde man etwas näher mit der römifchen Gefchichte bekannt; 
eine große Thatfache, die Abichaffung des Koͤnigthums, fland chro⸗ 
nologifch ſo ziemlich feft; vor diefer Begebenheit wußten die Roͤmer 
nur wenige Könige zu nennen: man mochte ihre Regierungen noch 
fo jehr in die Länge ziehen, fo war damit der lange Zeitraum vom 
teofanifchen Kriege ber durchaus nicht auszufüllen. Man ſchob alfo 
Mittelglieder ein; die Berwandtfchaft mit Troja wurde weitläuftiger, 
ungefähr wie zwifhen Vettern nach der bretagnifchen Mode, durch 
die Kolonien von Lavinium, Alba Longa und endlih Rom vermit- 
telt. Die Erzählung des Diofles gründet fih auf die Ableitung 
von Alba: da er eine ganz andre Genealogie des Romulus gab, 
als die Aelteren,, fo fihiekte er ohne Zweifel auch die Reihe der als 
Banifchen Könige voraus, nur vielleicht nicht fo genau entwidelt, 
als fie nachher, ber Zeitrechnung zu Lieb, abgefaßt ward. Durch 
die verfchiedenen Ableitungsformen desfelben Namens hatte man ſich 
mit zwei Stiftern Roms behelligt, und doc konnte man nur einen 
brauchen. Romus und Romulus waren in der That Zwillingsjöhne, 
aber nicht des Mars und der Rhea, fondern des Namens Roma. 
Der, welcher eine Silbe mehr hatte, als der Stärfere, ſchlug natür: 
ih feinen Bruder todt. Metno sane, fagt VBoffius, ne ex eo, quod 
alii a Romo alii a Remo conditam urbem seripserint, orta sit fabella 
de duobus fratribus Romo et Remo, cum unus idemgne sit Romus 
‚et Remus. Er zweifelt jedoch wegen der verfchiebnen Quantität von 
Remus. Aber aus dem griechifchen "Pouos machten erft die fpäteren 
Römer Remus, vermuthlih um örtliche Namen ganz andern. Urs 
fprungs auf ihn zu deuten. | J 

Es bietet ſich hier die von Hrn. N. uͤbergangene Frage über 
die wahre Etymologie des Namens Roma dar. Die Ableitung von 


488 Römische Gefchichte 


doun war den Bertheibigern des hellenifchen Urfprungs eben fo 
willlommen, ald dem Stolze der Römer. Lateinifch aber ift fie 
ſchwerlich, was auch Voſſius dafür fagen mag. Robur und robus- 
tus im Sinne ber Stärfe ift bildlich von der Härte des Eichen: 
holzes übertragen; der Baum felbft hieß fo von der röthlichen 
Farbe des Holzes; und dann:ift robur noch weit von Roma. Weit 
natürlicher ift folgende Ableitung, welche auch fchon einige Alte im 
Sinne gehabt (Heyne Exc. IV. ad Aen. VIII). In der etrujfifchen 
Schrift, der älteften der Römer, gab es fein O, die Schreibung 
war alfo unfehlbar RVMA, und ruma hieß mamma. Eine ſchickliche 
Benennung für eine Hügelgruppe in einer weiten fruchtbaren Ebne, 
gerade wie oudae dgovons beim Homerus. 

Aus allem geht hervor, nicht nur, dag Romulus niemals ge 
lebt, fondern auch daß die Sage von ihm- ten Römern bloß von 
den Griechen angefchwagt, und daß vor der Mitte, vielleicht vor 
dem Schluß des fünften Jahrhunderts nach Erbauung der Stadt 
fein Name in Rom felbft nody nicht gehört worden war. 

Daß die allgemein angenommenen Gefchichten vom Romulus 
und Remus griechifche Erfintung feien, wird ausbrüdlih und 
glaubwürdig bezeugt; würde es aber auch nicht, fie Tragen ein jo 
unitalifches Gepräge, daß fie fich felbft Fund geben. Kur eine vor- 
gefagte Meinung macht es begreiflich, wie dieß Hrn. Niebuhrs prü- 
fendem Sinne entgehen fonnte. Wir wollen einige ter Haupt: 
punkte bemerfen. 

Es ift unerhört, daß der Name des Erbauers einer Statt von 
diefer abgeleitet fei. Ueberall findet das Gegentheil ftatt, nicht nur 
in der beglaubigten Gefchichte, wie bei Alerandria, Antiochia; ſon⸗ 
dern auch in der uralten Sage, 3. B. Ilion von Ilos, Dardania 
von Dardanos, u. f. w. Roma kann aber durchaus nicht von 
Romulus abgeleitet werden: es müßte etwa Romulia heißen. Wie 
nun die Wurzel immer den abgeleiteten Wörtern vorangeht, fo be 
zechtigt dieß zu dem Schluße, daß der Name der Stadt älter fei, 
als der des angeblichen Stifters. 

Ferner: zwei Namen, ein patronymifcher oder Gefchlechts-Name, 
ber immer auf ius ausgeht, und ein eigner Borname, das ift die 
alte Iateinifche, ja überhaupt die italifche Sitte, wie Hr. NR. richtig 
bemerft (S. 114..u. 115.). Alle folgenden Könige Roms haben 
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zwei folche Namen, wie es die Regel erheifht. Auch die, welche 
als Zeitgenoßen des Romulus genannt werden, haben fie: Titus 
Tatias, Hostus Hostilius, Mettus Curtius. Nur für den Romulus 
hat man feine zwei Namen aufzutreiben gewußt. Doc, wir ver: 
geßen: er hieß wohl Silvius, wie die albanifchen Könige. Dann 
wäre alfo Romulus fein Borname geweſen. Allein die lateiniichen 
Bornamen find bekannt; in geringer Anzahl werden fie unaufhoͤr⸗ 
lich wiederholt. Warum fäme denn der Name Romulus niemals 
weder bei Lateinern, noch bei verwandten Völkern vor? 

Die Mutter des Romulus wird Rhea genannt, nach dem Na: 
men einer helleniſchen Göttin, der Mutter der Heftia oder Bella, 
weswegen den griechifchen Srzählern diefer unlateinifhe Name für 
eine Veſtalin ſchicklich dünken mochte. 

Die geſammte heroiſche Genealogie der Griechen war auf Lie- 
beshändel der Götter mit den Fürftentöchtern gebaut. Der reineren 
italifchen Religion war dieß fremd: bier waren Götter und Sterb: 
liche fo vollfommen gefihieden, wie fie bei den Hellenen nach dem 
Ausdrud.des Bindarus nur Sin Gefchleht ausmachten. Deswegen 
hatten die Stalifer auch Feine Helden-Mythologie. 

Die Erzählung von der Ausfehung des Romulus, von feiner 
Erziehung unter Hirten, von der Wiedererfennung mit dem Groß: 
vater, ift fichtbar der Sugendgefchichte des Eyrus beim Herodotus 
mit den gehörigen Abänderungen nachgebildet. 

Romulus fol ein Afylum eröffnet haben, um feine neue Stadt 
zu bevölfern. Die Sache war im alten Italien fu unbefannt, daß 
es fein Wort dafür in der Iateinifchen Sprache gab, und Livius den 
griechifchen Ausdruck hat beibehalten müßen. Wo die Priefter mit 
einem gewaltthätigen Eriegerifchen Adel zu kämpfen haben, da wird 
das Recht der Afyle geltend gemacht, und kann wohlthätig wirken. 
Mo aber eine priefterliche Ariftofratie ift, wie im alten Stalien, 
wo der Priefterfiand unbeeinträchtigt das hoͤchſte Anfehen im 
Staate befikt, da wird er fih wohl hüten, ein Recht aufzubrin- 
gen, welches die Götter zu Bundsgenoßen der MWiderfpenftigen 
machen würde. 

Bon der Apotheofe des Romulus Eonnten die Römer ſich erft 
in einem Seitalter überreden laßen, wo ihr Götterdienft durch Ver⸗ 
mifhung mit dem griechifchen ausgeartet war. Denn bie italifchen 
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Religionen wußten nichts von Vergötterung ber Sterblichen. Qui⸗ 
rinus war ohne Zweifel ein fabinifcher Schußgott, und feine Der: 
ehrung älter ald Rom. 

Ehen fo war Tarpeja vermuthlich eine örtliche Gottheit, die 
Lara des tarpejifchen Felſen. Griechifche Dichtung nach dem Mufter 
fo vieler Heldinnen, die in feindliche Heerführer verliebt gefchildert 
werden, befonders der Seylla‘, ift ihre Liebe zum Tatius und ihr 
Verrath. Mit diefem läßt fih das jährliche Opfer, bas ihr gebracht 
ward, nicht vereinbaren. Die goldenen Armfpangen der Sabiner 
fheinen den Galliern abgeborgt zu fein; auch ihre Einnahme des 
damals noch nicht vorhanden KRapitols erinnert an den von den 
Balliern verfuchten Ueberfall. 

»Wie Hr. N. felbit bemerkt, ift der Name des Anführers ber 
Caeniner, Akron, von dem Romulus bie erften spolia opima heim- 
getragen haben fol, ganz griechifh. Akron ftammte vom Herkules 
ab: überall erkennt man die Hand der griechifchen Erfinder. 

Daß tiefe ihrer Erzählung manche wirklich alte und einheimi- 
fhe Namen und Anfpielungen auf Religionsgebräuche einwebten, 
darf nicht geleugnet werden. Acca Larentia fol die Pflegemutter 
gewefen fein. Der Name ift gewiß aͤcht, aber er bezeichnet fein 
fterbliches Weib, fondern eine Göttin; fie war vermuthlidh die 
Mutter der Laren. Akka heißt in der indifchen Sprache Mutter, 
Larentia, das deutet fich ſelbſt. Die Larentalien fielen auf ten näde 
fien Tag nach den Kompitalien, welche den Zaren gefeiert wurden. 

Vielleicht wird man fich für das wirkliche Dafein des Rom 
Ius auf die in Rom vorhandenen Denkmale von ihm berufen : auf 
feine Statue unter denen der Könige im Kapitol, auf den rumina- 
lifchen Feigenbaum. Leider fagt Blinius nichts von dem Stile 
diefer Statuen, noch ob man am Saum der Gewänder Infchriften 
in etruffifhen Buchladen las. Die Etatuen der lebten Könige 
mochten aus ihrem eignen Zeitalter fein, das Kat nicht die mindeſte 
Schwierigkeit. Wenn aber auch die Reihe der Bilpniffe erft im 
fechsten Jahrhundert der Stadt nach den damals herrfchenden Be 
griffen ergänzt worden war, fo fonnten bie Statuen dem Blinius 
dennoch als fehr alt erfcheinen, wegen ber eigenthümlichen Strenge 
der etruffifchen Kunftfchule, oder weil man ein höheres Alter nad 
geahmt hatte. Schwerlich wird man eine Spur finden, daß im 
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fehsten Sahrhundert fchon griechifche Künftler in Rum gearbeitet 
hätten; in diefen Zeitraum fällt eben der große Stillftand der 
Kunſt in Griechenland ſelbſt (O1. 120...155.). Billig hätte Plinius 
erflären follen, wie die von ihm für ächt gehaltenen Bildniffe aus 
Erz den beiden Bränden des Kapitols zur Zeit des Sulla und bes 
Bitelius haben entgehen Fönnen. Was den ficas Ruminalis betrifft, 
fo Hatte diefer Baum urfprünglich nichts mit dem Romulus gemein, 
fondern war von Hirten der Göttin Rumia, der Befchügerin der 
Säuglinge, zu Ehren gefeßt (Varro de R. R. 11. c. XI.). Es ift 
nicht unglaubli, daß ſchon frühzeitig das Bild einer Wölftn mit 
faugenden Knaben eben diefer Göttin geweiht war, entweder als 
ein ex voto, oder als ein Sinnbild ihrer Macht, auch die wildeften 
Thiere durch das Bedürfniß der Säugens zu zähmen, und daß 
- Diofles daher den Anlaß zu feinem Märchen von der Ausfeßung 
der Swillingsfinder nahm. Jener verehrte Baum follte dem Augur 
Attius Navius bis in das Comitium nachgewandert, zugleich aber 
auch an feiner alten Stelle, am Abhange des palatinifchen Hügels 
gegen ben Tiber zu, geblieben fein. Plinius (XV. c. 18.) vermin⸗ 
dert das Wunder in etwas, indem er hinzufügt: wenn der Baum 
verbortt, fo. pflanzen fie einen andern. 

Daß wir das Jahr und vielleicht das Jahrhundert der Stif- 
tung Roms nicht wißen, muß wohl eingeflanden werden; der Stif: 
tungstag aber fiel mit den Palilien zufammen (S. 156.) auf den 
2lften April. Haben wir nun hieran eine mwahrhafte Hiftorifche 
Erinnerung? Das ältefte Rom, Roma quadrata, war auf dem 
PBalatium erbaut. Da nun beim Fefte der Pales die Hirten fi 
um dieſen ihr geweihten Hügel verfammelten, fo konnte das Feft 
leicht auf die Gründung der Stadt bezogen werden. Die ländlichen 
Gebräuche gaben wohl auch den Begriff vom Hirtenleben des Ro⸗ 
mulus und feiner Genoßen. 

Die Hr. N. bemerkt, muß in ben älteften Schilderungen vom 
Raube der Sabinerinnen nur von dreißig geraubten Mädchen bie 
Rede geweſen fein. Balerius Antias zählte deren 527, Juba 683. 
Diefe Zahlen find aus ber Luft gegriffen, aber jene erſte mar wider: 
finnig.-: Denn fie waren alle ohne Weiber, heißt es, den Romulus 
nicht ausgenommen: was verfehlugen alfo dreißig Mädchen, wenn 
man nicht die Vielmännerel einführte? Indeſſen giebt uns Livius 
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ben Schlüßel an die Hand. Um die fabinifchen Frauen zu tröften, 
follen nad ihren Namen die dreißig Eurien benannt fein. Die 
geraubten Sabinerinnen waren alfo vermuthlih nichts anderes, 
als die weiblichen Namen der Curien felbft, in lebendige Weſen 
verwandelt. 

Dei der Erzählung vom Raube der Sabinerinnen wird aller: 
dings vorausgefeßt, daß die erftien Bewohner Roms ein zufammen- 
gelaufnes Gefintel waren, denen niemand feine Töchter zur Ehe 
geben wollte. ‘Als Kolonie von Alba’, fagt Hr. N., “hätte Rom 
mit allen Latinern Connubium für alle Bürger gehabt.” Allein 
hieraus folgt nicht, “daß die ältefle Sage Rom gar nicht als eine 
eigentliche Kolonie Albas und eine latiniſche Stabt betrachtete.’ 
Es beweift nur, baß ber erſte Erfinder feiner eignen Borausfegun- 
gen nicht eingedent war. Läßt er doch auch den Romulus fein 
Erbrecht auf das Königreich Alba vergeßen, welches von ber Ge: 
hichte feiner Kindheit ganz ungertrennlich if. Der Faden des un- 
geſchickt geſponnenen Märchens ift überall brüchig. Der Raub ber 
Sabinerinnen hängt fo genau mit ben rohen Hirtengefellen des 
Romulus und mit dem Afylum zufammen, daß wir nicht umhin 
fönnen, ihn ebenfalls für ein Stüd von dem Roman des Diofles 
zu halten. 

In der Fülle der Macht und bes Reichthums mochte den Rö- 
mern die vermeinte Niedrigkeit ihrer Borfahren eben durch den 
Gegenſatz ſchmeicheln; den firengen Patriciern der erften Jahrhun⸗ 
berte hätte ber Fled einer mehr als zweideutigen Herkunft ſchwerlich 
bebagt. Die Art, wie Romulus einen Senat erfchafft, ift im Sinne 
der griechifchen Demofratien gedacht, wo alle zu den Stellen wahl- 
fähig waren. Wer mit den altitalifchen Berfaßungen befannt war, 
mußte wohl wißen, daß es unmöglich geweſen fei, Patricier zu 
maden, d. 5. Leute zu Mitgliedern einer erblichen Priefterfchaft zu 
erheben, die nicht ſchon in ihrer Vaterſtadt dazu gehörten; eben fo 
unmöglich, als es dem mächtigften Monarchen Indiens fein würbe, 
Braminen zu machen. Auf ber Unmöglichkeit, anders als durch 
Geburt ein Patricier und folglich zu den höchften Würden im Staat 
ausfchlieglich berechtigt zu fein, beruht ja die ganze aͤltere Geſchichte 
der römifchen Republik. Der Glaube an das Gegentheil, an die 
GErſchaffung eines Patrieints durch die Willfür der Könige, konnte 
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in Rom erſt Eingang finden, als laͤngſt aller politiſche Unterſchied 
zwiſchen Patriciern und Plebejern erloſchen war. 

S. 163. “Die Eroberung von Fidenaͤ' (durch den Romulus) 
‘wird faft genau fo erzählt, wie die Einnahme derfelben Stadt im 
Fahr 328., eine Uebertragung ter Vorfälle aus der fchon Hiftorifchen 
Zeit in die mythifche, welche im weitern Fortgang dieſer Gefchichte 
häufiger erfcheinen wird.” Diefe Bemerkung ift lichtvoll, in ihrer 
umfaßenden Anwendung aͤußerſt wichtig, und fo viel wir wißen, 
Hrn. Riebuhr eigenthHümlih. Bei der Dürftigfeit an Thatfachen 
werfen die Gefchichtfchreiber, um die Lüden auszufüllen, wirkliche 
Begebenheiten in eine ältere Zeit zurüd: von den verfchiebenen 
Gremplaren derſelben Erzaͤhlung ift dann die letzte als das wahre 
Original, die angeblich frühere als die Kopie zu betrachten. Die 
römifchen ®efchichtichreiber rvechneten wohl auf die Vergeßlichkeit 
ihrer Lefer bei der unendlichen Langenweile, welche die kleinen 
Kriege Roms einflüßen. Mit Fidenä aber fcheinen fie es gar nicht 
fatt zu werben, fie laßen es dreimal erobern: einmal vom Romu- 
lus, zweimal im Jahre Roms 320., endlich im I. 328.; und doch 
fol e8 eine wohlbefeftigte und durch Sturm nicht einzunehmende 
Stadt geweien fein. Wenn fie es hatten, warum behaupteten fie 
es denn nicht beßer? 

Der Krieg des Romulus gegen Beji ift eben fo willkürlich 
erfunden, als die Eroberung von Fidend. Die Vejenter follen 
einen Landflrih und Salzwiefen an der Mündung des Tibers ab: 
getreten haben. Die Einrihtung der Salzwerke, fo wie die Grün: 
dung von Oftia wird mit beßerem Grunde erfl dem Ancus Mar: 
tius zugefchrieben. 

Was bleiben nun dem Romulus für Thaten übrig? Nichts als 
der bettelhiafte Krieg gegen Antemna, Gruftumerium und Gänina, 
wobei noch die spolia opima des herfulifchen Akron abgerechnet wer: 
den müßen; dann die Raufereien mit den Sabinern zwifchen dem pa⸗ 
latinifchen und Fapitolinifchen Hügel. Es verlohnte fi) wohlder Mühe, 
um folcher Thaten willen jemanden unter die Götter zu verfeßen! Zwar, 
da man einen Romulus hatte, konnte man ihn nicht wie ein ftummes 
Bild vorüberführen, man mußte ihm irgend etwas andichten. Man 
fieht, wie kuͤmmerlich dieß für die acht und dreißigjährige Regierung 
eines raſtlos Friegerifchen Königs geleiftet worden. 
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Hrn. Niebuhrs Abſchnitt vom Numa ©. 165...167. iſt fehr 
furz und unvollfiändig. Er erzählt das Hergebracdhte nach, ohne 
fih beftimmt zu äußern, was eigentlih davon zu halten fei. Wir 
erwarteten bier eine Unterfuchung über die Bücher des Numa, die 
gleich beim Tullus Hoftilius auf eine bedeutende Weife erwähnt 
werden; über die in einer Kifle im Jahr a. U. c. 573. ausgegra: 
benen, weldye der Senat mit beifpiellofer Barbarei verbrennen ließ: 
zum Beweife, daß bie Römer in diefem fchon halb litterarifchen 
Zeitalter nicht nur von ihren eignen Alterthümern nichts wußten, 
ſondern auch nichts wißen wollten. 

Mit dem Numa hat es unfer3 Bedünkens eine ganz andere 
Bewandtniß, als mit dem NRomulus. Die. Sage von ihm if alt 
und einheimifch, aber er fcheint nicht ein wirklicher Menſch, fondern 
ein allegorifches Weſen zu fein, wie ber Tages der Etruffer, ber 
Manu der Indier. Numa bedeutet eben die göttliche Eingebung 
im "menfchlihen Gemüthe. Daß die allgemeinen Ginrichtungen 
und heiligen Gebräuche, welche im zugefchrieben werden, weit älter 
find, als man feine Lebensjahre in der Zeit geordnet hat, Leuchtet 
ein. Was bliebe alfo für feinen Wirfungsfreis übrig? Gr gab 
Geſetze, die fihon vorhanden waren. Die vorgeblihe Schülerfchaft 
beim Bythagoras beweifet, daß auch in den Geihichten vom Numa 
die, Griechen ihre Hand hatten, und ihn gern in einen helleniſchen 


Philoſophen umgefleidet hätten. Jedoch liegt hierin eine Ahndung 


tes Wahren: denn Pythagoras wollte den Götterdienft jeines Vol: 
fe8 zu der reineren Duelle morgenlänbifcher Ueberlieferung zurüd- 
führen, welde in Italien noch wngetrübt floß. 

Die Geſetzgebung Numas im Ganzen ift nichts andres, als die 
ältefte Religions-Verfaßung Rome. Es werben aber befontere 
Geſetze von ihm angeführt, deren Hr. N. nicht erwähnt, wiewohl 
fie ungemein merfwürdig find: die Anordnung von Zünften ter 
Handwerker (Plin. XXXIV. c. 1. et XXXV. c. 12.), ein Gefeß zur 
Beförderung des Weinbaues (Plin. XIV. c. 12.), ein andres gegen 
ben Zurus beim Genuß der Seefifche, und gegen beren Bertbeurung 
(Plin. XXXVIL. c. 2). Diefe fehr alten Angaben beweifen ven früs 


ben Wohlſtand Roms, und feine Fortfchritte im Gewerbfleige, und 


ſtehen im fchneidendfien Widerfpruche mit den Schilderungen von 
tem wüften Leben und ter hirtlichen Armut unter Romulus. SR 
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die Berufung auf den Numa in den priefterlichen Büchern auch nicht 
wörtlich zu nehmen, fo folgt daraus’ wenigftens, daß man feine fpä- 
teren biftorifchen Urheber jener Geſetze anzugeben wußte. 

Auch vom Mamurius Veturius, deſſen Name in ber Ueberliefe⸗ 
rung mit dem des Numa gepaart wird, redet Hr. N. nit. Wir 
hätten von diefem fabelhaften Dätalus der itafifchen Kunft eine neue 
Deutung vorzulegen, wenn es hier nicht zu weit führte. 

“Anfang und Art der Alteften Geſchichte. S. 168...180. 
Hr. N. grüntet in biefem Abfchnitte auf die Angabe der ſibyllini⸗ 
fchen Bücher, das erfle Säfularfeft nach Verbannung der Könige 
jei a. U. c. 298. gefeiert worden, eine Vermuthung über die ältefte 
Zeitrechnung Roms. Gin römifches Säkulum begriff 110 Jahre; 
wird nun der Megierungs- Antritt des Tullus nad) Eufebius auf 
das J. d. St. 78. beftimmt, fo wären von daher bis zu. der ges 
meldeten Säfularfeier zwei Säflen verfloßen. Die Regierungen 
tes Romulus und Numa nimmt Hr. N. jede zu 38 Jahren an, 
wozwiſchen das Jahr des Interregnums fällt. Die Zahl der Run: 
dinen vder achttägigen Wochen des cykliſchen Jahres der Römer 
war .38; jene Zeitbeſtimmung habe alfo eine allgemeine finnheldliche 
Bedeutung nach gewiſſen Zahlenverhaͤltniſſen. Dieß duͤnkt Ung etwas 
gezwungen: man fieht nicht recht ein, was Jahre als Nundinen ges 
rechnet mit der fäfulariichen Meßung gemein haben. Wir würden 
aus der Angabe der fibylliniichen Bücher einen ganz antern Schluß 
ziehen, nämlich daß Rom entweder 32 vder 142 Jahre früher ge 
gründet worden, als nach der gewöhnlichen Zeitrechnung. Denn 
wenn man tiefe Zahlen zu 298 binzurechnet, fo kommen 330 oder 
440 Jahre heraus, alfo gerade drei oder vier Sällen. Und die 
Ichte Annahme flimmt wunterbar mit einem fehr alten und merk: 
würdigen Scugniffe überein. Ennius fagt: 

Septingentei suut paullo plus aut minus anni, 
Augusto augurio postquam iucluta condita Roma’st. 


Ennius lebte zwifchen den Sahren d. St. 515...585. Wenn er nun 
obige Zeilen um das 560. fchrieb, fo rechnete er gerade 140 Jahre 
mehr für die Dauer Roms als Barro. Hr. N. ſucht diefe Angabe 
fulgendermaßen auf die gewöhnliche Zeitrechnung zurüdzuführen. 
S. 204. 88 waren cykliiche zehnmonatliche Jahre, von denen 
Ennius bis auf feine Zeit ungefähr 700 zählte, welche ihm Varro 
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als einen argen Fehler verweifl. Aber 700 cykliſche Jahre find 
ungefähr 583 bürgerliche, und im Jahr 582 ſchrieb der Greis das 
lebte Buch feiner Annalen. Allein‘ wie kam Ennius dazu ,. nad 
zehnmonatlichen Jahren zu rechnen, die längft außer dem Gebrauche 
waren ? Seine Lefer mußten ihn mißverfichen. Oder war er felbft 
in einem Mißverftändniffe begriffen? Dann müßte man annehmen, 
irgend ein Chronolog hätte vor ihm bie ganze Dauer Roms bis zur 
damaligen Zeit nad jenen cykliſchen Sahren berechnet, welches bei der 
tiefen Unwißenheit der Römer über die Befchaffenheit und Bedeutung 
ihres eignen alten Kalenders kaum glaublich if. Ferner giebt Barro 
nicht an, in weldem Buch der Annalen obige Verſe flanden: dem 
Inhalte nach fcheinen fie vielmehr zum erften als zum lebten zu ge: 
hören. Es ift demnach nicht wahrfcheinlich, daß Ennius fie fo kurz 
vor feinem Tode geichrieben. Wie dem auch fei, immer bleibt eine 
beträchtliche Lücke: und wie ift biefe auszufüllen? Wir behalten nur 
fünf wahrhaft hiftorifche Könige; ihre Regierungen find ſchon unge 
bührſich Hoch angefchlagen. Daß einige Könige in Vergeßenheit ge: 
rather fein follten, ift nicht glaublich. Da wir einmal bei diefer Un: 
terfuhzang in dem Falle find, dem ganzen Alterthum ins Angeficht zu 
widerforechen, fo wir und nicht fcheuen, auch hierüber mit unfrer Mei- 
nung Hervorzutreten. Wie, wenn Rom anfangs eine Republik gewe: 
fen, und das Königthum erft nach Berlauf einer geraumen Seit ein: 
geführt, ja auch nachmals noch öfter unterbrochen worden wäre? 
War Rom als ein gemeines Weſen entftanden, fo wird es begreiflich, 
warum die Römer keinen perfönlichen Stifter zu nennen hatten, und 
fich darüber erft bei den Griechen Raths erholen mußten. Es würde 
weitläuftig fein, die mannichfaltigen Gründe für obige Bermuthung 
zu entwideln: den Kennern werden fie fich fchon von felbft darbieten. 

S. 175. Aus dem ganzen Zeitalter der Könige werden an 
Urkunden nur Servius Tullius Bündniß mit den Latinern, und 
das Bündniß des letzten Tarquinius mit den Gabiern erwähnt.’ 
Die Angabe ift nicht vollftändig, denn Horatius fagt: 

— — — — foedera regun 
Vel Gabiis, vel cum .rigidis aequata Sabinis, 

und er Tonnte des Berfes wegen eben fo bequem feßen: cum priscis 
aequata Latinis. Welcher König den leßtgenannten Vertrag gefchloßen 
hatte, wißen wir freilich nicht. 
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Alle archivarifchen Urkunden aus den erften Seiten der Republik, 
wovon wir irgend wißen, fiehn, wie ſchon Beaufort vor unferm 
Berfaßer bemerft hat, mit den hergebrachten Erzählungen in durchs 
gängigem Widerſpruch; mit den Faſten ber Priefter fieht es auch 
mißlih aus: Hr. N. nimmt alfo, um einen Halt für die Geſchichte 
der erften vier Jahrhunderte zu finden, feine Zuflucht zu den epifchen 
Gedichten der Römer, worüber ſchon oben das Nöthige erinnert 
ward. ©. 179. ‘So alt wie ber epifchen Lieber Grundfloff unftrei- 
tig. war, fo fcheint die Form, worin fie beflanden, und ein. großer 
Theil ihres Inhalts, doch viel jünger als die erſten Zeiten der Res 
publif. Wie die pontifieifchen Annalen die Geſchichte für die Patri- 
eier verfälfchten, fo herrſcht im diefer ganzen Dichtung plebejifcher 
Sinn, Haß gegen die Patricier, und fichtbare Spuren, daß, als fie 
geichrieben ‘wurden, mehrere plebeiifche Gefchlechter ſchon groß unt 
mächtig waren.’ Daß diefe Gefchichten erſt damals, nämlich nach dem 
fünften Jahrhundert der Stadt, in eine geordnete Erzaͤhlung gebracht 
worden, hat ſeine Richtigkeit; nur daß es in dichteriſcher Form ge⸗ 
ſchehen, leugnen wir. Jener plebejiſche Sinn erklaͤrt ſich hinreichend 
aus den demokratiſchen Begriffen der Griechen, welche bei der Ge⸗ 
ſchichtſchreibung Roms zuerſt das Wort geführt hatten. Was auf 
Die Anmaßungen einzelner plebejifcher Gefchlechter ſich bezieht, ift 
ohne Zweifel am fpäteften aufgefommen. Lucius Junius, der erfte 
Konful, fol ein. Plebejer geweien fein. Dieß ift geradehin unmög- 
lich: die Gefchichte der folgenden anderthalb Jahrhunderte würde 
dadurch finnlos werden. Allein die plebejifche Familia Sunia wollte 
ihn zum Ahnherrn haben, und Cicero willfahrte hierin gern feinem 
Freunde Marcus Brutus. 

Muthmaßungen über Rom vor Tullus. ©. 181...183. 
Alles deutet bei Rom auf etruffiichen Urſprungt, fagt Hr. N.; 
doch beſchraͤnkt er dieß fogleich durch Anerkennung einer frühen 
fabinifchen Niederlaßung. ©. 183. ‘Alles dieſes ift vorhiftorifch, 
unlatiniſch, älter als Noms Iateinifcher, Charakter. Diefen empfieng 
es erſt von Tullus an, durch die Bereinigung mit Alba unter 
ihm, und durch die gewaltfame Aufnahme jo vieler Satiner unter 
feinen Nahfolgern, fo daß die Alteren Cinwohner mit ıynen 


serfhmolzen ganz Latiner wurden, und ihre Sprache den fpätes 


zen vollfommen unverfländlih, wie die Lieder der Salier und 
Berm. Schriften VI. 392 
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Arvalen, welches den Untergang der hiſtoriſchen Verzeichnungen 
jener Zeit erklaͤrt. 

Wir find darüber mit dem Berfaßer einverflanden, daß Rem 
aus vermifchten Beftanptheilen erwachten ift, doch möchten wir gleich 
bei der erſten Stiftung Iateinifche Anfledfer vorausſetzen. Die Etruffer 
walteten unftreitig vor bei der bürgerlichen und heiligen Geſetzge⸗ 
bung, durch priefterlihes Anfchen, MWißenfchaft und Reichthum. 
Aber die Zahl ihrer Geſchlechter war wohl zu klein, um auf bie 
Sprache einen bebeutenden Einfluß zu haben. Sabiner und Latiner 
waren gewiß in jener Zeitekaum noch durch bie. Mundart verfchie 
den. Nichts berechtigt uns anzunehmen, daß die gemeinfame Sprache 
in Rom vor Tullus eine andre als die Tateinifche war. In Abficht 
auf die Lieder der Salier hätte fih Hr..R. aus dem Varro des 
Gegentgeils überzeugen Eönnen. Sie waren fateinifch und nur durch 
die Beraltung unverfländlich geworden. (Varr. de L. L. Vl. — — — 
ad initiam Saliorum, quo Romanorum prima verba poetica dicanter 
Latina. Die ganze Stelle ift nachzuſehen) Und ift etwa das Gebet 
ber Feldprieſter, das wir haben, nicht auch Inteinifh? Wenn die 
Auslegung nicht ganz gelingen will, fo mag bieß von der Unrich⸗ 
tigfeit des Textes herrühren. Wie leicht Eonnten beim Abfchreiben 
veralteter Gebetformeln Verſehen vorfallen! 

Die Aera von. Gründung ber Stabt. Ueber den Säcufars 
eyklus. S. 183...206. Diefe Abfchnitte find voll von ſcharfſinni⸗ 
gen Zufammenftellungen, und verdienen von allen Chronologen ‚und 
Geſchichtforſchern der Aſtronomie aufmerffam erwogen zu werben. 
Der Verfaßer gegenwärtiger Anzeige ift mit den eben genannten 
Fächern nicht vertraut genug, um auf feine Zweifel über eins und 
bad andre einiges Gewicht zu legen. Die Auffchlüße, weldhe Hr. N. 
giebt, find überrafchend und in fich zufammenhängend. Indem er 
das alte Jahr der Mömer von 304 Tagen, in 38 Nundinen und 
10 Donate eingetheilt, für ein cykliſches erklärt, deſſen Zweck 
war, bem bürgerlichen Mondfchaltiahr zur Korreltion zu dienen, 
bringt er heraus, daß die Etruſker das tropifche Jahr auf 365 
Tage 5% 40° beflimmt hatten. Dieß würden einen hoben: Bes 
griff von der Wißenfchaft diefes Volkes geben: vielleicht nicht fo- 
wohl von ber erworbenen als von der angeerbien; und die Iehte 
Borausfegung ift für die Geſchichte der Etruffer ſelbſt, und für 
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bie bes Alteften Deenfchengefchlechts überhaupt nad merhwürbiger, 
als die erite. 

‘Die Könige Tullus, Ancus und 2. Targuinius.’ ©. 206...209. 
Daß in Hrn. Niebuhrs Augen der Krieg gegen Alba, und ber 
Kampf der Horatier und Kuriatier ein volllommnes Heldenlied iſt, 
fland zu erwarten. Eine alte volksmaͤßige Sage war es allerdings: 
davon zeugten der Euilifche Graben, die Grabmale der Kämpfer 
und ber fchwefterliche Balken (Sororium tigillum). Die Gefchichten 
vom Tell leben noch jetzt nach fünf Jahrhunderten in der ſchweize⸗ 
riſchen Bolksfage, und doch haben die alten Schweizer feine Helden 
gedichte gehabt. 

Aus fehr farfen Gründen vermuthet Hr. NR. S. 210. ‘daß 
Alba von den Latinern und nit von Rom zerflört it, und bie 
Albaner, welche fih nah Rom wandten, dort als Flüchtlinge Auf: 
nahme gefunden haben? Es ift fonderbar, daß die Römer, bier 
und in andern Fallen, ihren Borfahren erlogene Brevelthaten auf 
bürden. Denn wenn Rom eine Kolonie von Alba war, fo mußte 
die Scleifung diefer Stadt nach der Denkart der gefammten alten 
Melt als ein wahrer politifcher Muttermord betrachtet werben. 
Auch ohne diefe Nüdficht Bleibt die Geſchichte Höchft empörend. 
Mochte Mettus Fufetius ein Berräther fein, mas hatten biebei bie 
Albaner verfchuldet? 

Ueber den wahren Mutterflant Roms bringt Hr. N. erft in 
den Zufägen zum erſten Bande eine fpäter gefaßte Vermuthung 
vor: es fei nämlich das etruffifche Caͤre. Er nennt dieß allzu be 
fcheiden eine vermeßene Hypothefe; unfers Bedünkens erhebt fie fi 
faſt zu biftorifcher Gewißheit, durch das fonſt unbegreiflich friedliche 
Berhältniß gegen einen benachbarten, reichen, und wenigfiens zu 
Lande gar nicht Friegerifchen Staat; durch die Wegführung der 
HeiligthHümer Roms nad Cäre bei dem gallifchen Einbruch; endlich 
durch Das uralte cäritische Bürgerrecht. Gin einzigesmal (a. U. c. 
401.) hat Rom gegen Eäre den Krieg erflärt, aber ihn nicht geführt. 
Es ließe fi noch Manches anführen. Nur auf die befannte Ablei- 
tung von Caerimonia möchten wir nicht eben viel Nachdruck legen, 
weil die Schreibung des Wortes ſchwankend, und fomit auch bie 
wahre Wurzel zweifelhaft ift (cf. Voss. Etymol.). Singegen ber 
Name Quirites läßt ſich wenigftens eben fo bequem nath ber alten 
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breiteren Ausfprache von CAIRE ableiten, als vom fabinifchen Cures 
Dem Stolze der fpäteren Römer konnte diefe Herkunft nicht zuſa⸗ 
gen, unter andern auch wegen der Beratung ber cäritifchen Ta 
fein, als die Ginfchreibung in biefe eine cenforifche Beichimpfung 
geworben war. Weberbieß gehörte die Abflammung von Alba zu 
der trofanischen Fabel. 

Mit volllommenem Recht, wie uns bünft, verwirft Hr. N. die 
griechiſche Abſtammung der Tarquinier. S. 116. Weit wahrſchein⸗ 
licher iſt es, daß Tarquinius ein rein etruffifcher Großer war, wel⸗ 
cher mit einer Menge Klienten nah Rom z0g. Wenn Herodotus 
oder Thucydides berichtete, bei der PBarteiung der Kypfeliden habe 
fh ein Korinthier Demaratus nach Etrurien gewandt, fo wäre es 
etwas andres. Allein wo mag jener Name zuerft vorgefommen fein? 
Ohne Zweifel bei den griechifchen Gefchichtfchreibern Noms, einem 
Timäus oder Dioffes von Peparethus. Daß die Römer, welche 
nicht einmal den wahren etruffifchen Namen ihres Königs mußten, 
Tondern ihn fchlechthin den Lucumo, d. h. den vornehmen Mann 
aus der Stadt Tarquinti, nannten, den Namen feines griechifchen 
Baters nicht auf uns gebracht haben, Leuchtet von felbft ein. &s 


iſt hoͤchſt unwahrſcheinlich, daß ein vertriebener Korinther von edler 


Geburt und großem Reihthum Etrurien follte zum Aufenthalt ge 
wählt haben, ba ſich ihm fo viele nähere hellenifche Zufluchtsörter 
darboten. In Gtrurien Eonnte ein Fremder zu nichts gelangen; 
und eben biefer Grund, der für die Auswanderung des Lucius 
Tarquinius angeführt wird, mußte gegen die Sinwanderung feines 
Baters entfcheiden. Was aber die ganze Sache noch am verbäd- 
tigften macht, ift der Name. Es ift wirklich einmal ein Demaratus 
auf eine merfwürbige Weife ausgewandert: er war ein vertriebener 
König von Sparta, gieng zu den Berfern, und fand beim Darius 
gaftfreie Aufnahme (Herodot. VI. c. 70.) Daß der Korintbier De 
maratus die Buchflabenfchrift und die bildende Kunft durch die mit- 
gebrachten Künftler Gucheir und Cugrammos (Guthand und Gut- 
zeichnung) in Etrurien eingeführt, ift vollends fpätere Ausfchmüdung. 
Dan ficht, wie die griechifchen Gefchichtfchreiber alles hellenifterken. 
Die Regierung ber Tarquinier hat einen Glanz und eine Bildung, 
welche ihrem Vorgeben Schein gab; und die Römer mochten wohl 
gern der Demüthigung los fein, brei Königen aus einem feitbem 
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unterjochten Bolt gehordht zu haben. Berhehlten fie doch auch bie 
etruffifche Herkunft des Servius Tullius. 

Noms. ältefte Berfaßung, und wie Tarquinius der Alte fie 
änderte. Tarquinius des Alten Ende und Servius Tullius. Ser: 
vius Tulius Geſetzgebung. Fernere Geſchichte von Servius Tullius.’ 
©. 219...295. In dieſen Abſchnitten geht Hr. N. in tiefe Unter⸗ 
ſuchungen ein, über die verfchiedenen Stände und Eintheilungen bes 
Bolfes, über die Bermögens-Schäbung, das Steuerwefen u. f. w., 
wobei fich fein forfchender Geiſt in vollee Stärke zeigt. Nur ift er 
nicht überall bis zu Haren Ergebniflen hindurchgedrungen, oder hat 
fe nicht ausgebrochen ; jenes war bei fo bunfeln Gegenſtaͤnden oft 
wohl nicht möglich. In der römifchen Verfaßung find durchgehende 
die alten Namen geblieben, während das Weſen ber Sache fi 
durchaus verändert hatte, und nicht nur Geſchichtſchreiber, ſondern 
auch Staatemänner Roms waren in der Geſchichte ihres eignen 
Staatsrechts unbewandert, und beurtheilten bie alte Zeit nah Be: 
griffen der ihrigen. Zu den Hauptfäten bes Verfaßers gehört es, 
Daß er gegen tie hergebracdhte Meinung bie Klienten der Patricter 
gänzlich von den Plebeiern trennt. Nach ihm waren die Klienten 
nicht Plebejer, und die Plebejer nicht Klienten; die Klienten erb- 
untertbänige Vaſallen der Batrieier, die Plebejer nichtpatricifche freie 
Zamdeigentbümer. Erſt feit der Gefeßgebung ber zwölf Tafeln feien 
die Klienten in bie plebejifchen Bürgerrechte eingetreten, und das 
Berhältniß der Klientel babe fich allmählich gemildert. Unter andern 
it auch die Etymologie diefer Anficht günftig, denn clientes heißt 
die Gehorchenden. (Bon cluo, zAvw; in vielen Sprachen find bie 
Benennungen ber Unterwürfigfeit vom Hören enlehnt.) Daß ber 
Ritterftand urfprünglid nicht das war, was er im Fortgange ber 
Republik ward, ein Bermögensadel, ift erweislich. Aber was waren 
denn die alten Rittercenturien mit ihren etruffifchen und von den 
Moͤmern verkehrt gedeuteten Namen ber Ramnes, Tities und Luce 
res? Waren fie etwa nichts anderes als bie patricifche Jugend? 
Oder waren die Ritter nicht Batricier, fondern ein Triegerifcher Adel 
neben dem priefterlihen? Nah Hm. N. waren die von Tarquinius 
dem Alten geftifteten Rittercenturien plebejifch. Aber gründete bieß 
nun einen Erbadel? Hatten die Söhne der Ritter einen Anfpruch 
auf bie Stellen ihrer Väter, die ja ſchon bei zunehmendem Alter 
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austreten mußten? Oder ergänzten die Konfuln und dann die 
Cenſoren die Rittercenturien willkürlich aus den reicheren pfebeli- 
fshen Geſchlechtern? — Die Deutung bes Namens Tities als der 
dritte Stand, S. 227., ift fchwerlich zu billigen. Das R in tres 
gehört weſentlich zur Wurzel: verfeßt Fonnte e8 werden, wie in ter, 
tertius, aber nicht ausfallen. Wir Eennen hievon Fein einziges Beis 
fpiel in allen den Sprachen, welche bie indifchen Zahlwoͤrter haben, 
und zu denen ohne Zweifel auch die etruffifche gehörte. In der 
Anmerkung S. 225. giebt Hr. N. noch einige andre Etymologien, 
die uns mit einer flanbinavifchen Hypotheſe über die italifchen 
Alterthümer bedrohen, nachdem die celtifche glüdlich ausgetrieben 
worden if. 

Daß die Komitien der Kurien nur bie Bemeinde-Berfammlung 
der Patricier waren, fo wie der Senat ein Rath der Nelteften aus 
ihnen, glauben wir mit dem Berfaßer. Im erften Theile ſchwankt 
er noch und nimmt an, fihon von den Königen feien tie Plebejer, 
dann von den Patriciern ihre eignen Klienten in ben Kuriat= Ber 
fammlungen zugelaßen werden. Th. II. S. 35. nimmt er bieß ent- 
ſchieden zurüd. Darans, daß die comitia curiata ausjchließend pa⸗ 
teicifch waren, erflärt fich ihr frühes Grlöfchen, und ihre Beibehaltung 
als religiöfe Foͤrmlichkeit für getwiffe Gegenflände. Das ift indeflen 
gewiß, daß urfprünglich nicht bloß die patrieifchen Gefchlechter, fon⸗ 
dern alle römifchen Bürger in bie dreißig Kurien vertheilt waren. 
Bermutblih in Abſicht auf gottesdienfllihe Berpflihtungen und 
Befugniffe (Ovid. Fast. II. 527...532.). Aber zur Zeit des Auguftus 
und wohl ‚lange vorher wußten bie Ungelehrten nicht, zu welcher 
Kurie fie gehörten. Stultague pars populi, quae sit sua curis, 
nescit. GEs bleiben hiebei manche vielleicht nie aufzuhellende Dun⸗ 
kelheiten zuruͤck. 

Beim Servius Tullius bat Hr. N. eine Hauptſtelle, das Bruch⸗ 
ſtuͤck einer Rede des Kaiſers Claudius, uͤberſehen, und ſie erſt in 
einem Anhange des zweiten Theiles nachgebracht. Dieſes Zeugniß 
iſt entſcheidend: es läßt keinem Zweifel Raum über die etruſtiſche 
Herkunft des Servius oder vielmehr des Maſtarna, und über feine 
früheren Schickfale, ehe er zur Königswürde gelangte. Diefes Zeug⸗ 
niß, aus alten etruffischen Quellen gefchöpft, vernichtet, wie die ar- 
hivarifchen oder gleichzeitigen Nachrichten immer thun, alle römifchen 
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Babeleien. Der Kaiſer Elaudius war gelehrt m den Alterthuͤmern, 
auch der Sprade; er ift vielleicht der einzige Römer feit Eiceros 
Zeiten, dem man gründliche Kenntniß der etruflifchen Sprache zus 
trauen darf; auf jeden Fall ftanden ihm die beften Dolmetfcher zu 
Gebot, und ale Kaifer durfte er fich nicht fchenen, hergebrachten 
Borurtheilen zu widerfprehen. Man kann daher ben Berluft feiner 
eteuffiihen Gefchichten nicht genug beklagen; die Römer waren viel 
zu fchlechte Kenner, um ein ſolches Buch gehörig zu fhäben: aber 
für uns würde ein neues Licht über das alte Rom, fo wie über 
Gtrurien daraus aufgegangen fein, und wir hätten jebo nicht das 
leere Stroh zu drefchen. 

‘2. Tarquinius der Tyrann. ©. 295...522. Es ift etwas vers 
drießlich, Dinge, die jebermann aus dem Livius auswendig weiß, 
die aber erwiefener oder erweißlicher Maßen falich find, hier aus⸗ 
führlich nacherzäblt zu Iefen, wo man bloß Prüfung des Herkoͤmm⸗ 
lichen und Darlegung des Wahren, infofern fich defien Spur noch 
erkennen läßt, erwartete. Allein Hr. N. thut dieß, um ben Zuſam⸗ 
fammenhang bes vermeinten Heldengebichts nicht zu unterbrechen. 
©. 294. ‘Ich wieberhule, von Lucumos Ankunft in Rom bis zur 
Schlacht am Regillus ift das Werk eines epifchen Dichters unver⸗ 
fennbar, und eines weit größeren, als Rom in ber Zeit feiner 
glängendften Kultur hervsibrachte, wenn auch fein rauhes Versmaß 
und die geſetzlos reiche Sprache ben Späteren fein Gedicht ungefällig 
machen mochte. Dan vergleiche die lebensvolle Fülle diefer Periode, 
und die trodne Dürre der unmittelbar folgenden; man frage fich 
dann, ob man in diefem Zeitraum nicht auf dichteriſchem Boden 
wandle.“ Dieß Geheimniß erklärt fi ganz natürlich. 

Als die Römer Herren ber Welt geworben waren, fchmeichelte 
man ihnen und fie fchmeichelten fih felbft auf alle Weife. Nun 
wurde ihre lange verfäumte Geſchichte ausgefchmädt, wo fie nur 
irgend einen des Schmuckes empfänglichen Stoff barbot. Die Ger 
fchichtfchreiber,, befonders die griechifchen, verführen dabei nach dem 
Wahlſpruche des Reineke Fuchs: 

“Aber ich fehe Schon, Lügen bedarf es, und über die Maßen. 
So kamen die Bravurftüde von der Verbannung der Tarquinier, 
vom Kriege des Porfena, vom Koriolan, von ber Eroberungs Dejis, 
son den .gallifihen Ginbrüchen u. f. w. zu Stande. Aber in bes 
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traͤchtlichen Zeiträumen wagen bie Nachrichten fo kahl und mager, 
die Begebenheiten ſelbſt, jene ewigen Raubkriege gegen wohlhaben- 
dere Nachbarn, ohne Plan, ohne Kriegskfunft und ohne bemerfbaren 
Fortfchritt, fo leer und unbedeutend, daß die Kunft des gewandteſten 
Erzähler an ihnen verzweifeln mußte. Man ließ fie alfo, wie fie 
waren, und eilte flüchtig darüber bin. 

Die Geſchichte des zweiten Tarquinius iſt zuvoͤrderſt verfaiſcht 
durch die Verleumdungen der gegen ihn verſchwornen Partei; dann 
durch die Erfindungen der Familien, welche ihren Vorfahren Rollen 
babei zutheilen wollten; auf dieß alles wurde griechifche Rhetorik 
geimpft. Es ift unbegreiflich, wie Hr. N. bei feiner Meinung von 
einheimifcher Ueberlieferung und vollsmäßiger Dichtung beharren 
fonnte, da er doch felbft die aus Griechenland erborgten Züge an: 
erkennt. Die Art, wie der junge Tarquinius der Stadt Gabii ſich 
duch Lift bemeiftert, ift von der Eroberung Babylond durch den 
Zopyrus beim Herobotus entlehnt; der Rath, welchen der König 
feinem Sohn durch die abgefchlagenen Mohnköpfe ertheilt, iſt die 
Antwort bes Thrafybulus an den PBeriander. Hier iſt alfo das Pla- 
giat offenbar: und wie viele folcher Plagiate würden wir entdeden, 
wenn wir jene rhetorifchen Gefchichtfchreiber der Griechen noch haͤt⸗ 
ten, deren Manier Polybius tadelt, und bei denen die Austreibung 
ber Tyrannen ein beliebtes Thema war! Den Römern unter den 
erfien Imperatoren war es willlommen, an dem alten, vermeinten 
Tyrannen ihren republifanifchen Trotz auslagen zu können, während 
fie die wahren Tyrannen ihrer Zeit nieberträchtig vergötterten. Dem 
doppelt verkehrten Ahnenflolze der plebetifchen Familien verbanten 
wir die Gefchichten vom Brutus und Scävola.. Alle Beinamen 
(cognomina) in den erften Jahrhunderten ber Republif gelten fo gut 
wie gar nichts. Wann die Sitte aufgefommen, die verfchiedenen 
Zweige besfelben Stammes durch einen dritten Namen zu unters 
fiheiden, wißen wir nit; dazu find unfre Steinfchriften zu jung; 
aber erweislich wurde nach der alten. Sitte jeder durch zwei Namen 
und durch den Vornamen feines Vaters bezeichnet. *) Man hat die 


e) Die Beinamen modten im gemeinen Leben ſchon lange gäng 
und gebe fein, ehe fie in bie amtliche Bezeichnung eined Bürgerö bei 
gewöhnlichen Handlungen aufgenommen wurden. Denn viele davon 
find ihrer Bedeutung nah ald wahre Spotinamen entlianden. 
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Beinamen in die Faften zurüdgefchoben, um biefer ober jener Fa⸗ 
milie Ehrenftelen und Triumphe zuzueignen. Lucius Sunius hieß 
der erſte Konful, das iſt gewiß; bie ihm fremden plebejifchen Sunier 
führten den Beinamen Brutus, und aus diefem Beinamen ift die 
ganze Babel von dem verfiellten Blödfinn des 2. Junius entiponnen. 
Eben fo die verbrannte Hand des Mucius aus dem Beinamen ber 
plebefifchen Mucier, Scävofa, den fie durch Linkifch erklärten. Viel⸗ 
leicht Hatte diefer Beiname eine noch wunbderlichere Bedeutung: 
scaeva, scaevula, hieß nach Barro 'ein unanfländiges Amulet, das 
die Knaben am Halfe trugen. Doc wir wollen der Familie Mucia 
irgend einen Linfifchen Ahnherrn zugeftehn: folgt daraus, daß jener 
Mucius feine Rechte auf eine heroifche Art aufgeopfert? Würden 
ihm die Römer nicht eine Statue mit verftümmeltem Arm gefebt 
haben, wie dem Horatius Kokles, wie der Klölia? Davon wird 
nichts erwähnt. Der Himmel verhüte, daß wir glauben follten, 
ächte epifche Dichtung, auf dem durch die Sage fortgepflanzten Cin⸗ 
drude großer Thaten berubend, habe ſich jemals an den Krüden fo 
armfeliger Deutelei fortgeholfen! 

Freilich nicht fo, wie Hr. N. meint, aber doch fchon frühzeitig 
im Anfange der röiniſchen Litteratur, war die Verbannung der Kö: 
nige und alles damit Zufammenhängende auch dichterifch behandelt 
worden.: Zunft vom Gnnius, deffen Annalen auf den öffentlichen 
Plaͤtzen abgelefen wurden, deſſen Verſe noch zu Giceros Zeit in Alles 
Munde waren. Dann gab es ein Trauerfpiel vom Attius, Brutus, 
worin die Geſchichte der Lucretia vorfam. Darf uns alfo die dras 
matifche Anordnung und das tragifche Pathos Wunder nehmen? 
Diefe Dinge waren Zxzgaypdovueve lange vor dem Beitalter des 
Auguftus. Hr. N. nennt das erfte Buch des Livius ‘das Meifters 
werk feiner ganzen Geſchichte. Wir glauben, der Gefchichtfchreiber 
würde felbft über dieß Lob feiner tumultuarifchen Abfertigung eines 
fo wichtigen Zeitraums betroffen fein. Zu träge oder unfähig, 
eigne Unterſuchungen anzuftellen, wozu noch Mittel genug vorhan⸗ 
den waren, unbefümmert um die innern Wibderfprüche, raffte Livius 
nur das Gemeinfte auf, und war hier bloß ein leidiger Wiederholer 
feiner Vorgänger. ' j 

Falſch if die Gefchichte des zweiten Tarquinius; das hat Beau: 
fort laͤngſt bewieſen, das erfennt auch Hr. Niebuhr. Da fie nun, 
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in Bauſch und Bogen für wahr angenommen, fo oft bis zum Ekel 
zu Schulübungen in der Rhetorik gedient bat, ſo follte einmal je 
mand die andre Seite herausfehren, und eine Xobrede auf den Tar: 
quinius Superbus fchreiben, auf die Gefahr Hin für einen Feind 
der Freiheit und Berräther an der Sache der Menfchheit erklärt zu 
werden. Der Berfaßer dieſer Anzeige wird fi) wohl hüten, in feinem 
Namen ten Anwalt des Teufels zu fpielen; aber er denkt fich, jener 
vermeßene Lobredner würde etwa folgendermaßen fprechen: 

. Man kann die Regierung der drei etruffifhen Könige mit Recht 
das goltne Zeitalter Roms nennen, und fo lebte auch beim Volke 
das Andenken eines vergeblich zurückgewuͤnſchten Zuftandes. Tarqui⸗ 
nius der Alte ward hoch verehrt; die Anhänglichkeit an Servius Tullius 
gieng bis zur Schwärmerei; nur gegen den lebten Tarquinius haben 
Jahrhundert lang fortgefeßte Verleumdungen den Sieg über bie 
Gefinnungen feiner Zeitgenoßen davon getragen. Und dennoch geht 
felbft aus dem Bericht feiner Feinde hervor, daß er ein Eluger, tapfrer 
und thätiger Fürft war, und ganz im Sinne feiner großen Vorgänger 
fortarbeitete. Die Jahrbücher weniger Monarcien haben eine jo glän- 
zende Königsreihe aufzuweiſen. Noch zwei folche Regierungen, und 
Mom theilte mit den Etruffern die Herrfchaft Yon Italien. Seine 
Dberhoheit wäre in der ganzen unteren Halbinfel anerfannt worben, 
nicht wie es drittehalb Jahrhunderte fpäter geſchah, durch lange Ber: 
tilgungsfriege und Zerflörung aller italifchen Bildung, fondern viel- 
mehr durch deren Berbreitung, durch Heberlegenheit in allen gefelligen 
Einrihtungen und Hülfsmitteln, und durch die Bortheile, wodurch 
das Föniglihe Rom den verbündeten und fchubverwandten Völkern 
einen gewiflen Grad der Abhängigkeit vergütete. Der jüngere Zar 
quinius war nicht fo Friegsluftig, als er gefchildert wird, denn die 
Feldzüge gegen Gabii und Arden find ihm angedichtet. Er fuchte Noms 
Gebiet und Einkünfte mehr durch Unterhandlungen zu vermehren, als 
auf dem Wege der Gewalt. Wann er aber Krieg führte, fo gefchah 
es zu großen Zweden und mit enticheidendem Nachdruck. Die Grobe 
zung von Suefla Bometia machte ihn zum Meifter der ganzen pomp⸗ 
tinifchen Ebene bis Terracina. Wie gut er diefen Befis zu fühern 
und zu benugen wußte, beweifet die Anlage einer Kolonie auf dem 
eircejifchen Vargebirge, welche, für die Schiffahrt günftig gelegen, Rom 
in nahe Berührung mit den griechifchen Anftetelungen brachte.’ 
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Damals blühte in Rom Gewerbfleiß, Handel und Schiffahrt, 
wie feitdem nie wieder. Denn in ben Zeiten ber Weltherrfchaft 
fchwelgten die Großen vom Raube der Provinzen, der Ritterftand 
vom Finanzwucher; niemand brachte wahrhaft Rüpliches hervor; 
der verworfene Pöbel Roms mußte auf Koſten des Staats genährt 
und belufligt werden. Aus ihrem vaterlänbifchen Etrurien führten 
die Könige die edleren Künfte herbei. Schon konnte Rom den wür- 
digſten Hauptflädbten ber alten Welt fich vergleichen, durch feine 
Mauern, durch die dem fapitolinifchen Felſen angebauten unerfteigs 
lichen Steinmaffen, durch die unterirdiſchen Kanäle, welche unter den 
regelmäßigen Straßen binliefen, und eben fo erfprießlich für die 
Reinlichkeit als für die Gefundheit ‚waren, durch die öffentlichen 
Pläge, endlich durch eine große Rennbahn nach griechifcher Sitte. 
Der jüngere Tarquinius vollendete auch hierin die Entwürfe. feiner 
Borgänger. Rom war fehwer zu befeftigen, weil ſich die Hügel zum 
Theil‘ allmählich in die Ebene verliefen. An diefer Seite warf er 
einen hohen Damm auf, fo daB die darauf errichtete Mauer fo hoch 
ward, wie über den natürlichen fleilen Abhängen. Durch dieſes ges 
meinnügige und dauerhafte Werk wetteiferte er mit ber Vorzeit; durch 
den Bau des erhabenen Eapitolinifchen Tempels übertraf ex vielleicht 
den Parthenon des Perikles. Und diefe herrlichen Unternehmungen 
Fofteten dem Bolke nur wenig: fle wurden großentheile aus der Beute 
bes Krieges und den Beiträgen der Bundesgenoßen beftritten.’ 

‘Die Anklagen, wodurd die Batricier ihren Gewaltſtreich gegen 
den Tarquinius zu befchönigen verfucht haben, . find fo offenbar falfch, 
baß fie erſt lange nachher erfonnen werden fonnten; den Zeitgenoßen 
hätte die Unmwahrheit unmittelbar eingeleuchtet.*) Tarquinius fol 
den Bater und älteren Bruder des Lucius Junius umgebracht, ihm 
aber dennoch den Oberbefehl über die Ritter anvertraut haben. 
2. Junius fteflte ſich blödfinnig, fagt man. Aber wie konnte denn 
ein Blödfinniger ein in Krieg und Frieden fo wichtiges Amt bes 
Fleiden? Was Lucretia betrifft, fo war auf feinen all der König 
ſelbſt fhuldig, fondern fein Sohn: man mußte alfo zuvor abwarten, 








*) Der Lobredner übergeht die gewaltfame Art, wie Tarquinius 
zum Thron gelangt fein fol. Aber bier hat ihm Hr. N. fon vor⸗ 
gearbeitet, indem er tie ganze Geſchichte bezweifelt. 
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ob ihn fein Bater nicht nach den Geſetzen flrafen würde. Allein die 
ganze Geſchichte von der Lucretia ift an die Belagerung von Ardea 
gefnüpft, und diefe Belagerung hat niemals flattgefunden, denn Arbea 
ward als ein fchußverwantter Ort in dem Vertrage begriffen, ben 
die erfien Konfuln mit den Karthagern fchloßen. Die Entehrung 
Lucretias wird mit den wiberfinnigften Umfländen erzählt. Waren 
die Häufer der Alten etwa fo weitläuftig, baß fie nicht zu ihrem 
Befinde um Hülfe rufen Eonnte, als Sertus in ihr Gemach ein- 
drang? - Sie fol ihm nacdhgegeben haben, weil er fie bedrohte, ihr 
einen ermordeten Sklaven beizulegen. Als ob ein Fremder in einem 
mit Knechten und Mägden angefüllten Haufe dieß unbemerkt Hätte 
ausführen können! Ueberdieß Hätte Sertus fi dennoch dadurch 
verrathen, denn er konnte das Schlafgemach der Lucretia zur Nacht: 
zeit nur in übler Abficht betreten.’ 

“Die Könige verbeßerten die Verfaßung Roms; fie hatten da⸗ 
bei gegen flarre Borurtheile und erbliche Vorrechte zu Tämpfen. 
Der ältere Zarquinius fuchte duch Vermehrung ber Rittercenturien 
ein Gegengewicht gegen ben Priefteradel zu bilden, und das trüges 
rifche Vorgeben eines Augurs hinderte ihn nicht, fein Borhaben im 
Weſentlichen durchzufegen. Servius hatte durch die Bintheilung der 
Bürger nad) ihrem Vermoͤgen die Staatslaften auf die Reichen ge- 
lest. Tarquinius gewährte den Bewohnern der reichen Stadt Gabit 
das volle römifche Bürgerrecht. Diefe Aufmunterung für vermögende 
Gabiner, fi in Nom niederzulaßen, mußte die Wohlhabenheit und 
fonrit das Anfehen des nicht bevorrechteten Standes vermehren. Die 
Patricier, denen Freiheit und Gleihmäßigkeit der Rechte ein Gräuel 
war, hatten den Servius eben fo fehr gehaßt, als ihn das Volk 
liebte; fie nannten Tarquinius den Mebermüthigen, eben weil er den 
unteren Ständen: ein gerechter und milder König war.’ 

‘Seine Bertreibung war einzig das Werk einer patrieifchen 


Faktion; das Volt nahm nicht den mindeflen Antheil daran.’ 


Wohlthaten koͤnnen den Ehrgeiz bösartiger Menfchen nicht entwaff- 
nen. An die Spige der Berfchwornen trat ein Mann, den Tarquis 
nius in arglofem Vertrauen zu der erfien Würde im Staat nad 
der feinigen, zu der Hauptmannfchaft des Ritterſtandes, erhoben 
hatte; ein naher Verwandter des Königs, 2. Junius. Die Ab⸗ 
ſchaffung des Königthums wurde in einer Verſammlung der Kurien 
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befchloßen, wo die Patricier allein flimmten. So maßten fie fi 
das Recht an, einfeitig ohne Befragung des Volkes die Grundge⸗ 
feße .des Staats umzuftoßen. Zwar wurde in der Berfaßung nicht 
das Mindeſte zu Gunften der Freiheit geändert, die Obergewalt 
kam nur in andre Hände. Neber das Volk wurde den Konfuln bie 
ganze Fülle der Föniglichen Macht verliehen, nur gegen ihre Eben- 
bürtigen wurden fie mit der allen gefchloßnen erblichen Ariftofratien 
eignen Eiferfucht befchränkt, und weil fie den Senat über Alles zu 
Rathe ziehen mußten, hießen fle Ronfuln.’ 

Tarquinius, wiewohl fchwer gefränkt, wollte nicht fogleich 
Gewalt gebrauchen, fondern fchlug den Weg der Unterhandlungen 
ein. Aber fo wüthend war der Faktionsgeiſt, daß, da einige junge 
Patricier zu gütlichem Vergleich geneigt waren, ihre eignen Bäter 
fie hinrichten Tießen.’ 

‘Die Patricier fuchten das Volk durch Vertheilung einiger koͤ⸗ 
niglichen Ländereien zu beſtechen, dennoch hörte es nie auf den König 
zurüdzumünfchen. Aus Furcht, es möchte ihn durch einen Auffland 
wieder einfeßen, verftellten fle fich und verführen fchonend, fo lange er 
lebte. Sp wirkte der Rönig noch aus der Ferne wohlthätig für fein 
Boll. Schon im dritten Jahre nach feinem Tode trieben die Patricier 
durch Bebrüdungen und Mißhandlungen jeder Art die freien Bürger 
zu dem verzweifelten Entfchluß, insgefammt auszuwandern.’ 

‘Im Glanze feiner Hoheit hatte Tarquinius fi Freunde ers 
worben; in feinem Unglüd begleiteten ihn viele der edelften Römer, 
und er fand überall eine gaftfreie und ehrenvolle Aufnahme: in 
Eäre, dem Mutterftant Roms; in Tarquinii, der Baterftadt feiner 
Ahnen ; in Klufium, dem Haupt des etruffifchen Bundes; in Tuffu- 
lum, bei feinem ‚Schwiegerfohn Mamilius. Endlich befchloß er 
feine Tage an der Küfte des glüdfeligen Kampaniens, im Schooß 
der Freundſchaft und aller hellenifchen Bildung, bei dem Beherrfcher 
von Kumä, Ariftodemus, den er nach dem DBerluft feiner Söhne 
dankbar zum Erben einjegte.’ 

Die Patricier wußten gar wohl, welche ein furdhtbares Unge⸗ 
witter fie durch Vertreibung des Königs über Rom zufammenzogen, 
welchem unabjehbaren Glende fie das Volk preisgaben. Es galt 
ihnen gleich, wenn nur ihre Kaſte unumfchränkt herrſchte. Das 
Königthum in Rom war, ſeit drei Regierungen wenigftens, vielleicht 
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fhon früher, ein Lehen des etrufkifchen Bundes, *) welcher deswegen 
den römifchen Königen die bort einheimifchen Infignien der hoöchſten 
Würde zuzufenden pflegte. Dur Etruriens Schu und Begünſti⸗ 
gung war Rom fo mächtig geworden. Meifter des tyrrheniſchen 
Meeres, theilten dennoch bie etruffifchen Freiftaaten willig mit Rom 
die Schiffahrt nach Sardinien und an der Fibyfchen Kuͤſte. In ihren 
Berträgen mit Karthago war Roms Seehandel mitbegriffen; darum 
eilten die erfien Konfuln fo fehr, fi vor dem Ausbruch der Feind⸗ 
feligfeiten von den Karthagern gleiche Vortheile zufichern zu laßen. 
&o lange ein König aus ihrem Mittel Rom regierte, konnten bie 
Struffer es als eine Vormauer gegen die roheren Berguölfer im 
untern Stalien betrachten. Diefe Gewährleifiung war verloren, als 
immer wechfelnde Obrigfeiten aus einem ehrgeizigen und Habfüchtts 
gen Senat an die Stelle der Könige traten. Rom konnte nun bie 
Streitkräfte, die es duch Etruriens lange genoßenen Vorſchub er: 
langt hatte, gegen feine Beichüter felbft wenden. Der ganze Bund, 
fonft friedlich gefinnt, trat in die Waffen; deſſen Heerführer, der 
große Porſena, fand vor ben Thoren Roms, und forderte Rechen: 
fhaft. In Kurzem ward er Meifter der Stabt durch Uebergabe: 
die Batricier wußten fie entweder nicht zu vertheidigen, oder bas 
Bolt wollte nicht gegen die Wiedereinſetzung des Königs fechten. 


°) Ueber diefen Sag und bie nädjftfolgenden find wir mit dem 
Lobredner einverftanden. Alle etruftifhen Kriege auß ber Zeit ber Kö- 
nige find gerade Lurchzuftreichen. Der Feldzug des Porfena beweiſt, 
daß die Etrufler damald ein Recht zu haben behaupteten, fi in die 
innern Angelegenheiten Roms zu mifchen. Das Schreden ihrer Waffen 
war fo groß, daß die Römer erft 27 Jahre nad) Verbannung der Kö- 
nige zum erften Mal gegen ihre Nahbarn, die Vejenter, den Frieden 
brachen. Nah Dionyſius fol Servius Tullius durch einen zwanzig⸗ 
jaͤhrigen Krieg den ganzen mittleren Bund Etruriens unterjocht haben. 
Es iſt eine wahnwitzige Prahlerei, Livius ſagt nicht ein Wort davon, 
aber Dionyſius hatte es doch gewiß aus irgend einem Annaliſten geſchoͤpft. 
Dieß giebt einen Maßſtab fuͤr die Wahrhaftigkeit der uͤbrigen Angaben, 
von dem vejentiſchen Kriege des Romulus an. Der Landſtrich am rechten 
Ufer der Tiber, welchen Porſena den Roͤmern abnahm, war vermuthlich 
gar keine Eroberung, ſondern ein friedliches Erbtheil von Caͤre. Viel⸗ 
leicht ward dieſe Graͤnzmark den Vejentern zugeſprochen, weil die Caͤri⸗ 
ten, wegen der Verwandtſchaft, nicht die Vorwacht des etruſtiſchen 
Bundes gegen Rom fein konnten: ein Poften, auf dem die Vejenter fi 
lange mit Ruhm behauptet haben. 
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Porfena zog ſtegreich an, vom Kapitol aus konnte er Geſetze vor⸗ 
ſchreiben. Warum vollendete er ſein glorreiches Unternehmen nicht 
duch Herſtellung des Königthums? Welches waren feine Voll⸗ 
machten, und handelte er ihnen gemäß, oder nicht? Vielleicht fpie- 
gelte der Senat ihm vor, Tarquinius und die Könige überhaupt 
begünftigten zu fehr die Freiheit der unteren Stände; das Beifpiel 
fei fuͤr Etrurien gefährlih, wo ja auch ein erblicher Priefteradel 
herrſche. Wie dem auch fei, Borfena begnügte ſich mit Abtretung 
vom dritten Theil des römifchen Gebiets, empfieng die Huldigung 
und nahm Geifeln; der Senat unterzeichnete die fchmähliche Bedin⸗ 
gung einer allgemeinen Entwaffnung. Alle abhängigen und ver 
bündeten Bölker rigen fih los: Rom war fo gut wie vernichtet.’ 
“Unter ſolchen Aufpicien war die Republik geftiftet; bald ſtellte 
fih in ihr der Häglichite Zuftand ein. In den erften Zeiten erblickt 
man noch bier und da einen Widerfchein von dem Glanze der Mo⸗ 
narchie. Gin paarmal if noch von Schiffahrt die Rede, dieß Hört 
nachher gänzlih auf. Keine Tempel wurden mehr zu Ehren ber 
Bdtter und zur Zierde der Stadt errichtet; faum die vom Tarquis 
nius begonnenen fertig gebaut und eingeweiht. Nach Horatius 
Kokles und der Klölia wurde Jahrhunderte lang feinem verdienten 
Bürger mehr eine Statue gefeßt. Auch in den zwölf Tafeln ftehen 
einige Geſetze bloß da als Grinnerung an eine ehemalige verlorne 
Mohlhabenheit. Die fihöne Stadt blieb den Römern noch bis zum 
gallifchen Einbruche. Aber der Senat, mit ganz andern Dingen 
befchäftigt, als mit der Sorge für das Wohl des Staates, und 
vollends mit der für die Nachwelt, Hatte die königlichen Befeftigungs- 
werke vernachläßigt. Rom ward ohne Belagerung eingenommen, 
und nad dem gallifchen Brande als ein großes Dorf mit engen 
winfelichten Gaßen wieder. aufgebaut. In der Republik herrichte 
ewiger Zwieſpalt neben ber bitterften Armut. Die Patricier druͤck⸗ 
ten das Volk nicht bloß durch unerfchwingliche Auflagen, fondern 
durch ihren eignen fchändlichen Wucher. Aller Gewerbfleiß lag 
barnieder; durch die Trennung von Etrurim wurden bie Römer 
ben ebleren Lebensfünften fremd ; die Patricier felbft, vormals ein- 
geweiht in etruffifhe Wißenfchaft, verfanfen in die tieffte Unwißen- 
beit: Allen blieb nichts, als Tärglicher Aderbau und eine barbarifche 
Kriegsmanier. Die DVeränderung war nicht bloß für die Römer 
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verberblich, fie wurben dadurch eine wahre Landplage für ihre ge 
fitteten Nachbarn. Eine Hauptſtadt ohne Gebiet, das Mifverhält- 
niß ber Bevölkerung mit dem Länderbefiß, nöthigte den Senat zu 
beſtaͤndigen Raubfriegen, um entweder bie überflüßige Menge. auf 
dem Schlachtfelde los zu werben, oder für bie Hungrigen Brod zu 
erobern. Die Gefchichtfchreiber vergeßen bei diefen Kriegen, wenn 
man fie fo nennen darf, den Hauptumftand; nämlich wie viele mit 
Ochſen befpannte Karren den Heeren folgten, um das auf Feindes 
Gebiet gemähte Korn heim zu Schaffen. Diefer Zuſtand dauerte 
über ein Jahrhundert: die dadurch erzeugte Barbarei des Rational- 
Charakters wurde nie ganz weggebildet, nur überfimißt. Wenn der 
Schatten eines edlen Königs für Rachſucht empfänglic wäre, fo 
fonnte Tarquinius in der Unterwelt ſrohloden: feinen Manen wur: 
den genug blutige Todtenopfer gebracht.’ 

So würde der etwanige Lobredner ungefähr fprechen, auf deſſen 
Verantwortlichkeit alles Obige beruhen mag. Da ſich beim Anfange 
der Republik ein bequemer Abſchnitt in der Geſchichte darbietet, und 
dieſe Anzeige ſchon ſehr weitlaͤuftig ausgefallen iſt, ſo brechen wir 
hier ab, und behalten uns vor, das Uebrige in einem der folgenden 
Hefte nachzubringen. Von einem Werke, wie Hm. Niebuhrs römi- 
ſche Geſchichte iſt, muß man entweder gar nicht reden oder gruͤnd⸗ 
lih zu reden verfuchen. Theils durch die Unterfuchungen, welche der 
Widerſpruch hervorruft, theils durch unweigerliche Annahme fo vieler 
neuen Auffchlüße, muß dieſes Buch, gehörig benußt, mit der Zeit 
die ganze Lehre von den römischen Alterthümern umgeftalten. 
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Durch diefe verkleinerte Ausgabe des im J. 1813. zuerſt er: 
fhienenen Atlas pittoresque etc. hat die Berlagshandlung den Lefern, 
welche fich jenes prächtige und koſtbare Werk nicht verfchaffen koͤn⸗ 
nen, eine fehr willtommene Gabe geboten. Bon 69 zum Theil fo- 
Iorierten Kupfertafeln find die unentbehrlichftien, 19 an der Zahl, 
ohne wefentlichen Verluſt verkleinert,: der Oktav⸗Ausgabe beigefügt. 
Da alle Auffäge in der Form von Erklärungen der Kupferftiche 
abgefaßt find, fo entfleht nun freilich die Unbequemlichkeit, daß ber 
Berfager fi. auf Abbildungen bezieht, welche der Lefer nicht gegen> 
wärtig hat. Doch dieß war unvermeidlich, wenn das Buch zu einem 
mäßigen Preife geliefert werben follte; das große Werk darf in kei⸗ 
ner öffentlihen Bibliothek fehlen; und jeder Freund der erhabenen 
Naturfchaufpiele der neuen Welt und der Denkmale ihrer Urbewoh⸗ 
ner, der es einmal betrachtet hat, wirb den Mangel leicht aus ber 
Grinnerung ergänzen. 

Dft Haben Regierungen mit großen Koften eine Anzahl Gelehr⸗ 
ter auf Weltreifen ausgefandt, um durch die Verbindung ihrer Kennt: 
nifie ein Ganzes zu bilden, weil bei dem zeßigen Zuflande ber Na⸗ 
turwißenfchaften die Mannichfaltigkeit der Gegenflände, welche in 
entlegnen und noch wenig befannten Ländern fich der Beobachtung 
darbieten, die Kräfte eines Einzelnen zu überfteigen fchien. Was 
jene leiften follten, unternahm Alerander von Humboldt allein, ohne 
andre Sendung, als wozu ihn die Leidenfchaft des Forſchens und 
- ein unermüblicher Eifer für die Förderung der Wißenfchaft berief, 
mit beträchtlichen Aufopferungen, mit vielfacher Gefahr der @efunds 
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heit und des Lebens, bloß mit feiner eigenen Geiſtes⸗ und Willens: 
Kraft ausgerüftet, und man kann wohl fagen, daß er allein eine 
ganze Gefellfchaft reifender Gelehrten vorftellt. Der Verfaßer biefer 
Anzeige ift der beobachtenden Naturwißenfchaften unfundig, und mit 
dem berühmten Natur- und Länder-Forfcher durch vieljährige Freund: 
fhaft und Häufig von ihm empfangenen’ Mittheilungen verbunden. 
Mas durch Humboldts Unternehmung im Ganzen geleiftet und ge 
mwonnen worden, mögen alfo befugtere Beurtheiler würdigen, und 
haben es ſchon im verfchiedenen Ländern (Europas übereinflimmend 
gethan. Wir wollen uns bier nur auf die Edinburger gelehrte Zeit: 
Schrift beziehen, wo einer der geachtetſten Phyſiker Großbritanniens, 
und ber in feinem perfönlichen Verhaͤltniſſe zu Alerander von Hum⸗ 
boldt Rand, Herr Blayfair, ihn ale das Mufter eines wißenſchaftli⸗ 
hen Reifenden anerfannte. 

Seit feiner Ruͤckkehr nach Curopa, feit nunmehr zwölf Jahren, 
war A. v. 9. unabläßig damit beichäftigt, den gefammelten Ertrag 
forgfältig georbnet der Welt mitzutheilen, und er ficht jet ver 
Bollendung dieſer weitläuftigen Arbeit entgegen. Nach einem, wie 
uns bünft, ſehr verfländigen Blane hat er die Beobachtungen und 
Entdedungen in ben verfhiedenen Raturwißenfchaften von einander 
und von ber erzählenden Reiſebeſchreibung gefondert, für melde 
noch eine Menge gemiſchte Bemerkungen über die Naturgegenflände 
und Erfcheinungen und über ben gefelligen Zuſtand ber Ureinwohner 
bes füdlihen Amerika und der europäifchen Anftebler übrig blieben. 
Diefer Theil des gefammten Werkes iſt noch nicht beendigt: ber 
zweite Band der Quartausgabe ift unter der Prefie und wirb im 
wenigen Wochen erfcheinen. Daß der Verfaßer die Bearbeitung 
feines Tagebuches für den Drud fo lange verfchob, hätte die Be 
forgniß erregen Tönnen, feine Erinnerungen möchten in etwas er⸗ 
loſchen fein. Allein er muß bie unmittelbaren Eindrüde entweder 
fehr beſtimmt an Ort und Stelle ſchriftlich aufgefaßt haben, oder 
eine große Gabe der Bergegenmwärtigung befigen : feine Schilderungen, 
insbefondre verſchiedne des zweiten Bandes, die wir ſchon zu lefen 
Gelegenheit Hatten, haben die Friſche der lebendigſten Erinnerung. 

Außer den wißenfchaftlichen Theilen und der Reifebeichreibung 
bat nun 9. v. H. einen flatiflifchen Verſuch über das Königreich 
Rew&panien und dann die Erklärungen des malerifchen Atlas abs 


Vues des Cordilleres. 1817. 517 


gefondert herausgegeben. Diefe drei Iehten Werke find für alle zwar 
nit in den Raturwißenfchaften bewanderte, aber fonft gebildete Le: 
fer großentheils verfländlih und anziehend, und es war daher zwedck⸗ 
mäßig, fie in bequemen Hanbausgaben zu verbreiten. 

In den übrigen Fächern Hat fi) der Verfaßer auf die ſelbſt 
gefammelten Materialien befehräntt; in dem Theile des vorliegenden 
Werkes, der fih auf die amerikanischen Altarthümer bezieht, hat er 


feit feinee Ruͤcklehr noch manche ergänzende Unterfuchungen ange 


ſtellt. Wir begreifen nicht recht, tinter welchem Vorwande ein uns 
berufener Beurtheiler (im Quarterly Review) ihm bieß zum Vorwurfe 
gemacht hat. Uns fcheint es vielmehr ein DBerdienft zu fein. Dem 
fühnen Reifenden war es nicht zuzumuthen, daß er alles, was je 
über Amerika gejchrieben worden, zuvor gelejen haben follte. Hätte 
er fih auf ſolche Weife vorbereiten wollen, fo würde ex wohl nie 
zur Ausführung feines Vorhabens gelangt fein. Es war vielleicht 
um fo beßer, daß er unbefangen fah, und erft nachher die Meinuns 
gen und Anfichten älterer Schriftfteller bis auf bie Berichte ber 
erſten Miſſionare zurüd mit feinen Beobachtungen verglih. Weit 
entfernt, zu finden, daß der Berfaßer fih auf dieſe Unterfuchungen 
zu ausführli eingelaßen, fanden wir uns zuweilen mehr lebhaft 
angeregt, als ganz befriedigt, und wir wünjchen, daß er in feiner 
Reiſebeſchreibung auf manche hier behandelte Gegenflände wieder 
zurückkommen möge. 

Sn ben meiften Fächern Eönnen wis dem Berfaßer nur von 
fern folgen; in dem gefchichtlichen Theile des vorliegenden Wertes 
begegnen wir ihm auf bem Felde eigner Lieblings s Unterfuhungen 
über die Alterthümer der Gefchichte in der alten Welt. Denn was 
in manchen entlegenen Ländern nod heut zu Tage vor Augen Liegt, 
führt ben Denker unmittelbar auf die entferntefte Urwelt zurüd, ja 
auf Fragen, die eigentlich aller Gefchichte vorangehen, wovon viel- 
leicht nie eine ganz befriebigende Loͤſung möglich ift, die fich aber den⸗ 
nod nicht abwehren laßen, weil fie von unenblicher Wichtigkeit find. 

Zuerſt bieten fich in den verſchiedenen Welttheilen die fo ſtatk 
gegen einander abflechenden Menfchenflänme dar. Iſt die Derfchies 
denheit urſpruͤnglich oder durch eine lange Anhäufung Himatifcher 
Wirkungen entſtanden? Durch die Erfahrung würde fi dieß nur 
in Jahriauſenden ausmachen laßen, allein wenn auch das Grlöfchen 


v 


518 Humboldt, 

des Stammcharakters unter einem andren Himmelftriche nicht erfolgte, 
fo wäre bieß noch fein entfcheidender Beweis der Uriprünglichkeit. 
Denn, wie A. v. H. bemerkt, die Menfchengefchlechter fcheinen ihre 
Lebensalter zu haben, wie die einzelnen Menfchen, und über ein 
gewiſſes Alter hinaus verliert fih die phyſiſche Bildſamkeit und 
Beftimmbarkeit durch Außere Einflüge. Wir finden den gröften 
Theil des Erdbodens bevölkert: ſtammen alle diefe Völker von einer 
einzigen Familie ab? oder, um uns allgemeiner auszubrüden, find 
ihre Borfahren alle von Cinem Mutterlande ausgezogen, oder ha⸗ 
ben verfchiedene Länder ihre Ureinwohner, Autochthonen, gehabt? 
Ueber die allzu freigebige Borausfehung von Autochthonen haben wir 
uns in der Recenfion von Niebuhrs römifcher Gefchichte geäußert. 
Nach einer gefunden Logik muß man erft verfuchen, die Bevölkerung 
eines Landes durch eine Einwanderung zu erklären, bergleichen wir 
viele aus ber Gefchichte kennen, ehe man zu einer Vorausſetzung 
feine Zuflucht nimmt, die über alle Erfahrung hinausgeht, dem 
Hervorwachſen des Menfhen aus dem mütterlihen Boden. Sa, 
wenn wir auf einem entlegnen Infellande blödfinnige Wilde fänden, 
ohne alle Kenntniß der Schiffahrt, fo ließe fih immer noch denken, 
daß die von ihren Borfahren ausgeübten Lebensfünfte allmählich bei 
ihnen in Bergeßenheit geraten wären. , An fich betrachtet hat aber 
die den Alten fo geläufige Lehre von den Autochthunen nichts Wi⸗ 
derfinniges. Wir kennen in der jebigen Verfaßung unfers Planeten 
nur eine fortpflangende Fruchtbarkeit; die unmittelbare Erzeugung 
ohne gleichartige Keime, generatio aequivoca, findet nur in gewiſſen 
gleichfam apokryphiſchen Gebilden der Thier- und Bilanzen: Welt 
Ratt, bei der Zerſetzung foldyer Stoffe, welche ſchon organifchen 
Körpern angehört haben. Analogiſch laͤßt fich diefer Begriff einer 
bervorbringenden Bruchtbarfeit auf Höhere Gattungen, bis zum 
Gipfel der irdifchen Schöpfung hinauf, anwenden, ja wir find fo- 
gar dazu genöthigt. Die Betrachtung der verfleinerten Ueberreſte 
von Schaalthieren und Molluffen aus ber Zeit, wo noch ber alte 
Drean die Erdfläche bedeckte, und weit mehr noch jener riefenhaften 
Gebeine untergegangener Gattungen von Säugethieren, lehrt uns, 
daß die Erde ihre bervorbringenden, ihre bloß fortpflanzenden, und 
wiederum ihre zerftörenden Zeiträume hatte, und daß ben verſchiede⸗ 
nen Gattungen ihre Lebensdauer nach der wechſelnden Berfaßung 
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des Planeten, wenigftens ehemals, zugemeßen war. Angefangen hat 
das Menſchengeſchlecht irgend einmal zuverlaͤßig; davon laͤßt fich 
ber Beweis, alles Andre bei Seite geſtellt, geologiſch führen. Aus 
dem phyſiologiſchen Geſichtspunkte laͤßt fich nun diefer Anfang nicht 
anders denken, als durch Naturkräfte vermittelt, deren allmähliche 
Entwickelung mit dem Dafein des Planeten und ber Feſtſetzung 
feiner Tofmifchen Verhaͤltniſſe zugleich vorherbeftiimmt war. Mir 
fehen freilich, daß die Verſchwendung ber Lebensfeime in der Natur 
abnimmt, fo wie wir zu höheren Gattungen belebter Wefen empor 
fleigen ; daraus aber folgt .noch nicht, daß das glüdliche Zufammen- 
wirfen der fchaffenden Kräfte, welches den Menfchen hervorbrachte, 
nur ein einziges Mal babe flattfinden Fönnen. Und wenn biefes 
Ereigniß nicht auf Einen Punkt der Erbe, noch auf Einen Augen: 
blick "befchränft war, wenn ber fchöpferifehe Zeitraum eine gewiſſe 
Dauer hatte, ſo konnten verſchiedene Menſchenſtaͤmme entſtehen: 

einige der noch unreife Wurf einer mit dem elementariſchen Wider⸗ 
ſtande ringenden Natur, andre die Spaͤtlinge einer fchon erſchoͤpften 
Fruchtbarkeit, in der Mitte zwiſchen ihnen die Stämme, in denen 
das Gepraͤge der Menſchheit am vollkommenſten ausgedruͤckt war. 
Wer am meiſten geforſcht und gedacht hat, wird am abgeneigteſten 
ſein, voreilig entſcheiden zu wollen. Aber die Frage ſteht unabweis⸗ 
lich da: und hoffentlich iſt in unſerm Zeitalter ihre unbefangene 
Beleuchtung nach geſchichtlichen und phyſiſchen Gründen erlaubt. 
Vor drei Jahrhunderten hat man ſich eingebildet, Wahrheiten einer 
höheren Ordnung wuͤrden durch die Lehre gefährdet, daß bie Erde 
um die Sonne kreiße. Heutzutage faͤllt dieß Niemanden ein, und 
ſo ſchmeicheln wir uns auch, daß man die Praͤadamiten nicht mehr 
unter die Ketzer rechnet. 

Ferner: wie hat man ſich den früheſten Zuſtand des Menſchen⸗ 
geſchlechtes, ſeinen Eintritt in die Laufbahn vernuͤnftiger Bildung 
zu denken? Iſt die Kultur aus der Wildheit, die Vernunft aus 
thieriſcher Dumpfheit hervorgegangen? Oder war wenigſtens ein 
Theil des aälteſten Menſchengeſchlechtes urſprünglich muͤndig, mit 
einem hellen Bewußtſein ſeines eignen Weſens und ſeiner Verhaͤlt⸗ 
niſſe zur umgebenden Welt begabt, und dadurch im Stande, ſogleich 
feine Faͤhigkeiten auf weiſe Einrichtungen des geſelligen Lebens und 
auf die Benugung ber natürlichen reigniffe zu biefem Zwecke zu 
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lenken? Beide Lehren find uralt, eine ober die andre gehören wefent- 
lich zu gewiſſen philofophifchen Syſtemen, dem platonifchen und dem 
epikuriſchen, nach deren entgegengefebter Michtung; ja fie find ſchon 
in den älteften Mythologien einheimifch, oft neben einander in vers 
fchiedenen Cyklen berfelben Mythologie. Die Ueberlieferungen vieler 
Völker ſchilderten und fchildern noch das befichende Menſchengeſchlecht 
als getrennt yon feinen Alteften Stammvaͤtern oder Borgängern durch 
die Kluft allaemein verwüftender Noturereignifie; fie Ichren, alle 
®rundlagen bes gefttteten Lebens feien nur Trümmer von ber Wißen- 
fhaft einer weileren Vorwelt. Nicht wenige Voͤlkerſchaften find nad 
ihrem eignen Geſtaͤndniſſe durch die von fremden Anfledlern empfans 
gene Belehrung aus einem Zuſtande der Wildheit gerißen worben. 
Sowohl bie Weberlieferung als die beglaubigte Geſchichte fcheint uns 
auf das innere Afien als einen Mittelpunkt hinzumeifen, von welchem 
vormals folche anregende Mittbeilungen ausgeſtralt find. " 

Bei allen bisher belannt gewordenen Völkern hat man nad 
hinlänglicher Beobachtung wenigftens Spuren religiöfer Begriffe und 
darauf gegründeter Gebraͤuche gefunden. Diefe fo tief eingewurzeften 
Meinungen, bie oft in den widerfinnigften und graufamften Aber⸗ 
glauben ausarten, find es Irrtbümer, auf welche der Menfch zuvor⸗ 
derſt geriet, indem er mit ungeübten Kräften bie Mäthfel feines 
Dafeins zu Löfen verfuchte und nicht zue Wahrheit hindurchdringen 
konnte? oder find fie durch Betrug und Herrfchfucht abfihtlich erzeugt? 
ober find es Verdunkelungen, Entſtellungen urfpeünglich erfannter 
Wahrheit? Je nachdem ber Sefchichtforfcher ſich mehr zu der platee 
niſchen als zu der epikuriſchen Lehre hinnelgt, wäre es auch, obme 
fich ſelbſt beſtimmt Rechenſchaft davon abzulegen, werben feine Ar 
fichten hierüber verfchieden ausfallen. 

An alle diefe Fragen fchließt fih die vom Urfprunge der Spra⸗ 
hen und von ber Entſtehung ihrer faft unüberfehlihen Verſchieden⸗ 
heit an. Nach etymologiſchen Grundfägen einer allgemeinen Senn 
matik laßen fich alle noch Ichenden oder in schriftlichen Denkmalen 
auf uns gekommenen menfchlihen Sprachen fchwerlih auf eime 
Urſprache zurücführen. Wenn man bie genealogifche Cinheit des 
Menſchengeſchlechtes behauptet, To laͤßt fi ber Schwierigkeit nur 
durd die Annahme ausweichen, Die Menſchen Hätten bei ihrer erſten 
Zerſtreuumg über den Erdboden nur noch fehe geringe Anfänge ber 
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Sprache gehabt, oder fie Hätten die aus dem Mutterlande mitge- 
brachte Urſprache nachher großentheils vergeßen, und die Sprach: 
erfindung von Neuem angefangen, oder bie Sprachen hätten ſich 
vormals willfürlih und zufällig verändert, und nicht nad ben 
Geſetzen, die wir überall in ihrer Geichichte wahrnehmen. Im 
Mittelalter nahm man den babylonifchen Thurmbau zu Hülfe, 
wobei durch die Verwirrung der Arbeiten zwei und flebjig Spra- 
hen entftanden fein follten. In der merikanifchen Sage vertheilt 
ein Bogel den aus der Sündflut geretteten Menfchen brei und 
dreißig Zungen. Man fieht, wie dieſe Aufgabe in ben verſchieden⸗ 
ſten Zeitaltern den menſchlichen Geiſt beſchaͤftigt hat. 

Manche Geſetzgebungen und Verfaßungen der Vorwelt, wovon 
ſich auch in der neuen Welt Abbilder wieder gefunden haben, tra⸗ 
gen ein ſeltſames Gepraͤge; ſie find auf Begriffe gebaut, bie, nad) 
bes Verfaßers geiftreicher Bergleichung, von den unfrigen fo weit 
abftehen, wie bie @eftalten der untergegangenen Thiergattungen 
von denen, welche noch jebt die Grde bewohnen. Unter allen Böl- 
fern, die wir Eennen, haben zuerft die Bhönicier in gewiffen Grade, 
weit volllommner die Griechen, das Beifpiel einer freien und fort 
fchreitenden Bildung gegeben. Heberall, wo fih in der alten Welt 
ein geordnetes Syſtem Eofmogonifcher Lehren und eine verhältniß- 
mäßig bedeutende Maffe mathematifcher und phyſikaliſcher Wißen- 
Schaft findet, fehen wir alles die in den Händen eines angefehenen 
Briefterftammes, als einen ererbten Schak, ben man vielleicht nicht 
zu erwerben gewünfcht hätte, den man nicht fonderlich zu vermeh- 
ren wußte, und ben. man nur durch geheiligte Meberlieferung uns 
wantelbar zu bewahren ſuchte. So war. es bei den Negyptiern, 
bei den Etruſkern, vermuthlich bei ben Chaldaͤern, fo ift es noch 
jegt bei ven Indiern; fo war es auch in Mexiko und Peru. Die 
fer flationäre Zuſtand und eine fortichreitende Entwidelung find 
zwei ganz verfchiebene Dinge, und billig ſollte man bie Wörter 
Kultur und Civilifation nicht ohne beigefügte Unterfcheivung von 
beiden gebrauchen. Die fortichreitende Ausbildung fcheint zwar 
überall ihre Grundbeſtandtheile und unentbehrlichfien Hülfsmittel, 
den Anbau der getreideartigen Pflanzen, die Zaͤhmung der Haus: 
thiere, die Bearbeitung der Metalle, und vielleicht die Schrift, aus 
folchen ſtillſtehenden Verfaßungen der menfchlichen Gefellfchaft ent: 

33 * 


522 Humboldt, 


lehnt zu haben; dieſe weifen uns aber wieder auf einer unbekann⸗ 
ten früheren Zeitraum erfindfamer Entwidelung zurüd. Inter ben 
Wißenſchaften fcheint zuerft die Aftronomie, unter den Künften bie 
Architektur durch die beharrlichfte Mühe zu einer gewiſſen Höhe ge 
bracht worden zu fein, weit über das irdifche Beduͤrfniß hinaus, 
nah Antrieben und Begriffen, welche dem heutigen Menſchenge⸗ 
fhlecht eben fo fremd geworden find, als jene uralten priefterlichen 
Geſetzgebungen felbft. 

Wir Haben diefe allgemeinen Betrachtungen nur deswegen bier 
aufgeftellt, um zu zeigen, daß fich bei ſolchen rüdwärts gehenden 
Unterfuchungen der Zuſammenhang der Gedanken nirgends abſchnei⸗ 
den läßt, und weil es, wie uns bünft, für die Klarheit der Pruͤ⸗ 
fung vortheilhaft ift, von Anfichten und Vorausfegungen, die dabei, 
bewußter oder unbewußter Weife, im Hintergrunde ſtehen, ſich be 
flimmte Nechenfchaft abzulegen. Denn A. v. H. beſchraͤnkt fih auf 
Beobachtung und gefchichtliche Forſchung; er if allen gewagten 
Vermuthungen abgeneigt; wo bie Gegenflände, die er behandelt, mit 
jenen vorgefchichtlichen Fragen in Beziehung ftehen, äußert er fid 
mit vorfichtiger Zurüdhaltung. In biefem Sinne redet er von 
dem amerifanifchen Dienfchenftamme, von der Art, wie die Bevölte 
ruug des Welttheils wahrfcheinlich vor fih gegangen, von ber 
Stiftung der beiden großen Reiche, in Mexiko und Beru; von ben 
einheimifchen Sagen, nad) welcher diefe Völker die erſten Anregun⸗ 
gen zur gefelligen Ausbildung von Ankömmlingen fremden Ge: 
fchlechts ‘empfangen, und von deren Deutung; von ber Aftronomie, 
der Bilderfchrift, ten Denkmalen ber Baufunft und Bildnerei. 
Alle entjprechenden Beifpiele aus der alten Geichichte und aus ben 
übrigen Welttheilen fiehen ihm zu Gebote; Keine Berwandtfchaft, 
fein Berührungspunft entgeht ihm, und feine Vergleichungen find 
nicht bloß finnreih, fondern in der That aufklärend. Die Man: 
nichfaltigfeit der Gegenftände ift groß, wir müßen uns auf wenige 
Bemerkungen über das Einzelne beichränfen. 

Dhyfiognomifche und phyflologifche Eigenthümlichkeit bes ame: 
rifanifchen Menfchenftammes. Wir wünfchen, ber VBerfaßer möge 
in feiner Reifebefchreibung noch ausführlicher darauf zurückkommen. 
Es Hat uns nie gelingen wollen, uns einen anfchaulichen Begriff 
. von den Gingebornen Amerikas zu machen. Wie uns bünkt, find 





Vues des Cordilleres. 1817. 523 


wir mit den Phyfiognomien der Völker des nördlichen Aftens, ja 
auch der Bewohner der Sübdfee, fchon weit vertrauter. Bildniſſe 
von Männern und Frauen verfchiedener amerikanifcher Voͤlkerſchaf⸗ 
ten, aus Gegenden, wo fich das Geblüt am unvermifchteiten erhals 
ten hat, wären eine angenehme Zugabe zu dem Atlas pittoresque 
geweſen. Aber damals, als der DVerfaßer die Reife unternahm, 
zeichnete er nur Landfchaften. Nach der Weile eines Mannes, ber 
gewohnt ift, Alles von fich felbft zu fordern, hat er fich ſeitdem mit 
Erfolg geübt, ähnliche Bildniffe zu zeichnen, um auf den Fall fünf 
tiger Reifen auch Hierin vorbereitet zu fein. 

Erſte Bevölkerung Amerikas.’ Der Berfaßer behauptet gegen 
die Meinung mancher früheren Gröbefchreiber, Amerika fei, zum 
Theil wenigftens, auf den Gebirgen den Denfchen eben fo fruͤh⸗ 
zeitig bewohnbar gewefen, als andre Meltiheile. Aber die Bevöl- 
ferung konnte Sahrtaufende lang fehr fpärlich bleiben, wenn bie 
zerftreueten Horden nur von der Jagd lebten, und fich vielleicht, 
wie wir es noch jeßt in Nordamerika fehen, obendrein unaufhörlich 
befriegten. Um die Menfchenmenge beträchtlich zu vermehren, muß⸗ 
ten Mittelpunkte einer zugleich unterjochenden und fihüßenden Macht 
und einer mehr geordneten Gefeßgebung entftehen, und diefes fcheint 
ſehr ſpät erfolgt zu fein. Die merikanifchen Annalen find Außerft 
jung. Sie. reden durchgängig von Cinwanberungen verwandter 
Voͤlker nach einander aus dem Norden. Darf man biefe Sage 
verallgemeinern, fo müßten bei dem allmählichen Vorrüden der 
Stämme der Toltefen und Azteken ſchon andre vorausgegangen 
fein, die fih im Süden der Halbinfel von Banama längs der gro⸗ 
Ben Bergfette anfiedelten. Wie früh aber der erſte Grund zum 
peruanifchen Reiche gelegt worden, das ift eine andere Frage; in- 
defien bat es einen Anftrich weit höheren Altertbums, als das 
merifanifche. Die Sagen, welche auf Einwanderungen aus dem 
nörböftlichen Aften Hinzumeifen feheinen, werden dadurch beglaubigt, 
Daß die Niederlaßungen überall auf den hohen Bergflächen erfolg: 
ten, wo die Ankoͤmmlinge ein dem zuvor bewohnten ähnliches 
Klima fanden. Denn es ift eine allgemeine Erfahrung, daß weit 
gen Norden wohnende Bölker die Hige des Südens nicht ertragen 
fönnen. Hingegen fehen wir Völker aus der gemäßigten Zone zu⸗ 
weilen gewaltfam gegen .einen wärmeren Simmelftrich vorbringen, 
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3. B. bei den Cinbruͤchen der Gallier in Italien, Griechenland und 
Kleinafien, bei der Sroberung des römischen Reichs durch bie ger- 
manifchen Bölterfchaften. Die Bandalen waren von ben Küften 
des baltifchen Meeres bis nach Afrika gewandert, und vielleicht muß 
man ben fchnelfen Untergang des vandaliichen Reichs zum Theil 
hieraus erklären, daß ihnen der allzu plößliche Wechfel des Klimas. 
verderblich warb. 
‘Anfänge der Kultur. Fremde Anregungen und Mittheilun⸗ 
gen. Die Sagen der Mexikaner fowohl als ber Peruaner berich⸗ 
ten, bärtige Männer von hellerer Farbe feien wunderbarer Weiſe 
gekommen, und durch Belehrung ihrer Vorfahren Stifter bes 
Götterdienftes und der Gefehgebung geworden. Die Vermuthun⸗ 
gen richten fih natürlih nach dem öfllihen Aſien, wo es vor Als 
ters und noch jetzt folche priefterliche Verfaßungen gab, wie bie 
Theofratie der Inkas. Aber Quetzalcoatl foll zu dem Volke ber 
Tolteten, Bochiea zu den Muyscas von Oſten ber gefommen fein. 
Bei dem erſten in Meriko läßt fih noch die Möglichkeit einer Lans 
dung von Guropa Her denken; aber in der füblichen Halbinfel wird 
bieß ganz unbegreiflih. Oder ift die Angabe ‘von Oſten' nicht 
hiſtoriſch, fondern allegorifch zu verſtehen, weil nämlich von Often 
ber das Licht aufgeht? Skandinavifhen Mittheilungen will ber 
Derfaßer feinen Antheil an der amerifanifchen Kultur zugeftchen ; 
wir glauben, mit vollem Rechte. Die normännifchen Seeräuber 
waren zu rauh und kriegsluſtig, als daß von ihnen frieblihe Nie 
terlaßungen oder gar priefterlihe Belchrungen hätten ausgehen 
follen. An den fränfifchen und englifchen Küften, wo ſchon höhere 
Kultur war, bat man fie nur durch verheerende Cinbruͤche kennen ges 
lernt. Hingelommen find die Normänner aber doch nach Grönland 
und der Norbfüfte Amerikas; und damit könnte die Sage von einem 
fremden Heerführer, Wotan, von welchem in Guatemala im meri- 
Fanifchen Gebiet ein Geſchlecht abzuftammen behauptete (TH. I. 
©. 208.), allerdings zufammenbängen. Yür die Meinung, bie 
Uebereinftimmung der Namen fei nicht zufällig, mag noch dieß ein 
Heines Gewicht in die Wagfchale legen, daß die Ausfprache Odin 
für Wodan (wie orm für worm, ord für word u. f. w.) im ffan- 
dinaviſchen Norden erft fpät aufgelommen iſt. Unſers Wiens if 
Euro Grammaticus ber erſte Gefchichtfchreiber, bei dem fich bie 
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neuere Form, Othinus, findet, Aber dem Zeugniſſe des Beba, daß 
von Wodan die Könige vieler Völker _abftammen, legt der Berfaßer 
vielleicht einen zu allgemeinen Sinn bei. Wir glauben, er bezog 
dieg bloß auf Altfachfen und die Heptarchie, ohne felbft an Stan- 
dinavien, gefchweige an andre Länder zu denken. Alle angelſaͤchſi⸗ 
fhen Könige leiteten ihr Geſchlecht buch verfchiedene Söhne von 
Wodan, dem Großvater des Hengift und Horfa, ab, der alfo gegen 
Ende des vierten Jahrhunderts gelebt haben muß. Daß biefer 
fächfifche Fürft zugleich in Skandinavien geherrfcht Haben follte, ift 
nah dem damaligen Zuftande des Nordens nicht denkbar. Die 
angelfächhfifche Chronik enthält Feine Spur davon, daß in dem noch 
heidnifchen England der Stammvater der Könige jemals für den 
weit und breit und auch in England verehrten Kriegsgott Wodan 
(moher Wednesday) ausgegeben worden ſei. Auch Adam von Bre 
men ſpricht in feiner Beichreibung von Upfala nur von dem Bögen 
Wodan. Die isländifhen Sagen vom Odin zugleich als einem 
erobernden Helden und einem Gotte, dann von feinen Wanderun⸗ 
gen, worauf die nordifchen Gefchichtfchreiber fo Vieles bauen, fcheis 
nen uns fpäte bichterifche Einkleitungen der Einführung des Wo⸗ 
bansdienftes zu fein, ber allerdings fcheint aus Afien abgeleitet 
werden zu müßen. Wir Eennen feinen andern hiſtoriſch beglaubig⸗ 
ten Menfchen des Namens Wodan, ale den Großvater des Hengift 
und Horfa. 

Der Berfaßer fpottet (Th. I. ©. 387.) über die erften fpani- 
fhen Miffionarien, welche ernſthaft unterfuchten, ob Quetzalcohuatl 
ein Karthager oder ein Irländer war. Die Karthager werben freis 
lich fchon durch ihr Alterthum ausgefchloßen, ba die merikanifchen 
Jahrbücher fo jung find, der übrigen Schwierigkeiten zu gefchweis 
gen. Dasfelbe gilt von Irland, wenn von jener DBorzeit die Rede 
ift, wo Bhönicier oder Karthager die Infel beſucht haben follen. 
Bezieht fich diefe Meinung aber auf neuere ſchon chriftliche Zeiten, 
fo dürfte fie fich nicht fo fchnell von der Hand weifen laßen, und 
zwar aus folgendem Grunde. Es findet fi ein glaubwürbiges 
Zeugniß, daß die Srländer fchon vor der Binwanderung der Nor⸗ 
weger unter Harald dem ſchoͤnhaarigen, alfo vor dem Ende bes 
neunten Jahrhunderts, nad Island geihifft waren und fich dort 
in gewiflem Grade angefiebelt hatten. Im der Borrede (Prologus) 
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bes Landnamabok, bes isländifchen Berichte über die Beſitznahme 
ber Infel, beißt es nach der wörtlich genauen Iateinifchen Weber: 
feßung: 
Sed antequam Islandia a Norvegis inhabitaretur, ibi homines 
fuerunt, quos Norvegi Papas vocant, qui religionem christianam 
‘ profitebantur, et ab occidente per mare advenisse .creduntur; ab 
iis enim relicti libri Hibernici, nolae et litui et res adhuc plures 
reperiebantur, quae indicare videbantur illos Vestmannos fuisse. 
Haec inventa sunt in Papeya orientalium et Papyli; libri quoque 
Anglici tunc temporis navigationes inter terras (istas) increbuisge 
perhibent. 

Sind unter den englifchen Büchern vielleicht verlorne angel⸗ 
ſaͤchſtſche Gedichte gemeint, dergleichen Thorkelin eins wieder aufge⸗ 
funden hat? Im Beda findet ſich nichts, in der angelſächſiſchen 
Chronik, ſo viel wir uns erinnern, auch nicht. Die Erwaͤhnung 
der Kirchengeraͤthe, die ganze Beſchreibung fuͤhrt auf eine Miſſions⸗ 
anſtalt, welche um nichts unglaublicher iſt, als die unzweifelbar 
bezeugten Wanderungen der irlaͤndiſchen Miſſionare Gall, Kolum⸗ 
ban, Kolomann und anderer. Deutet nicht auch die Legende vom 
heiligen Brandanus auf entſernte Schiffahrten? Von Island aus 
mochten die Irlaͤnder leicht nach Groͤnland hinübergelangen, und 
konnten ſie nicht irgend einmal von dort durch Winde und Stroͤ⸗ 
mungen ſuͤdwaͤrts bis nach Guatemala verſchlagen werden? Hiemit 
wollen wir jedoch nicht gerade ausbrüdlich behaupten, Quetzalcoatl 
und feine Begleiter, biefe bösartigen weißen Männer in langen 
fhwarzen Gewaͤndern, feien irländifche Benediktiner gewefen, deren 
Lehre unter dem rohen Bolfe bald wieder in Heibenthum aus: 
geartet fei. 

Mexikaniſche Bilderfchrift.’ Der Verfaßer laͤßt ſich darauf 
ſehr gruͤndlich und ausführlich ein. Die kolorierten Abbildungen 
im maleriſchen Atlas find beſonders ſchätzbar; in aͤlteren Werken 
hat man wohl Kupferſtiche zu geben verſucht, aber die Farben find 
- dabei unentbehrlich, und erft neuerdings Haben bie Künftler gelernt, 
vergleichen charakteriftifh genau nachzuahmen. Einen Theil diefer 
Schriftmalereien hatte A. v. 9. felbſt aus Merifo mitgebradt; 
diefen find Proben aus den fchon früher in Europa vorhanden ge⸗ 
‚wefenen Hanbfchriften beigefügt. “Die Gegenfland iſt wiberwärtig 


Vues des Cordillöres. 1817. 527 


wegen ber ungeheuern Häßlichkeit der Geftalten, und weil fich der 
Einbildungstraft verſchiedentlich bie Blutbürftigen Menfchenopfer 
aufbrängen. Aber ed Lohnt der Mühe, den Widerwillen zu auf- 
merkfamer Betrachtung zu überwinden, weil diefes Beifpiel in ber 
gefammten und bekannten Gefchichte des Menfchengefchlechts einzig 
in feiner Art if. Die wefentliche Berfchiedenheit von ber ägypti- 
fihen Hieroglyphen bei einigen Zügen der Verwandtſchaft erörtert 
ber Derfaßer fcharffinnig. Das Merkwürbigfte ift der äußerſt Häu- 
fige Gebrauch, der im merifanifchen Reich von dieſer Bilderfchrift 
gemacht wurde. Sie wurde nicht nur auf die priefterlichen Wißen- 
fchaften der Aftronomie und Chronologie, des Ritualgeſetzes, der 
Kofmogonie und Mythologie, ferner auf die Haltung. der Jahr⸗ 
bücher angewandt, fondern vielfältig in den bürgerliken Geſchaͤften 
gebraucht: das ganze Steuerweien wurde barin berechnet, die Be⸗ 
fehle des Königs an die Befehlshaber der Provinzen wurden in 
folhen Briefen gefandt. Das Schreiben oder vielmehr Malen war 
ein eignes Gewerbe, an Bequemlichkeit als Schreibmaterial thaten 
es die merifanifchen Pflanzen dem ägyptifchen Papyrus gleich. 
Und dennoch blieb man Jahrhunderte lang auf einer fo unter: 
geordneten Stufe in ber Kunft der fichtbaren Gedankenbezeichnung 
ftehen, und auch wenn die Spanier das merifanijche Reich nicht 
entdeckt und geftört hätten, wäre man vielleicht nie darüber hin⸗ 
ausgefommen. Diefes muß unfre Bewunderung für die Erfindung 
der Buchftabenfchrift erhöhen, und unfer Erftaunen, fie fo frühzeitig 
in ber alten Welt verbreitet zu fehen. Denn man flieht, wenn ein: 
mal im erfien Wurf die einzige glüdliche Löfung der Aufgabe, die 
Sergliederung ber Sprache in einfache Laute, verfehlt worden ift, 
fo wird nachher ein unvollfommnes ftellvertretendes Mittel eine faft 
unüberwindlihe Hemmung für den menfchlichen Geiſt. Schwerlich 
bat fih in Aegypten die Buchflabenfchrift aus der hieroglyphiſchen 
entwidelt. If diefe früher im Gebrauch geweien, fo war ver- 
muthlich jene feine einheimifche Grfindung, fondern wurde vermöge 
einer fremden Mittheilung eingeführt. Die Hieroglyphen dürften 
fi) aber zu den Buchladen vielmehr wie die algebraifchen Zeichen 
zu den giffern verhalten. 

Es leuchtet ein, daß die Devanagari-Schrift, ein Alphabet von 
50 Buchſtaben, fo wißenſchaftlich geordnet, wie wir fein anderes 
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kennen, nicht ein erſter Verſach in ber Schreibelunft war: fie konnte 
nur bie letzte Vollendung, das Werk fharffinniger Grammatiker 
fein. Sie führt ihren Namen von der Gottesflabt, und ift alfo 
vielleicht von Benares ausgegangen. Ueber das Alter der Deva⸗ 
nagari⸗Schrift iſt noch Fein Ergebniß bisheriger Unterfuchungen be⸗ 
fannt geworden. Aber fo viele nun untergegangene Steinfchriften Pi 
an Dentmalen beweifen, baß die Indier fich zuvor anderer Alpha⸗ 
bete bedienten.*) Ich geftehe, zehntauſend griechifche Ausfagen, wie 
die des Megafihenes, würden mich nicht überzeugen, bie Indier 
hätten zur Zeit Aleranders des Großen, kaum drei Sahrhunderte 
vor ber Epoche des Vikramaditya, noch Feine Buchftabenfchrift ge 
habt. Die Griechen gebrauchten ben Namen der Indier in eben 
fo unbeftimmter Ausbehnung, wie die der Scythen und Kelten. 


*) [Am Rande hat der Vf. „Fingerſprache“ beigeſchrieben.] 
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